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Borwort. 


Vieſe Schrift if aus einer Reihe 
hervorgegangen, welche id in ben 

1850 bis 1852 hier und in zwei ben 
einem Kreife von Damen wirklich gel 
bie ganze Form und Abtheilung 1 
beibehielt, erklärt ſich ſchon daraus, 
weglaſſen mußte, was ich meinen Zi 
von der Schreibart oder Auffaſſungs 
Autoren vorlas. Dort kam es nu 
gegenfeitig Zeit und Luft hatten, di 
Iweck etwa zu verlängern; hier aber! 
der dem Buche doch ungefähr beftimm 
daher nun wieder Manches fagen, ui 
getheilte zu harafterificen, was do 
wäre u. f. w. Genug, einige Einz 
Zuhdrerinnen andere finden, das Ga 
wohl fagen, beinah Alles werben fi 
wie die Iebendige Rede es ihnen zu 
ich dies für diefelben fo wünſchenswe 
denen, die fih warm für gaefe Vo 
nachfühle, wie angenehm eb ihnen fei 
dies Buch leſen, in Gedanfen ganz w 
ja verjegen, eben deswegen behielt 
ganz Subjective in Anrede, Beu 
und Wohlgefalfen oder Mißfallen bei 
Regel nicht gedruckt findet. Aber ich t 
die mich nur leſen, werden auch ni 


I 


£ . 
X fein, indem aud fie durch dieſe ſubjectivere Darfellunge 


. 


weiſe eher in jene Stimmung verfegt werben fönnen, worte 
wir gleihfam miterleben was wir hören oder Iefen. — 
Diejenigen aber, welde diefe Schrift bloß Kalt (ober, 


wer weiß, auch vielleicht. „erhigt!”) beurtheifen, ich meine - 


meine Recenfenten, fie bitte ich, dieſe Auseinanderfegung, 
in Hiaficht auf Die Einfleidung berjelben zu berüdfichtigen; 
fo wie ih denn überhaupt auch noch einige erflärende Worte 
an bieie gefürchteten Tyrannen im Reiche der armen Sr 
ſtellerwelt richten muß! 
» apıft erkläre ih, daß es gar nicht meine Abficht —8 
* West zu liefern, welches Anſprüche auf ſolche Vo 
ſtaͤndigkeit machte, daß man es, wie ein Lexicon, zug 
VNadh lcagen gebrauchen Fönnte. Nur das war ma 
Wuniehiund Streben: meinen Zuhörerinnen (und Leferinnegd 
apa jehendiges Bild unfrer ſchönen Literatur u 
eben. (O5 mir dies gelungen, kann ich natürlich ſelhi 
am wenigſten beurtheilen!) Dennoch wird man alle dis, 
ale darin finden, die mir für meinen Zwed nůbl h 
ea; und das ausführliche alphabetiſche Regiſter uber 
Anguchen derſelben fehr erleichtern. 
1 Diejawigen meiner Leferinnen, welde bie vueran 
‚ie jo weit ſtudiren, daß fie feinen Namen miſſen wollan 
nſeh gu dem meinigen ein Fleines Bud) anſchaffen, welchet 
aß: ganz kürzlich kennen gelernt habe, und zu Diefong, 
ehr ‚pafiend finde, es ift Dr. W. Buchners Le han 
r Geſchichte der DeutfhenNationalliterg 
‚(für höhere Lehranftalkgee und den Selbflunterrichtäy 
lcaa kurz aber jehr geiftobl und in überfichtliher Day 
Bebung- das Ganze wiedergibt. (Der einzige Name dag 
sorgebens barin gefucht habe, war, zu meiner Verwus 
deran. de von Ab. Stifter!) — Weiter habe ich mic 
geslaabi, in meinen Schilderungen mich an ein gleiches Di 
der Ausfuchrlichleit halten zu müflen. Ich habe z. 3. vie 
wre änger fehr furz abgefertigt und das Volksligh 


— 





w — ⸗ 
8 u, 
; B ausführlich, ja, nach Verhältnig, ausführlicher als die 
maeſänger behandelt; und Dies aus dem einfachen 
inbe, weil ich meinen Zuhörerinnen begreiflih machen 
te, wo unter diefen Dreien die meifte aͤchte Poefie 
inden ſei. — So habe ich auch abſichtlich unfre beiden 
. jen Heldengebichte: das Nibelungenliedund Gudrun 
a ausführlicher beſprochen als irgend eine Literaturgefchichte 
ihut, und dies darum, weil ich recht gut weiß, dag nur 
hr wenige Scauenzimmer fie leſen und weil ic) nun hoffte, 
Aburch Doch einigen von ihnen Luft dazu zu machen, und von 
‚u andern wenigſtens die Schande hinweg zu nehmen, daß 
Begc nicht einmal wiſſen, was auch nur ber Inhalt 
MMrr herrlichen Nationaldichtungen ift, die man einem Homer 
F die Seite zu ftellen gewagt hat! — Berner habe ich bei 
Sn Schriftſtellern biographiihe Nachrichten gegeben, 
andern nicht; bei einigen viele, bei andern wenige — 
3 jo wie es mir zur Charafteriftif defjen, was ich über 
jelben jagen ober nicht fagen wollte, nöthig oder über» 
ig ſchien. — Goethe und Schiller fo ausführlich zu 
ndein, wie ich es gethan, ſchien mir rathfam, indem 
R das weibliche Geſchlecht gerade nie zuviel zu dem 
“ ſſiſchen hinweijen fann. Daß ich die alte Literatur 
fführlicher beſprochen habe, als es gewöhnlich geichieht, 
auch daher, weil unfre Damen hiervon gerade meift 
wenig wiflen; darum habe ich dort auch manche Proben 
jetpeilt, diefe Probe-MittHeilungen aber immer mehr ber 
jänft, je mehr wir in der neuern iteratur voranrüdten, 
n deren lyriſche Dichter findet man ja beinah in 
r Damenbibliothef, Goethe und Schiller mit ein- 
chnet. Anders if es aber mit Klopftod, deſſen rein 
ſche Gedichte die Wenigften kenuen, und die es doch 
I verdienen, gefannt zu fein! 


i In der Einleitung habe ich mich darüber erklärt, wa- 









ih nur die „ſchöne“ Literatur zum Gegenftande meiner 
leſungen wählte, und mie ich biefen Ausbrud Hier ver- 


e: 


v 


flanden wünfchte. Darauf verweife ih alfo hier. — 
habe mich an die alte Abtheilung in Perioden gehal 
weil ich wirklich nicht weiß, weldhe von den Neuerungen 
diefer Hinficht für die befte gehalten wird, und es ba 
aud bei meinem Zwed nicht befonbers anfam. Doc fon: 
ih mid unmöglich entjhliegen, meinen Zuhörerinnen Due 
alten, pedantifchen trocknen Opig, mit feinen ſchäferlich ER 
sierten oder bombaſtiſch übertreibenden Zeitgenofien IH 
als die Anfänger der neuen Literatur barzuftellen, fondöie 
glaubte ihnen begreiflih machen zu müffen, daß eben dichs 
neuere Literatur in ihrem vollen Charakter erft etwa u⸗ 
bie Mitte des 18. Jahrhunderts beginne, und der Anfang ügk 
fogenannten jiebenten Periode auch nur noch erft BR 1 
Borbereitungszeit fe. — Was nun diefe Tte oder Te 
Periode betrifft, jo habe ich nicht gewagt, fie in Uni 
abtheilungen zu bringen — was man. mir gewiß verzeifl 
wird, da Befcheidenheit ja eine jo ſchoͤne Tugend ift! die 
Freilich wird man Icider hier und da finden, daß ich di 
Tugend nicht immer geübt, fondern auch wohl mandı 
etwas berbe meine Meinung gejagt habe. Wenn dies 
auch an fih (befonders für ein Frauenzimmer) nicht Toben 
werth ift, fo bitte ich doch dabei zu berüdfichtigen, daß % 
mit meinem Streben zufammenhängt, immer offen und 
lich die Sahe beim Namen zu nennen, zu tab 
was mir mißfällt, zu Toben was mid) entzüdt, ohne REud 
fit auf Die Tendenz der Zeit, ohne Furcht zu mie 
fallen, ohne Abfiht zu gefallen, genug, ohne irgeb 
einen Nebenzweck. — Wa ich aber irrte, ba bitte IF 
um Nachſicht!“) * 
Die Hulfsbücher deren ich mid bediente find: Gab 
vinus’s großes, herrliches Werk; Bilmars Borlefung@ 
Rofenfranz’s Geſchichte der deutichen Poefie im Mitt 
*) Dan könnte mir einwerfen, Aehnliches Habe ich ja ſchon au 
des Buches gejagt; — ja gewißl — Aber wie viele Dam 
lefen benn ein Vorwort! Darum fagte Ih es dort a: 


r 


4 


u. vo 


Tr: Schlegels VBorlefungen über alte und neue 
r, Dr. E. Huhn’s Gedichte der deutfchen Riteratur; 
er die neuere Riteratur, außer Gervinus IV. und V., 
Mebrands deutſche Nationalliteratur feit dem An⸗ 
des 18ten Jahrhunderts, C. Barthel: die deutſche 
alliteratur der Neuzeitz über Schiller hauptſächlich 
jmeifter in Biehoffe Auszug, fo wie über ihn und 
WE: Beimars Muſenhof v. W. Wachsmuth. 
Mo find die Hauptſchriften die ich, benutzt habe, bald fie 
wie anführen, bald im Auszuge ihre Gedanken wieder» 
9», bald dieſe mit den meinigen zu einem Ganzen verfhmel« 
ya, Denn daf man in diefer Schrift fein ſelbſtſtandiges Duel- 
Ialpphium zu ſuchen Hat, verſteht fih ja wohl von felbft, da 

ein er felten find, welche ſich deſſen rühmen fönnen, 








ih nit immer den Namen deſſen nannte, deſſen 
ich anführte, fo geichah es nur, um durch derglei⸗ 
J 2 wicht zu oft den Zuſammenhang zu. unterbrechen, nicht 
wie mit fremden Federn zu ſchmücken. Wer die Schrif- 
er Männer, befonders die von Gervinus, Hille 
b und Rofenfranz fennt, wird ſchon gleih ſehen, 
u von ihnen iſt; wer meine Schreibart aus meinen 
rn Schriften kennt, wird auch mic Teicht herausfin- 
Yapggund wer ung Alte nicht fennt, — nun der be— 
u ſich damit, wenn das UrtHeil nur Hand und Fuß 
wa — So viel ich weiß, giebt es noch fein Buch über 
Literatur, weldes geradezu für Frauen*) ge 
m worden ift —: ber Gedanfe hierzu, und bie 
demelben gemäße Zufammenftellung und Aus— 
fahrung ift es nun, was ich mir als mein eigen. 
Wyanlihes Verdienſt anrehne, 
.EDaß ich in einer allgemeinen Gefchichte ber ſchönen 
Pr die neuefte nur ſtizzenartig behanbelte, wird 


A Benn ih Hier und auf dem Titel „Frauen“ fage, fo verfiche 
%h darunter natürlich nicht nur Verheirathete, fondern alle Dies 
2 fenigen unſres Geſchlechtes, welche der Schule entwachſen find. 
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zu 





Die moderne Romantik ober bie romantifche, 


und ihre vier Häupter, die beiden Schlegel, Tied lie 


562 f. Ihre Kauptgegner 563—569. Novalis SEHE U 
570 ff. Die beiden Eälegel 574 f. Das Athenäus Opk: 
v. Arnim u. GT. Brentano 676 ff. (be8 Knaben Wunbuheth 


Die dramatiſchen Romantiker 577 fi. Immermara iO 4. 
Die epifchen Romantiker 583. u 2 

Die Sänger ber Freiheitskriege 584 ff. Arndt 585%. ? Pr 

Die ſchwäbiſche Dichterſchule 586. Uhland und Cifuh ar 
u. a. m. v. Chamiſſo 589. Der Roman ber Romanttich AOL 
(Wagner, Hauff, Steffens, Hoffmann). 

Das „junge Deutfchland“ 592 ff. Vörne und Sehg, 
Guhkow 596 ff. (Laube, Wienbarg, Mundt, Kühne). 
598 ff. v. Paten und Freiligrath 600 f. Gerber M 
politifche Poefie 601. Politijſche Dichter 601 fi. 
Neuzeit v. 603609. Geibel 605 ff. v Redwih 606 
matifer der Gegenwart 610. Roman 610. Neuere 
von 611—617. 
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Einleitung. 


%s habe Sie eingeladen, meine Damen, Vorleſungen 
über die Geſchichte unferer ſchönen Literatur 
au hören, und muß baher zuerft erflären, warum id eben 
nur bie ſchöne Literatur zum Gegenftande diefer Vorträge 
wählte, und dann, was ich bier unter diefem Aus— 
drude verftanden haben will. 

Literatur, im allgemeinen Sinne aufgefaßt, 
il der gefammte Umfang menfhliderKenntniffe, 
infofern dieſe und durch Schriften mitgetheilt werben. 
Hierzu gehört alfo Alles über alle Wiſſenſchaften 
Geſchriebene. Eine ſolche Literatur Damen vortragen zu 
wollen, würbe aber etwas komiſch fein, ja ich felbft, meine 
Damen! geriethe auch, wie Sie leicht begreifen werben, in 
feine geringe Verlegenhelt, wenn dies von mir verlangt 
würde! Wir Srauenzimmer find im Allgemeinen nicht auf 
das rein abftrafte Wiſſen an fi angewieſen, und dies nicht, 
weil es für ung immer nur ein halbes Wiffen fein würde, 
und alles Halbe ſtets vom Webel ift! — Aber ung öffnet 
freundlich der holde Genius des Schönen bie Pforten 
feines heitern Reiches, und indem wir in dieſen ewig blü- 
benden Gefifden umherwandeln, und bie reinen Lichtftrahlen 
der göttlihen Poefte in unfre Seele aufnehmen, geht 
es ung, — fann es und wenigftens gehn! — tie jenem 
wunderbaren Stein der Sage, von dem erzählt wird, er 
habe, nachdem die Sonne ihn eine Zeitlang, beſchienen 
. 1 
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und er ihre Strahlen in fi gefogen, noch lange nachdem 
fie untergegangen, ein fanftes Licht durch die ihn umgebende 
Nacht ergofien. So fünnen auch wir, durch die Betrad- 
tung des Schönen, ein Licht in und aufnehmen, weldes 
über mande dunkle, büftre Stelle des Lebens einen mil- 
dernden Zauberſchimmer zu verbreiten vermag! Es ift wohl. 
nit das höchſte Licht, welches der Menſch hat, aber 
es ift das anmuthigfte — und darum follte es Dem 
Geſchlechte welches nicht nur förperlich, fondern auch geiftig 
vorzugsweiſe auf die Anmuth hingewieſen ift, nie fehlen! 
Möchte es mir gelingen, Sie, meine Damen, im Laufe 
diefer Vorleſungen, von feinem ſtill beglüdenden und darum 
grade unfhägbaren Werthe immer mehr zu überzeugen! 

Zu jenem, für uns fo ganz geeigneten Reiche des 
Schönen führt und, unter Anderm, nun eben aud bie 
ſchöne Literatur, deren boppelter Gegenſtand die Poefie 
und die [höne Proſa ift, d. h. diejenige Profa, deren 
Abfafſung Beredtiamfeit im weitern Sinne bedingt. Daß 
dazu alfo der Roman, die Novelle und Erzählung, 
ja, jede Heinfte wie größte Schrift in ungebundener Rebe 
gehört, die auf irgend eine Weife das äfthetifhe Gefühl 
in ung in Anſpruch nimmt, brauche ich kaum zu jagen. — 
Aber es gehören dazu auch noch außerdem alle Werke über 
Philoſophie, Gefhihte und Beredtjamfeit im 
engern Sinne, infofern biefe alle brei auch Anſprüche 
auf ſchöne Darftellung maden. Genau genommen 
müßte ich alſo auch dieſe in den Kreis unfrer Betrachtung 
ziehen. Ich wollte e8 auch erft thun, erfannte aber bald, 
daß es unausführbar fei, weil es wirflih unmöglich wäre, 
in 24 Vorleſungen die Mafje von Material zu bewältigen, 
welche eine ſolche Vereinigung herbeiführen würde! d. h. 
unmoͤglich, aus Berädfihtigung des aͤſthetiſchen Cha— 
rafters, beffen ſolche Vorlefungen nicht entbehren fönnen, 
wenn fie Interefie erwecken und ſich dauernd erhalten follen, 
(was wir ja doch gegenfeitig wünfhen müſſen). Diefer 
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ähetiiche Character leidet aber am meiften durch ein regifter- 
artiges Anhäufen von Data’s, indem babei bie Trockenheit 
gar nicht zu vermeiben iſt. Ich habe mich daher entichlofjen, 
nur dort, wo es nöthig ſcheint, bes Einflufjes zu ermäh- 


"nen, den Werke aus dem Gebiete der Philojophie, Ge- 


ſchichte und Beredtfamfeit auf unfre übrige ſchöne 
Literatur ausgeübt haben, fie jelöft aber unbeſprochen zu 
laſſen. Nun hätte id bei dieſem Plane in der Anfündigung 
wohl richtiger „po etifche” Literatur als „Ih öne” Kiteratur 
geſagt — aber ich that dies nicht, aus Furt mißverftan- 
den zu werden. Srauenzimmer benfen fo leicht bei dem 
Ausbrude „poetifche” Produftionen nur an Werfe in 
metrifher Form, vergefiend, dag felbft in biefen bie 
wirkliche Poefie etwas ganz Anderes ift, als eben biefe 
Form, daß fie der göttlihe Haud if, der burd das 
Ganze weht, und diefem erft das rechte Leben 
gibt. Wo diefer göttliche Hauch fehlt, wo nicht die hei- 
ige Mufe ſelbſt im Werke lebendig geworben ift, da 


| mögen bie Berfe noch fo glatt und lieblich klingen — unfer 





Herz bleibt Falt und unberührt. Wer fünnte hingegen 3. B. 
einen Gög von Berlichingen oder Werthers Leiden aus der 
Hand Iegen, ohne daß während des Lejens eine ganze Welt 
von poetifchen Gefühlen in feiner Bruft fih geregt hätte?! 
Und doch entbehren beide ja ber metrifhen Form! Bereint- 
indeſſen dieſe ſich in ihrer muſikaliſchen Klangſchönheit mit 
jenem höchſten Geiſt der Poeſie, dann freilich haben wir 
eines jener Gebilde vor uns, die zwar keine Literatur im 


VUeberfluß beſitzt, woran aber die unſrige wenigſtens nicht 


eine der aͤrmſten iſt! 

Dies alſo zur Erklärung deſſen, was ih hier unter 
fhöner Literatur verfianden haben will; nun noch 
einige andre einleitenbe Bemerkungen. Bei alfen Völkern 
fanden von jeher Literatur und Geſchichte in genauer Wechſel⸗ 
wirkung auf einander; — ich werde alfo überall, wo es 
zum befiern Berfländniß unfrer Literatur nöthig ſcheint, Sie 
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einen kurzen Weberblid über unfre gleichzeitige Geſchichte 
thun laſſen. Ja, die heutige Vorlefung muß ih Sie fogar 
bitten, beinah nur als eine gefchichtliche Einleitung zu ber 
trachten, da ich es für durchaus nöthig halte, Sie ganz und 
gar in bie vaterlaͤndiſche Geſchichte mitten hinein zu ver- 
fegen, ehe ich Ihnen unfere Literatur vortrage. Gerade 
bei und Deutfchen ift das unumgänglich nöthig, da feine 
andre Literatur von Anfang an fo ganz der treue Wider 
ſchein der innerften Gefühls- und Anſchauungsweiſe bes 
ganzen Volkes geweſen wie bie unfrige, weil feine andre 
fo univerfel ift! — In ihr haben alle Stände, Fürften, 
Ritter, Geiftlihe, Handwerker, neben ber verfchie- 
denſten Volksthuͤmlichkeit, auch zugleich ihre Gefühle, Empfin- 
dungen und Anfchauungsweifen dargeftellt, und dies befon- 
ders in ber Poefie gethan. Sie, die Poefie, iſt die aͤlteſte 
‚und eigenthümlihfte Sprache aller Bölfer, wie follte fie 
nicht vor allen die des Deutfchen fein, da feine Seele durch 
ihre tiefe Innerlichfeit jo ganz befonders dazu geeignet iſt, 
der Lieblingsaufenthalt der himmlischen Göttin zu fein?! 
Sie war es auch von uralten Zeiten her! Das wiſſen wir 
aus den römischen Schriftftelfern, die gleih von Anfang an, 
wo fie der germanischen Völker erwähnen, beinah nie unter- 
laſſen, aud der befondern Liebe derſelben zur Poefie zu 
gebenfen. Tacitus (in ber Tegten Hälfte des 1. Sahrhun- 
derts lebend), erzählt ung, dag die Deutfhen den Gott 
Tuiseon und defien Sohn Mann oder Mannus in (damals 
ſchon alten) Liedern befangen, daß fie ihren Kriege- oder 
Siegesgott, den ‘er Hercules nennt, in Schlachtgeſaͤngen 
anriefen und verherrlichten; ev erzählt weiter, mit einer 
Art von gerührter Theilnahme, daß auch Arminius oder 
Hermann, der Befreier des nördlichen Deutſchlands, noch 
nad beinah hundert Jahren, in Liedern von feinen danf- 
baren Landsleuten befungen worden ſei. — Verloren freir 
lich find diefe Hermannslieber, dieſe Kriegs und Siege- 
gefänge; verſchollen ebenfalls die weiſſagenden Gejänge, 
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durch welche, etwa 60 Jahre nach der Teutoburger Schlacht, 
die erhabene Seherin Velleda die beutfchen Bataver 
zum Sreiheitsfampfe auf Tod und Leben begeifterte; — aber: 
das Weſentliche von allem Diefem für die Poefier- 
die innere dichteriſche Kraft, erhielt fih in ben 
hiſtoriſchen Heldengedichten der Deutſchen; und 
als dieſe in fpäteren Zeiten, durch feinere Sitten gemildert, 
durch den Geiſt der Liebe und Andacht verſchönt und ver- 
ebelt, bald auch Funftreicher bargeftellt wurden, fo entftand 
jene Ritterpoefie, melde in biefer Geflalt dem neuern 
chriſtlichen Europa ganz eigenthümlich iſt, und auf den Geift 
der ebelften Bölfer fo großen Einfluß ausgeübt hat, — 
Hierbei muß ih Sie auch auf eine ganz eigenthümliche 
Erfheinung in unferer- Literatur aufmerfjam machen — 


\ nämlich darauf, daß fie ſchon zweimal fih zu einer bedeu⸗ 


tenden Höhe der Vollendung erhoben hat, daß es ſchon 
zweimal bem tiefen und eblen Dichtergeifte, der dem Deutichen 
vorzugsweiſe innewohnt, vergönnt geweſen ift, der Welt in 
wahrhaft ſchönen, und in ihrer Art vollendeten Formen 
fihtbar zu werben, daß fie zwei Flaffijhe Perioden 
gehabt hat! Und die ältere derfelben, die in dem fo viel- 
feitig_ intereffanten Zeitalter der Hohenftaufen blühte, 
verdient es wahrlich wohl, daß wir auch‘ ihr unfere volle 
Aufmerffamfeit widmen, um befto mehr, da fie häufig uns 
Deutfchen felbft nur fehr oberflächlich befannt ift, ja befon- 
ders wohl gar mande Frauen der Meinung find: ber 
Glanzpunft jener erfien Periode, das herrlide 
Nibelungenlied, eigne fi nicht zur Lectüre für fie! 
— Ih Hoffe indefien Ihnen darüber eine andre Anficht 
beizubringen; wenigſtens meine ich, daß felbft Diejenigen, 
deren Geſchmack in der Poefie fih nun einmal nicht recht 
mit dem Epiſchen in ihr befreunden kann, fondern ſich 
ausfhlieptih dem rein Lyriſchen zuneigt, (welches auch 
gewiß im Allgemeinen der weiblihen Empfindungs- 
weiſe am meiften entfpricht, ja fo ehr, daß ich die. Eyrif 
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die weibliche Saite ber Poefie nennen möchte) — 
ferbft diefe, meine ich müßten doch wenigſtens ihr herrliches 
National-Epos kennen, welchem nur Ein Volk der Erde 
ein ähnliches entgegenzufegen hat — nämlich die Griechen 
in ihrer Ilias. Ich meine Hier natürlich nicht ähnlich an 
Charakter, fondern an Werth, indem beide epiſche Meifter- 
werfe in ihrer Art find. 


Doch ehe ich hier weiter gehe, muß ih Sie erft in 
der Kürze an den Charakter und Zuftand des alten Ger- 
maniens und feiner Vollsſtaͤmme erinnern, 


Alles bei diefen weiſt auf einen gemeinfamen Urſprung 
aus dem kaukaſiſchen Aften her. Vom ſchwarzen Meere bie 
zur Norb- und Oftfee breiteten fie fih aus, im Weſten 
waren bie Ardennen und Bogefen, im Süben bie Alpen 
bie Grenzen; verwandte Stämme drangen bis in bas Eis 
Standinaviens. Die Römer fehildern uns Germmien als 
rauh und unmirthbar, vol ungeheurer Waldungen, Sumpfe 
und öder Streden; der Boden mar fpärlich angebaut, doch 
gab e8 viele Weideplätze. Das Klima war alt und nebelig, 
ſchon dur die endlofen Waldungen und fehilfigen Moore, 
woher die Sonne nicht durchdringen konnte. Die alten 
Deutſchen aber liebten dieſe Beichaffenheit ihres Landes, 
weil fie ihre Freiheit bewahren half; — denn in bie bü- 
ſtern, unwirthlichen Waldungen, in die trügerifhen Sumpfe 
wagte der Feind faum einzubringen; und bann ftärfte bie 
rauhe Luft und die Jagd auf die wilden Thiere, verbunden 
mit einfacher Koft, den Körper und hielt die Seele friſch — 
und fo wuchs der Germane, mit feinen blauen, bligenben 
Augen und feinen lang flatternden blonden Haaren zu einer 
fo hohen koloſſalen Geftalt empor, daß die andern Völker 
ihn anſtaunten und flohen, Das Leben in ber freien Natur 
wär das Element dieſes fräftigen Volkes, — Krieg und 
Jagd trieben die Männer, Aderbau und Viehzucht die 
Weiber — „denn“, fagt Taritus, „es ſchien den Männern 
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feige, durch Schweiß und Arbeit zu erwerben, was mit 
Gefahr und Blut gewonnen werben Tonnte.” 

Diefe Einfamkeit in den ungeheuren Wäldern gab früh 
dem deutſchen Herzen jenen romantiihen Sinn, ber bie 
germaniichen Stämme, bei aller Liebe zur Heimath, doch 
bald in bie weite, unbefannte Ferne auf abenthenerliche, 
gefahrvolle Züge trieb; dieſe Einfamfeit ihres Lebens fiherte 
aber au bie Selbſtſtaͤndigkeit der einzelnen Familien, und 
dadurch die freie Verfafjung des ganzen Volkes. Denn 
nicht nur von vorübergehender, augenblicklicher Waldein- 
ſamkeit des Jagenden ober Umherwandernden ift Hier bie 
Rebe — jondern einfam mar auch ihre ganze Art zu woh⸗ 
nen, Richt nur Städte, fondern ſelbſt Dörfer waren ihnen 
verhaßt; fie bauten fi) abgefondert hier und da an, nach⸗ 
dem ihnen eine Quelle, ein Feld ober Gehölz gefiel. Nie 
wenigfens toaren bie Wohnungen Mehrerer in Reihen 
vereinigt; Jeder umgab fein Haus mit einem freien Plage, 
denn Jever war gleihfam König in feinem Heinen Reihe! 
Es konnten hierbei, da fie auch noch in unzählige Stämme 
getheilt waren, befländige Reibungen und Fehden, ja Kriege 
nicht ausbleiden — aber wie fie ſich untereinander auch Ser 
kampften — gegen ben äußeren Feind waren fie einig — 
denn Sreiheit galt ihnen als das höchſte Gut! 

Diefe game Art zu leben und zu fein, gab dem Cha⸗ 
tafter der alten Germanen fenes Tiefe, Wunderbare und 
Nitterliche, was ſchon die Römer ſtaunend an ihnen wahre 
nahmen, welche es ausbrüdlich hervorheben, daß fie fi, 
bei aller Friegerifchen Wildheit, einen reinen Siun, ein 
kindlich fittlihes Leben, bie größte Zucht uw 
Keuſchheit, und eine ungewöhnlide Verehrung 
für die Frauen erhalten hätten. „Dort“, fagt Tacitus, 
„lächelt Niemand über das Lafter, und verführen oder ſich 
verführen laſſen heißt nicht vornehm; bei ihnen vermag bie 
gute Sitte mehe, als in Rom das firengfie Geſez. — Die 
Frauen verehren fle wie kein anderes Volk, Ste glauben, 
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dag etwas Heiliges, Vorahnendes in den Weibern ſei; 
daher verachten fie deren Rathſchläge nit, und nehmen 
deren Aufſchlüſſe zu Herzen.” 

Diefe Anfiht, daß den Frauen bejonbers ein tieferer 
Blick in die Zufunft vergönnt jei, machte diefe zu priefter- 
lichen Weißagerinnen, als welche fie in hohem Anfehn bei 
einem Volke fanden, welches von jeher geeigneter bazu 
war, fih in einer unfihtbaren Gefühls- oder Ideenwelt 
mit Leichtigfeit zu bewegen, als ber es umgebenden fidht- 
baren Wirklichkeit die vortheilhafteſte Seite abzugewinnen. 
Ich muß Sie hier auch noch auf einiges Eigenthümliche in 
der Religion der alten Germanen aufmerffam machen, mas 
durch den eblen, ich möchte fagen idealen Charakter, ver 
aus ihm ſpricht, die fpätere Einführung des Chriſtenthums 
ſehr begünſtigte. Nach Tacitus hielten fie die Himmlifchen 
für zu groß, um fie in Wände einzufchliegen, oder fi ein 
menſchenaͤhnliches Bild von ihnen zu machen; fie bauten 
ihnen daher feine Tempel, fondern verehrten fie in gehei- 
ligten Hainen und Wäldern — fo in ber reinen, unent« 
weihten Natur das heilige Wehen und Walten bes gött- 
lichen Geiſtes ahnend. — Cäfar rühmt ihnen nach, daß fie 
gar nicht auf Opfer verfeffen gewefen wären und feine 
herrſchſüchtigen Druiden als Priefter gebuldet hätten. Weber» 
haupt waren bie Priefter nicht ald Macht ansübende Kafte 
verehrt, fondern jeder einzelne nur als Diener der Gott- 
heit. — In diefem Sinne war es ein ſchöner Zug bes 
deutſchen Kriegsrechtes, daß nur der Priefter einen Freien 
ſchelten, binden oder ſchlagen burfte, und zwar nicht, als 
‚geichähe es zur Strafe ober auf Befehl des Herzogs, fon- 
bern allein buch Gottes Gebot. — Es follte dadurch 
Unterthänigfeit vor Gott und Freiheit vor ben 
Menfhen ausgefprohen werden. Auch die erwähnte 
‚große Verehrung ber Frauen, die fo durchaus im 
ahnungsreichen, tieffühlenden, zur Liebesſchwaͤrmerei geneig- 
ten Charakter der Deutſchen begründet Ing, war ja eben- 
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falls ein mit bem inneren Geiſte bes Chriften- 
thums übereinftimmenbes Element; denn erft der hrift- 
lien Anſicht verbanfen wir ja befanntlih bie verebelte 
Stellung, die unfer Geichleht dem männlichen gegenüber 
allmaͤblig erlangt hat, — Aud das ſtrenge Heilig- 
halten der Ehe und das hohe Anjehn der Familie, 
weiber Hauptfänlenam Hriftlihentehrgebäude, 
fand und vühmt Tacitus fon an ben Germanen. Mit 
diefer großen Verehrung bes weiblichen Gefchlechts innig 
zuſammenhangend, erſcheint der Glaube an die Walkyren, 
die Schlachtgöttinnen, die unfere Stammeltern mit ben 
Standinaviern gemein hatten, jo wie auch deren 
Hauptgottpeit Odin, unter dem Namen Wodan, 
von ihnen verefrt ward, Sie, die fchönen Yungfrauen 
Odins, figend auf flüchtigen Roffen, mit glänzendem Helm 
und Panzer gefhmüdt, mit Schwert, Schild und Lanze 
bewaffnet, erſchienen in jeder Schlacht als die Abgeſandten 
Odins; fie Ienkten den Sieg, wählten bie Helden, die fallen 
folten, und führten die Gefallenen nad Wallhalla. Dort 
ſchenkten fie den Helden den himmliſchen Meth in die gold- 
serzierten Trinfpörner, und erhöhten durch ihre Holdfelig- 
feit den Genuß des Göttermahls. Ich erwähnte dies hier, 
weil das zarte, poetiſche Verhaͤltniß des heidniſchen Helden 
wu feiner bimmlifchen Walfyre fpäter in dem Berhältnig 
des chriſtlichen Ritters zu feiner Herzensdame ſich gemwifler- 
maßen wieberholte; und vollends, da biefe ja nicht immer 
ein irdiſches Mädchen, fondern oft fogar bie Hohe Jungfrau 
Raria ſelbſt oder irgend eine Heilige war. 

Noch einer bejondern Eigenthümlichkeit unferer Bor- 
führen muß ich erwähnen, weil dies zum befiern Verftänd- 
niß unferer epifhen Gedichte durchaus erforberlich iſt. 
Ichh meine das merkwürdige Berhältnig der Gefolg- 
daft, d. h. ber freiwilligen Waffenverbrüberungen. 
Benn ein Fürft in der Volfsverfammlung befannt . machte, 
daß er einen Kriegszug vorhabe, fo erhoben fi) Die, welchen 
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der Führer und der Zug gefiel, und Boten ihm ihre 
Hülfe an, und Wort und Handichlag verbräberte fie dann 
auf Tod und Leben mit ihm. Dies war bie Gefotg- 
ſchaft im Höhern Sinne, es waren bie Bornehmften 
und Edelften bes Volkes, die fi zu ihr berzubrängten, 
und es fland ihnen frei, nad beenbigtem Kriegszuge nach 
länger bet ihren Führer zu bleiben, oder, wenn biefer Frie⸗ 
den hielt, ſich wieder einem andern Führer zu verbrübern; 
denn bie fräftigen Jünglinge des alten Germaniens kaunten 
faum eine höhere Luft, als bie, welche für ben natürlich 
muthigen Mann in der frifchen und fröhlichen Belämpfung 
ber Gefahr ſelbſt Liegt! — Eine etwas untergeorbnetere 
Gefolgfchaft war die, wodurch arme Freie fih von maͤchtigen 
Heerführern zu deren Waffendienfte werben ließen, fo daß 
fie gewiſſermaßen feine Sicherheitswache bildeten, unb 
auch im Frieden, genug, immer bei ihm blieben. Auch Dies 
nannte man Gefolgſchaft, und ſowohl in ihr wie in jenem 
höhern Kreife derfelben, welche gewiſſermaßen das Ehren⸗ 
gefolge des Heerführers bildete, iſt unfre Geſchichte reich 
an ben herrlihften Zügen ber felbfivergeifenb- 
ſten, aufopferndften Hingebung Im unferen 
epifhen Gedichten gehören die Beweife biefer uner- 
fhütterlihen Treue zu deren Glanzpunften, und 
a6 das Ideal der daraus hervorgegangnen 
Bafallentreue erfheint fpäter, im Nibelungenliede, 
der büftre aber furchtbar große Hagen! 

Nach diefer Eleinen Einleitung gehn wir jegt über zur 


Erften Periode, 
welche die urälieften Zeiten enthält, 

Aus den erften Jahrhunderten gibt es leine ſprach- 
lichen Denkmale der Germanen, ſondern nur Zeugulffe ber 
Römer über damals vorhandene Lieder. Aber fehlten biefe 
aud, fo würde ung yon ihrem nothwendigen Dageweſenſein 
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doch ſchon Zeugniß geben die ganze Befchaffenheit bes alten 
Germanen, nämlich) fein tiefes, warmes Gefühl, fein natür- 
lich frommes Gemüth, fein fittlich reiner Sinn, fein Ruhm⸗ 
und Thatendurft, feine Teivenfchaftliche Begeiſterung für alle 
böferen Güter des Lebens, für Liebe, Freundſchaft, Vaterland 
u. ſ. w.! Haben doch ſelbſt weit geringer begabte Völker 
ans frähfter Zeit ihre Lieber, worin fie ihre Liebe und ihren 
Haß ausfprehen — wie ſollten fie dem edlen Germanen 
gefehlt Haben? — Es ift auch nicht zu bezweifeln, daß ſchon 
früh von den alten Germanen Helvenliever gefungen wurden, 
ja daß dieſe bei ‚den Bufammenfünften und Gelagen der 
reichen und sornehmen Kriegshelden ſelbſt zu den Haupt 
genüffen gehörten. In den Gefang ſtimmten bei gewiſſen Stellen 
Ale ein, denn Allen war der Inhalt befannt, ba es ja 
vaterländifche Helden waren, die befungen wurden. Died 
Zufammenfingen, beffen die Römer mehrmals erwähnen, galt 
den alten Griehen ald barbariſche Sitte; auch an ben 
Höfen ihrer Könige gab ed Sänger: Adden, welde aber 
allein fangen, während alle Andern zuhörten. Dort war 
die kunſtreiche Darftellung, die Form, eine Hauptſache — 
der Deutfche hingegen nahm von feher, und nimmt noch immer, 
unmittelbaren, perſoͤnlichen, ja leidenſchaftlichen Antheil an 
der Sage, bie ihn anzieht, ja ganz und gar hinreißt. 
Daraus enifleht denn das vorwiegende Interefie des Stoffes, 
welches von der Form nicht überall vollfändig bewältigt 
werben fann; eine uralte Eigenheit unfrer Poeſie, bie noch 
jest vorhanden if, Aber eben weil der Stoff vor 
herrſcht, befonbers in der alten epiſchen Poeſie, 
daram eben iſt es nöthig, dag wir uns and für biefen 
Stoff, nämlich für unfre vaterländiſchen Helden, für deren 
Sein und Handeln, für dentſche Geſinnung überhaupt 
intereffiren. Schon darum barf eine Geſchichte der Literatur 
bei uns die gefchichtlichen Nachrichten über bie vaterländi- 
ſchen Helden nicht verſchmaͤhen. Viele der alten Sänger 
germaniſchen Stammes waren ja auf ſelbſt Helden, z. B. 
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der Dänenfönig Hrobgar im Beovulfsliede; ber 
Stormarnfönig Horant in Gudrun, und befannt 
vor Allen ift der Spielmann Volker im Nibelungen- 
liede, mit dem es an freudiger Tapferfeit faum Einer, 
an lieblichem Geſang und Saitenfpiel Keiner aufnehmen 
lonnte — fie fangen was fie zum Tpeil felbft gethan, erdul⸗ 
det und genofien hatten. Doch auch ſchon früh gab es 
Sänger von Profeffion, reih an Sagen verſchiedener 
Stämme, die von Königshof zu Königshof wanderten, gern 
gehört und reichlich befchenft wurden, Aber biefe herum- 
ziehenden Sänger hatten ihre Lieder nicht gemacht, ben Stoff 
nicht erfunden, ſondern nur aus ben lebendigen Trabitionen, 
die dem Volke befannt waren, gejchöpft. — Doch nit nur 
an ben Rönigshöfen, auch auf dem Lande gab es wandernde 
Sänger, welche die Heldenlieder gewiffermagen umbertrugen ; 
ja Bauern fangen nad den älteften Zeugnifien, z. B. die 
Lieder von Dietrih von Bern u. a. m 

Mit der Borneigung für den Stoff, für das 
Bedeutende des Inhalts, fland bie ältere Form 
der deutſchen Poefie in der innigften Verbindung. Noch 
jegt beruht ja unjer Versbau durchaus auf dem Accent, und 
diefer Accent wird allein bedingt durch bie Bebeutfamfeit 
der Silbe auf welche er fällt; letztere aber ift in der Regel 
Hauptfilbe, was z. B. gar nicht in ber franzöſiſchen Sprache 
der Fall ift, wo ja in der Regel die Nacfilbe den Ton 
bat. Dies Betonungsgejeg ift dem germaniſchen Sprade 
flamme eigen, und fann uns als ein Beweis von ber vor⸗ 
herrſchenden Geiftigfeit im Bau biefer Sprache gelten. In 
den älteren Zeiten war dies noch vorherrichender als jetzt, 
indem Damals ber Vers geradezu dur bie bebeut- 
ſamſten Wörter, die mit einem Confonanten anfan- 
gen mußten, gebildet ward, — Diefe erſte poetiſche 
Form, deren fih die altdeutfhen und altnorbi- 
ſchen Sänger bebienten, wird bie Alliteration ge- 
nannt, und beftanb näher in ber öftern Wiederkehr gleicher 
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oder bach gleihlautender Confonanten als An- 
fangsbuchſtaben mehrerer Wörter innerhalb der Verfe, 
Diefe hervorragenden Wörter hießen Liedſtäbe, und in 
der Regel hatte der erfte Vers zwei ſolcher Liedſtaͤbe, ber 
zweite beren nur einen, 3. B.: 


Könnt ihr zwei Koͤn'ge Könnt ihr bes Feines, 
Königlich wohnen, Seid ihr nicht Kön’gel 
Herzlich, bereichen Stört nicht die Stirn, 


Bas treibt euch von Sans! Stellt euch fernab. 


Sie werden hier Teicht die alfiterirenden Wörter her 
ausfinden! Auch Stabreim warb bie Alliteration genannt, 
weil im Norden bie Buchftaben anfangs nicht "gefehrieben, 
fondern in vierfeitige Holzſtaͤbe eingeſchnitten wurden. Die 
Alliteration erhielt ſich beſonders lange im heid niſchen 
Skandinavien, wo ſie auch vorzugsweiſe zu Hauſe war, 
der vielen Conſonanten wegen, woran jene Sprachen ſo 
reich find. Ja, das Harte, Rauhe, Schroffe der Allitera-⸗ 
tion entſprach auch mehr dem Charakter des Heidenthums, 
dem fie urſprünglich eigen war, wie hingegen ber fpätere 
Reim in feinem harmoniſch- verſchmelzenden, verföhnenden, 
liebevoll umfchlingenden Wefen ein Adhtes Symbol des 
Chriſtenthums war, welches fi) feiner vorzugsweiſe bediente, 
wenn er aud) nicht aus ihm hervorgegangen war (worüber 
fpäter). Bis ins Ite Jahrhundert blieb die Allitera- 
tion aber die vorherrſchende Form "Für unfre fämmt- 
lichen Heldenlieder. — 

Zweier wihtigen Begebenheiten muß ich hier 
erwähnen, welche beide, wenn aud auf verſchiedene Weife, 
auf unfer Volk den unberechenbarften Einfluß ausübten —' 
ich meine die Einführung des Chriftenthums bei 
den Gothen und die damit zufammenhängende Leber- 
fesung der Bibel dur Ulphilas, und dann bie 
fogenännte große Bölferwanderung. Unter alfen 

. germanifhen Volksſtämmen erſcheint unbedingt der 
gotbifche als ver evelfte'und herrlichſte, auch an geiftiger 
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Eultur allen andern weit vorausgeeilt. Schön gebildet, 
hoch und kraftvoll gewachſen, von männlich feſtem und red- 
lichem Charakter, fähig das Höchſte zu begreifen, mit tiefem 
Sinn für alles Große, auch das der erloſchnen alten Welt, 
jo flehn dieſe Gothen, gleihfam den Urtypus des germani- 
ſchen Charakters vepräfentirend, in reiner, kraftvoller Herr⸗ 
lichfeit neben den damals jo tief gefunfnen Römern und 
Griechen da! Aber nicht nur im Süden, auch im höͤchſten 
Norden deuten alte Erinnerungen auf die Gothen als auf 
einen göttlichen Stamm, und das Geſchlecht der Amaler 
oder Amelungen, der Mafellofen! — glänzt im Hinter- 
grunde alfer germanifhen Sagen. — Zu biefem eblen 
Volke war nun zuerft unter allen germaniſchen Stämmen 
das Chriſtenthum gedrungen; doch nit nur biefe Gothen 
fondern die germanifhen Völkerſchaften überhaupt waren 
ganz dazu geeignet, daſſelbe mit voller hingebender Liebe 
und Begeifterung aufzunefmen — dies aber darum, weil” ° 
das Chriftentfum durchaus nichts dem ächt deutſchen Weſen 
Fremdes oder gar Widermärtiges, in fih trug — im Gegen- 
theit! Der deutſche Charakter. erhielt vielmehr durch das 
Chriſtenthum die für ihn am meiften geeignete Vollendung 
feiner ſelbſt. Die alte Wildheit wich allmählig chriſtlicher 
Sitte und Milde; aber die Tapferkeit und die Treue, bie 
wohlwollende Gaftfreiheit, die Keuſchheit und die Familien- 
liebe, die Verehrung der Frauen — alle diefe älteften und 
ächteſten Züge des germaniſchen Charakters, fie blieben nicht 
nur ungefehmälert, fondern fie wuchfen vielmehr im milden 
Lichte dieſer liebevollſten aller Religionen nur Fräftiger und 
herrlicher empor! Es war der edle Ulphilas (jeit 348 
etwa Bifhof der Weftgotpen im Süden ber Donau, + 383) 
der, ein geborner Gothe, aber in Eonftantinopel, dem dama- 
ligen Hauptfige der Cultur gebildet, zuexft das. Evangelium 
unter den Gothen prebigte, und welcher, entzüdt über ben 
empfänglichen Sinn derfelben beſchloß, für fie die Bibel zu 
überfegen. Ein ſchwieriges Unternehmen! Denn er mußte 
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dazu erſt bie bisherige deutſche Buchſtabenſchrift (worüber 
wir nichts Genaues wiſſen, ſondern nur vermuthen, daß fie 
einige Aehnlichkeit mit den nordiſchen Runen gehabt hat) 
vielfach verändern, vermehren und verbefiern, und zugleich 
forgen, daß nur zuerſt feine nächften Untergebenen Iefen und 
ſchreiben lernten ! Nachdem er jo vorgearbeitet, ging er an 
das große Werk der Ueberfegung; doc ließ er vorſichtig 
das Buch der Könige aus, um fein ſchon fo kriegsluſtiges 
Volk nicht noch mehr in biefem Sinn zu beflärfen! Dieſe 
Ueberfegung der griechiſchen Bibel in bie gothiſch⸗ 
deutihe Sprache ift nun das älteſte chriſtlich— 
ſchriftliche Denkmal und bis jetzt die einzige Quelle, 
woraus wir ſehn können, wie unſre ſüdlichen Vorfahren 
geſchrieben und geſprochen. — Jahrhunderte lang ward 
dieſe Ueberſetzung von den Gothen werth gehalten, und ihre 
Sprache noch im 9. Jahrhundert verſtanden *). Allmaͤhlich 
aber verſcholl das Ganze, und endlich wußte man nur noch 
aus den Kirchenſchriftſtellern etwas von Ulphilas und ſeiner 
Bibelüberfegung! Erſt im Laufe des 16. Jahrhunderts warb 
eine Handſchrift davon in der Abtei Werden im Weftphäliichen 
entbedt, bie fpäter im 30jährigen Kriege durch bie fieg- 
reichen Schweden nad Stodholm geichict ward. Die Königin 
Epriftine ſchenkte fie der Univerfität von Upfala, wo 
fie no unter dem Namen: der filberne Codex, aufe 
bewahrt wird, Sie. if nämlich in maſſives Silber gebun- 
den, die Pergamentblätter find mit Purpur gefärbt, und 
die Buchſtaben in Silber eingezeichnet; fie enthält aber nur 
Bruchſtũcke der 4 Evangelien und Einiges aus den Briefen 
andie Römer. Auch in Wolfenbüttel und in Mailand 
gibt es noch eine Handſchrift diefer Bibelüberfegung; doch 
ebenfalls nur in Bruchftüden. 

Bald nad Einführung des Cpriftentfums bei ben 
Gothen begann die große Völkerwanderung, biefe einzige 

*) Ulphllas’ Vaterunſer finden Sie wohl in jebem vetelänbtjäen 

Geſqhichtsbuche. 
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Erſcheinung in der Geſchichte, die für den Augenblid zwar 
hemmend auf bie friedliche Entwidlung ebler Bildungskeime 
einwirkte, aber in ihren Folgen einen unberechenbaren Segen 
mit ſich führte! Denn wie vom Sturmwinde wurden bie 
Saamenförner eines höhern geiftigen Lebens durch Europa 
hingeſchleudert, häufig freilich auf ſtarren Felſen, häufiger 
aber noch auf fruchtbares Land fallend, und jo das Chriſten - 
thum "unter den germaniſchen Stämmen auf unbegreiflich 
ſchnelle Weife verbreitend, Es war eine jener Begeben- 
heiten, die wir jo gern Zufall zu nennen belieben, daß noch 
eben vor der Völkerwanderung gerade das ebelgearteifte 
Volk des damaligen Europas biefe neue Lehre, die „freubige 
Botſchaft“ von einer höhern, bisher laum geahnten Beftim- 
mung des Menſchen in fih aufgenommen hatte! Dieſem 
Heinen Umftande verbanfen wir es hauptfählih, daß bie 
Menſchheit nicht auf Tange Zeit in völlige Barbarei verfant! 
Doch mit Unrecht fage ih: biefem Fleinen Umftande — 
denn Nichts ift Elein, was in bag geiftige Leben 
eines Bolfes eingreift. Zwar bie Gothen und bie 
Germanen waren aud ſchon in ihrem bloß natürlichen Wefen 
gegen bie fo tief geſunkenen, entnervten, ja wirklich in 
Schlechtigkeiten verfommenen Römer und Griechen der ba- 
maligen Zeit wahre Halbgötter an jugendfrifcher Kraft der 
Gefinnung, der heldenmüthigſten Tapferfeit und der ebelften 
Ruhmliebe; — aber das Chriftenthunr war denn doch ber 
goldene Zügel, der den Löwen in ihnen bändigte, und ihren 
natürlichen Heldenmuth zur höhern Helbentugend führte. 
Sp ergoffen fih denn die germaniihen Stämme, einmal 
aufgeregt, vom Jahr 375 an, unaufhaltfam nach dem Süden 
und Weften Europas; fie überftiegen die Gletſcher der Alpen, 
und bebrohten das zitternde, einft jo ſtolze Rom; Griechen- 
fand, Spanien, Gallien, ſelbſt Brittannien nahmen ihre 
unzähligen Schaaren in fih auf. Mehrere Jahrhunderte 
lang dauerten biefe Völferzüge, und es mar wirflih, als 
ob die ganze alte entfräftete Welt durch das friſch auf- 
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ſtrebende Leben dieſer jugendlichen Voller aus dem Oſten und 
Norden Europas von Grund aus erneuert werden ſollte! 
Und ſo war es auch! Nach 200 Jahren kannten die ger⸗ 
maniſchen Voller kaum mehr die früheren Heimathsſtaͤtten 
ihrer älteften Vorfahren; unendliche Berührungen und Ber⸗ 
mifhungen hatten flattgefunden, und, was uns hier am 
meiften intereffirt: die Sagen der Stämme waren 
vertragen und verpflanzt und miteinander ver- 
mifcht worden — und hieraus entftand bie Vers 
worrenheit in geſchichtlicher Hinficht, die viele 
der altdeutſchen Heldengedihte Harafterifirt, 
3 B. das Nibelungenlied, in weldem wir bie ver- 
ſchiedenſten Zeiten durdeinander geworfen finden! -— In 
jener älteften Form, in welder die Heldenfagen und 
Heldenlieder damals von Mund zu Munde gingen, 
find fie uns nicht erhalten. — Diejenigen, welche fie, jo 
viel als möglich, auszurotten fuchten, waren die hriftlichen 
Geiſtlichen, indem fie es für Pflicht hielten, Allem entgegen 
zu arbeiten, was bie Neubefehrten an die alten heidniſchen 
Zeiten mit ihrer wilden Herrlichkeit, mit ihren Göttern und 
Helden erinnerte, fo daß fogar das Gingen biefer alten 
Lieder mit ftrengen Kirdjenftrafen belegt ward. Doch, wie 
die Poeſie in die Hände der Geiftllihen oder 
Gelehrten Fam, und wie biefe fie banbhabten, das zeigt 
ung die naͤchſte, d. h. die 


Zweite Periode, 
ober 


das fränfifche Zeitalter, 


etwa von 700 bis ungefähr 1100, 

Diefer Zeitraum ift häufig der der Barbarei in litera⸗ 
riſcher Hinfiht genannt worden, richtiger heißt er wohl: 
die Borbereitungszeit, welche allmählig bie 
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berrliche Blüthe ver Poefie im Mittelalter mög- 
Ti machte. Als ſolchen wollen wir ihn denn auch betrach- 
ten ‚und fo raſch wie möglich durcheilen. 

In der Welt ſah es freilich barbariich genug aus! Es 
war wirklich eine Zeit der wilden Rohheit, Rechtlofigfeit 
und räuberifchen Gewaltihat — eine Zeit, bie uns Betrach - 
tenden vielleicht noch nicht einmal fo ſchrecklich erſcheint, 
wie fie für bie Damals Lebenden, Schub und Troft vergebens 
Suchenden, wirklich gewejen fein mag! Denn unjer Bit 
haftet unwillkürlich an den einzelnen herrlichen und wahr- 
haft großen Serfönkichkeiten, woran fie gerade reich if: 
Karl der Große, Heinrid J., die Ottonen, ber heilige Boni- 
farius, Papft Gregor VIL u, a. m. find Erfeheinungen, die 
zu jeder Zeit die Bewunderung der Welt erregt hätten. 
Doch find fie nur die einzelnen hellen Sterne, welde Durch 
die dunkle Nacht firaplten. — Die mädhtigere Sonne aber, 
vor welcher allmählig diefe Nacht ſelbſt weichen mußte, war 
das Ehriftenthum, und als feine Dienerin die römifche 
Kirche! Der unberehendar wohltpätige Einfluß der Iegtern 
auf jene Zeiten laͤßt fih gar nicht Iäugnen, man mag auch 
noch fo proteftantiich geftimmt fein! Ihre Priefter ſcheuten 
weder Mühfeligfeiten noch Gefahren, um die neue Lehre 
mitten unter die wildeſten Horben zu tragen, und mander 
unter biefen, wirklich von ächter Frömmigkeit durchglühten 
Heidenbefehrern mag an innerm Werthe nicht hinter dem 
berühmten Bonifacius (755 von den wilden riefen 
erjchlagen) zurückgeſtanden haben! Am meiften hatte die 
neue Religion mit dem Widerſtande der heidniſchen Priefter 
zu fämpfen, für welche deren Begründung und Verbreitung 
natürlich der Todesſtoß war. Aber, wie groß und bewun— 
derungswürbig auch die unermübliche Beharrlichfeit und die 
aufopfernbe Selbfiverläugnung waren, welche biefe erften 
Verbreiter des Chriſtenthums unter ben germanifchen Staͤm⸗ 
men bewiejen, jo würben doch wohl auch bie eifrigften 
Beftrebungen. Einzelner auf bie Dauer nichts Bleibendes 
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haben errichten Können, wenn ihnen nicht das Papſtth um 
zu Hülfe gefommen wäre, Der erſte Begründer diefer, bald 
fo alfmächtig gewordenen Geifterbeherrihung war Boni⸗ 
facius IL von 605607, der ſich zuerfi den allgemei- 
nen Bifhof oder Papa, Vater (woraus Papfl ger 
worben) nennen ließ. Bon jest an blieb bie paͤpſtliche 
Macht am Steigen, bis durch fie allmählig Rom zum zivel- 
ten Mal die Weltherrichaft erlangte, aber nicht durch bie 
Gewalt der Waffen, ſondern durch die Gewalt veligiöfer 
Empfindungen und Bebärfniffe. Wir jegt in unferm gleich“ 
mäßig geordneten, fihern Leben haben wohl kaum einen 
Begriff von ber ungeheuren Gewalt des Eindruds, den die 
chriſtliche Lehre in ber damaligen Zeit, nad allen dieſen 
ſchrecllichen Zerrüttungen und Stürmen auf die troftlöfen, 
vereinfamten Gemüther machen mußte, die vielleicht Alles 
verloren hatten, was äußern und innern Werth für fie 
hatte. Das Chriftentfum ſetzte an die Stelle ihrer unter- 
gegangenen Welt eine neue, faum geahnte Welt vol Heiligem, 
reinem Himmelsglanze, worin den armen tugendhaften Dul- 
der ein füßer Lohn erwartete; — gegen ein kurzes Erden ⸗ 
leiden bot es eine ewige Himmelsfeligfeit, nach irdiſcher 
Trennung, ewige Bereinigung mit ben hier Betveinten! 
Wie gejagt, wir flellen uns nicht Tebhaft genug vor, welch' 
ein unausſprechlicher Troft diefe neue Lehre gerade dem tiefen 
und liebevollen Gemüthe des Deutſchen in einer Zeit fein 
mußte, wo beinahe üäberall Unglaube und Sittenloſigkeit 
ihren höchſten Grab erreicht hatten! Wir genießen jetzt 
ruhig die Früchte jener gewaltigen Himmelserfcheinung auf 
Erden ohne uns weiter Rechenſchaft darüber zu geben — 
aber, bedenken Ste einmal: alle jene Gefühle inniger, hin⸗ 
gebender, wnegoiftiicher Liebe, jene ganze aͤcht humane Auf- 
feflung, Die im Menfchen nur den Menſchen zu ſehen befiehlt, 
jene erhabene Amficht, die das ſichtbare Iedifche nur als die 
vergaͤngliche Hülle eines unſichtbaren, ewigen, uñvergaͤng ⸗ 
lichen Weſens betrachten lehrt, jener neue, den damaligen 
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Menſchen noch umnbelannte Troſt, der aus der chriſtlichen 
Lehre: daß Gott dem Menſchen als liebevoller Vater gegen⸗ 
überſtehe, geihöpft wird — dieſe ganze chriſtliche Empfin- 
dungs- und Anfchauungsweife, die dem heroiſch und geiftig 
großen, aber gefühlsfältern Alterthume beinah ganz fremd 
geweſen war — die aus allem Diejem hervorgehende, Alles 
durchdringende, wahrhaft ſchöne Vergeiftigung des menich- 
lichen Dafeins, die erft durch das Chriſtenthum in bie Welt 
fam — welden gewaltigen, tief eingreifenden, befeligenden 
Eindrud mußte dies Alles auf die Gemäther der damaligen 
Menſchen machen! — Daß bald und oft Mißbrauch auch 
von dieſer göttlichen Lehre gemadht worben, wer könnte es 
laͤugnen? „Alles, fagt Steffens, was in bie Hände 
der Menſchen fommt, das wird, aud das Gött- 
liche, der Verzerrung nicht entgehen.” — Aber darum 
bleibt e8 doch das Göttliche! füge ich hinzu; denn 
nicht der Mißbrauch, fondern der vernunftgemäße 
Gebraud einer Sache enticheidet über ihren Werth. 

Ich mußte hier fo ausführlich über den Eindruck, den 
die neue Religion auf die damaligen Völker machte, ſprechen, 
um das große Anſehn, befien die Berfünbiger berfelben, die 
Geiftlihen, jo bald und lange genoffen, beſſer zu motiviren. 
Sie erſchienen als bie geiftigen Wohlthäter der armen, höhern 
Troſt ſuchenden Menfchen, und da’ bie, in den Klöftern eifrig 
fudirenden Moͤnche und Geiftliche überhaupt allmählig bei- 
nahe einzig und allein in ben Beflg aller damaligen Wife 
ſenſchaften und Künfte gelangten, indem der Friegerifche Adel 
eben nur Sinn für Krieg und Jagd hatte, und der Bür« 
gerſtand fih nur fehr langſam entwickelte, fo übten fie auch 
auf die weltliche Gewalt bald einen unberechenbaren Einfluß 
aus, weil zu allen Geſchaͤften, die einigen Unterricht, war 
es auch nur Leſen und Schreiben, erforberten, beinah fein 
Raie tauglih war. — Aber nicht nur für den Einzelnen, 
auch im Allgemeinen war bie römiſche Hierarchie in der 
damaligen Zeit eine Wohlthat, Sie war es auch, welche 
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es allein vermochte, bie blutigen Fehden roher, kampfbegie⸗ 
riger Fürften zu fchlichten, bie wilden Leidenschaften im 
Zaume zu halten und doch einigermaßen den Naden der 
raub⸗ und ftreitfüchtigen Nitter unter ein chriſtliches Geſetz 
zu beugen. — Ihr befonders verbanfte man den befannten 
Gotteöfrieden, ber doch wenigſtens vom Donnerflag Abend 
bis Montag früh durch die, hier wohlthätigen, Schredey bes 
Bannſtrahls, wilde Gewaltthat entfernt hielt! 

Eigentlich fällt diefe zweite Periode ſchon in bie 
Zeit des fogenannten Mittelalters, weldes Einige 
ſchon vom Untergange bes weftrömifhen Kaiſer— 
reiches, von 476 bis zur Reformation 1517 rechnen, 
Andere erft von Karl bem Großen an bis 1517, Die 
eigentliche Eharakteriftif des Mittelalters behalte ich mir in 
der britten Periode vor, da auch erſt in ihr ſich bie volle 
Schönheit diefer merhwürbigen Zeiterſcheinung entfaltet; hier 
muß ich noch erft Näherliegendes berühren. - Ich nannte 
das fraänkiſche Zeitalter eine VBorbereitungszeit und 
das darum, weil fie ſelbſt nur ein paar ausgezeichnete 
poetifche Werke geliefert hat, aber hingegen in ihr fchon der 
Boden für bie geiftige Kultur angebaut, und der Samen 
ausgeſtreut warb, der balb zu feimen begann, und endlich 
zu einem wahrhaft üppigen Blumenflor empor ſchoß. 

- Ausgezeichnete Verdienſte um biefe erſte Pflege des 
geiftigen Bodens erwarb fih Karl der Große. Selbſt 
ein Dann voll hohen Geiftes, vwoünjchte er fehnlichft fein 
Bolt aus dem Zuftande der Unwifjenheit zu erlöfen. Er 
wirkte für den Unterricht, indem er in Klöftern und Dom- 
fliftern Schulen einrichtete, und aud bie Geiſtlichen ſelbſt 
zu grünblihern Studien nöthigte; in feinem Herzen ein 
ächter Deutſcher, fuchte er ſelbſt die deutſche Sprade 
zu bilden, ja mit neuen Wörtern zu bereichern; er ließ 
alte Bolfs- und Heldenlieder ſammeln Kdie aber 
leider verloren gegangen); um bem Bolfe beſſere Religions. 
begriffe beizubringen, ließ er eine Auswahl: griechiſcher 
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Predigten ins Deutſche überfegen und biefelden 
von den Mönchen vorlefen u. |. w. Genug, er ruhte nicht 
in feinen Beſtrebungen um Verbreitung einer beſſern DBil- 
dung, und hatte zu dem Zweck auch bie ausgezeichnetften 
Gelehrten der Zeit an feinen Hof gegogen. Hätten feine 
Söhne ihm geglichen, fo wäre es gewiß raſch mit der geiſti · 
gen Entwicklung der Deutfchen vorangegangen! Aber fie, 
wie bie meiften feiner Nachfolger, waren geiftlos und ſchwach, 
und hätte nicht der durch Karl gewedte Sinn für 
Wiſſenſchaft und Geiftesbildung in der Zurüd- 
gezogenheit ber Klöfter eine ruhige Stätte ge- 
funden, fo möchte es dieſem edlen Sinne faum gelungen - 
fein, fi während ber wilden Reibungen in ber äußern 
politiſchen Welt überhaupt am Leben zu erhalten. Und fo 
ſehen wir alfo Die Poeſie in den Händen der Grif- 
lichen oder Gelehrten. Zu bebanern if hierbei nur, 
daß diefe mehr in lateiniſcher als in deutſcher Sprache 
fihrieben und ‘bichteten, was fo weit ging, daß fogar im 
10. Jahrhundert ein deutfher Mönd ein deutſches 
Driginalgediht: Walther von Aquitanien, ine 
Lateiniſche überjegte, melde Ueberfegung ung erhal- 
ten if, während das Original verſchleudert worden! — 
Doch fanden ſich unter diefen Kloftergeiftlichen auch einzelne 
wahrhaft deutſch gefinnte Männer, die es fih zur Aufgabe 
machten, durch geiftfiche Gedichte in deutſcher Sprache auf 
das Bolt gu wirken, und durch deren Verbreitung bie alten 
heidniſchen Heldenlieder immer mehr zu verdrängen. — Dies 
war wenigftend bie Abfiht des weißenburger Mön- 
Ges Dtfried, als er zwiſchen 863-872 die Evange- 
lien in deutſche Verſe brachte. Sich au in ber 
Form vom Geifte des Heidenthums losſagend, verfhmähte 
ex die Alliteration und fegte an beren Stelle den Reim, 
indem er · Zugleich die Verſe ſtrophiſch ordnete; er nannte 
die —S Evangelienharmonie. Seine 
Sprache iſt die althochdeutſche oder fränkiſche 
FR 


Mundart, die bamals am Bobenfee, im Eiſaß bis zum 
Schwarzwald hin geſprochen wurde. Sie ift für ung jegt 
fo gut wie eine frembe Sprade, zu deren Verſtändniß ein 
förmliches Studium gehört. *) Bewunderungswerth ift bie 
Ausdauer, womit ber fromme Mann bie Schwierigkeiten” 
feiner noch fo rauhen Sprache überwand, und womit er 
tiefes Werk als eine heitige Lebensaufgabe betrachtete. Gott, 
meinte er, werbe wohl mit ihm fein, auf daß es ihm 
gelänge, den Herrn ber himmliſchen Heerſchaaren in ber 
eignen, lieben Landesſprache zu loben! Es gelang ihm auch 
und nit nur in feinem Sinne, fondern auch dadurch, baf 
fein Werk der Nepräfentant ber geiſtlichen Poeſie des 
deutſchen Südens und bie regelgebende Duelle ber erſten 
deutſchen Bershmft warb, Was ben Inhalt betrifft, fo if 
diefer eine Art von poetifcher Erzählung ber Rebensgefchichte 
Jeſu, die häufig mit moraliſchen Betrachtungen und War- 
nungen untermifcht ifl. Ihr poetiicher Werth iſt gering; 
fie ſucht haufig die Armuth an ächt poetijhen-Gefühlen und 
Bildern durch eine Ueberfülle von Werten zu verdecken, 
wodurch dann eine unangenehme Breite und manche Wieber- 
holungen heroorgerufen werden. 

Einen weit höhern poetiſchen Werth hat eine 
andre Dichtung dieſes Namens, bie niederdeutſche 
ober altfähfifhe Evangelienharmonie, bie etwas 
früher entflanden, und ganz ber Gegeniag zu Difrieds 
Werk iſt — und dies aus ſehr natürlichen Gründen! Otfried 
war ein gelehrter Mönd, — der Berfafler der altjäd- 
ſiſchen Evangelienharmonie (der Sage nah) ein unge 
lehrter, aber infpirister Hirt oder Bauer. Wo Difrieb 
reflectirt, ja oft ſehr moraliſirt, und dadurch troden wird, 
da läßt ber Fromme Naturbichter, in kindlicher Einfalt, 
feiner Seele den heiligen Gefang entfirömen, ber in feinen 

*) In Walernagel find Auszüge in der Originalfpradje gu finden; 
Köfter hat beides: Original und Ueberſetzung. (Man fehe bie 
Borrede.) 


21 


einfach erhabenen und doch an imigſter Fülle reichrn 
Bildern ganz der ſchönſten Ausdrucksweiſe der Bibel gleicht. 
— Auch in der Form find dieſe Werke verſchieden, denn 
dag altſächſiſche iſt fireng alliterirend. (Man fehe 
aud dies in Wadernagel und Köfer.) 

Doch nicht nur geiftlichen, auch weltlichen Stoff bear- 
beiteten die Mönde — jo das berühmte Ludwigslied 
ober Siegeslied über Die Normannen, melde König 
Ludwig II. 881 im einer blutigen Schlacht befiegte. Diefen 
Sieg befingt das Bed, nachdem es vorher den tapfern unb 
gottesfürchtigen König gepriefen, und das Elend des Landes 
geſchildert Hat, Es zeichnet fig durch Kraft und Lebendig- 
feit aus und bemegt ſich Teicht in kurzen, freien und häufig 
gereimten Berfen. (Aud in Wadernagel und Köfter.) 

Noch muß ich hier, zurüdgreifend, eines ähtalten, 
Eleinen Heldengedichtes gebenfen, welches uns als 
der einzige und ältefte Reft der frühern reichen 
Volksdichtungen übrig geblieben ift, und aus dem 
8. Jahrhundert herrührt — ich meine das bekannte, alli- 
terirende Hildebrandslied. Es ſchildert eine Bege- 
benheit aus der Dietrihsfage, nämlich das feinbliche 
Zufammentreffen des alten Hildebrands, bes treuen 
Waffenmeifters Dietrichs von Bern, mit feimem tapfern, aber 
ihm unbefannten Sohne. Es warb im 9. Jahrhundert, 
fragmentariſch, von zwei Mönden im Klofter Fulda, bie 
früher als Krieger die Welt durchzogen, aus dem Gebädht- 
niſſe aufgefehrieben (nicht erfunden), indem es ſchon lange 
vorher. vom Volle gefungen worden mar, Nur ein flei- . 
nes Bruchſtück davon iſt und erhalten, dies aber, wie 
gefagt, wichtig als merkwürbiger Reſt unfrer Alteften Lite⸗ 
ratur. (Steht ebenfalls in Wadernagel und Köſter.) 

Die ſächſiſchen Kaifer, von 919—1024,- begün- 
fligten zwar Bildung und Wiſſenſchaft fehr, aber es war 
mehr die Kultur der alten Welt, welche fie zu befördern 
ſuchten, da fie, befonders die Ottonen, ſchon durch ihre Ber- 
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bindung mit dem griechiſchen Hofe, griechiſche und römiſche 
Bildung fennen und Tieben gelernt hatten. Ihr Hof war 
der Sammelplag klaſſiſch gelehrter Männer, dur deren 
Einfluß auf die Schulen die lateiniſche Sprache begünfkigt 
warb, bie fo unter den jhriftftellernden Mönchen auch wieder 
die deutſche verbrängte, fo z. B. das ſchon erwähnte Gedicht: 
Balther von Aquitanien. Es ſchildert, in lateiniſchen 
Herametern, bie Flucht diefes Helden mit feiner Geliebten, 
Hildegund, aus der Gefangenſchaft des Könige Etzel 
(Attila) und den riefenmäßigen Kampf deſſelben mit dem 
Burgundenfönige Günther und deſſen Helden, unter denen 
vor Allen Hagen an gewaltiger Kraft hervorragt. — Sogar 
gelehrte, lateiniſch fehreibende Nonnen gab es, worunter 
die befannte Roswitha, von ihrer Zeit: die deutſche 
Sappho genannt, welde in Terenziſcher Manier geiſtliche 
Dramen, eine Geſchichte der heiligen Jungfrau u. ſ. w., 
Alles in lateiniſcher Sprache, ſchrieb. — Doch, wenn nun 
auch die färhfihen Kaiſer nicht direlt duch Beförderung 
der deutſchen Literatur auf diefelbe einmwirften, fo thaten fie 
es doch indirekt dadurch, daß ihre ganze ritterliche Art und 
Perſoͤnlichkeit, jo wie aud ihre Römerzüge einen neuen, 
höhern Schwung in das deutſche Leben brachten, und fo 
dieſes Leben ſelbſt poetiſcher geflalteten — was denn natürlich 
wieder nicht ohne Einfluß auf die Literatur jener Zeit blieb. 
Sehr ungänfig für Poeſie, Wiſſenſchaft und Vollsbil⸗ 
dung waren bie wilden Zeiten bes Kampfes zwiſchen ber 


weltlichen und ber paͤpſtlichen Herrichaft unter den frän- / ER 2 


kiſchen Railern, von SOSe-MIT; doch warb ber aus- 


geſtreute Saamen eines höhern geiftigen Lebens nur nieder» 14 r 


gehalten, nicht erftidt — wie wir in ber folgenden Periode 
fehen werden. Aus biefer zweiten muß ich nur noch bie 
Pfalmenüberfegung von Notker, mit dem Beinamen 
Labeo, nennen, eines Mönches von St. Gallen, der auch 
über bie Tonkunſt fehrieb, und befien althochdeutſche 
Profa bie wichtigſte Spradurfunbe des ganzen Zeitraums ift. 
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Deitte Weriobe, 


mit der Zeit der Hohenftaufen, 1137 anfangenb, 
bis zum 14. Jahrhundert, 


Wir treten jest in den Zeitraum bes Mittelalters, 
in welchem die ihm fo ganz eigenthämlichen Erſcheinungen 
ihre höchfte Blüthe erreichen, in weldem es mit Recht als 
das eigentlihe Jünglingsalter der Menſchheit 
neuerer Zeiten betrachtet zu werben verdient! Denn 
was den Jungling charafterifirt: Stolz auf eigne Kraft, 
gepaart mit ber grenzenlofeften Hingebung der Liebe, glü- 
hende Begeifterung für höhere Ideen, und daraus hervor- 
gehendes ſchwaͤrmeriſches Streben nach idealen Richtungen 
hin, um, wo möglich, die fehönen Träume feines noch fo 
reinen, unentweihten Herzens, welches ben Menſchen, wie 
dem ganzen Leben jo warm entgegen wallt, zu verwirklichen 
— alle diefe ſchoͤnen Züge bes herrlichen, nie wieberfehrenben 
Bläthenalters des Individuums zeigt uns aud die Geſchichte 
bes Mittelalters, 

Diefe Behauptung muß ich hier etwas näher zu er- 
Hären ſuchen, indem ich Ihnen zeige, wie dieſe Sünglings- 
friſche der damaligen Menichheit fi äußerte, und wie fie 
gerade es war, welde eben auch bie höchſte Bläthe der 
mittelalterlichen Poeſie hervorrief. 

Unter den menſchlich ſchönen Erſcheinungen fener Zeit 
ftehen die Hobenftaufen oder ſchwäbiſchen Kaifer, 

von 1137—1254 als hellſtrahlende Sterne erfter Größe da. 
Wie unter ihnen die beutiche Poeſie des Mittelalters ihre 
höchſte Blüthe erreichte, fo waren fie auch felbft ein wahr- 
Haft poetifcpes Heldengeſchlecht, ja, ih möchte jagen: fie 
waren felbft ein großes, in wirkliches Leben übergegangenes 
Heldengedicht, worin bie einzelnen Helden ausgepeichnet er- 
ſcheinen durch männlich erhabene Größe, durch fühne, gewal- 
tige, welterfchütternde Thaten, durch reich geihmäcten, eben 
fo phantaflevollen mie ſcharfen Geiſt, bush hinreißende, 
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wahrhaft bezaubernde Anmuth bes ganzen Weſens, durch 
tiefe, ſchwaͤrmeriſche Liebe für Ideen wie für Perſonen, ja 
durch wahrhaft epifch-abentenerliche, phantaſtiſche Beftrebun- 
gen voll grenzenlofer Hingebung an das einmal Ergriffene 
bis in den Ton! — Dabei ftellen Sie ſich noch vor, mie, 
nach den Zeugniſſen aller Zeitgenofien, dies herrliche Hel- 
bengefchlecht der Hohenftanfen noch. durch den wunderbaren 
Reiz der höchſten körperlichen Schönheit und einer ausge 
richneten Dichtergabe gefehmüdt war, — und Sie werben 
geftehen müflen, daß es ganz zu feiner ſchwaͤrmeriſchen, 
heidenfühnen, geiftig aufgeregten Zeit paßte! Es war auch 
wirklich anzufehen wie eine Frühlingsfonne für feine Zeit, 
die alle ſchlummernden Blüthen des Schönen wie durch ein 
Zauberwort hervorrief, bie eine Zeit lang ſich an biefem 
üppigen Reichthum von Blumenduft und Nachtigallenſchlag 
ergögte und dann felbft mit biefem ganzen herrlichen Zau- 
bergarten wieder unterging. Deun wie bie fpätern Meifter- 
länger zu den ritterlihen Minnefängern, fo verhalten ſich 
wahrlich die Habsburger zu ben Hohenflaufen! Hier ein 
aus ber ewig unerjhöpften Tiefe bes Befühls und ber Phan- 
tafie hervorgehendes Streben nad) dem Idealen in Poefie 
umd Leben, groß und ſchoͤn in feiner Schwärmerei, weil auf 
Unvergängliches gerichtet, wenn auch manchmal vielleicht 
etwas zu ſehr am das Abenteuerliche fireifend — bort ber 
nüchterne, tüchtige Verſtand als Führer für das Leben, und 
die ehrjame, hausbackene Moral als Leiterin der Poeſie! 
Diefe Tegte boppelte Richtung, im Leben wie in der Kunft, 
mag für alles, was den Wohlftand, das bürgerliche Glück, 
bie politiiche Macht eines Staates und dag materielle Wohl- 
befinden feiner Untertanen betrifft, fehr heilſam fein, aber 
etwas Großes, wahrhaft Schönes ift nicht in ihr, und nie 
wird ein ebles Herz bei ihrer Betrachtung raſcher ſchlagen — 
ed wäre benn etwa aus natürlichem Widerwillen! 

Die häufigen Römerzüge der Hohenftaufen 
waren für bie Boefie von hoͤchſtem Nutzen. Dort, unter 
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dem tief blauen Himmel des mildern Südens, im Schatten 
ewig blüßender Haine, in einem Lande, wo, gegen ben 
firengen rauhen Norden, ber einen fleten Kampf mit ber 
Natur erfordert, dad Leben wie im emig heitern leichten. 
Spiel, ohne Schmerz und Sorge bahin zu gleiten ſchien; 
in einem Lande, wo ſchon Länger feinere Sitte, und em 
vegerer Sinn für Kunft und Poeſie, für die geiftigen Genäffe 
überhaupt, fo wie jener Ueberfluß, jene reiche Ueppigkeit 
des Daſeins herrſchte, die, fo lange fie nit in Uebermaß 
ausartet, den jhönen Künften immer günftig ifl, — bort 
erwedte auch in den Deutſchen die Zaubergewalt der fröh- 
lien Wiſſenſchaft ein fanfteres, zarteres, innigeres, 
Dichten als bisher, Ich fagte: die fröhliche Wiffen- 
ſchaft. So nannten die gefangesreihen Provenzalen, 
die damals ſchon berühmten Troubadours, in wahrhaft 
ichön bezeichnender Weife, die Dich tkunſt. Sie aud, dieſe 
fröhlichen Troubadours, Ternten die Deutſchen in Italien 
fennen. Als nämlich Friedrich Barbarofia im Jahr 1154 
in Turin eine Zufammenfunft mit feinem Verwandten, 
dem mächtigen uub reihen Grafen Berengar von Provence 
hatte, brachte dieſer viele Sänger .mit, es wimmelte am 
Taiferlichen Hoflager von Troubadours, und Nacht wie Tag 
erſchallte Geſang und Tiebliches Zitherſpiel. Friedrich, deſſen 
große Seele auch allem Schönen offen ſtand, war entzückt 
von der zarten Lieblichkeit dieſer Provenzalenkunſt, bie er 
ſo noch nicht gekannt, und er erbat ſich vom Grafen die 
Erlaubniß, dieſe ſüdlichen Nachtigallen an ſich feſſeln zu 
dürfen. Seitdem waren die Provenzalen ſtets im Gefolge 
der Hohenſtaufen, und ihr wohlthaͤtiger Einflug auf die 
deutſchen Minnefänger ift gar nicht zu beftreiten. 
Friedrich J. Barbarofſſa mar aud) felbft ein treff- 
Ticher Dichter, Mitten unfer den erhabenften Plänen, felbft 
im kriegeriſchen Felblager, war es feine liebſte Erholung, 
die Leier zu ergreifen, um die Thaten der Vorfahren ober 
den Schmerz und bie Wonne ber Liebe zu. befingen; und 
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rings umſtanden Die rauben Krieger das kaiſerliche Zeit und 
lauſchten gerührt der maͤnnlich fehönen Stimme. Er, überhaupt 
ein Liebling des Volkes, ward ja auch felbft, nach feinem 
Tode zum poetijchen Traumbilde, an deſſen einſtiges Erwa⸗ 
» hen ſich die fehnfüchtigften Hoffnungen des Volkes nüpften. 
34 meine die befannte Sage vom Kyffihäufer. 
Auch fein Sohn Heinrich VL. war einer ber gefeiert» 
fen Minnefänger, und Friedrich IL (von 1218—1250), 
einer der allerherrlichfien Menfchen bie je gelebt haben, eben 
fo weit erhaben über feine Zeitgenofien durch adlermäßigen 
Scharfblick und geiftvolle Bildung, wie durch hinreißende 
Anmuth und Humanität bes ganzen Wefens; dabei der auf« 
| geflärtefte Mann feines Zeitaltere; — und bei biefer ſchar⸗ 
| fen Klarheit des Verftandes doch ein wahrhaft fhwärmeri- 
} ſcher Verehrer der Dichtkunft und alles Schönen überhaupt. 
Er war ſtets von Dichtern umgeben, fein Hoflager war 
| tin Dufentempel; die berühmten poetijchen Turniere nahmen 
unter ihm ihren Anfang, und Sänger aus Sieilien, Neapel, 
“ Frankreich und England fanden ftets die gaftlichfte Aufnahme 
bei ihm. 

Und was foll ich von den beiden unglädlihen Spröß- 
lingen der Hohenftaufen fagen, bie, felbft begabte Dichter, 
auch noch lange nach ihrem Tode häufig durch den Mund 
anderer Dichter wieder auflebten? Ich meine den in feiner 

‚ Blüthe dahin gerafften Ronradin von Schwaben, und 
\ den noch weit unglüdlihern König Enzio, ber, einer 
der ritterlichften, tapferften, geiftvollften und fehönften Maͤn⸗ 
ner feiner Zeit, nad vielen Heldenthaten von ben aufrüh- 
reriſchen Lombarden gefangen genommen, 22 Jahre, bis zu 
‚ feinem Tode, im Kerfer ſchmachtete, und nur eine kurze 
! Zeit busch heimliche Liebe in demfelben beglüdt warb. 
. Sehr wirhtig für die Poefie war es auch, daß 
durch die ſchwäbiſchen Hohenfaufen die ſchwä⸗— 
bifge Mundart oder der allemaniſche, d. h. der 
mittel-bochbeutiche Dialekt Die Hof- und Büder- 





Iprahe des gangen gebilbeten Deutſchlande ward, und es 
bis zur. Reformation blieb, Bisher war es das Fränki- 
ſche oder Althochdeutfche geweſen, worin bie Dichter 
gefungen hatten; es war aber viel rauber, härter, ungelen- 
fer, als der fchwähiiche Dialekt, und da die Poefie eben 
ſowohl abhängig ift von der Natur der Sprache, wie ber 
Rünftler von feinem Stoffe, fo war es für die Minne- 
fänger von höchſter Wichtigkeit, daß fie gerade die bild⸗ 
famere, weichere ſchwäbiſche Sprache zu ihren Liedern ge- 
brauchen konnten. 

Die Zeit dieſer ſchwaͤbiſchen Dichter oder Minne- 
fänger nennt man auch wohl bie ritterliche Poeſie, 
und bie aus zweierlei Gründen: 1) weil beinahe alle diefe 
Sänger auch wirklich Ritter waren, die das Schwert fo 
fühn zu ſchwingen verſtanden, wie ihre Hand gleich nachher 
der Leier die fanfteften Töne entlodte; bie genannten gro» 
Ben Kaifer waren auch darin ihr glänzendes Vorbild! „Es 


hat etwas Rührenbes, fagt Friedrih von Schlegel in- 


feiner Geſchichte der alten und neuen Literatur, 
wenn wir in jo manchen Minnelievern den fanften Geiſt, den 
fie athmen betrachten, und babei bevenken, da biefe Fürſten 
und Ritter, von denen fie herrühren, in der Geſchichte manch - 
mal als die fühnfen Helden auftreten. Aber diefer Gegenfag 
findet ſich oft in der Natur, und muß wohl dem menfchlichen 
Herzen, wenn es edel ift, gemäß fein; daß nämlich mitten 
in einem gang Friegerifchen Leben fanfte Neigungen erwachen, 
und aus ber höchften heroifchen Kraft das feinfte Zartgefüht, 
wie eine fehöne Blume, emporſteigt.“ — Und dann kann 
man fie auch zweitens ſchon deswegen bie ritterliche Poefie 
nennen, weil wirklich der Geift des Ritterthums im Allge- 
meinen (eine jener, im Anfang erwähnten, Aeußerungen 
der friſchen Jünglingsnatur jener Zeit) einen märhtigen 
Einfluß auf fie ausübte, 

Nücterne, profaische Naturen der Jetztzeit gefallen 
ſich wohl in ſpottender Geringſchaͤtzung des mittelalterlichen 
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Kitterthums. Sie beweiſen aber dadurch nichts anderes, 
als daß der Geiſt der Geſchichte ihnen fremd geblieben 
iſt. Das Ritterthum in feiner erſten, reinſten Auf- 
faſſung und Bedeutung war für das Leben, was die 
Romantik, in ihrem ſchönſten, reinſten Sinne aufgefaßt, 
für die Poeſie ward: — beide bauten auf den Trümmern 
einer untergegangenen finnlihen Welt eine höhere geiſtige 
anf. Das Ritterthum, in feiner urſprünglichen Exfchei- 
nung ganz vom Geifte des Chriſtenthums burchbrungen, hatte 
eine durchaus ibeale Richtung, fowohl in feiner allgemeinen 
Begeifterung, die auf Befreiung des heiligen Grabes ging 
(Rreuzzüge), wie in feiner perjönlichen Begeifterung, wo 
reine, nichts fordernde Anbetung der Geliebten den aͤchten 
Ritter geradezu charakterifirte. — Die Romantif war in 
der Poefie das Zauberwort, welches die Welt des Unend- 
lichen, des Geiftes und aller Wunder öffnete, und fo in ber 
ſichtbaren Welt eine zweite, unfichtbare. hervorrief. (Auf 
fie werde ich fpäter zurückkommen.) 

Ich darf mi auf eine eigentliche Schilderung bes 
Ritterweſens in feiner Blüthenzeit (denn von feiner Ent- 
artung kann hier nun gar nicht die Rede fein!) nicht ein 
laſſen; aber erinnern muß ih Sie an bie edle Tendenz 
deſſelben, welche fi) in dem heiligen Eidſchwure ausſprach, 
den der Jüngling, ehe er zum Ritter geſchlagen warb, mit 
lauter Stimme ablegen mußte. Er gelobte darin: „Stets 
die Wahrheit zu reden und das Recht zu [hügen, 
die Unſchuld zu vertheidigen, die Frauen zu 
ehren und ihnen zu huldigen, und endlich für 
den rechten Glauben zu fämpfen und zu flier 
ben.” — Sie fehen hier den Mann in feiner Vollendung! 
Wenn dieſer Eidſchwur aud oft gebrochen wurde, jo bleibt 
die Idee, welche ihn hervorrief, darum doch gleich ſchön. 
Diefe Huldigung der Frauen war ein Hauptharak- 
terzug bes Ritterthums, und zugleid das, wo. 
durch es für die Poeſie fo wichtig ward, Schon als 
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Knappe hatte der angehende Ritter feine Herzensbame, für 
die er ſchwaͤrmte, ber er diente in unbebingter Ergebenheit, 
der er Rechenſchaft von feinen geheimften Gedanken und 
Gefühlen gab, und deren Wohlgefallen durch tapfere Thaten 
und ritterlich edles, feines Benehmen zw erringen, fein un⸗ 
ausgejegtes Streben war. Hierdurch kam eine Milde und 
Zartheit in fein Wefen, die ihn vor Der, fonft jo leicht mit 
friegeriichem Leben verbundenen Rohheit fügte, und ihn 
zugänglich für den vollen Zauber der Poeſie, fa ihn ſelbſt 
zum Dichter machte! Nehmen Sie num noch die religiöfe 
Begeifterung jener Zeit hinzu, wonad für den Glanben zu 
fämpfen, ja zu fterben, als die erhabenfte Beftimmung des 
Ritters galt, fo haben Sie das männlich ſchöne Bild 
defielben vor fih, und zugleih den Begriff davon, wie 
folge Menſchen auf die Poefie ihrer Zeit einwirken muß- 
ten — fie, die ſelbſt durch und durch Poefie waren! — 
Do diefe feine Höchfte Ausbildung im Geiſte des 
Chriſtenthums und des Frauendienftes zeigt, das 
deutſche Ritterthums eigentlich erft in den fpätern Helden- 
gebihten der Kunſtpoeſie; in den Nibelungen, in 
Gudrun und in den meiften Eleinern Helden- 
gedichten der Bolfspoefie erſcheint es mehr noch 
vom Chriſtenthume nur gewiſſermaßen aͤußerlich beſtimmt, 
und von der Frauenliebe noch nicht auf jene feine, galante, 
zartſinnige Weiſe durchdrungen, wie wir dies ſpaͤter finden 
werden. In den Rittern, die wir zuerſt kennen lernen 
(beſonders im Nibelungenliede), herrſcht noch mehr 
das altnordiſchgermaniſche Element tes tiefen 
Ernſtes vor; es ift gleichſam noch ein Nachklang der riefie 
gen Felfennatur ihrer urfprünglichen Heimath, der und aus 
ihrer gewaltigen Leidenſchaft, wo fie in Liebe oder Haß ſich 
ausfpricht, entgegentönt! Auch hier fehn wir zwar bie 
Grauen hoch verehrt, und zu ihrem Schutze mie zu 
ihrer Erringung Leben und Ehre eingefegt; aber es wird 
ihnen noch nicht die Vergötterung gezolft, die in 
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fpätern Zeiten in eine wahrhaft wiberliche, Täppiiche Ueber- 
treibung ausartete, 

Nun muß id noch eben einer jener eigenthümlichen 
Erfheinungen des jugendfrifhen Mittelalters erwähnen, bie 
auch zugleich von unendlichem Einflufje auf die Poefie war — 
ih meine die Kreuzzüge! 

Nie ſah die Geſchichte die Völker fo wundervoll einig 
für eine erhabene Idee bewaffnet, wie es hier der Fall 
mar! Alle Streitigfeiten ruhten, Ale wollten daſſelbe. Nie 
war das Menſchengeſchlecht in fo großen Maſſen fo tief, fo 
geiftig bewegt, wie damals — und, was kaum glaublich 
fgeint, über 150 Jahre dauerte die Begeifterung fort! Und 
welchen unbeſchreiblichen Einfluß übten diefe Kreuzzüge nad 
dem, bisher beinah nur märdenhaft befannten Morgenlande 
auf Das ganze Abendland aus! Wir können hier nur un 
terfuchen, welcher Art derſelbe für die Poefie war. 
Jede bedeutende Veränderung im Leben eines Volfes hat 
auch meift eine ähnliche in der Poefie zur Folge; denn ber 
Dichter wird unwillkürlich vom Zeitgeifte mit ergriffen, und 
daher hat beinah jedes große Ereigniß auch feine volfsmäßigen 
Gefänge. Die Poefie ift die Sprache der Begeifterüng, bes 
vollen überfirömenden Herzens, wenn es von heiligen oder 
zaͤrtlichen Gefühlen, von hohen, erhabenen Ideen in ihm 
wogt und mallt! Und damals wogte und mallte es in 
Aller Herzen wie ein großes Feuermeer der Begeifterung 
und der Sehnſucht nach dem heiligen Grabe, um bort zu 
fämpfen oder wenigftens zu beten! Denn nit nur Män- 
ner und Zünglinge, auch Greife, Weiber und Kinder fireb- 
ten,.ja ſtrömten dahin! 

Diefe erhöhte Seelenftimmung der Gefammt- 
beit war ſchon ein mächtiger Vortheil für die 
Poeſie! ja, für die innere, geiftige VBeredlung und Hebung 
derjelben vielleicht der allermächtigſte! Aber noch viele 
andere VBortheile bradten die Kreuzzüge derſelben. 
Während diejer Kreuzzüge nämlich wurden bie. verfchiebenften 
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Nationen gufammengebracht: zum ernften, tieffühlenden Deut» 
ſchen fam der Teichtblütige, fröhliche Sranzofe, ber leidenſchaft ⸗ 
liche Italiener, der phantafievolle, poetiſche Provenzale, der 
ritterfiche, norbijch-poetifche Norrmann, ber ernſte, tapfere 
Engländer, der fill glühende Spanier mit feinem Anflug 
von arabiſcher Bildung und Sitte, der zwar entartete, aber 
in allen feinen Lebensgenäffen und Künften erfahrene Grieche — 
und in Paläftina ſelbſt das tapfere, auch in feiner Art rit« 
terliche, üppige Pracht und Kunft liebende Volk der Sara- 
eenen — wie mußte ba bie Phantafie poetiih begabter 
Gemüther einen ganz neuen, bisher kaum geahnten Schwung 
erhalten! Und mie vergrößerte dieſe Phantafie noch alle 
die empfangenen Eindrüde! Bon welchen Wundern Afiens 
ward gefabelt! Wie wollte Jeder Ungeheures, für Europa 
ganz Unerhörtes ſelbſt erIcht haben! Mit dem Wahren 
ward daher auch Erfundenes, durch die glühend entzündete 
Phantaſie der begeifterten Kreuzfahrer verſchönert, nad der 
Heimath berichtet. Und was auch wieder ein Vortheil 
für die Poefie war — diefe Berichte wurden in deut— 
ſcher Sprade eingefandt, damit alles Volk fie hören und. 
fi) daran erbauen könne. Und da fie in einer fo heiligen 
Sache deutſch abgefaßt waren, fo verföhnten fih auch die 
Geiſtlichen immer mehr mit diefer Sprade, und fingen 
ſelbſt an, fie ſtatt der lateiniſchen zu gebrauden. 
Aber auch den damals bedeutendften Zufluchtsort der 
alten Künfte und der feinern Geiftesbilbung, Konftantinopel, 
Vernten die Kreugfahrer auf ihren romantifchen Zügen fennen ; 
fie famen mit den reichen Handelsftädten Venedig, Genua 
und Pifa in Berührung — eine große Verfeinerung der 
Lebensweife, ber Sitten, der ganzen Art zu empfinden und 
das Leben zu betrachten war Die Folge, und wirkte auf 
den Nitterftand, wie auch wieder durch bie ritterlichen 
Dichter auf die Poefie zurück. Der ſchon erwähnte, ächt 
deutſche Srauendienft erhielt durh ben Kultus ber 
heiligen Jungfrau Maria, bie als Patronin ber 
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Kreugzäge galt, noch einen höhern, gleichſam geheiligten 
Charakter. Und endlich trug bie nähere Bekanntſchaft mit 
den Sararenen oder Arabern nit wenig zur Ber- 
feinerung der abendländiſchen Poefie bei. Schon 
lange, als die Poefie im Abendlande noch in der Barbarei Tag, 
erfreute der, mit einer glühenden Phantafie begabte Araber 
fich ſchon der herrlichen Dichtungen, befonbers war der 
Reim bei ihm ſchon fehr rein und kunſtgerecht ausgebildet, 
und wenn ber Gebrauch defjelben auch, wie wir gejehen, 
ſchon früher hier und da unter ung flatt gefunden, fo ging 
er doch erſt nach den Kreuzzügen allgemeiner in 
den beutfhen Vers über — Auch die feltfamften, 
wunderbarſten Geſchichten yon Zauberern und Feen, aben- 
theuerlich phantaſtiſche Erzählungen und Märden brachte 
ung das Morgenland; aber es war in ihnen immer mehr 
das äußerlich Ueberraſchende herrſchend, nicht jener 
tiefere, ächt poetifhe Sinn, welder den nor- 
difhen Mythen und Märchen innewohnt, und mit 
ber Idee von der Geiſtigkeit der ganzen Natur fo eng zur 
femmenhängt, woburd denn bie Iegtere, von den Gebirgen 
bis zu ben Thieren hinauf, noch poetiſch, bejeelt erſcheint. 
Der epifhen Gedichte wegen muß ich hier ein Wort über 
das Wunderbare in den altgermanifden Sagen 
hinzufügen, und theile im Auszuge mit, was Rofenfranz 
(man ſehe das Vorwort) darüber jagt, — Auch in den 
altgermanifchen Sagen, gleih wie in den ſtandinaviſchen, 
fpielen befonders die Zwerge eine ſehr wichtige Rolle. 
Wie die Gebirge die Bewahrer der Metalle und Edelſteine 
find (morunter das Gold und ber Karfunfel in den Gedid- 
ten obenan ſtehen); wie dieſe Gebirge felbft, mit ihrem ver- 
borgenen, glänzenden Metallgeäder, mit biefem brennenden 
Zarbenfpiel, dieſer unfihtbar blühenden Vegetation wie ein 
tieffinniges Wunder ericheinen, fo werben dieſem räthielhaf- 
ten, nächtlichen Reiche auch wunderbare Weſen, eben diefe 
Zwerge, als Gebieter vorgefegt, als bie telluriſchen Mächte, 
g3* 
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bie in ber fektfamen Natur. der „hohlen“ Berge haufen und 
Eins find mit deren Leben. Sie find nicht nur die Hüter 
der Erdſchaͤtze, fondern auch ihre Erzeuger — fie laſſen die 
Metalle wachen, Felſenbrunnen fließen und find die Könige 
biefer Welten. In der Heimlichkeit der metallifchen Reich⸗ 
thümer Tiegt es, daß die Zwerge felbft zu geheimnißvollen 
Weſen werden, welche bald hier, bald dort erſcheinen, und 
auch wieder plöglich verſchwinden. — Und wie in ben feften, 
farren Bergen noch immer die bildende Glut des Feuers 
eingeſchloſſen ift, fo find au die Zwerge, gleichſam bie 
nordifhen Kabiren, flarf und Funftfertig, und verſtehen 
die beften Schwerter und dauerhafteften Panzerhemden und 
Helme zu ſchmieden. — Wie aber auch die Metalle ſich 
ſuchen laſſen, wie fie fih oft Hinter andern Formen, verber- 
gen, und, felten rein und gebiegen, meift erft ausgeſchlackt, 
von fremden, anhaftenden Erzen gewaltſam befreit werben 
müffen, wie alfo bei ihnen die Verwandlung fletig er« 
ſcheint, fo ift diefe audh ein lebender Zug ber Zwerge, 
der bei ihnen hauptſächlich durch die Kraft, fih unficht« 
bar zu machen, ausgedrüdt wird — und enblid: wie 
das Metall in feiner ſcheinbaren Reinheit dennoch eine jo 
zauberhaft gewaltige Macht ausübt, fo imponiren aud die 
Zwerge, trog ihrer Kleinheit, durch das Dämoniſche 
ihrer Erſcheinung, weil fie mit äußerer Unbedeutendheit, 
wohl gar Mißgeftalt, große Intelligenz und Klug— 
beit, überhaupt vielumfafiende innere Stärfe verfmüpfen. 

_ Den Zwergen fiehn die Rieſen dadurch entgegen, 
daß fie körperlich gewaltig, intelligent aber un— 
bedeutend find. Sie find im Allgemeinen die Vorftellung 
der phyſiſchen Gewalt, die rohe Geftaltung ber geift- 
Tofen Materie, die immer von dem ihr gegenüberftehenden 
Geiftigen, welches allein das wirklich Freie ift, beflimmt und 
als Mittel zu deffen Zwecken benugt wird. In unfern 
Sagen find bald Zwerge, bald Draden, bald Ritter ihre 
‚Herren, und fie eriheinen bort gewiſſermaßen als Iebendige 
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Riegel, als hundsartig hartnäckige Wächter. Docd da fie 
in ihrer Rohheit nur zugufchlagen vermögen, fo erliegen fie 
endlich dem geiftigen Uebergewicht menſchlicher Helden. 

Mit der Erde, dem Golde, den Zwergen und Riefen 
jufammenhängend, erfcheint der Drache, eigentlich in ber 
deutſchen Sage der Wurm oder Lindwurm genannt, 
Sein Thun beſteht darin, in einfamen Wald- und Gebirge- 
lagern Schäge bumpfbrütend zu bewachen, Vieh und Men- 
ſchen zu freffen, die Luft mit feinem Athem zu verpeften und 
SJungfrauen zu rauben. In ihm erfcheint die niebrigfte 
Selbſtſucht der irdiſchen Natur, weshalb er bei fleigender 
Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens mit der Vorftellung 
des Satans verjhmilzt. 

In inniger Verbindung mit der Erbe fleht das freund- 
lihe Element des Waſſers. Trägt und nährt die Erde, 
fo erfrifcht und verjüngt das Wafler. Häufig finden wir 
in den Gedichten der Fühlen Brunnen erwähnt, melde, 
von Büſchen umfhattet, aus felfigem Geklüft hervorrinnen; 
auch wohl der JZungbrunnen, melde die Kraft gänz- 
licher Verjüngung haben. Wie zu den Bergen die Niefen 
und Zwerge, jo gejelfen fih zu den Waffern die Niren 
oder Wafjerweiber, ſchöne "Jungfrauen, welche auch 
wohl die Gabe der Weißagung befigen. 

Was das Pflanzenreich betrifft, fo hatten auch in 
der germaniihen Welt die Blumen und Bäume jym- 
botifhe Weihe empfangen, und flanden in einer Art 
von magifcher Beziehung zu den Menfhen. Ih nenne 
hier aber nur bie Linde, die befonders fpäterhin als ber 
eigentlihe Baum der Liebe angefehn ward, wozu ihre 
ſchöne Geftalt, ihr ſüßer Duft und die wonnige Zeit ihrer 
Brüthe fie von ſelbſt erhoben; mit merkwürdigen Brunnen 
und mit Jungfrauen verknüpft, wurde fie im weitern Sinne 
ber eigentlihe Baum der Abenteuer, Die Minne- 


lieber fingen unendlich viel von ben Linden, und in den .” 


Vollsliedern prangen fie noch iumer. R Pz 
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Wir gehn num zu den Dichtern und Dichtungen 
felöft, und zuerft zu den epifchen Aber, dent dieſe gehören 
theilweife nod der Volkspoeſie an, wo hingegen bie 
Uyriſchen Dichtungen des Mittelalters vorzugsweiſe 
Produkte ber Runftpoefie find, 

Bei Betrahtung bes deutſchen Volksepos müſſen 
wir nun bie Idee fefthalten, dag die Periode unfrer poe- 
tif geftalteten Sagen bie Zeit ver Bölferwan- 
derung if. Im diefem Wogen der Stämme, in dieſem 
Kampf derfelben, theils mit fremden Bölfern, theils unter- 
einander, in dieſer Zeit wurben hie Sagen gegründet, welche 
noch Tange das Andenken der Stämme durchlebten und auch 
fpätere Dichter begeifterten. Daß fie aber gerabe in ber Zeit 
biefer Völferwanderungen ſich geftalteten, gab ihnen bie 
Eigenthümlichkeit, daß fie gar Feinen mythiſchen, fon- 
dern nur einen epifchen Charakter haben, daß alſo gar 
feine Götter, fondern nur Menſchen in ihnen auf 
treten. Ganz begreiflich! denn dur dieſe Wanderungen 
brachen die Völker ihre ganze Vergangenheit hinter fih ab. 
Alles, was bei Naturreligionen tief mit ben befondern Lo- 
Talitäten des Landes verknüpft ift, ward durch die Entfer- 
nung von benfelben verzerrt und verwiſcht, und eben bies 
Logreißen vom alten Boden machte fie dem hriftliden 
Glauben, wo er ihnen begegnete, empfänglicher, fo dag 
fi unter ihnen, wie auch ſchon erwähnt (nur mit Aus- 
nahme der Sachen), das Chriſtenthum unbegreiflich ſchnell 
verbreitete. Nur in Einem Bweige der Nation, im 
Standinavifhen, war der Mythus der Germa- 
nen aufbewahrt, Unfer altes deutfhes Epos 
aber können wir nur vom fittlihen Standpunkte aus 
betrachten, ohne ung mit Grübeleien über etwaige mythiſche 
Symbolik in demſelben zu quälen! — Wenn die Gieg- 
friedsfage in ihrer ſtandinaviſchen Geftalt, wo 
fie die Sigurds ſage heißt, hiervon eine Ausnahme 
macht, ſo hebt Dies das eben Geſagte nicht auf, weil fie 


als folge eben bie ſlandinaviſche, wicht bie deutſche 
Sage ifl. — 

Obgleich nun aber, wie ich bemerkte, bie meiſten unfrer 
poetifchen Sagen und Heldengedichte der Zeit der Bölfer- 
wanderung ihr eigentlihes Entftehen verbanfen, 
fo haben fie bodp diejenige Form, in welder fie jegt 
vor und liegen (mit Ausnahme des Hildebrands— 
liedes) vom 12. bis zum 14. Jahrhundert erhalten. 
Aber das Wefen dieſer Dichtungen ift darum doch das 
ältefte unfres Volkes, da dieſe leßte Zufammenfellung 
berfelben gleichſam nur als ein neues Erfaflen eines ſchon 
Borhandenen anzufehn if. — Diejem Umftande aber müſſen 
wir bie eigenthümliche Erſcheinung hauptfächlich zuſchreiben, 
daß unfre größern Vollsepen Feine ausgemachte Hauptperſon 
haben (z. DB, im Nibelungenliede, wo das Haupt⸗ 
intereſſe bald auf die eine, bald auf die andre Perſon ſich 
contentrirt). Es wird dies begreiflich, wenn man Folgen⸗ 
des bedenkt, Wahrſcheinlich hat es urſprünglich eine 
ſehr große Anzahl kleinerer Heldenlieder gegeben, 
durch welche einzelne Helden, oft nur einzelne 
Thaten derſelben gefeiert wurden, und die im Munde 
des Volkes,. von Jahr zu Jahr ſich erhielten. Im Laufe 
der Zeit flofien diefe Einzelgejänge zu immer grö- 
Bern Ganzen zufammen, bis endlich die zwei mädti- 
gen Liederftröme daraus wurden, bie noch jegt jeber 
Borurtheilsfreie bewundernd anftaunen muß. — „Der eine," 
ſagt Vilmar, „durch Felſen dahinbraufend, ſchäumend und 
toſend in Strudeln und tiefen Abſtürzen: der Nibelun- 
gen Noth; — ber andre in klarer Tiefe und in ruhiger 
Milde, aber doch mit flarfer Flut, einherfirömend durch 
heitre Gefilde: — das Lied von Gudrun.“ 

Zuerft wollen wir und nun hier mit dem Nibelun- 
genliede, dem Hauptrepräjentanten unſres grö- 
Bern Volksepos, beihäftigen; da aber in ihm ſowohl 
bie Siegfrieds- wie die Dietrichsſage ihren Mittel 


punkt finden, fo muß ich erſt noch einige Bemerkungen über 
die beiden Sagen und deren Helden vorausſenden. 

Daß unter Dietrich Theoderih, und unter Bern 
Berona zu verftehn ift, willen Sie vielleicht wohl. Dieſer 
poetiiche Charakter, Dietrih von Bern, aus bem helden⸗ 
fühnen, glanzvollen Geſchlechte der Amelungen, if 
wirklich eine herrliche Erfcheinung! Und doppelt herrlich, 
da er gleihfam das in Siegfried begonnene und bie 
zur Lebenshälfte etwa ausgeführte Bild eines wahrhaft 
ichönen Heldencharalters vollendet! Diejem jugendlichen 
Helden Siegfried nämlich in feiner friihen, kühnen 
Individualität," welche ohne Lift ganz auf fich ſelbſt vertraut, 
und in ihrer Ehrlichkeit das Mißtrauen gegen Andre nicht 
kennt; biefer fchönen und kecken, in jugendlichem Selbftgefühle 
beinah übermüthig aufftrebenden Natur, melde unbefangen 
das Schwierigſte wagt, das reinſte, durch eigne Kraft 
errungene Glück des Lebens einen Augenblid hindurch 
genießt, und dann plöglich von tückiſchem Verrath in ben 
Tod geriffen wird; — biefem jugendlichen Helden Sieg- 
fried fleht Dietrich als der männliche Held gegenüber, 
welchem weniger das ifolirte Abenteuer, nicht die Liebe und 
der jähe Tod befehieden, welchem vielmehr ein arbeitfeliges 
Ningen um einen großen Zweck aufgegeben ift. Wenn da- 
her Siegfried (bie ältefte Geftalt unjeres heimiſchen Krei- 
fes, der vornehmfte Repräfentant individueller Selbfi- 
fändigfeit) ziemlich einfam erfcheint, wenn Keiner als 
fein Freund im höchſten Sinne des Worts, fonbern nur 
fein Weib als feine innige Bertraute genannt werben fann, 
und wenn er nur um feinen Ruhm und um feine Liebe 
kaͤmpft, fo tritt hingegen Dietri an ber Spitze einer 
großen, waffengeübten Helbenfchaar auf und freitet für fein 
Recht. Immer ift er der Angegriffene, nie der Angreifende, 
Diefe Stellung giebt ihm eine Befonnenheit, welche der ihm 
inwohnenden ungeheuern Kraft beflänbig gebietet, Diefe 
Kraft ſchildert die Sage dadurch, daß fie ihm einen feurigen 
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Zornodem zuſchreibt, ber in höchſter Anftrengung flam- 
mend von ihm ausgeht, den er aber, in ber mühlam errun- 
genen, innern, fehönen Klarheit feines Weſens felbft fcheut, 
und daher, wo er Kann, zu vermeiden fucht. Er ift der, 
unendliches Leiden erdulbende, aber in ber Tapferkeit feines 
Muthes und im Adel feiner Gefinnung von der Härte des 
Geſchickes nie übermundene Heros, Wenn Siegfried ge 
meinſchaftlich mit Anderen Fämpft, fo ift Dies immer unter 
den Fahnen des burgundifchen Könige, wogegen Dietrich 
ſtets als der Erſte feines Volkes, als ber Führer feiner 
Dienftimannen erfheint; und in ächt germanifcher Sitte han- 
gen ihm feine Amelungen mit Liebender, unerfehütterlicher 
Treue an. Beſonders fteht ihm fein früherer Erzieher, der 
alte Hildebrand vertraulih nahe, er, mwelder in ber 
Sage den Weltfundigen barftellt, der die meiften Länder 
und Menſchen gejehen, und in der Fechtkunft fo bejonders 
erfahren ift, daß er immer zum Anorbner der Zweilämpfe 
gewählt wird; er gehört dem großen nordiſchen Gefchlechte 
der Wölfinge an*). Wie in der Siegfriedsfage 
Worms als der Hauptmittelpunft des Ganzen er- 
fheint, fo in der Dietrichsſage Bern (Verona), und 
in Beider Bereinigung: der Nibelungen Noth, Etzels 
Hof in Ungarn. Daß diefer Ebel den König Attila, 
die Gottesgeißel, darftellen fol, welder gar nicht mit Theo- 
derich zufammenlebte (Attila + 453 und Theoderich trat erft 
489 feine Herrſchaft an) und in der Geſchichte dazu auch 
noch in einem andern Charakter auftritt als derjenige, wel- 
hen ihm unfer Epos gibt, iſt eine jener poetifchen Frei⸗ 
heiten, deren fih ja ſelbſt wiſſenſchaftlich gebildete Dichter 
ſchuldig gemacht Haben, die man alſo Teicht unferm alten 
Bolfsepos nachſehen Tann. Als folhes Tebt es im Gemüth 
und in ber Phantafie, unbefümmert um bie Topographie 
des Raumes und bie Chronologie der Zeit — aber! als 


*) Man fehe über Siegfried und Dietrich Mofenkranz a. a. O. 
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Dichtung iR es Wahrheit! Große, pſychologiſche, 
Charaktere und Sitten, ja das ganze Leben mit feinen 
unergründlichen Näthieln, Leiden und Freuden, und das 
menſchliche Herz mit feiner tiefften Liebe und feinem furdt« 
barften Haſſe getreulich jhildernde Wahrheit! 

Die Dietrihsfage beichränft fih nicht blog auf 
die Thaten welche ihr Held in ber 2, Hälfte unfres Epes 
verrichtet, fondern fie ſchmückt auch feine Jugend mit 
mancherlei Abenteuern, in denen er mit Riefen und Draden 
kämpft, und Täßt ihn auch außerdem in allen Lebensaltern 
große Heldenthaten verrichten. (worüber fpäter). 

Die Siegfriedsfage tritt in dreifacher Geftalt 
auf: als die Sage vom hörnern Siegfried (die befien 
allererfte jugendliche Helventhaten ſchildert, woraus auch 
Bruchſtücke im Nibelungenliebe) ; dann im ganzen erften 
Theil des Nibelungenliedes: (Aufenthalt in Worms, 
Heldenthaten, Verheirathung und Tod befielben) und end 
lich in der Nibelungen Noth: (die Verbindung feiner 
Wittwe mit Etzel und deren graͤßliche Race). 

Ich werde nun das Nibelungenlied fo ausführlich 
mit Ihnen burchgehn, wie ih es unferm mit Recht fo 
berühmten Nationalepos ſchuldig zu fein glaube; als inte- 
veflanten Gegenfag nehmen wir dann auch fpäter Gudrun 
— unfre fogenannte deutſche Odyſſee — und Sie 
werben dann von feldft begreifen, wie man dazu fam, 
Vegtere mit der Obyffee, und das Nibelungenlieb mit 
der Ilias zu vergleichen. — Ich halte es für angemeßner, 
biefe beiden Hauptftüde der Volksdichtung aus- 
führlich zu beiprechen, als unſre Zeit auf alle alten Helven- 
gedichte zu vertheilen. Mögen dieſe legtern dann auch nur 
furz erwähnt werben Finnen. Durch die Nibelungen und 
Gudrun mit ihren Epifoden haben Sie bo ein Hares Bild 
jener ganzen eigenthümlichen Dichtungsweile vor Augen — 
und das ift für Sie ja doch die Hauptſache! 

Was die metrifge Form unſres Nibelungenliedes 
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betrifft, fo iſt daſſelbe in lauter Strophen von vier Vers⸗ 
zellen, mit paarweiſen Reimen, eingetheilt (bie letzte Vers- 
geile laͤuft meift etwas Tänger as-als bie drei andern). 
Urſprünglich waren es lauter männliche Reime; doch hat 
man fpäter auch weibliche eingemiſcht. Der Jambus, 
der durch feine raſche und lebhafte Bewegung fih eben fo 
ſehr für die poetiiche Erzählung, wie für die Darftellung 
heftiger Leidenſchaften eignet, if der eigentlich herr 
ſchende Versfuß der Nibelungenftrophe*). 

Die anerkannt befte Ueberfegung des Nibelun— 
genliedes (welches Ihnen in feinem alten Mittelhoch- 
deutſch ganz unverfländlich fein würde) ift Die von K. Sim- 
rod; fie {ft eö deswegen, weil fie das Driginal techniſch 
und geiftig am treueften wiedergibt, und ſich auch nicht das 
geringfle Moderniſiren beffelben erlaubt — (eine Gerifien- 
haftigleit, die man nicht jedem Ueberſetzer nachrühmen kann 
und ohne deren Beobachtung doch die übrigens conlantefle 
Meberfegung ihren Hauptwerth verliert!). 

Die Erklärung der Benennung: Nibelungenlied ober 
Nibelungennoth gibt das Gedicht felbft. Folgen Sie mir 
nun mit liebevoller Aufmerfjamfeit in der Beſprechung des ⸗ 
felben, fo wird es mir hoffentlich gelingen, Sie. davon zu 
überzeugen, daß dies, unfer herrliches Nationalepos, 
nicht nur in poetifcher Hinſicht feinen Ruhm verdient, 
fondern dag es auch in ber fetten Zeihnung und 
eonfequenten Durhführung der Charaktere 
wahrhaft groß iſt. 

Es beginnt folgendermaßen: 
Biel Wunderdinge melden die Düren alter Zeit, 
Bon preiswerthen Helben, von großer Kuͤhnheit, 
Bon der Freude Feftlichkeiten, von Weinen und von Klagen, 
Bon kühner Reden Streiten, mögt ihr nun Wunder Hören fagen. 
*) Unter ber Benennungs, Nibelungenftropfe ober Langzeile ber 

Nibelungen iſt dieſe 4 zeilige Strophe mit gepaarten Keimen 

auch in bie moberne Metrit abergegangen; doch wird dann burch- 

weg ber Reim männlich gehalten. 
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In diefer erſten Strophe iſt gleich der ganze Charakter 
des Gedichtes ausgeſprochen, beſonders in ber britten Vers⸗ 
geile. Es ift gewiſſermaßen das poetiiche Spiegelbild des 
Lebens, meldes uns aus bemfelben entgegentritt — bes 
Lebens, welches ja gleichfalls ein wunderbares Gemiſch 
von Freuden und Feſtlichkeiten, von Weinen und Klagen 
if! Der Grundgedanfe, der hier ſchon Teile angedeutet 
iſt, und fpäter häufig ausgeſprochen wird, ber nämlih: daß 
Freude mit Leid beinah immer Hand in Hand 
sehe, und daß befonderg die Liebe Häufig mehr 
Kummer als®lüd bereite; diefer ſchwermüthige Gedanke 
geht durch das ganze Gedicht, und klingt durch. allen Jubel ' 
der Freude wie der wehmüthig mahnende Ton einer fernen, 
Hagenden Aeolsharfe hindurch! 

Das erfte Abenteuer führt ung nad dem Burgun⸗ 
denlandez aber nicht dem jetzigen Burgund an der Rhone, 
ſondern am Rheine, wo damals die Burgunden 
hausten, und ihren Königsſitz zu Worms hatten. Sie 
waren ein aͤcht deutſches Volk, urſprünglich aus Weft- 
preußen herſtammend, aber während der Volkerwanderung 
nad dem Rheine gezogen. 

Hier herrſchte König Gunther, ein junger ehrbegie- 
riger Held; feine beidEn Brüder waren Gernot und 
Geifelher, feine Schwefter die ſchönſte Jungfrau ihrer 
Zeit, Kriemhild, durch Liebreiz wie durch Tugend weit 
umher berühmt, Frau Ute hie ihre Mutter, eine eble 
und verfländige Frau; der Vater war tobt. Diele aus- 
erlesne Reden dienten den brei föniglihen Brüdern, worun- 
ter vor allen ſchauerlich groß hervorragt ber finftre Hagen 
von Tronje (oder Troned oder Tronei), weiter 
deffen Bruder Da nkwart, der Schnelle, Ortewein von 
Meg, fein Neffe, der eben fo muthige wie ewig fröhliche 
Sänger und Spielmann Volker ꝛc. ꝛc. 

Eines Nachts träumte nun Kriemhilden, fie habe 
einen herrlichen wilden Falken; den zog fie daß .er zahm 
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und ihre Freude ward. Aber es ranbten ihn zwei. Adler 
zu ihrem großen Leid, — Diefen Traum deutet die Mutter 
auf einen edlen Mann, Da verſchwört fih Kriemhild von 
Dannesminne nichts wiffen zu wollen, denn nur zu befannt 
fei es, wie Liebe mit Leid am Ende lohne. — 
Drum wolle fie beide meiden. 


. Hierauf ſpringt das Lied zu demjenigen über, ber bie- 
fen ihren Entſchluß bald zu nichte macht. Nämlich im Nieder- 
lande, unten am Rheine, in der reichen Veſte Santen war 
unterbeffen zum herrlichen Helden der junge Siegfried 
aufgewachſen. Sein Bater Siegmund und feine Mutter 
Siegelind hatten ihn zu allen ritterlichen und menjhli- 
Gen Tugenden auferziehen laſſen; beinah noch Knabe, hatte 
er ſchon Heldenthaten verrichtet, und jet, wo er in jener 
ſchön entfalteten Sünglingsfraft vor ihnen ftand, wollten fie 
ihn nun aud mit al’ dem feierlichen Prunfe, wie es ihrer 
Macht und: ihrem Reichthum geziemte, zum Ritter ſchlagen 
laſſen. Dies ſchildert ausführlich das zweite Abenteuer. 

Im Dritten dringt ber Ruf von. Kriemhildens 
Schönheit und Tugend auch zu ihm, und entzündet das 
Verlangen in ihm, fie zum Weibe zu haben, Vater und 
Mutter rathen ängftlih ab, weil fie' ven hochfahrenden Sinn 
der Burgunden fürchten, befonders den übermüthigen Hagen, 
und meinen, er fönne ja zum Weibe befommen wen er 
wolle, — Aber der edle Jüngling erklärt: Lieber ganz ber 
Frauen Minne entbehren zu wollen, wenn er nicht werben 
dürfe nach Herzensliebe frei. 

Der Bater widerſetzt fih nun nicht Yänger, doch räth 
er dem geliebten Sohne, nur mit einer gehörigen Krieger: 
ſchaar nah Worms zu reiten; doch der großherzige und 
innig fühlende Sohn antwortet ihm, daß er nicht mit 
Gewalt die herrliche Maid erlangen wolle, Nur mit wenig 
Genoſſen, zu Zmwölfen, wolle er in ihr Land reiten und um 
fie werben. 
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Nachdem man glänzend für bie Ausfintiung des jungen 
Helden und feiner Reden geforgt, nimmt er von ber tief 
betrübten Mutter Abſchied und zieht von bannen. 

Am fiebenten Morgen find fie vor Worms angelangt, unb 
die glänzend ausgerüfteten und jo kühn blickenden Helden 
erregen allgemeines Erſtaunen. Man meet es. König 
Gunther; doch weder er noch feine Ritter kennen biefelben ; 
erft der herbeigerufne, viel umher gewejene Hagen gibt, 
als er fie aus dem Fenfter der Burg erblidt, Auskunft. 
Er glaubt gleich, diefer herrliche jugendliche Held könne nur 
der berühmte Siegfried fein, den er zwar nie gejehen, 
von dem er aber fo viel gehört habe! und nun erzählt er 
ſchnell den freudig aufhorchenden Rittern die beiden Aben- 
teuer Siegfriebs, die in fo enger Verbindung mit den Bege- 
benheiten des Gedichtes ſtehen, und die ich daher auch kurz 
mittheilen muß. Eines Tages, fagt er, ritt der junge Gieg- 
fried allein, wie er pflegte, auf Abenteuer aus. Da fam 
er an einen hohlen Berg, wo gerabe die beiden Söhne bes 
Königs Nibelung fih mit ihrem Bann (friegeriihem 
Aufgebot) verfammelt hatten, um den Schag des Vaters, 
den Nibelungenhort, zu theilen. Sie erblidten ihn 
und baten ihn gleich, die Bertheilung bes Schages zu über- 
nehmen; zum Lohn für die Mühe, die er haben werde, 
ſchenkten fie ihm ſchon jegt ihres Vaters berühmtes 
Schwert, Balmung*) genannt, (mit weldem er fpä- 
ter fo viele Heldenthaten verrichtet, und dem gegen das 
Ende der Nibelungennoth eine fo tragiiche Rolle zuertheitt 
MM). Er ſah nun fo viel edles Geftein und rothes Gold 
aus dem Berge tragen, daß wohl hundert Doppelwagen es 
nicht fortgebracht hätten! Aber die Tpeilung friedlich zu 
vollbringen, mißlang; bie Nibelungen „hatten zornigen 


*) In der ſtandinaviſchen Sage Heißt es Gram und iſt fo 
ſcharf, daß, als Sigurd (Siegfrieb) es in fliehendes Waſſer 
Hielt, eb eine Wollfloge zerſchniti, bie Dagegen trieh. 
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Muth”, und bald Yam es zum blutigen Streit, worin auch 
Siegfried ſelbſt verwidelt warb; aber er allein blieb 
Sieger! Nicht nur die beiden jungen Fürften, Schilbung 
und Nibelung, erihlug er mit ihres Vaters Schwert, 
fondern auch noch ihre zwölf flarfen Riefen, und dazu be- 
zwang er fiebenhundert Reden aus Nibelungenland! 
Demunerachtet wagte der Zwerg Alberich, ber eigent- 
Tide Hüter des Schates, fi ihm noch zu wiberfegen. Aber 
auch biefen bezwang Siegfried und gewann ihm bie un- 
ſichtbar mahende Tarnfappe ab (über welde fpd- 
ter). „Da war der Herr des Hortes Siegfried, 
der furhtbare Mann.” — Er Tief denfelben wieder 
in ben Berg zurücktragen, und nachdem Alberich ihm Treue 
gefhworen, übergab er biefem abermals bie Huth des 
Schatzes. — Seitdem if ihm nun aud das Land der 
Nibelungen unterthan. — Noch ein andres Abenteuer, 
fuhr Hagen fort, erzähl ich end von ihm. Einen furdt- 
baren Lind wurm erſchlug des Helden Hand; und dadurch, 
daß er fih im Blute deſſelben babete, warb feine Haut 
hörnern; ſeitdem kann ihn feine Waffe verwunden. „So 
rathe ich denn, ſchloß er, dag man den ftarfen und ſchönen 
Jüngling wohl empfange, ihn, der ſchon fo wunderbare Tha- 
ten verrichtet hat!" „Du haft wohl recht, erwiederte Gun- 
ther. Wie ritterlich er da fteht, der fühne Degen, als gält’ 
es gleich zu fämpfen! Wir wollen hinab gehen und ihn 
empfangen.” 


Das that er dem au, begleitet von feinen ebelften 
Rittern. 


Doch beinah waͤr es gleich zum Streite gekommen! 
Denn anſtatt zu ſagen, daß er um Kriemhilden gekommen, 
gab Siegfried vielmehr vor, er komme, um ſelbſt zu erproben, 
ob wirklich der Ruf ſeltner Tapferkeit begründet ſei, worin 
Gunther und feine Brüder und Reden weit umher ſtaͤnden. 
— „Ih bin auch ein Rede und fol die Krone tragen,” 
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wein und Danfwart begleiten follten, und dann auch 
noch Volker, „ber fühne Dann, ber fol die Fahne füh- 
ten, feinen befjern trefit ihr an.” (Ich hebe dies abfihtlich 
hervor, weil Volker fo recht das ſchöne Bild eines 
ädt ritterlihen Sängers ift.) 


Der im Gedichte ausführlich beihriebene Zug, an dem 
indeffen Gunther ſelbſt feinen Antheil nahm, Tief glänzend 
aus; Siegfried verrihtete Wunder der Tapferkeit, und 
machte die beiden Könige, obſchon fie ihm 40,000 Mann 
entgegenftellten, zu Gefangenen. 


Als fie nun den Rüdzug antraten, fandte Gernot Boten 
mit der Siegesnadhriht voraus an feinen Bruder. Einen 
derfelben Tieg man auch zu Kriemhild, daß er ihr be- 
tichte, wie Alles ergangen; und als derſelbe nun gar nicht 
aufhören konnte, vor Allen den „edlen Fremdling aus dem 
Niederland, den fühnen Degen Siegfried, zu rühmen, 
und zu erzählen, wie er bie beiden Könige gefangen mit 
fi führe, da flug ihr das Herz höher vor Freude, „ihre 
lichte Farbe erblühte, als ihr Dies ward befannt, ihr Antlig, 
das fhöne, warb rofenroth, da glücklich war geſchieden aus 
fo großer Noth, Siegfried der junge, der waidliche Mann 
Dem Boten aber fhenfte fie, zum Lohne für die köſtliche 
Nachricht, ein reiches Gewand und 10 Marken Goldes, 


Gunther aber, um fih den Helden allen dankbar zu 
beweijen, beſchloß ein großes Hofgelag mit Zurnierjpielen 
zu veranftalten, und beſchied bazu die. ganze Ritterfchaft 
feines Landes, nach ſechs Wochen fih in Worms zu ver- 
fammeln; und als Siegfried Miene machte, nun endlich 
wieder abzuziehn, bat er ihn dringend noch zu bleiben. 
Denn er hatte wohl mit ftillem Wohlgefallen bemerkt, wo— 
bin das Verlangen bes jungen Helden gerichtet war. Daher 
befolgte er beim Hofgelag aud gern den Rath Orteweins, 
als derſelbe zu ihm ſprach: 





Wollt ihr mit vollen Ehren bei dem Hofgelage fein, 

So laßt bie lieben Kinder vor euren Bäften fehn, 

Denen fo viel Ehren bei den Burgunden geſchehn. 

Bas wäre Mannes Wonne, was follt er gerne 

ſchaum, 

Wenn nicht ſchöne Maägdlein und herrliche Frau'n? 

Drum laßt eure Schweſter zu ben Gäſten gehn.“ 

Das war den Helden, aber au den Frauen und 
Jungfrauen ein erfreuliches Wort! Wie wurben ba eifrig 
die jchönften Gewänder hervorgeſucht, und wie ſchmückten 
ſich gar zierlich die Fürftinnen und ihre Evelfränlein! Hun- 
dert feiner Reden, die bloßen Schwerter in der Hand, hieß 
der veiche König vor feiner Mutter und Schwefter baher 
gehn und den Dienft bei ihnen verfehn; und aud mehr als 
hundert ſchöne und reich geſchmückte Frauen und Jungfrauen 
umgaben bie beiden Fürftinnen, wenn fie bei den ritterlichen 
Sehen und Spielen erjchienen. 


Ih kann mir nicht verfagen, hier das Gedicht ſelbſt 
reden zu laſſen, da diefe Stelle uns ein wahrhaft Tiebliches 
Bild des zarteften Riebesverhältniffes gibt, und auch zugleich 
manche Winfe über die damaligen Sitten enthält. Es ift 
hier der Moment bezeichnet, wo Kriemhild, von ihren ſchö— 
nen Jungfrauen umgeben, zuerft Öffentlich erjcheint, und 
alfo Siegfried fie zum erftenmal erblidt, 


Aus eines Zimmers Thür fah man fie alle gehn, 
Da fah man großes Drängen von Gelben Bald gefchehn, 
Die alle Harrend ftanden, ob es möge fein, 
Daß fie da froͤhlich fähen dieſes eble Mägbelein. 
Da Fam bie Minnigliche; fo tritt das Morgenroth 
Hervor aus trüben Molfen. Da ſchied von mancher Noth 
Der fie im Herzen hegte, was Lange war geſchehn. 
Er ſah die Minnigliche nun gar herrlich vor ſich ſtehn. 
Bon ihren Kleidern Teuchtete mandjer Edelſtein, 
Ihre roſenrothe Farbe gab minniglichen Schein. 

Ar 
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Was Jemand wünfchen mochte, er mußte Doch geftehn, 
Daß ex auf diefer Exde noch aichts fo Schönes gefehn. 
Wie der lichte Vollmond vor den Sternen ſchwebt, 

Des Schein fo Hell und lauter fi aus den Wolken Hebt, 
So glängte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut: 
Das mochte wohl erheben fo mandem Helden den Muth. 
Die reihen Rämmerlinge ſchritten vor ihr Her; 

Die hochgemuthen Degen Tiefen es nun nicht mehr: 

Sie drängten, daß fie ſahen die minnigliche Maid. 
Siegfried dem Degen war es Lieb und wieber leid. 
Er ſprach in feinem Sinne: „Wie dacht' ich je daran, 
Daß id) dich minnen follte? das iſt ein eitler Wahn, 
Sol id) dich aber meiden, fo wär’ id) fanfter tobt.“ 

Er warb von Gebanfen oft bleich und oft wieber roth. 


Da ſah man den Steglinden-Sopn fo minniglich da Rehn, 
Als ob er wär entworfen auf einem Pergamen 

Bon guten Meiſters Händen: gern man ihm geftanb, 

Daß man nie im Leben fo fehönen Helden noch fand. 

Die mit der raue gingen, bie hießen aus ben Wegen 

Jeden vor ihr weichen: bann folgte mancher Degen. 

Sie freuten ſich im Herzen, die Wonnigen zu ſchaun: 

Man ſah in Hohen Zücjten viel ber walbliden Fraun, 

Da ſprach von Burgunden ber Herre Gernot: 

Dem Helben, ber fo gütlich euch feine Dienfte bot, 

Gunther, lieber Bruber, dem bietet Hier den Lohn 

Bor allen dieſen Reden: bes Rathes ſpricht mir Niemand Hohn. 


Heißet Siegfrieven zu meiner Schweſter fommen, 

Dap ihn das Mägblein grüfe: daS bringt und Immer Frommen: 
Die niemald Reden grüßte, ſoll fein.mit Grüßen pflegen, 

Daß wir und fo gewinnen biefen zlerlichen Degen.“ 


Des Wirthes Freunde gingen, wo man den ‚Helben fand; 

Sie ſprachen zu dem Reden aus dem Mieberland: 

„Der König Hat erlaubt, ihr follt zu Gofe gehn, 

Seine Schweter foll euch grüßen, die Ehre fol euch geſchehn.“ 
Der Helb in feinem Muthe war ba hocherfreut, 

Gr trug in feinem Herzen Liebe ſonder Leib, 

Daß er ber ſchoͤnen Ute Tochter follte jehn: 

Minnigliher Weife fie grüßte Siegfrieden ſchoͤn, 
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AUS fie ben Godhgemäthen vor fih ſtehn ſah 

Da erglühte feine Farbe; die Schöne fagte ba: 
„Willtommen, Here Stegfrieb, ein ebler Ritter gut.“ 
Da warb ifm von bem Grufe wohl erhößet ber Muth. 


Er neigte fich ihr minniglich, als er Dank ihr bot: 

Da zwang fie zu einander fehnender inne Roth; 

Mit liebem VBUE der Augen fahn einander an 

Der Held und aud das Mägbelein; das warb verfiohlen gethan. 

Ward gefof't ba freundlich ihre weiße Hand 

Im rechter Herzensminne, das iſt mir nicht bekannt. 

Doch Tann id) auch nicht glauben, man Hab es nicht gethan : 

Es Hätten zwei liebende Herzen nicht zeit gehandelt daran. 

Zu des Sommers Zeiten und in bed Maien Tagen 

Durft er in feinem Herzen nimmer wieder tragen 

So viel der Hohen Wonne, als er da gewann, 

Da die ihm ging zur Seite, bie der Helb zu minnen fann. 
Und weiterhin heißt es: 

Ihr warb erlaubt zu füffen den waidlichen Mann: 

Ihm ward auf biefer Erde nie fo Liebes gethan. 

Diefen Kuß dürfen Sie hier aber nicht mißverftehn! 
Er ward ihr nicht geflattet (ober vielmehr: geboten) als 
Beweis ihrer perfönlihen Zuneigung zu Siegfried — 
fondern nur, weil e8 Sitte war, daß man einen hocdhge- 
ehrten Gaſt dadurch auszeihnete, daß Frau 
und Töchter ihn zum Willkommen füßten. 

Zwölf Tage lang dauerten bie Feſtlichkeiten. 

— — — — — und ſo oft es neu getagt, 
Sah man bei dem Degen bie wonnevolle Magb. 

Wohl fiel mandes Wort zwiſchen ihnen vor, weldes 
auf die innigfte Liebe hindeutete -— aber eine eigentliche 
Liebeserflärung, eine unummwunbne Bewerbung um Kriem« 
hildens Befig wagte Siegfried nod) immer nicht, da er bei 
aller feiner Heldenfühnheit, doch in der Liebe jene zartfühlende 
Shügternheit empfand, die gerade unverborbenen Jüng- 
fingen fo Teicht eigen if. — Ja, es ergriff ihn in diefer 
Hinſicht eine jolche Muthlofigfeit, daß er, als nun bie andern 


5 


@äfte wieder abzogen, auch feinen Leuten befahl, Alles zum 
Aufbruche zu rüften. Aber kaum erfuhr es Geifelher, 
Kriemhildens jüngfter Bruder, der von Anfang an eine 
befonbers warme Zuneigung für den Helden gefaßt hatte, 
und ihm auch bis zulegt treu blieb, ale er zu ihm eilte, 
und ihn durch fein Tiebevolles Zureden bewog, noch Tänger 
bei ihnen zu bleiben. “ 
Und zum zweiten Male fand Siegfried Gelegenpeit, 
fi) den König Gunther zu verbinden. Diefer nämlich, ſchon 
oft von feinen Mannen aufgefordert, fi zu vermählen, be- 
ſchloß nun, fih um eine wunderbare Jungfrau zu bewerben, 
deren Ruf weithin durch alle Lande verbreitet war. Es 
mar bie eben fo ſchöne wie zauberhaft Harfe Köni- 
gin Brunhild von Ifenland, weit über die See hin 
nad Norden gelegen. Atalante gleih an wild trogiger 
Zungfräulicfeit, verfagte fie jedem Bewerber ihre Hand, 
‚dem es nicht gelänge, fie im Speerwurf, Steinwurf 
und Steinfprung zu befiegen; und nicht nur bas, fon- 
dern wer unterlag, verlor auch noch das Haupt. Als 
Siegfried Gunthers Abfiht vernahm, rieth er es ihm 
ernſtlich ab, indem er zu verſtehen gab, daß er fie von früher 
ber fenne. Hierdurch, und durch die erfennenden Worte, die 
Brunhild fpäter beim Empfang der Helden zu Sieg- 
fried ſpricht, fpielt das Gedicht Teife auf die ffandina- 
viſche Sigurdsfage an, doch ohne ſich, weder fegt noch 
fpäter, auf Erläuterungen einzulaſſen. In ihr nämlich ver- 
lobt ſich Siegfried, oder vielmehr Sigurd, mit Brun- 
bild, die dort ale eine mächtige Walfyrie erfeheint, 
und von welder fein Herz nur dur einen Zaubertranf 
abwendig gemacht werben kann. Sie aber, ald er auch dort 
durch Verrath gefallen, giebt ſich freimillig ſelbſt ven Top. 
Doc ich kehre zu unferm deutſchen Gedichte zuräd, 
Nachdem Siegfried ſich endlih ein Herz gefaßt und 
als Preis für feinen Beiftand die Hand Kriempil- 
"end verlangt hatte, warb benn wirklich beſchloſſen, daß 
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er, Gunther, Hagen und Dankwart, biefe Bier 
allein, in ächt abenteuerlicher Weife, den gefährlichen Zug 
unternehmen follten, den Rhein abwärts, über die 
See nad Ifenland. Vorher aber ward Kriembild ge- 
beten, ſie königlich auszuftatten mit herrlichen Gewändern, 
damit fie vor ber ſtolzen Brunhild in fürftlihem Glanze 
erſcheinen Fönnten. (Intereſſant möchte es wohl für Sie 
fein, im Gedichte ſelbſt, S. 59, die Befchreibung der präd- 
tigen Gewaͤnder, bie zu dieſem Endzweck verfertigt wurden, 
zu leſen — „Die hehre Kriemhilde ſchnitt fie mit eigener 
Hand!”) Siegfried vergaß nicht, feine Tarnfappe 
mitzunehmen, die er damals vom Zwerg Alberich er- 
zungen. Diefe Tarnfappe machte unfihtbar, jiherte 
vor Schlag und Stich, und gab zur eignen Kraft 
noch die von 12 anderen farfen Männern. So ger 
hörig ausgerüftet, fuhren fie ab, den Rhein hinunter. Sieg- 
fried machte fi zum Schiffsmeifter — „Die rechten Waf- 
ferftraßen, die find mir wohl befannt“, ſprach er, und ergriff 
bas Steuer, die andern, Gunther jelbft, nahmen die Ruder, 
und fo, mit aufgefpannten Segeln, flogen fie den Rhein 
hinab und waren am zwölften Morgen in Brunhil- 
dens Land, wo ihnen auf hohem Felſen ihre Veſte, der 
Ifenftein, entgegenleuchtete. Siegfried empfahl Allen ein 
feſtes, muthiges Auftreten, und erflärte, daß er felbft, um 
Gunther noch mehr Anſehen zu geben, für deſſen Dienft- 
mann gelten wolle. — Erft glaubte Brunpilde, Sieg- 
fried jelbft wolle mit ihr kämpfen, und wollte auch ihm ſich 
nicht gutwillig fügen; als fie aber hörte, bag es nur Gun» 
ther fei, gebot fie, geringichägend Tächelnd, daß ihr Panzer 
und Waffen gebracht würden. Und nun begann der furcht- 
bare Kampf, ber unfehlbar mit Gunthers Tode geenbet, 
hätte nicht Siegfried, in feiner Tarnfappe Allen unfichtbar 
hinter ihm ſtehend, ftatt feiner Alles ausgeführt; ja zulegt 
fprang er no, den König dabei unter dem Arme mittra- 
gend, weiter als Brunhilbe gefpryngen, worauf biefe ſich 
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für befiegt und Gunther für ihren und ihres Landes Herrn 
erflärte. — Die ausführliche Beichreibung des Kampfes 
mußte ich übergehen, der Zeit wegen; nur eine Betrachtung 
Taffen Sie mid) noch daran fnüpfen. Ih ſprach Anfangs 
vom fittlihen Charakter unferes Epos. Hier tritt 
derfelbe glänzend hervor. 

Siegfried, der bisher fo offne, biedre, grabherzige 
Held begeht hier zum erften Male in feinem Leben ein auf 
liſtigen Betrug gegrünbetes Unrecht; er befledt feine reine 
Helventugend, indem er ein Weib dur ZTäufchung. befiegt. 
Zwar gefchieht es nicht zu niebrig felbfifüchtigem Zwecke, 
fondern aus Freund a ft für den Bruder feiner Geliebten 
und um biefe ſelbſt, die ihm ja ift „wie die Seele und wie 
fein eigner Leib“ — zu erringen! Aber aud bier klopft 
wieder mahnend bie ewige Wahrheit an unfer Herz: 
Nie heiligt der Zweck das Mittel! Diefer an 
Brunhild ausgeübten Täuſchung, die bald, als natürliche 
Folge, noch eine zweite herbeiführt, entkeimt allmählig bie 
böfe Saat, die endlih zum furchtbaren Giftbaume empor- 
ſchießt, unter deſſen verpeftendem Hauche endlich das ganze 
Gefchlecht zu Grunde geht! Denn das Böfe gebiert das 
Böfe, und endigt meift in Unglüd und Entjegen erregendem 
Sammer! So belehrt ung das Nibelungenlied, 
ohne, ächt poetifch, in didaktiſchen Worten ung die Lehre 
vorzuhalten — allein burd die Folgen der Hand» 
lungen feiner Helden! 

Brunhilde hatte fih nun zwar für befiegt erflärt, aber 
noch hoffte fie, durch Gewalt wieder frei zu werden; daher 
berief fie, unter dem Vorwande der Huldigung, alle ihre 
Bafalfen nach dem Ifenftein. Die Helden aber durchſchauten 
ihren Plan, und wieder wußte nur Siegfried Rath. Er 
eilte ſchnell in einem Schifflein in fein nahes Nibelun- 
genland 2, wo er nad einer Fahrt von einer Nacht und 
einem Tage anfam, erft unerfannt einen Riefen und fogar 
den Zwerg Alberich befämpfte und befiegte, und, als Herr 
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erkannt, tauſend Nibelungenhelden mb große 
Schatze mitnahm. So kam er feinen bedrängten Freunden 
noch gerade zur rechten Zeit zurück, und nachdem bie num 
völlig befiegte Brunhilde ihren Oheim zum Berwefer ihres 
Reiches eingefegt und viele Königliche Geſchenke ausgetpeilt, 
ſchifften fih Alle nah Worms ein; doch ward Siegfried 
gebeten, vorauszueifen, um den glädlichen Erfolg des Unter- 
nehmens zu verfünben. 

Freudig ward er von den Beforgten empfangen und 
ſchnell wurden die glängendften Anftalten zum Empfang ber 
Rüdklehrenden getroffen. 

Mit großer Liebe ward Brunhild von Kriemhild 
und beten Mutter. aufgenommen, und gleich alle Anftalten 
zur Hochzeit gemacht. Siegfried aber mahnte nun 
Gunther an fein Berjprechen, und biefer nahm ihn bei der 
Hand und führte ihn zu der erröthenden, feligen Jungfrau. 
Doch jest erwachte in Brunhildens, dur bittre Demü- 
thigung gereiztem Herzen Eiferfuht und Neid — 
fie, die fih gewiß über Kriemhild erhaben fühlt, fol dieſe 
den Helden befigen fehn, den fie ſelbſt zuerft gefannt und 
einft geliebt hat. Finſter figt fie neben Gunther‘, den 
beiden Glücklichen gegenüber, und ihre Thränen fliegen. 
Auf Gunthers beforgte Frage, gibt fie vor, es Fränfe fie, 
da ihre Schwägerin feinen Dienfimann heirathe; und 
fie verlangt den Grund des Raͤthſels zu wiſſen. Der ver- 
legne Gunther antwortet ihr ausweichend, und verfpricht, 
ihr fünftig einmal die ganze Sache zu erflären. Aber 
Brunhild beruhigt fih nicht; im Gegentheil, es erwacht 
nun vollends der alte wilde Trog in ihr, und Abends, 
in ber Brautkammer, ringt fie abermals mit Gunther, und 
diefer, der unfichtbaren Hülfe Siegfried. entbehrend, wird 
ſchmaͤhlig von ihr überwunden, ja fie bindet ihm mit ihrem 
Gürtel Hände und Füße zufammen, und hängt ihn an einen 
Hafen in der Kammer; erft Morgens loͤſ't fie der” flehentlich 
Bittenden. Gunther klagt heimlich Siegfried fein Lei), und 
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dieſer verſpricht, ihm nochmals zu helfen. Wieder in feine 
Tarnkappe gehült, folgt er den Beiden am zweiten Abend 
in bie Kammer, loͤſcht die Lichter, und ringt nun im Bei- 
fein des verſteckten Gunther fo lange mit der halsfarrigen 
Braut, bis fle erklärt, dag fie dem Willen ihres Mannes 
fi fügen wit. Da entfchlüpft er, indem er Gunther feine 
Stelle einräumt; vorher aber hat er ihr no einen 
Ring abgezogen und ihren Gürtel weggenom- 
men. „Ih weiß nicht”, fügt das Gedicht hinzu, „ob's 
geichehen aus hohem Webermuth. Er gab fie feinem Weibe, 
das warb ihm fpäter leid.“ — 
Vierzehn Tage wurden nun in glänzenden Feſtlichkeiten 
zugebracht, — dann zogen die geladenen Gäfte wieder ab, 
und auch Siegfried machte Anftalten zur Rücklehr in ſein 
Reich. Aber Kriembhilde erflärte: daß erſt ihre Brüder mit 
ihre theilen müßten das Land — und das Gedicht fügt 
hinzu: ‚leid war es Siegfrieben, als er’s an ihr fand.” — 
Hier. ift die erſte Teife Hindeutung auf das Scharfe, Harte 
in Kriemhildens Charafter, woburd fie fpäter jo ganz geeig⸗ 
net erfcheint zur Trägerin der furchtbaren Blutrache, bie 
das alte Epos ihr auferlegt! Wie mild und gütig erſcheint 
dagegen Siegfried bei jeber Gelegenheit! Auch bier ver- 
laͤugnet er dieſen Charakter nit. Er weiſ't freundlich bie 
zur Theilung bereitwilligen Brüder zurüd, indem er erklärt, 
daß Kriemhilde als feine Gemahlin des Reichthums in 
Ueberfluß haben werde, und fügt die Berfiherung hinzu, 
daß er ſtets bereit fein werbe, ihnen bräberlich beizuſtehen. 
Doch erlaubt er, daß 500 burgundiſche Reden und 32 Jung- 
frauen Kriemhilbens mit ihnen nad) Nieberland ziehen. Dort 
tritt Siegmund Siegfrieden die Krone ab, unb 
10 Jahre Yang genießen die Beiden des feligfien Glückes; 
— Giegfrieb, der über Niederland wie über das entferntene 
nordiſche Reich und unermeßliche Schäge gebietet, der reichfte 
und mäßtigfte König — Kriemhilde bie glücklichſte und 
ſchoͤnſte der Königinnen! — 
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Hier endet nun bie heitre Seite des Gebichtes, und 
bie trübe, ja zuletzt furchtbare Nachtſeite deſſelben 
beginnt! 

Während nämlich dieſe Beiden ſich des Lebens und ihrer 
Liebe freuen, figt unbefriebigt in Worms, an der Seite bes 
ungeliebten Gemahls, die innerlich tief verlegte Brunhild, 
und grübelt und quält fih mit taufenderlei Gedanken. 
Zwifhen Haß und Liebe ſchwankt ihr Herz hin und 
ber; fie wünfct den Dann wiederzuſehen, der ihr fo fern 
fteht, und ihr fo nahe hätte ſtehen können — aber gebe 
müthigt fol er vor ihr erfheinen, im vollen Gefühl jei- 
ner Unterordnung, als ihres Gatten Dienfimann, ihm 
und feinem Weibe, der übermüthigen Kriemhild, wie fle 
diefe in ihrer Eiferfucht nennt, zum bittern Schmerz. Lange 
bewegt fie heimlich dies Alles in ihrem Herzen. Endlich 
gibt fie ihren Gedanken Worte und fordert Gunther auf, 
feine Schwefter mit ihrem Manne doch zu ſich an den Rhein 
zu laden. Aber diefer weicht aus, indem er vorgiebt, fie 
wohnten ihnen zu meit, als daß er eine ſolche Reife von 
ihnen verlangen könnte. Als Brunhild fieht, daß er bei 
feiner Weigerung bleibt, greift fie die Sache anders an. 
Ste fängt nun an, ein fo fehmwefterliches Berlangen nad 
Kriembild zu bezeigen, und bies fo oft zu wiederholen, daß 
Gunther endlich verfpricht, an Beide Die Bitte zu einem 
freundfchaftlihen Befuche ergehen zu laſſen. Und wirklich 
fanbte er feinen Better, den tapfern Gere, mit einem glän- 
zenden Gefolge an Siegfried ab. Drei Wochen lang 
dauerte die Neife, denn Siegfried war gerade auf feiner 
Nibelungenburg in der Marf zu Norweg (jo 
fagt das Gedicht ausbrüdtih) und Frau und Vater waren 
bei ihm; die Mutter war todt. Mit unausfpreplicher 
Freude wurden die Boten von Kriemhild aufgenommen, 
und auch Siegfried war ganz warme Herzlichkeit, und er- 
kundigte fi) gleich in feiner liebevollen Freundestreue, ob 
vieleicht Jemand feiner Frauen Brüder beleidigt Habe, und 


— anf jeme grenzenlofe, Alles Andre zuräd- 
fegende Ergebenheit gegen feine matärliden 
Herren, anf jene in ihm zu einer Art von Idealitaͤt 
schaltete Bafallentreme, dern ächter Repräjen- 
tant er iR! Für das Land feiner Herren, für Burgund 
wanjcht er den Schap herbei, nicht für fih, und er if es 
- and wirffih, der fpäter nach Siegfrieds Tode nicht eher 
ruht, bis derjelbe wirktiih nad Worms gebracht wird! 
Seinem Berjſprechen gemäß, machte fi nun wirllich 
Siegfried auf den Weg mit Weib und Bater, beglei- 
tet von taujend fühnen Ribelungen und 200 Reden feines 
Baters. Ihr einziges Kind, den Heinen Gunther, 
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ließen fie in der Nibelungenburg zurüd, und nie follte er 
weder Bater nod Mutter wiederfehen! Sie aber zogen 
arglos und fröhlich dem Rheine zu. Hier wurden fie herr- 
lich empfangen; Nitterfpiele und Feſte aller Art feierten 
ihre Anweſenheit, und eine Zeit lang ſchien auch unter den 
Frauen Alles gut zu gehen. Aber bei Brunhild [dien 
es eben nur fo! Oft ſah man fie verftoplen auf Kriemhild 
biiden, die nod in ihrer vollen Schönheit blähte und vor 
Glũck ſtrahlte; dann wieder betrachtete fie Fopfichüttelnd das 
fo ungewöhnlich zahfreiche und glänzende Gefolge ihres ver- 
meintlihen Dienfimannes — und endlich, am elften Tage 
der Luſtbarkeiten, beichloß fie geradezu Kriemhild zu fragen: 
Barum doch Siegfried ihnen fo lange den Zins zurüd- 
gehalten? (Eine Frage, die fie auch ſchon an Gunther 
gerichtet, und wodurch fie ihn in die größte Berlegenpeit 
verſetzt hatte.) „Der Teufel rieth es ihr, fagt das Gedicht, 
daß fie die Luft mit Leide ſchied.“ — Das hierauf bezüg- 
liche Geſpraͤch der beiden Königinnen gehört zu den haraf- 
teriſtiſchten Stellen des Gedichte, weswegen ich es größten- 
theils mittheife. 

Kurz vor des Beiper war es, die Helten zeigten ſich 
auf dem Hofe in zierlichen Ritterfpielen, denen bie Frauen 
aus den Fenftern der Burg mit Wohlgefallen zufchauten — 

Da ſaßen Beifammen die Königinnen reich 

Und gedachten zweier Reifen, die waren ohne Gleich. 
Da ſprach die ſchoͤne Kriemhild: „Ich Hab einen Mann, 
Alle diefe Reihe wären ihm billig untertfan,* 

Da ſprach Frau Brunhilde: „Wie Könnte das wohl fein? 

Wenn anders Niemand lebte, als du und er allein, 

So möchten ihm die Reiche wohl zu Gebote ftefn: 

So lange Gunther Iehet, fo kann es nimmer gefchehn,“ 

Aber die liebende Kriemhilde ift jo verloren im befeli- 
genden Anblick des geliebten Mannes, daß fie das ſcharfe 
Wort noch überhört und mit ſchwaͤrmeriſcher Innigfeit 
fortfaͤhrt: 
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— — — — — „Siehkt bu, wie er ſteht, 

Wie er da ſo herrlich vor allen Recken geht, 

Wie der lichte Vollmond vor den Sternen tut! 
Darob mag ich wohl immer tragen fröhlichen Muth!“ 


Da ſprach Frau Brunhilde: „Dein Mann ſei noch fo ſchön, 
So watblich und bieber, fo muß doch brüber gehn 

Gunther ber Rede, ber eble Bruder bein: 

Der muß vor allen Königen, das wiffe bu wahrlich, fein.“ 


Aber auch jegt noch bleibt Kriemhilde ruhig, jo mild 
ift fie durch das Gefühl ihres Glückes geftimmt; fie er- 
wiebert nur: 


-- -- - „So theuer f mein Mann, 

Daß er nicht unverdient dies Rob von mir gewann. 

An gar manden Dingen ift feine Ehre groß; 

Das glaube mir, Brunhilde, er tft wohl Gunthers Genoß.“ 
„Das ſollſt du mir, Kriemhilde, im Argen nicht verſtehn, 
58 ift auch meine Rede nit ohne Grund gefgeßn: 

Ich Hört’ es Beide fagen, als ich zuerſt fie ſah, 

Und als des Königs Willen in meinen Spielen geſchah, 
Und da er meine Minne fo ritterlich gewann, 

Da jagt’ es Giegfrieb ſelber, ex ſei des Königs Mann: 
Drum Halt’ ich ihn für Eigen, id) Hört es ihn geflehn.“ — 
Da ſprach bie fhöne Kriemhiid: „So-wär’ mir übel gefäehn!“ 
„Wie Hätten fo geworben bie edlen Bräber mein, 

Daß ich des Eigenmannes Gemahl follte fein? 

Drum will id, Brunhilde, gar freundlich did Bitten, 

Laß mir zu Lieb bie Rebe hinfort mit gütlichen Sitten.“ 
„Ich kann ſie nicht laſſen“, die Königin begann; 

Wozu follt’ ich entjagen fo manchem Ritterdmann, 

Der uns mit bem Degen zu Dienft ift unterthan 2“ 

Die fehöne Kriemhilde da ſehr zu gürnen begann. 


„Dem mußt du wohl entfagen, daß er in ber Welt 

Die irgend Dienfte Teifte. Werther ift ber Gelb 

Als mein Bruder Gunther, der Degen unverzagt: 

Grlaffe mich der Dinge, die du mir jeho gefagt.“ 

„Auch muß mich immer wundern, wenn er bein Dienftmann iſt, 
Und bu ob uns Beiden fo gewaltig biſt, 
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Barum er bir fo lange den Zins verfeflen Hat? 

Deines Uebermuthes bin ic in Wahrheit nun ſatt.“ 

nDu willft dich überheben“, ſprach bie Königin; 

Wohlan, id) will doc ſchauen, ob man dich kuͤnftighin 

So hoch in Ehren halte, als man mid) ſelber thut.“ 

Da waren beide rauen in fehr zornigem Muth. 

Da ſprach Frau Kriemhilde: „Das wird bir wohlbefannt: 

Da du meinen Siegfried bein eigen Haft genannt, 

So follen Heut die Degen ber beiden Kön’ge ſehn, 

Ob dor bed Königs Weibe ich möge zur Kirche gehn. 

„Du mußt noch Heute ſchauen daß ich bin ebelfrei, 

Unb daß mein Mann viel werther ais der Deine fei. 

Auch denk ich, wirb mic, deshaib Niemand Hochmuths zeihn. 

Du ſoliſt noch Heute ſchauen, wie bie Eigenhofbin beim 

Zu Hof geht vor den Helden in Burgunbenland, 

I ſelbſt will Höher gelten, als man je gefannt 

Eine Königstochter, die Hier die Krone trug.“ 

Da erhob fich unter ben Frauen großen Neids genug. 

Da ſprach Brunhilde wieder: „Wil du nicht eigen fein, 

Sp mußt du dich’ ſcheiden mit den Frauen bein 

Bon meinem Ingefinde, wenn wir zum Münfter gehn.“ 

Zur Antwort gab Kriembilbe: „In Wahrheit, daS fol geſchehn.“ 

Nun gebietet Letztere ihren Jungfrauen, ſich auf das 
Praͤchtigſte zu ſchmücken, und zieht dann in ihrem Gefolge 
nad dem Münfter. Hier, vor dem Eingange, fteht aber ſchon 
Brunhild, und ruft ihr aut vor allem Volle zu: „Bor des 
Königs Weibe ſoll die Eigenmagd nicht gehn! 
Das ift Kriemhilden zu viel, und in der Unbedachtſamkeit des 
Zornes geht fie fogar jo weit, Brunhilde ein „Rebsmweib” 
m fhelten, das eigentlich nicht verdiene, Königin zu heißen. 
— Und als Brunhilde, empört, eine nähere Erklärung fobert, 
da fagt fie ihr laut vor allen Leuten, bag ja nicht 
Gunther, fondern Siegfried fie, die ſtolze Jungfrau, 
damals befiegt habe — und fügt noch Mehreres hinzu, was 
Jene tief Fränft. — Dann: geht fie in das Münfter, — Die 
Weinende Brunhilde aber beſchließt, nicht eher zu ruhen, 
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bis fie dem fchredfichen Geheimniß auf den Grund gefommen. 
Sie ftellt fi wieder mit ihren Frauen vor das Münfter 
und benft: 
— — — IIch muß von Kriemhild noch mehr zu hören fehn, 
Weß mic fo laut gezeihet das wortſcharfe Weib; 

Und Hat er ſichs gerühmet, es geht ihm wahrlich an 

den Leibl 

Und als fie nun Beweife fordert, da zeigt ihr Kriem- 
hild Ring und Gürtel, die Siegfried an jenem Abend 
aus dem Brautgemache mitgenommen; und die zu Boden 
geſchmetterte, von Scham und Wuth und Rachſucht erfüllte 
Brunhilde, ruft weinend nah ihrem Manne, Gunther 
kommt eifig mit feinen Reden herbei, und als er die Urſache 
des Weinens erfährt, läßt er Siegfried rufen, und fragt ihn 
in Aller Gegenwart: ob es wahr fei, daß er fih gerühmt 
habe, er wär ihr erfter Mann gewejen? fo ſpreche fein 
Weib Kriemhilde. — Aber Siegfried betheuert, daß er 
dergleichen nie ausgeſprochen habe, und will es gern mit 
einem heiligen Eive befräftigen. Dies geſchieht denn auch; 
und Gunther und Siegfried gehn in freundlichem Einver- 
ſtaͤndniß auseinander, nachdem "Siegfried noch jenem bie 
gute Lehre gegeben hat: „Man fol jo Frauen ziehen, daß 
fie üppige Reden laſſen unterwegen, Berbiet es deinem 
Weide, fo will ichs meinem thun.“ 

Doch Brunhild ift nicht beruhigt! Mag es auch wahr 
fein, dag Siegfrien fih feines Doppelfieges über fie nicht 
gerühmt hat, fo weiß fie doch nun, da ß er ihn davon ge— 
tragen, und wie? — nicht um ihrer felbft willen hat er 
mit ihr gerungen, nicht um fie für fi zu erlangen — deje 
fen ift fie ihm nicht werth gewejen! fondern nur wie eine 
Sade hat er fie betrachtet, die für den Bruber feiner 
Geliebten zu erwerben, er alle feine Kräfte angeftrengt hat, 
— melde tiefe Demüthigung in dieſem Ideengange liegt, 
fühlen wir der armen Betrogenen leicht nach, und begreifen 
daher auch den glühenden Haß, in den fih plöglich ihre 
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bisherige Liebe verwandelt hat! Nur auf blutige Rache 
finnt fie noh — aber nicht an Kriemhilden, die ift ihr 
jest zu unbedeutend geworben in dem ungeheuern Schmerz, 
der ihre Inneres zerreißt — fondern Er, der das tiefe 
Leid verfhmähter Liebe über ihr Leben ausgegofien 
bat, er foll es mit dem Tode büßen! So findet fie 
Hagen, dieſer furdtbare Mann, der bald in feiner 
ganzen bämonifhen Größe vor Ihnen ſtehen wird! 
Die Thränen und Klagen feiner beleidigten Königin fallen 
wie zündende Funken in feine Seele, und er ſchwoͤrt ihr 
glei im erften zornigen Mitleive, daß es büßen folle der 
Kriemhilde Mann! Und was ein Hagen gelobt, das 
hält er auch in feinem flarren Sinne, erfännte-er ſelbſt es 
gleich fpäter au als Unrecht. Ortwein und die Brüder 
fommen dazu, und erfterer nebft Gernot find ganz Hagen’s 
Meinung; aber der Junge, liebevoll gefinnte Geiſelher 
ſpricht lebhaft dagegen und meint, um eines Weibes Zürnen 
dürfe ein fo herrlicher Held wie Siegfried nit das 
Leben verfieren, Aber Hagen ruft: „Daß er ſich rühmen 
durfte der lieben Frauen mein, ich will des Todes flerben 
ober es muß gerochen fein!" Doch auch Gunther zögert 
noch, feine Einwilligung zur "Ermordung feines edlen Wohl- 
thäters zu geben; aber einem böfen Berfucher gleich verfolgt 
ihn Hagen ordentlich mit Vorſtellungen über die Vortheile, 
welde ihm Siegfrieds Tod bringen würde — und fiegt 
endlich! ‚Sie beihliegen nun, ein falſches Kriegsgerücht zu 
verbreiten, in der Vorausfegung, daß Siegfried fih dem 
Zuge anfchließen werde, — auf demfelben wollen fie fih 
dann feiner durch Meuchelmord entledigen. Und wirk- 
Lich, der arglofe, ftetd bienftbereite Siegfried er- 
bietet fih aud gleich, ſammt feiner ganzen Mannſchaft mit 
zu ziehen. Während nun Alle fi rüften, geht Hagen zu 
Kriemhild, dem Anſcheine nah um Abſchied zu nehmen, 
in Wahrheit aber um wo möglih von ihr zu erfahren, 
wo an Siegfrieds Körper die einzig verwundbare 
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Stelfe ſei. Und Kriemhilde, gleichfalls arglos wie Sieg- 
fried, und gerührt über diefe Freundlichkeit des gewöhnlich 
fo in ſich abgeſchloſſenen, ftolzen Mannes, fieht jeine uner- 
wartete Annäherung als eine Fügung des Himmeld an, 
und, vom Gefühl des Augenblicks geleitet, theilt fie ihm 
ihre Sorge um den geliebten Mann mit, und beſchwört 
ihn, den oft gar zu Kühnen, demfelben unbewußt, zu fehügen. 
„Laß es ihn nicht entgelten, fpricht fie, was ich Brunpilden 
gethan! Es hat mich Tängft gereut, und Siegfried mich 
auch gehörig dafür beftraft.” — Nun vertraut fie ihm wei- 
ter, daß Siegfried nur an Einer Stelle feines Körpers 
verwundbar fei. — Nämlich: ale er fi) damals in jenem 
Dradenblute gebadet, wodurch feine Haut hörnern 
geworden, fei ihm auf die Achſel ein gar breites Lin- 
denblatt gefallen, und habe an diefer Stelle die Verhär- 
tung ber Haut verhindert; dort alfo fei er immer noch 
verwunbbar. (Sehen, Sie hier die Wiederholung der ho- 
meriſchen Achilles-Ferfe! diefer tief poetischen Idee, bie 
nur troden profaifche Gemüther eine „Eindifche Erfindung” 
ſchelten können! Wie jhön ift dadurch auf die ewige Wahr- 
heit hingebeutet, daß augh ber herrlichften, irdiſch vollendet 
ften menſchlichen Erigeinung dod immer eine Stelle bleibt, 
wo fie unvermeidlich mit dem Bergänglichen zufammenpängt, 
wodurch fie, wie aud individuelle Größe fie über das Al- 
gemeine erhebt, doch ewig vom vollendet Göttlichen 
verſchieden bleibt!) „Nur an dieſer Stelle, fährt Kriem- 
hilde fort, ift mein Siegfried verwundbar; bie 
ſchütze du mir alfo, Freund Hagen „ wenn bie Feinde ihn 
umdrängen!“ — 

Er verfpricht es, bittet aber, m fie auf ihres Mannes 
Gewand die Stelle dur ein Heines Zeichen genau an⸗ 
gebe, damit er wiſſe, wo er ihn fügen mäfje! — Und 
die Arglofe näht mit eigener Hand von feiner Seide ein 
Kreughen auf die Stelle — fie naht ihm ſelbſt fein 
Todeszeihen, und freut ſich babei innig ihres glüdlichen 
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Gedankens! — Hagen aber geht fröhlich von bannen — 
denn nun ift er feiner Sade gewiß! 

Nah dem was er erfahren, war nun ber Kriegszug 
überflüffig.- Daher kamen faliche Boten und brachten 
Friedensvorſchläge, die natürlih angenommen wurden; 
König Gunther aber veranftaltete, wie aus Freude darüber, 
eine große Jagd, wozu Siegfried mit allen Anderen ein- 
geladen ward. 

Am frühen Morgen, ald Alles bereit zum Aufbruche 
war, ging Siegfried noch einmal — zum Iegtenmale! — 
zu feiner Kriemhilde, die unterbeffen, bei ruhigerm Nac« 
denken über die beſtehenden Berhältniffe, ſchon bitter ihr dem 
finſtern Hagen bewieſenes Vertrauen bereute, und, auch 
noch durch fhrediihe Träume beunruhigt, voll peinlicher 
Sorge war. Sie fah darin erft ihren Siegfried von zwei 
wilden Schweinen auf der Jagd zerriffen, und als ſie nach 
Tangem, angfterfüllten Wachliegen wieder eingeichlafen, ſah 
fie zwei Felſen über ihn zufammenftürzen und ihn zerfchmettern. 
— Dies erzählte fie ihm nun weinend, und bat ihn flehent- 
lich, doch bei ihr zu bleiben. — Siegfried fuchte fie zärtlich 


"zu beruhigen. Er füßte ihr Augen und Mund, und ver« 


fiherte treuherzig, daß ihm ja Niemand Haß nachtrage; alle 
ihre Freunde feien auch die einigen, und von Allen Hier 
babe er ſich nur Danf verdient. — So verließ er fie, um 
fie nie wiederzuſehn! 

Die Helden ziehen nun über den Rhein, denn jenfeits 
defielben, im großen dunfeln Odenwalde, wollen fie Bären, 
Büffel und wilde Schweine jagen. Die Jagd beginnt, und 
meißerhaft verfteht es nun das Gedicht, dem Lefer, oder 
vielmehr Zuhörer, das Graufige des im Hinterhalte Tauern- 
den Mordes durch den Eontraft noch ſchauerlicher zu machen, 
Das muntre Waldesgrün, die Iuftigen Jägerhörner, das 
Teichte, gleichſam fpielende Erlegen der wildeften Thiere, bie 
heitre fröhliche Laune des arglofen Helden felbft, der, wie 
ins übermüthigen Scherz, einen wilden Bären fängt, und 
. 5* 
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ihm gebunden vor fih auf dem Pferde zum allgemeinen 
BVerfammlungsplage bringt, wo er ihn dann Taufen und 
taufenderlei Schreden und Verwirrung unter dem Hofgefinde 
anrichten laͤßt; das abermalige Hervorheben feiner männ- 
lichen, herzgewinnenden Schönheit, die durch eine ausführ- 
lich beſchriebne, fürftlich prächtige Jagdkleidung noch gefäl- 
liger hervortritt; — dies Alles bewegt das Herz des Hören- 
den noch tiefer bei dem Gedanken an feinen nahen Tod, 
und erfüllt es mittheilnehmender Bangigfeit, 

Bei der übrigens Föftlichen Jagdmalzeit ift ver Wein 
vergefien, d. h. abſichtlich weggelaſſen. Denn als Alle, und 
am meiften Siegfried, über Durft Magen, erbietet fih Hagen, 
diefen und den König zu einem fühlen Duell zu führen, und 
ſchlägt vor, um die Wette dahin zu laufen. Dies geſchieht; 
aber lange vor Hagen und Gunther ift Siegfried am Duell, 
Doc ang feiner Rückſicht für den König will er nicht trinken, 
bevor biefer getrunfen hat — „dafür gewann er übeln 
Dank!" fagt das Lied, Denn als er nun, nachdem Gun- 
ther getrunfen, niederfniet um auch den Durft zu löſchen, 
da fpringt fhnel Hagen Hinzu, ergreift Siegfrieds 
Schwert und Bogen, die derjelbe abgelegt, trägt fie raſch 
bei Seite, fpringt zurück, ergreift des Verrathnen eignen 
Wurffpiep, fieht nad dem Zeichen in feinem Gewande, 
und fößt ihm dann die furchtbare Waffe von hinten zwiſchen 
die Achſeln bis tief ins Herz hinein. Wild fpringt der 
Todwunde mit feiner Tegten Kraft empor, und ſucht ver- 
gebens nad dem rächenden Schwerte; nichts findet er 
als feinen Schild. Mit diefem bewaffnet, verfolgt er den 
fliehenden Hagen, erreicht ihn, und fehlägt jo gewaltig 
damit auf den Mörder ein, daß es dieſem ſchlimm ergangen 
wäre, wenn nicht der plöglich eintretende Todesfampf des 
Helden ihm gerettet hätte. „Da fällt in bie Blumen der 
Kriempilde Mann,” jagt das Lied, und nachdem der Ster- 
bende feinem Schwager Gunther mit rührender Milde Bor- 

"fe über feinen Verrath und Undank gemacht hat, bittet 
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er ihn, wenigſtens an feiner armen Witte gut zu machen, 
was er an ihm verbrochen, und verfcheidend ſpricht er bie 
prophetiihen Worte: „Mein mordlider Tod wird 
euch noch gereuen in ber Zufunft Tagen! Glaubt 
meinem Wort: ihr habt in mir eud felber erſchla— 
gen!” — Und fo, indem ringsum, wie Kriemhild e8 auch 
im Traume gefehen, die Blumen roth von feinem Blute find, 
haucht er feine reine Heldenfeele aus. 

Entfegt umftanden den Todten die Ritter, und Biele 
meinten, man folle vorgeben: Räuber hätten ihn erfchlagen, 
Doch Hagen ſprach: „Mit nichten! mich folls nicht küm⸗ 
mern, wirds auch Kriempild und dem ganzen Sande befannt; 
fie, die meine hohe Frau Brunhild fo betrübte, hat jegt 
ihren rechten Lohn.” 

Achten Sie von jegt an genau auf Alles, was Ha- 
gen fagt und thut, jo werben Sie es bewundernd erfennen 
müffen, wie confequent fein Character durchgeführt iſt. 

As es nun Abend ward, Fehrte man, den Todten 
mitnehmend, nad) Worme zurüd, und der fehredfihe Hagen 
ließ den Leichnam Kriemhilden vor die Thüre Iegen, damit 
fie ihn am andern Morgen, wenn fie, wie fie pflegte, vor 
Tagesanbruch zur Mette ginge, fände. Und fo geſchah es 
denn auch. Der vorleuchtende Kämmerling ſah erſchrocken 
einen erſchlagenen Mann vor der Thür liegen und ſagte es 
Kriemhilde; dieſe aber rief gleich: „OD weh’ mir, welche Bot- 
ſchaft!“ denn gleich gedachte fie des Geſprächs mit Hagen. 
Sie fank zur Erde und rief jammernd: „Siegfried ift es, 
mein gelichter Mann! Brunhil d hats gerathen und Hagen 
hats gethan.” Darauf ließ fie ſich bingeleiten, ‚warf fih 
auf die geliebte Leiche hin, und erfüllte mit ihrem Wehge- 
fchrei das Haus, Der alte Siegmund ward gerufen, der 
jammernd den Sohn umſchloß, und mit feinen zornigen 
Reden, die mit ihm herbeigeeilt, den abſcheulichen Mord 
auf der Stelle rähen wollte. Aber Kriemhild ſprach: 
„Mein König Siegmund, ſteht damit noch an, bis es 
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fih beffer fügt; fo will ih meinen Mann Euch 
rächen helfen; es find der Uebermüthigen hier am Rhein 
zu Viele! Ihr würdet Euch Alle nur zu Grunde richten und 
mir neues Herzeleid bereiten.” 

Auch alle Aeußerungen Kriemhildens beachten 
Sie fortan genau, denn nur dann werden Sie ihr ſpäteres 
Handeln wenigftend einigermaßen begreifen. Wir haben 
fie nun ſchon aus der, fill finnend in fih verfchloßnen, 
zarten Jungfrau, wie fie im Beginn bes Gebichtes erſcheint, 
in die innig hingebende, ja leidenſchaftlich Tiebende Gattin 
übergehen fehen. Allmaͤhlig wird fie nun, vor unferen Augen, 
eine bis zur Wuth fich fleigernde Leidenschaft der Rach- 
fucht entfalten, und fo bie Trägerin des altgerma- 
nifhen Gefeges der Blutrache werden; — denn es 
find nit nur einzelne, individuelle Charaktere, 
melde das alte Epos darſtellt, fondern auch allgemein 
geltende Volksideen. 

Unter vielen Klagen und Feierlifeiten ward die ge- 
liebte Leiche nach dem Münſter getragen, und als Gunther 
bedauernd hinzutrat, beſchuldigte Kriemhilde ihn öffent 
lich der Mitwiffenihaft am Morde; als aber Hagen fi 
der Bahre näherte, da floß plöglich wieder Blut aus den 
Wunden, und Niemand bezweifelte es nun noch, daß er 
der Mörder ſei. 

Kriemhilde ließ Mefien über Meſſen für den Tobten 
leſen und unendliche Opfergaben barbringen, und ale man fie 
ermahnte, nun vom tobten Körper fi zu trennen, ſprach fie: 

„Drei Tag’ und brei Nächte will ich verwachen d'ran, 

BIS ich mic) erfättige an meinem lieben Mann, 

Vielleicht, daß Gott gebletet, daß mid) auch rafft der Tod — 

So wäre wohl beendet ber armen Kriemhilde Noth!“ — 

Doch der Menſch ftirbt felten vor Schmerz! und fo 
trogte auch ihr Körper dem Jammer, und die Begräbnißfeier 
ging unter lauten Wehflagen des Volles, das dem edlen 
und jhönen Siegfried immer hold geweſen war, vor 
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ſich. — Das Gericht gefällt ſich in ausführlicher Beſchrei⸗ 
Sang ber allgemeinen Theilnahme bei dem Todesfall diefes 
wirklich wahrhaft liebenswürdigen Menſchen und 
Helden, uad ſchildert mit Vorliebe Kriemhildens 
grenzenlofen Schmerz, jest und auch mod fpäter, 
gleichſam als wolle es babuch die [hredlihe Rache, 
weiche fie fpäter nimmt, einigermaßen entſchuldigen. 

Der alte Siegmund, von ben Seinigen zur Rüd- 
kehr aufgefordert, ging nun gu Kriemhilden und bat fie Tiebe- 
voll, ihn zu begleiten, er wolle fie als Tochter lieben, ja 
als Herrin ehren, und ihrem Heinen Sopne getreu fein, 
Kriemhilde war auch entichloffen dazu — aber ihre Mut- 


ter und ber jüngfte ihrer Brüder, der fanfte, Tieber 


volle Geifelher, der ihr und Siegfriebs Liebling ſtets 
geweſen, diefe Beiden baten fo ange, bis fie ſich entſchloß, 
zu bleiben; — auch mochte wohl der Gedanke, jo in ber 
Nähe bes geliebten Todten zu bleiben, ein Hauptbeweggrund 
fein. So ließ fie denn Siegmund und die Seinigen ziehen, 
nachdem fie ihnen ihren Heinen Sohn empfohlen, und blieb 
einfam in Worms, beim Grabe ihres geliebten Mannes, 
zurüd. Sie bezog ein Schloß neben dem Münfter, wo 
Siegfried begraben, und täglich fjah man fie an feinem 
Grabe fnieen und beten. — So vergingen ihr vier Jahre 
in freadenlofer Einfamfeit, ohne daß fie ein Wort mit 
Gunther geſprochen, ober auch nur Hagen gefehen hätte, 
oder irgend einem aufpeiternben Einfluffe zugänglich ger 
wejen wäre! 

Erlauben Sie mir hier folgende Betrachtung: Bemerken 
Sie, wie alle Liebeskraft, deren Kriemhild fähig ifk, 
fh auf das Eine Gefühl ihres Lebens: für ben angebete- 
ten Mann comeentrirt, wie fie, feit wir fie ale Siegfrieds 
Bermählte kennen, eigentlich weder Tochter noch 
Schweſter, ja, wie es ſcheint, faum Mutter, ſondern 
eben nur ganz und gar unbedingt, ja mit leidenſchaft⸗ 
licher Gluth liebende Gattin if, — Wenn aber in 
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einem vorherrſchend Teivenfchaftlich gearteten Kerzen ein 
Gefühl fo ausſchließend wird, fo artet es leicht, wenn bie 
Umſtande noch befördernd hinzutreten, allmählig wieber zum 
rohen Inftinkte aus, und der, welcher fi ihm hingegeben, 
tritt aus dem heiligen Kreis ber fittlihen Frei 
beit, welche eben das höchſte Gefeg des Innern if, 
wieber zurüd in die ſchrankenloſe Wildheit der urfprüng- 
lien, durch Nichts gebändigten Naturtriebe! 
So aufgefaßt, fheint mir Kriemhildens Wejen und 
Charakter trefflich durchgeführt; vollends, wenn ich fie 
mir noch als das denke, was fie eigentlich in ihrem Innern 
geblieben ift: als heidniſches Weib! Denn da bie 
chriſtliche Religion uns bei allen diefen Nibelungen 
geftalten nur wie ein, von fpäteren ‚Zeiten ihnen umge- 
hängter und ihnen eigentlich fremder Prachtmantel erfcheint, 
iſt wohl nicht zu Täugnen. Ueberall finden wir hriftliche 
Gebräude — aber die Gefinnungen find, aud bei 
den Evelften, die Gefinnungen germanifher Heiden. 
Auch über Hagen muß ich hier noch ein Wort fagen. 
Roſenkranz nennt ipn „einen heroiſchen Charakter 
vonfold’ energifher Tiefe und befonnenerGräße," 
wie ihn außer den Nibelungen fein anderes Epos aufzu« 
weiſen habe, Dies Lob werden Sie jpäter gerechtfertigt 
finden, nämlich in der Zeit der Nibelungen Noth, wo 
er volle Gelegenheit hat, im treuen Dienfte feiner Herren 
jene ganze düſtre Größe feines Weſens zu entwideln, 
Bis jegt erfcheint er und nur furchtbar, und fein Haß 
gegen Siegfried nur erffärlih, wenn, wir ihn in jenen 
unwillfürlihen Antipathieen fuhen, welde ent- 
gegengefegte Naturen häufig eine der andern einflößen. 
Und entgegengefegt find fie in hohem Grade, im Aeußern 
wie im Innern! Hagen if ein düſtrer, in ſich gefehrter 
Menſch, mit ſcharfen grauen Augen, von langem, hagerm 
Wuchs, äußerlich und innerlich edig, und gleich bereit, mit 
der Zunge wie mit dem Schwerte brein zu ſchlagen, ſobald 
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er's für nöthig haͤlt. Selbſt, wo es vortheilhaft ſcheint, 
hinterliſtig, ſucht er auch leicht bei Anderen boͤſe Abſichten, 
und iſt überhaupt ber einzige Grübler und Voraus— 
denkende unter dieſen Helden — der trogige Pro— 
metheus, der, wie Sie ſpäter ſehen werden, obgleich er 
weiß, mas feiner wartet, doch nicht aufhört, das Schick⸗ 
fal herauszufordern. Schon wenn man aud nur 
ihn allein im Sinne hätte, ſcheint es nicht unpafiend, jenen 
furchtbaren Kampf der Nibelungen mit ihren Fein— 
den in Etzels Land, wie der legte Theil unfres Epos, 
der Nibelungen Noth, ihn ſchildert, einen wahren 
Titanentampf zu nennen! Sie werben fih bald ſelbſt 
davon überzeugen! 


Vier Jahre alſo hat Kriemhilde weder Gunther noch 
Hagen fehen wollen. Da fängt Iegterer an, dem Könige 
zuzureden, daß er doch Alles verfuchen folle, um feine 
Schweſter wieder zu verföhnen, damit der Nibelungen 
Gold nad feinem Lande fäme (Bilmar in feiner 
Charakteriftif des Nibelungenliedes ftellt dies vor, als ob 
fie den Schatz kommen Tiegen, um die Schwefter zu ver- 
ſöhnen. Das Gedicht fagt aber beutlih das Gegen- 
theil: fie verföhnen die Schwefter, um den Scha zu erhalten.) 


Nach Tangem Zureben der anderen Brüder läßt endlich 
Kriemhilde fi bereden, Gunther den Kuß der Verföhnung 
zu geben; doch will fie fortwährend von Hagen nichts wil- 
fen, und er wagt auch nicht, ihr zu nahen. Bald nad 
dieſer Verföhnung holen Gernot und Geifelher aus der 
Nibelungen Lande den Schag nad Burgund, — „Es war 
ihre Morgengabe und mußt’ ihr billig eigen fein”, fagt 
das Lied. Den Rüdfehrenden ſchließen fih viele Reden 
aus dem Nibelungenlande an, und von hier an 
bauptfächlih heißen nun die Burgunden jelbft Ribe- 
Iungen, ba fie jegt als die Befiger des Nibelungen- 
Hor tes erſcheinen. 
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Diefer wird nun anfangs redlich Kriemhilden übergeben, 
und auf aͤcht Königliche Weiſe wird fie, im geoßartigften 
Sinne, die Wohlthaͤterin aller Nothleidenden. Aber wieder 
tritt ihr Hagen flörend in ben Weg; er fürchtet, fie möchte 
fi dadurch fo großen Anhang verſchaffen, daß es der fir 
niglihen Macht jelbft Schaden thun koͤnnte. As Gunther 
feinen Borftellungen fein Gehör geben will, übernimmt er 
aud hier die Verantwortlichkeit, bemächtigt fh der Schläf- 
fel zum Schag und läßt Kriemhilde nicht mehr dazu. Da 
aber ihre Klagen darüber die Brüder zu erweichen ſcheinen, 
benugt Hagen deren zufällige Abweſenheit auf einer Kriege 
fahrt, um den ganzen Schag bei Lochheim (zwiſchen 
Worms und Lorfh) in den Rhein verfenfen zu laf 
fen; denn noch beſſer jcheint es ihm, dag Niemand ihn 
habe, als daß Kriemhilde wieder Befigerin deſſelben werde. 
Welche vermehrte Erbitterung diefe neue Gewaltthat in 
Kriemhilden erregen mußte, begreifen Sie leiht! Dreizehn 
Jahre waren es nun, daß fie in feltner Treue dem Ber- 
ſtorbenen nachtrauerte — „Betreuer Weib auf Erden 
ward ung felten noch befannt!” fagt das Gedicht. 

Nah der neuen Kränfung ſchlug die alte Mutter 
Ute ipr vor, von Worms weg zu ihr auf ihren Wittwen- 
fig zu Lorſch zu ziehen. — Doch Kriemhilde gab zur Ant- 
wort: „Wo ließ' ich aber meinen Mann?” — und erft als 
der Gedanke, feine Leiche mitzunehmen, ihr Har geworden, 
entſchließt fie fih zu der Ueberſiedelung nach Lorſch: 

Da ſchuf die Jaumersreiche, daß man ihn erhub 

Und fein Gebein, das eble, wiederum begrub 

Zu Lorſch bei dem Münfter, mit Ehren mannichfalt: 

Da liegt im langen Sarge ner) ber Degen wohlgeſtalt. 

Aber jegt trat ein Ereigniß ein, welches ihren Ueber⸗ 
zug nach Lorſch verhinderte, und ihr endlich die Ausficht 
auf langerſehnte Rache eröffnete, 

Im.fernen Ungarlande, bamald Hunnen- ober 
Heunenland genannt, war nämlig dem . märhtigen 
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Könige Eger (Attila) feine Gemalin geſtorben. Diejer 
beſchloß num, der noch immer ſchönen Kriemhilde, deren 
Ruhm auch His zu ihm gedrungen, feine Hand anzubieten. 
Dim treuen, biedern Markgrafen Rüdiger von 
Bechlarn, der und jest bald als einer der herrlichften 
Geſtalten des Gedichte erjcheinen wird, ernannte er zu 
feinem Brantwerber, und fanbte ihn mit einem königlichen 
Gefolge nad dem Rhein zu den Burgunden. Hier warb 
der Antrag von den königlichen Brüdern als höchſt ehren ⸗ 
voll willfommen geheißen; doch Hagen ſprach: „Ihr ſeid 
wohl nicht bei Sinnen, daß Ihr ſie dem maͤchtigen und 
reichen Egel zum Weibe geben wollt? Geſchieht dies, fo 
mögt Ihr fehn, welch Leib ung Allen noch daraus erwachſen 
wird!“ — Doch die Brüder, diesmal wirklich aufrichtig der 
Schweſter Beftes wünfchend, beachteten feine Warnung nicht, 
fondern benachrichtigten fie von dem Heirathsantrage, unb 
redeten ihr zu, denfelben anzunehmen, 

Da Tprach die Jammersreiche : „Verbteten ſoll euch Gott 

Und allen meinen Freunden, daß fie feinen Spott 

Mit mir Armen treiben: was follt id einem Mann, 

Der je Herzensliebe von gutem Weihe gewann?“ 

Auf bie Bitten ihrer Brüder geflattete fie indeflen, dag 
Rüdiger mit feinen vornehmften Rittern ihr am folgenden 
Tage vorgeftellt würde, — Ausführlich beſchreibt das Ger 
dicht (S. 198 — 201) diefe Vorſtellung und bemerkt 
nebenbei, aber fein bezeichnend, dag Kriempilde bie Ge- 


' fandten, in dem Kleide, das fie für täglich trug 


empfing, während ihre Frauen reich geſchmückt erſchienen. 
Ueberhaupt zeugt die ganze Unterhaltung der trauernden 
Wittwe mit Nüdiger und den Seinigen davon, daß fie, die 
„Iammersreiche” gegen alle Freude des Lebens gleich- 
gültig geworden iR; — wodurch denn ihr nachheriger Ent- 
Klug: do Etzels Weib zu werben, noch deutlicher aus 
ver geheimen Hoffnung auf endliche Rache hervorzugehn 


Teint, — Was Radiger ihr in diefer erften Zuſammenkunft 
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von Etzels ungeheurer Macht und dem großen 
Einflufie fagt, den fie ſelbſt über ihn ausüben werde, 
macht fie einigermaßen ſchwankend; — fie Tiegt die ganze 
Nacht gedankenvoll und grübelnd auf ihrem Lager, bald den 
Verlornen beweinend, bald wieder auf möglihe Rache 
finnend. Aber als nun am folgenden Morgen Rüdiger 
wieder zu ihr kommt, und ihr unter vier Augen jagt: „Und 
hättet Ihr bei den Hunnen aud Niemand als 
mid und meine treuen Freunde, der follt es 
ſchwer entgelten der Euch Leid gethan!” da biikt 
überwältigend das langerſehnte Morgenroth der endlichen 
Rache an ihrem dunkeln Lebenshimmel auf — es glänzt zwar 
noch aus weiter Ferne, aber es iſt doch dba, fie if feiner 
nun gewiß, und furchtbar freudig fpringt fie auf und ruft: 
„Wohlan! fo ſchwöret: was mir Jemand thut, 
Ihr wollt der Erfie werden, der räden will 
mein Leid!” — Und Rüdiger ſchwört pen Eid — ſich 
zum Berberben, und den Seinigen zum nie 
endenden Kummer! 


Wie nun Kriemhilde zu ben Hunnen zieht, und 
überall mit unendlihen Ehren überjhüttet wird; wie Ebel 
ſelbſt mit unerhörter Pracht ihr entgegenzieht, und in Wien 
feine glänzende Hochzeit mit ihr feiert — dies Alles mögen 
Sie ſelbſt nachleſen. — Doc, wie fieht es bei aller biefer 
Herrlichkeit der Welt in Kriemhildens Herzen aus? — 
Das Lied fagt: 


„Wenn fie daran gebachte, wie fie am feine ſaß 
Be ihrem eblen Manne, ihre Mugen wurben nah; 
Doch mufte fies verheflen, daß e& niemand fah, 
Da ie nad) manchem Leibe, fo viel ber Ehre heſchah.“ 


Es Tiegt etwas tief Rührendes in diefer, ich möchte fagen, 
halsſtarrigen Herzenstreue des unglüdlihen Weibes, bie 
weder durch Unglüd und Verfolgung, noch durd den höch- 
ſten Glanz der Ehre und der Macht verwiſcht werden Tann! 
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Dreigehn Jahre genießt fie an Etzels Geite ber 
hohlen Ehre, die märhtigfte Königin der Erde zu fein — 
dreizehn Jahre lang verarmt ihr Herz immer mehr 
neben dem ungeliebten Gemahl, und wird immer här- 
ter und fo zur Rache wahrhaft geftählte Das 
Scharfe, mit Andern leiht Rechtende, was ſchon als 
junge Frau aus Kriemhilde leiſe hervortönte, aber durch 
Siegfried’s herrfihen Einfluß gemildert und im Zaum 
gehalten ward, tritt allmaͤhlig immer grelfer hervor, bie «8 
endlich zum herrſchenden Eharafterzuge inihr wird. 
Ih glaube beinah, man fann, rein pſychologiſch fehlie- 
end annehmen, daß fie zulegt nicht nur ihren 'geliebten 
Siegfried, ſondern ebenfalls, wenn auch nur in dunkel 
bemußter Regung, and ihr eigenes untergegangenes 
beiferes Selbft an dem böfen Dämon ihres kebens, 
an Hagen, raͤchen will. 

Dem ſei wie ihm wolle, genug, die Zeit der Rache 
daͤuchte ihr jest gefommen, und wie einft Brunhilde Gun- 
teen, fo Tag fie jegt Egeln an, dod ihre Brüder zu fih 
einladen zu laſſen; — benn dann, das wußte fie ger 
wig, fäme aud Hagen mit. 

Zudem empfand fie mandhmal eine innige Sehnfuht 
nad ihrem jüngften und geliebteften Bruder Geifelher, bie 
fo zugleich befriedigt werben Fonnte. Da nun Egel ſelbſt 
ſchon Tängft gewünſcht, die Burgundenfürften fennen zu Ter- 
nen, jo ging er gern auf ihren Wunſch ein, und fandte Daher 
die gefangesfundigen Helden feines Hofes: Werbel und 
Schwemlein mit glänzendem Gefolge nah Worms, die 
feierliche Einladung zu überbringen. — Aber ehe fie ab⸗ 
sogen, fehärfte ihnen Kriemhild noch heimlich ein: ja zu 
forgen, dag auch Hagen mitfäme, und Jedem, der nad 
ihr frage, zu fagen, „Daß fie flets fröhlih und guter 
Dinge ſei!“ 

‚In Worms war wieder nur Hagen gegen die Annahme 
der Einladung. Ihm ahnte gleich Böſes, und er fragte 
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den König: ob er denn ganz vergefien habe, was Kriem- 
hilden von ihnen geſchehen ſei? „Sie weiß wohl nad- 
autragen, des Königs Etzel Weib!“ fügte er hinzu. 
Aber er ward überflimmt, und nur das fonnte er erlangen, 
daß fie beſchloſſen, wohlgerüftet in König Etzels Land zu 
ziehen. — Die Boten deſſelben kehrten nun dahin zurüd, 
und verfimdeten bie baldige Ankunft der Burgunden. " Herz 
lich freute fih Esel; Kriemhilde aber ſprach: „Was mi 
je verlangte, bas follnun bald vollendet fein!“ 
— und wir wiflen, wohin diefe Worte zielen, wenn auch 
Etzel fie ganz andere verftand! 

Unterbefien ftrömten die burgundifchen Ritter mit ihren 
Dienfimannen in Worms zufammen, und bereiteten fi 
feöpfih auf den Zug nad dem Hunnenlande vor, nicht 
ahnend, welch ein grimmiger Tod ihrer dort wartete, wo 
fie mur Luft und Ehren zu finden meinten. Unter ben Mit⸗ 
siehenden find, außer den ſchon Bekannten, noch zu merken: 
Hagens Bruder, der tapfre Dankwart, und bejonbers 
der fühne, fröhlihe Volker, der „Spielmann” ober 
der „Siedler“ genannt, weil er ganz zauberhaft ſchön 
die „Fiedel“ fpielte; doch war er dabei auch ein ritterkicher 
Held, dem viele burgunbifche Reden unterthan waren. 

Noch einmal wurden fie wanfend, als die alte Königin 
Ute, von Unheil weifjagenden Träumen gequält, fie zu 
bleiben bat — aber jet fpottete Hagen ber Helden, bie 
auf Weibertränme hören wollten! — und der Zug be- 
gaun! Es war beinah ein Feines Heer, welches benjelben 
bifdete, über 1000 Ritter und 9000 Knechte! Unter Hagens 
Geleite zogen fie den Main hinauf duch Oftfranten, 
und dann nod die Donau hinab. Diefe fanden fie aus- 
getreten und hielten rathlos davor; da erbot fih Hagen, 
ber jegt zum furdtbaren Mittelpunfte der gan- 
zen Handlung wird, eine Furth oder einen Kährmann 
zu ſuchen. Allein am Strome hinwandernd, überraſcht er 
wei Meermweiber, deren eines ihm das granfige Schid- 
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fal, welches ihrer Aller harre, vorherſagt und zur augen- 
blidlichen Umkehr mahnt; wo nidt, fo werde Keiner von’ 
Akten wieder nach Burgund zurüdtehren, als allein der 
Kapellan des Könige. — Hierauf befteht Hagen noch 
einen griuunigen Kampf mit dem widerſpenſtigen Sährmann; 
er erfchlägt ihn, bemaͤchtigt ſich der Fähre und führt nun 
Das ganze Fleine Heer nach und nach über. Während diejer 
Fahrtten fallt ihm plöglih die Weißagung des Meerweibes 
wieber ein, und um zu erpraben, ob fie wahrgefagt, ergreift 
er den armen Priefler und ſchleudert ihm in die Fluih, zum 
Entjegen Alter, die es ſehen! Aber wie auch biefe ihn, 
der nicht einmal ſchwimmen kann, zu verichlingen droht — 
eine höhere Hand hält ihn aufrecht, und wohlbehalten er⸗ 
reicht er bas Ufer! — Da erkennt Hagen, daß das Meerweib 
wahrgefagt, uad-daß fie Alle untergehen werben, — Daher, 
als Alle gelandet, fhlägt er die Fähre in Stüde und wirft 
fie in Die Fluth — und von jegt an erſcheint er erft fo 
recht in feinem eigentlichen Elemente, dem ber trogi- 
gen KRühnheit, die Nichts achtet, als den eignen, un 
beugfamen Willen. 

Dies fließt nicht aus, wie es fcheinen fönnte, daß 
Hagen ber treufte Diener feiner Herren ift — denn’ 
auch dies ift er nur weil er es fein will, — Und wie ift 
er es? — Zwar mit unbebingter Aufopferung, aber babei 
doch fo feihffänbig frei handelnd, als, ob er eben der Alles 
Entſcheidende wäre, und fie nur feine geliebten Mündel, 
Bon jetzt an fleht er über dem Ganzen wie ber Geift des 
Schidfald da, der, vom Gedanken an den nahen gewiſſen 
Untergang nit zerknirſcht, fonderm vielmehr, durch die 
daͤmoniſche Kraft feines Willens, über die Zerflörung um 
ihm ber hoch empor gehoben, ungerührt, mit dem Lächeln 
der Vernichtung, auf diefelbe herabblidt, — Nur daran 
denft er von jeßt an, wie er, vor dem gewiſſen Ende, feinen 
und feiner Herren Feinden noch fo viel wie möglich ſchaden, 
und ihnen ſchneidend trogen könne; dies iſt fortan fein 
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einziges Streben. — Es iſt mit Recht als eine ſchoͤne, tiefe 
finnige Idee bezeichnet worden, daß das alte Volkslied ihm 
in diefer feiner gehobenen, der gewöhnlichen Lebensanſchau- 
ung jo ganz entrüdten Stimmung den wahrhaft poetiſchen 
Bolfer, in raſch geſchloßnem Sreundesbunde, zu den legten 
gigantiſchen Kämpfen auf Tod und Lehen zugeſellt. Dieſe 
Beiden erſcheinen von jegt an als bie kühnſten Helden 
der Burgunden — bod in fehr verſchiedenem Eparakter. 
Beide verachten die Gefahr, und den ihnen bald überall 
entgegenftarrenden Tod, Der Eine, Hagen, indem er, 
einem büftern Würgengel glei, in faltem Grimm unb 
Hohn bernichtend einherfchreitet; der Andre Volker, indem 
er, ſelbſt bisher nicht direkt in die Begebenheit verflochten, 
und zudem durch fein aͤcht poetifches Gemüth, felbft jegt 
noch über derſelben fiehend, in einer Art- von fröhlichen 
Nebermuthe mit der fortwährenden Todesgefahr ſpielt, am 
graufigen Schimmer des Ungeheuern, das ihn rings umgibt, 
als Achter Dichter unwilllürlich ſich ergögend. 

Auf dem Zuge dur das Baierland, welches fie jetzt 
betreten, wird Volker zum Wegweifer gewählt, da ihm dieſe 
Gegenden bejonders befannt find, Frohen Muthes reitet 
"er nun ‘an ber Spige der Schaar 'einher, der Fühne Fiedel⸗ 
fpieler, *) mit glänzendem Helm Und herrlichem Streitge- 
wand geſchmückt; am langen Speerfchaft trägt er ein rothes, 
im Winde flatterndes Faͤhnchen, als weithin fihtbares 
Wahrzeihen. 

Das Gedicht beſchreibt nun -ausfährfih den ganzen 
Zug, und hebt beſonders immer wieder Hagen als bie 
Seele des Ganzen hervor; ja es verfteht es auf eine, ich 
möchte fagen, rührende Weife, das wunderbare Gemiſch von, 
grimmiger Härte und wahrhaft zaͤrtlicher Sorge für feine 





*) Zur Erklärung diefer Häufig vorkommenden Benennung. muß ich 
bemerken, daß «8 Sitte der wanbernben Cänger jener früßeren 
Zeit war, vorzugäweife mit ber Geige” oder „Fiedel“ ihre Lieber 
zu begleiten; erft fpäter warb Zither ober Leier beliebter. 
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Herren im Weſen dieſes bewundernswerth durchgeführten 
Eharafters zu ſchildern. Man Iefe z.B. von ©. 257—262. 

Wir übergehen die anderen Begebenheiten, und ver- 
weilen nur noch ein wenig bei ihrem Aufenthalte uf Schloß 
Bechlarn in Deftreih, wo ber edle Rüdiger bie 
Burgundenkänige und ihr ungeheures Gefolge mit fürſtlicher 
Gaftlicfeit aufnimmt und mehrere Tage bewirthet. Sobald 
Rüdiger von ihrem Herannahen benachrichtigt worden, eilt 
er zu Frau und Tochter, und empfiehlt ihnen Alle, befon- 
ders aber bie drei Könige und nähfidem Hagen, Bok- 
fer und Dankwart freundlich zu empfangen. Sa, er 
fügt hinzu: 

nDie Seife follt ihr füllen, ihr und bie Tochter mein, 

Und ſollt auch in Büchten dieſen Recken freundlich fein,“ 

Wir lernen hier bei Rüdiger eine wahrhaft gemüthliche, 
fo recht innerlich glüdjelige Häuslichkeit fennen. Rüdiger 
ſelbſt ift ein Charakter, in dem ſich die feltenfte Milde und 
Reinheit der Gefinnung mit dem tiefften Gefühl und ber 
männlicäften Kraft paaren. Ganz feiner würdig ericheint 
feine geliebte Frau, bie edle, verfländige Gotelinbe, 
und Beider fügefte Lebensfreude ift ihre Tochter, die an« 
muthige Dietlinde, „welder frühes Glück und frühes 
Leid beſchieden!“ — Alle Drei, gleich liebenswerth erſchei⸗ 
nend, verbreiten durch die ächte, aus dem Innerften hervor- 
gehende Holbfeligfeit ihres Weſens um fich fenes ſüße Wohl- 
behagen, weldes den Gaft wie mit fanfter Zaubergewalt 
gefefielt Hält, und ihm die Stunden zu Augenbliden macht. 

Diefer fih auf vier Tage ausdehnende Aufenthalt bei 
Rüdiger iſt der einzige rofige Lich tſchimmer ber Freude 
in dem büftern Gemälde der Nibelungennoth. Es 
ik, als ob das Gefcht vor al? dieſen edlen Helden und 
Menſchen, die dort zufammengetroffen, die füßefte Blüthe 
des Lebens, bie jugenblich friſche Liebe zweier unſchuldigen 
Herzen, noch einmal abfihtlih, wie in graufamem Hohne, 
ſich entfalten Tiefe, während doch ſchon ringsum ber furchtbare 
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Tob die unfichtbaren Haͤnde nach ihnen ausſtredt. Aber fie 
ahnen es nicht, die Glücklichen! ſelbſt Hagen ſcheint auf 
Augenblide die finftern Gebanfen des nahen Unterganges 
zu vergefien! — Ja, er gerabe ift es, welcher zuerft bie 
Idee ausipricht, feinen (vorzugsweife) geliebten Geifelher 
mit der holden Dietlinde zu verloben. Aeußerſt Lieblich 
ſchildert das Gedicht dieſe wenigen glüdlihen Tage, den 
boldfeligen Empfang der Gäfte durch die anmuthigen Frauen, 
und beren gegenfeitiges gefelliges Zufammenleben, das ſchnell 
erblühende Liebesglüd des jugendlichen Geifelfer und der 
lieblichen Dietlinbe, welche wirklich mit einander verlobt 
werden u. |. w. 

Trefflih if der Eindruck bezeichnet, den das Weſen 
eines jo dämoniſchen Menſchen wie Hagen auf die 
reine Unfhuld machen mug — als Dietlinde auch ihn 
küſſen fol, bebt fie zuräd; — 

„Gr daãuchte fie fo furchtbar, fie Hätt’ es lieber nicht gethanl“ 

Aber der Vater gebietet es, und fo gehorcht fie mit 
ſcheuem Widerwillen, indem fie abwechſelnd bleich und 
roth wird, 

Als die dev marfgräflihen Familie fo lieb gewordenen 
Säfte num endlich, reich beihenft, wieder abziehen, gibt der 
edle Rüdiger ifnen mit 500 Mann das Geleite, and — 
um nie wieberzufehren! 

Damals war es gerabe, wo ber berühmte Dietrich 
von Bern aus feinem Reihe vertrieben, mit vielen feiner 
tapfern Helden fih bei Etzel aufpielt. Der alte Hilde 
brand erfuhr es zuerft, daß bie Burgunden fih nahten, 
und meldete ed feinem Heren, ber, Kriemhilden und ihre 
böfe Abſicht durchfchauend, ihnen erfchroden entgegen eilte, 
und fie fragte: „ob fie denn nicht wüßten, daß Kriemhild 
noch immer um den von Nibelungenland weine?" — „Sie 
mag noch lange weinen, erwiederte Hagen verächtlich; Steg- 
fried Liegt feit manchem Jahr erſchlagen und begraben, ber 
kommt nicht wieder! Sie mag ſich an ihren Heunenkönig 
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halten!" — „Siegfriebs Wunden, erwiederte ernft der edle 
Dietrich, die laſſen wir nur unberährt; doch wißt, jo lang' 
Kriemhilde lebt, feid ihr vor Schaden nicht gefihert. Davor, 
du Troft der Nibelungen, ſprach er zu Gunther, hüte dich!“ 
Nach kurzer Berathung beichlofien fie aber doch, zu Hofe 
au reiten. gel und Kriempilde fahen den glänzenden Zug 
aus den Fenftern der Burg heranfommen, und ber König 
empfahl feiner Frau, fie auf das Freundlichfte zu empfangen ; 
dieſe aber laͤßt die Worte fallen: 

— — - — —— Wer nehmen will mein Gold 

Und meine8 Leids gebenfen, dem will ich immer bleiben Hold.“ 

Im diefer Stimmung fleigt fie in den Burghof hinab; 
aber anftatt, wie es ſchon die Sitte verlangt hätte, ihre 
Brüder Alle mit dem Willkommskuß zu begrüßen, küßt 
fie nur Geiferher und reicht nur dieſem ihre Hand, 

Da bindet Hagen feinen Helm fefter und fpricht Taut: 
„Pan empfängt die Fürften ungleich, darum mögen wir. 
und vorfehn nad ſolchem Gruß.” 

Beachten Sie biefen ſcheinbar Heinen Umftand, dag 
gleich in den erſten Augenbliden das Benehmen der ſchon 
gereizten Kriemhild von ihrem verhaßten Todfeinde Ha- 
gen gerügt wird — hätte er ihr nicht fo nahe geflanden, 
daß er das Wort ergreifen und zu ihr reden konnte, wären 
flatt defien Gunther und Gernot grüßen hinzugetreten, 
und hätte ber von ihr geliebte Geifelher Zeit behalten, 
ein verföhnendes Wort zu fprechen, wie ganz anders wäre 
vielleicht noch alles gefommen! Aber das ift es eben was wir 
Verhaͤngniß nennen, bag durch unzählige Heine, ſcheinbare 
Zufälligfeiten veranlagt, unheilvolle Worte und Handlungen 
und wie mit einem unfichtbaren Zaubernege umfpinnen, das, 
und ſelbſt oft unbewußt, immer dichter und dichter auf ung 
heranrüdtt, bis es endlich vernichtend über ung zufammenfällt! 

So ſprach denn auch die nun noch mehr gereizte Kriem- 
hilde zu dem verhaßten Hagen: „Dem feid willfom- 
men, ber Euch gern empfängt. Eurer Freundſchaft 
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willen ergeht fein Gruß an Euch! bringt Ihr mir etwa 
den Hort ber Nibelungen, daß Ihr jo höchlich will- 
fommen folltet fein?” — 

„Ich bringe Euch den Teufel,“ erwiedert Hagen; „genug 
hatt’ ih an meinen Waffen und meiner Rüftung ſchon 
zu tragen! Der Hort, der Tiegt im Rhein, da wirb er bie 
zum jüngften Tage fein.” 

„Dy" erwiedert Kriemhilde, „bes Goldes begehr ich auch 
nicht, ich hab deſſen genug — doch Vergeltung möcht ich 
Arme haben für jenen Mord und Doppelraub!“ — Und 
durch dieſen Gedanken noch mehr gereizt, verlangt ſie, daß 
die Burgunden ihre Waffen abgeben ſollen, eh fie den gaſt - 
lichen Saal betreten, 

Aber Hagen erwiedert beftimmt: „Wahrhaftig! bas wird 
nimmer geſchehen!“ Und fpöttifch fügt er hinzu: „Ich begehre 
nicht der Ehre, Fürftentochter mild, dag Ihr mir Schild 
und Gtreitgeräthe traget! Es Tehrte mich mein Vater ihrer 
ſelbſt zu hüten!" — „O weh mir!” ruft Kriemhilde, „wüßte 
ich wer fie gewarnt, er ſollt' des Todes ſeyn.“ — Da tritt 
ftolz der Gothenfönig, der edle Dietrich vor, und fpricht, 
indem er fie feſt anfieht: „Ich habe fie gewarnt! An mir, 
du Braut des Teufels, wirft bu Feine Rache nehmen !" 
Erſchrocken und beihämt eilt Kriemhilde hinweg, nur noch 
zornige Blicke auf die Verhaßten ſchießend. 

Dietrich aber wendet ſich wieder zu den königlichen 
Brüdern, die man noch immer auf dem Hofe ſtehn laͤßt. 
Da ſchaut ſich Hagen nad einem treuen Heergeſellen um, 
und ſieht Volfer, „ben zieren Fiebelfpieler, den 
Ritter kühn und gut” bei Geifelper ſtehn. Diefer, in 
feiner fröhlichen, forglofen Kühnheit, in feiner genial ver- 
wegnen Art, das Leben und feine Verhältnifie zu betrachten 
und zu behandeln, fcheint ihm gerabe der Rechte zur engen 
Verbrüberung in dieſer gefährlichen Zeit. Ex bittet ihn 
daher, mit ihm auf die andre Seite bes Hofes zu gehn, 
wo fie fi vor einem ſchoͤnen "Gebäude auf eine Steinbank 
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aufammen fegen. Unglüdlider Weife iſt dies nun 
aber gerade Kriemhildens Wohnung, und währ 
xenb bie umherftehenden Hunnenritter die beiden gewaltigen, 
in ihrem herrlichen Streitgewande glänzenden Reden an⸗ 
flaunen, erblidt auch aus dem nahen Fenfter Kriemhild 
diefelben. Sie bricht bei dem verhaßten Anblick in Thraͤnen 
aus, und bittet die fie umgebenden Hunnenritter fie auf 
der Stelle an Hagen zu raͤchen — und wirklich waffnen 
auch in biefer Abſicht Vierhundert derſelben fih! Sie 
aber fchmückt ſich erft noch mit der goldnen Krone, und zieht 
dann an ihrer Spige zu ben Beiden hin. Volker fieht 
fie zuerft von fern, und macht Hagen darauf aufmerkſam, 
indem er meint, bie bewaffnete Schaar in den blanfen 
Harniſchen bedeute nichts Gutes, und wenn ihm Frau 
Kriemhilde noch immer fo bitter zürne, fo fei es wohl 
Zeit für ihn, Leben und Ehre zu wahren. „Ich weiß 
wohl,” erwiedert Hagen, „daß bied Alles nur mir gilt; 
aber vor denen da reit ich noch wieder in der Burgunden 
Land! Doc fagt mir, Freund Volker, denkt ihr mir beis 
zuſtehn, wenn fie mich angreifen? — Gerne ſteh ih Euch 
wieber zu Dienften.” — „Gewiß! fo lang ich lebe,“ erwiedert 
Bolfer, „und fäme ber Hunnentönig ſelbſt mit einem ganzen 
Heere, noch feinen Fußbreit wiche ich von Eurer Seite!" — 
„Das Lohn. euch Gott vom Himmel, viel edler Voller, 
antwortete Hagen, „Nun mögen fie nur fommen, benn 
was bedarf ich mehr 9 

„Stehn wir auf,” jagt Volker, „fie ift doch eine 
Königin, und Frauen foll man ehren.” — „Nein, 
wenn ihr mich Tiebt, bleibt figen — es könnte leicht wie 
Feigheit ausfehen!” erwiederte Hagen. 

Diefer Verlegung ber Sitte fügt er noch einen graufamen 
Hohır hinzu: er legt quer über feine Kniee, gerabe ale 
Kriemhilde vor ihn hintritt, ein leuchtendes Schwert, deſſen 
Knauf ein glängender Jafpis ziert; es ift der fagenbe- 
rühmte Balmung, Siegfrieds Schwert, das fie 


fo oft an feiner Seite gefepen! Bei dieſem Anblick bricht 
fie in Thränen aus — doc bald zu erhöhtem Zorne zu 
rüdfehrend, fragt fie: „Sagt mir, Hagen, wer hat nad 
Euch gefandt, daß Ihr es wagtet, hierhin zu kommen? Ihr 
wißt doch, was Ihr mir geihan ?“ — „Niemand hat nach 
mir gefanbt; doch wo meine Herren find, da bin ich auch!“ 
erwiebert Hagen. — „Ihr wißt wohl, warum ich Euch 
haſſe! Ihr erſchlugt mir meinen Mann, den ih immer 
noch beweine!“ fährt Kriemhilde fort, 

„Bas folk das Gerede,“ ruft jept Hagen barſch, „ja 
ich bin's, der Siegfried erſchlug — wer's an mir räden 
will, der trete vor!" — 

„Da hört Ihr's ſelbſt, Ihr Neden,” ruft Kriemhilde, 
„und mög’ ed ihm ergehen, tie er's verdient!" Doc Keiner 
hat mehr Luft, die beiden kühnblickenden Helden anzugreifen ;. 
biefem fällt jener, dem ein anderer verwegener Zug aus 
Hagend Jugend ein, und das berühmte Schwert, welches 
er noch immer quer über feinen Knieen ltegen hat, fo wie 
der neben ihm figende, fie mit ſpöttiſchem Trotze anblidende 
Vollker, vollenden den graufigen Eindrud und machen, dag 
fih Alle fill entfernen. Hagen und Voller aber erheben 
ſich und gehen wieder zu ihren Herren zurüd, bie fie noch 
immer auf dem Hofe fiehen finden. Da fpricht der fühne 
Bolker unwillig: „Wie lange wollt Ihr fiehen und Euch 
drängen laſſen? Ihr müßt geradeweges zum Könige gehen 
und hören, wie der gefonnen if.“ — Das entichlofiene 
Wort thut feine Wirkung, Dietrich und Rüdiger führen 
die drei Brüder in den Palaft und Bolfer und Hagen, 
die ſchieden ſich nicht mehr, als no in einem Kampfe, bis 
an ihren Tod; und fo gehen fie denn auch jegt neben ein- 
ander hinein, und mit ifmen noch 1060 Fühne Ritter aus 
den vornehmften Geſchlechtern. Der geringe Abel und bie 
9000 Knechte werben in Herbergen untergebracht und Danf- 
wart, ben Gunther gleich beim Ausiuge zum Reifemar- 
ſchall über das ganze Gefolge geiegt hat, gebt nicht mit 
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nad Hofe, fonbern bleibt bei ihnen, um für fie gu forgen, 
und bie nötige Aufficht zu führen. 

Der arglofe König Epel, ber gar keine Ahnung von 
‘Den feindfeligen Gefühlen Kriemhildeus hat, ber überhaupt 
eine ſehr paſſive Rolle ſpielt, und ganz unter dem Einflufje 
feiner Frau zu fiehen fcheint, eilt ben Hereintretenden mit 
der herzlichften Freude entgegen, brüdt ihnen bie Hände, 
verfihert, daß ihm nichts Lieberes geſchehen Könnte, als ihr 
Beſuch, und fegt fih dann fröhlich mit ihnen zu Tiſche. 
Auch Hagen wird mit großer Freundlichkeit und Achtung 
son ihm behandelt, und fo verwiſcht, fh der unangenehme 
Eindrud von Kriemhildens Empfang fo weit in ihnen, daß 
fie den König nicht damit behelligen mögen. Nach dem 
Eſſen werden fig, in einen großen jhönen Schlaffaal geführt, 
wo mit verichwenberifcher Pracht für que ihre Bedürfniſſe 
geforgt iſt. Dennoch erfaßt den jungen, eben verlobten 
Geiſelber ein ahnungsvoller Schauber, als er in ben 
weiten Raum tritt, und tief auffeufgenb ruft er ein „Wehe!“ 
aus über dieſe unglüdjelige Reife. Aber, wie felbft bie 
wilde Tigerin ihre Jungen zärtlich ſchirmt, fo auch hier ber 
grimmige Hagen feine geliebten Herren; für 
Geifelper befonders hat ex eine väterlihe Zärt- 
lichkeit, und beruhigend ſpricht er daher: „Schlaft nur 
ohne Gorgel ih will der Schildwach pflegen 
und Eu behüten bis an den lichten Tag!’ — 
Da neigten fi ihm Alle. danfhar und gingen zur Ruhe, 
Aber zu dem ſich Waffnenden ſprach der Fühne Fiedel- 
fpieler: „Verſchmäht Ipr’s nicht, Hagen, fo mache ich mit 
Euch.“ — „Das Iohn’ Euch Bott, mein lieber Volker,” er- 
wiederte Hagen; „theilt Ihr meine Sorgen, ſo trag ich fie 
leiter!" — So ſtellten fie ſich Beide bewaffnet por bie 
Thür und hüteten der Freunde. Diefer treue Kreund- 
ihaftsbund Hagens mit dem fröhligen Sänger, 
der ſich num durch den ganzen folgenden Todeskampf hin- 
durch zieht, gießt in unſre Herzen - (jagt Bilmar) einen 


Tropfen milder Berföhnung aus mit dem ſchrecklichen Danne, 
der ung fonft faft zu ungeheuer erfcheinen würde! 

Während fie jo draußen fanden, kam Bolker ein 
glüdliher Gedanfe: er lehnte den Schild an die Wand, 
nahm feine Fiedel und ließ ihre Saiten fo voll ertönen, 
daß die ftolgen Heimathlofen voll Freude lauſchten und ihm 
ihren Dank zuriefen. 

Süßer, immer füger zu geigen er begann — 

So fpielt er in ben Sählummer gar mandjen forgenben Bann! 

Und als fie nun Alle eingeichlafen, da nahm er wieder 
feinen Schild und ſtellte fih neben Hagen. 

Und bald zeigte es fih, daß Hagen's Borfiht wohl 
begründet gewefen, denn im Dunfel ber Nacht ſchlich eine 
Heunenſchaar herbei, von Kriemhilden gefandt, die ihnen 
die Weifung gegeben: 

„Wenn ihr fie findet, jo feid um Bott er- 
mahnt, daß ihr Niemand tödtet ale den einen 
Mann: Hagen, ben Ungetreuenz bie Andern 
rührt nicht an!" Merken Sie ja diefe Worte: fie be- 
meifen, wie Kriemhilde wenigſtens urfpränglig nur 
Hagen nad dem Leben trachtete. 

Als die abgefandten Mörder die wachhaltenden Helden 
erblidten, erichrafen fie und ſchlichen zurüd, Der lebhafte 
Volker wollte fie verfolgen; aber Hagen, immer befonnen, 
hielt ihn zurück, weil während des Kampfes Andre fih in 
den Saal zu ‚den Schlafenden ſchleichen und fie erichlagen 
önnten, Doch wehrte er dem Zornigen nicht, daß er ihnen 
in Tauten, höhnenden Worten feine Verachtung nachrief. 

Als nun ber Morgen dämmerte, weckten fie die Helden, 
und Hagen, dem bie Gewißheit des nahen Untergangs 
nun immer fefter warb, vieth ihnen, nur in voller Rüftung 
und wohl bewaffnet unter bie Heunen zu treten, und im 
nahen Münfter fih mit Gott zu verföhnen, denn 
es ſei faum zu bezweifeln, daß ihnen Allen der 
Tod nahe, Aber kaͤmpfend folten fie ihm entgegentreten 
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und daher fih Alle immer dicht zufammenhalten, um jo 
auf jeden Angriff gefaßt zu fein. Während fie feinem 
Rathe folgten, fam auch Egel mit Kriemhilden und großem 
Gefolge, und fragte verwundert: Warum feine Freunde 
unter Helmen, d. h. bewaffnet und gerüftet, gingen? und 
ob irgend Jemand fie beleidigt hätte? Der follte es bitter 
büßen. — Doch Hagen antwortete: Kein Leid fei ihnen 
gefchehn, es fei nur feiner Herren Sitte bei einem Hoflager 
drei volle Tage gewaffnet zu gehn — „was ung hier geichäbe, 
wir würden es Egeln Hagen,” — fügte er hinzu, indem 
er Kriemhilden anblidte. Wohl hörte Kriemhilde Hagens 
Rede „wie feindlich fie dem Degen unter die Augen ſah.“ 
Hätten fie jegt offen Etzels Frage beantwortet, jo wäre 
wohl nod alles Unheil abgewenbet worden! Aber, fagt 
unfer Lied, „in hohem Uebermuth verſchwiegen es 
Ale” — 

Nach dem Gottesbienft begannen fie zu „buhurdieren“ 
d: h. ritterlihe Kampfſpiele zu treiben, und die gegenfeitige 
Feindfeligleit warb bald offenbar. Volker, von einem 
prahlenden Heunenritter gereizt, erihlug ihn. Nur mit 
großer Mühe gelang es Egeln, die Gemüther zu beruhigen 
und feine Gäfte zu ſchützen. Sein -Befehl endete das Turm 
nier, und er führte die Burgunden wieder in den Saal. 
Kriemhilde aber rief Dietrich und Hildebrand bei 
Seite und bat fie, ihren erſchlagenen Mann zu 
rächen. Aber mit Entrüftung wies Hildebrand bie 
Zumuthung ab und verfiherte, nie fih an den edlen Nibe- 
Tungen vergreifen zu. wollen. Da erwiebert Kriemhildes 

„Ich rede nur von Hagen, der Hat mir Leid getfan: 

Er erſchlug Stegfrieden, meinen Lieben Mann, 

Wer den von ihnen fehiebe, dem wär’ mein Gold bereit; 

Entgält’ e8 anders Jemand, das wär’ mir innig 

Lid Teib.“ 


Aber auch dies will Feiner von Beiden übernehmen, 
und Dietrich macht fie ernft darauf aufmerffam, wie fie 
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dadurch fa auf laͤſterliche Weiſe das heilige GBaftrecht 
verlegen würbe. — 

Aber Kriempilde laͤßt ſich nicht von ihrem Vorſatze 
ablenken. Sie wendet ſich jegt an Etzels Bruder, DId- 
bel oder Blödelein, einen jungen, ehr- und genaßſüch⸗ 
tigen Mann, und bringt ihn durch die glaͤnzendſten Ver⸗ 
ſprechungen zu dem Entfejluffe, fie an Hagen zu räden. 
— Während fie fi in den Speifefanl verfügt, zieht BId- 
def mit 1000 feiner Reden in die Herberge, mo 
Danfwart mit den burgundifhen Dienfimannen 
zu Tiſche ſitzt; denn dieſe will er erſt vertilgen, ehe er den 
Gefürchteten angreift, Aber ſobald Danktwart feine Abficht 
begriffen, fpringt er auf und fchlägt mit einem gewaltigen 
Hiebe dem bethörten Bloͤdel das Haupt ab. Nun ent 
fteht ein fürcdterliches Blutbad, da immer neue Keunen- 
kaͤmpfer heranrüden; endlich liegen alle Burgunden er- 
ſchlagen, nur Danfwart ſieht noch allein kämpfend ba, 
und ſchlaͤgt fih unter Helventhaten, die eines Achilles 
würdig wären, bid nad dem königlichen Speiſeſaal durch. 

Hier haben fie unterdeß friedlich beifammen gejeflen, 
und der freundliche Wirth Täßt feinen Heinen Sohn Orb 
lieb bei den Verwandten und ihren Rittern herumtragen, 
und empflehlt ihn ihrer fünftigen Sorge: „Es fei fein 

“und Kriempildens einziges Kind, und fein fehn- 
Tücher Wunſch, daß er Fünftig bei feinen edlen Oheimen am 
Rheine zum ſtarken und edlen Ritter aufwachſe; und, fügt 
er treuherzig hinzu: „IA er erſt zum ſtarken Dann gewor- 
den, fo ſteht er Euch aud dankbar bei in jeder Noth!“ — 
Da fpriht Hagen rauf und fpöttiich: „Der junge König 
fieht fo ſchwaͤchlich aus — man wird mich felten fchauen 
nach Hof zu Ortlieb gehn!" 

Tief gefränft blict Egel zu dem trogigen Spötter hin, 
und die anweſenden Heunenritter brennen vor Begier, über 
ihn herzufallen. Da bricht plöglid das lange dro- 
bende Wetter in feinem erfien fürdterligen 
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Schlage aus — bean auf der Schwelle der Thür err 
ſcheint jezt Dankwart mit Blut überronnen, das bligenbe 
Schwert in der Hand und ruft mit mächtiger Stimme in 
den Saal hinein: „Bruder Hagen! wie figt ihr hier 
fo lange in Ruhe? Euch umb Gott Mag’ ich unfre Roth! 
Ritter und Gefinde Tiegen in ber Herberge tobt!” — „Wer 
bat das gethan?“ ruft Hagen dagegen. Und Danfwart 
berichtet kurz was geſchehen. 

„Hüte die Thür, Bruder Dankwart,“ ruft da Hagen, 
„daß Keiner aus noch ein faun, fo rede ih ein Wort mit 
biefen Reiten, wie die Noth mich zwingt!“ und raſch erhebt 
er ſich in feiner ganzen Ränge und ruft mit furchtbarer 
Stimme: 

„Iqh hoͤrte ſchon Lunge von Lriemfilben fagen, 

Dafs le nicht ungerochen ihr Hergleid wolle tragen; 

Nun trinken wir Die Minne und zahlen bes Känigs Wein: 
Der junge Vogt ber Heunen, ber muß ber Allererfe fein!“ *) 

Im felben Augenblick biigt in feiner Rechten das 
Schwert, mit dey,finten ergreift er den kleinen Ortlieb, 
ein Hieb, und das Haupt des Kindes fliegt der Mutter in 
den Schooß; — ein zweiter tödtet den Hofmeiſter deſ⸗ 
felben, und ein dritter haut dem unglüdlihen Spielmann 
Werbel, ‚der die Burgunden hierhin eingeladen, die Rechte 
von der. Geige. Zu dem no immer weiter morbenden 
Hagen fpringt unterdeffen raſch der Kühne, kampfluſtige 
Volker und ſieht ihm tapfer bei; bie Drei Burgunden- 
tönige aber verſuchen erft den Gtreit zu bampfen; doch 


*) „Burdtbar ſchöne Wortel® ruft Hier Vilmar aus, und fährt dann 
fort: „Einer alten Heibmifchen Sitte gemäß wurbe am Ende bes 
Wahls ein Becher geleert als Gebächtniß für bie Verſtorbenen, 
als Dpfer für die Todten (Minne bedeutet urſprunglich Gebädt- 
niß); fo wurbe num Hier daß Gaftmahl befchloffen mit dem Min- 
neteinfen für Stegfrieb, der Trank aber war Blut und Schwerter 
waren bie Beer; des Königs Wein var das Opfer, des Königs 
Blntwein, das Blut ber Seinen, das Blut feines Sohnes!” 
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als fie jehen, daß die gegenfeitige Wuth zu groß geworden, 
sieben fie auch das Schwert und zeigen fi als tobeskühne 
Helven. Unterdeſſen ſchaut Etzel rathlos um fih, und 
Kriemhilde wendet fih in Todesangft, um Rettung für 
fi und den König flehend, an Dietrich von Bern, ber 
beforgt auf eine Bank geftiegen if, um den Kampf zu über- 
fehen. Daran theilnehmen will er nicht, denn beide Theile 
find ihm ja befreundet, Kriemhilde beſchwoͤrt ihn bei feiner 
Freundestreue, fich ihrer anzunehmen, und Dietrich erwie- 
dert: „Ich will's verſuchen, ob Euch zu helfen ill" Er 
foringt nun auf einen Tiſch und ruft in. das Getünmel 
hinein mit einer Stimme, „die ſchallte wie ein Büffelhorm I" 
Durch den wilden Lärm hin vernimmt Gunther den Ruf: 

-- - — — — : zu lauſchen Hub er am. 

Er ſprach: „Dietrichs Stimme iſt in mein Ohr gekommen: 

Ihm Haben unfre Degen hier wohl Jemand benonunen. 

Ich eh’ ihn auf dem Tiſche winken mit der Hand. 

Ihr Männer und Freunde von Burgunbenland, 

Haltet ein mit Gteeiten: laßt hören erſt und fehn, 

Was von meinen Mannen hier dem Degen ſei geſchehn.“ 

AS fo der König Gunther bat und auch gebot, 

Da fenkten fie die Schwerter in des Streites Noth, 

Das war Gewalt bewiefen, baf Niemand da mehr 

ſchlugl 

Er fragte Den von Berne um bie Märe ſchuell genug. 

Er ſprach: „Viel ebler Dietrich, was iſt euch Hier gefchehn 

Bon einem meiner Freunde d Ihr follt mich willig ſehn: 

Zur Shhne und zur Buße bin ich euch gern bereit. 

Was euch Jemand thäte, das wär’ mir inniglich leid.“ 

Da verlangt Dietrich frei mit den Seinigen aus bem 
Saale gehn zu bürfen — und Gunther bewilligt ed. Die- 
trich aber nimmt nun an den einen Arm Kriemhilden, an 
den andern Esel, und führt fie fo ungefährdet hinaus. 

Eben fo wird auch Rübigern erlaubt, mit feinen 500 
Reden den Saal zu verlaſſen. Beide, Rüdiger und Die- 
trich gehn mit ſchwerem Herzen in ihre Herberge, indem fie 
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freng ihren Leuten befehlen, ſich ganz entfernt zu halten; 
die Drinnen aber fegen den wüthenden Kampf unerſchrocken 
fort, — 


Ehe wir weiter gehn, müfjen Sie mir eine Betrachtung 
geftatten. Oft fehon habe ich gehört, wie man tabelnd 
dieſen Tegten Theil unfres Gedichtes ein gräßliches 
Blutbad nannte, und damit Alles darüber gejagt zu 
haben. glaubte. — Gewiß follten nad) ben Gefegen des 
Schönen dieſe blutigen Schilderungen etwas weniger aug- 
führlich fein; — fie find nun aber einmal da, und mir 
ſcheint es ſehr beſchraͤnkt, ja ungerecht geurtheilt, wenn 
man, um ihretwillen, das Schöne, Große, ja Gött- 
liche nicht erfennen will, was fie zwar häufig verhülfen, 
aber nie vernichten, was im Gegenteil, fo wie ein Flarer 
Stern am büftern Nachthimmel aus dunfeln, wild vorüber 
fiegenden Wolken abwechſelnd hervortritt, jo aud bald hier 
bald dort aus dem wilden Getümmel der empörten Reiden- 
ſchaften nur ſtrahlender hervorleuchtet: — ich meine, bie 
männliche, fefte Willenskraft im Kampfe für bie 
erfannte Pflicht, die unerſchütterliche Freundes- und 
Bafallentreue, bie edle, ritterlihe Gefinnung, 
die auch in der Wuth des Kampfes fih nicht verleugnet — 
dies Alles, wie drängt es fi und ordentlich auf, wenn wir 
es nur erfennen wollen, und ergreift und erhebt und das 
Herz! Sp z. B. Gunthers Handeln gegen Dietrich, ale er freien 
Abzug verlangt — Doc) freilich, wen jo etwas nicht ohne 
Erklärung ergreift, dem laͤßt es fich überhaupt nicht erffären! 
IG Tann Sie nur bitten, ohne weiblihes Vorurtheil 
dieſe Schilderungen zu leſen, dann werden Sie eben ſchon 
ſelbſt jene verföhnenden Sterne zwiſchen den düſtern Wolfen 
hervorleuchten ſehn! 


Wir kehren jetzt zu den im Saale Kämpfenden zurüd, 
wo die Burgunden wahre Wunder der Tapferkeit verrichten; 
nähft Hagen iſt es befonders Volfer, ben das Lieb 
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hoch erhebt, und der auch big zulegt feinen friſchen, wahrhaft 
poetifhen Humor behält. 

Als endlich alle Hunnenritter im Saale erſchlagen find, 
fegen die Burgunden fi) ganz ermättet nieder, um ein 
wenig auszuruhen von ber graufigen Arbeit; Hagen und 
Bolfer aber treten vor den Saal hinaus, Iehnen ſich über- 
müthig über ifren Schild, und verhöhnen die draußen in 
Maſſen ftehenden Heunen durch fpöttiihe Reden. Dann 
werfen bie Burgunden, um Raum zu gewinnen, die Er- 
ſchlagenen — es find ihrer 70001 — aus dem Saal bie 
Stiegen hinab! Da erhebt fih unenblihes Jammergeſchrei 
ihrer Freunde — aber doch wagt fi Keiner zur Race 
heran. Nun fangen Hagen und Volker an, den alten 
Etzel über feine und der Seinigen Feigheit, und Kriemhilde 
über ihre zweite Heirat zu verfpotten; biefe aber verfpricht 
nun laut Demjenigen unermeßliche Schäge, der ihr Hagens 
Haupt bringen werde, Endlich ermannt fih ein junger 
Däne, ber edle Markgraf Iring, und mit Vorliebe 
ſchildert das Gedicht feine zweimaligen Angriffe, die aber 
endlich doch mit feinem Tode endigen. Die Seinigen wollen 
ihn rächen, und Unzählige ftürmen nad dem Saale — aber 
Alle erliegen allmählig den unbefiegbaren Burgundenhelden. 
So finft. endlich über dem Gemegel die Nacht herab, und 
eine dumpfe Stille tritt ein, worin man deutlich das Blut 
aus dem Saale riefeln hört, das durch die Abzugrinnen in 
den Hof hinabftrömt, Die todtmüden Helden binden, auf 
Hagens Rath, die Helme ab, und fegen fih, auszuruhen, 
auf bie Leihen, während er und fein Gefelle Volker draußen 
wieder Wache halten. 


Jetzt wendet fih das Gedicht wieder zu Kriemhil den, 
um ihrer noch einmal entfhuldigend zu gedenken, es fagt: 
Sie Hatte nicht gefonnen auf folge Möͤrderſchlacht: 
Als fie den Streit begonnen, hatte fie gedacht, 
Hagen ſollt alleine dabei fein Ende fehn; 
Da fehuf ber böfe Teufel, daß es Allen mußte gefhehn. 
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Ihre Brüder indeſſen find fo ermattet, daß fie einen 
ſchnellen Tod der verlängerten Lebensqual in dieſer Geſtalt 
votziehen. — Sie treten daher mit ihren Helden, „roth vom 
Blute, ſchwarz von der Eiſentracht“, vor den Saal und 
verlangen eine Unterrebung mit dem Könige. Etzel und 
Rriempitd nähern fih und ein Gefpräch entfleht, worin 
gegenfeitige Vorwürfe die Erbitterung nur noch größer 
madyen, Endlich bittet Gernot: wenn fie denn durchaus 
umfommen follen, fo möge es nur fehnell geſchehen, indem 
man ihnen erlaube, draußen, umringt von den Taufenden 
Etzels fämpfend zu fallen; — und die Edeldenfenden unter 
den Heunenrittern find auch ſchon geneigt, dieſe Bitte zu 
gewähren. Da wendet fih Geiſelher, er, der eben durch 
das Gtüd der Liebe mit neuen, fläsfern Banden an das 
Leben fich gefeflelt fühlt, noch einmal an bie Schwefter, 
Er erinnert fie an die ſtete Treue und Liebe, bie er ihr 
bewieſen, und daß fie ja Alle, in brüberlihem Ber- 
trauen gefommen, eine folhe Behandlung nicht verdienten. 
„So ſchenk' ung beine Gnade, viel liebe Schwerter mein!“ 
ſeriemhilde ift erweicht, fie wünſcht ihre Brüder zu er⸗ 
halten, aber von Hagen kann' fie nicht laſſen — 
fie fpricht: „Wollt Ihr mir Hagen ausliefern, fo 
ſchenk ich Euch das Leben — denn Eure Schwefter bin ich 
ja, derfelden Mutter Kind!" — Aber: „Verhüt' es 
Gott im Himmel!“ fo tönt’s, wie aus Einem Munde, 
„daß wir am treuen Freunde zu Berräthern 
würden! Nein! Lieber taufenbfahen Tod!” — 

Nach diefem Tegten Verſuche, den verhaßten Mörber 
ihres geliebten Mannes ausgeliefert zu befommen, fleigt bie 
Wuth der unglädlichen Kriemhilde zu einer Art von Wahn- 
finn empor. Sie befiehlt, die Zeinde wieder in den Saal 
bineinzubrängen, und dann biefen an allen Seiten anzuzün- 
den — und bald ſchlagen bie Flammen rings um das 
Gebäude zufammen! Rauch und Hige und die bald vom 
Dache in den Saat. herabftürzenden Brände quälen bie ein⸗ 
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geichloffenen Helden bis auf den Tod; doc bag ber hohe 
Saal ſtark gewoͤlbt ift, trägt mit zu ihrer Erhaltung bei, 
fie treten überall dicht an die Wand und ſchützen ſich vor 
den herabfalfenden Feuerbränben dur bie übergehaltenen 
Schilde, während jene im unten fluthenden Blute erlöfchen. 
Endlich dämmert der Morgen nach diefer entjeglichen Nacht, 
und nod leben Sehshundert im Saale! Jetzt 
find es nicht nur Volker und Hagen, die vor die Thür 
treten, fondern Viele folgen ihnen und fangen an, hoͤhnend 
bie Heunen herauszufordern; und wieder beginnt ber Kampf, 
und wohl 1200 Heunen verjuchen vergebens, fie zu bezwin- 
gen. — Da endlich wendet fih Esel an Rüdiger, und 
bittet diejen, für ihn die ſchrecklichen Burgunden zu beftehn. 
Rüdiger hat gerade mit zerrifjenem Herzen über al’ ben 
ſchrecklichen Jammer zu Dietrich gefandt, und dieſen auf- 
gefordert, mit ihm zu Exel zu gehen, unb mo möglich die 
Sache noch beizulegen. — Aber Dietrich hat ihm begreif- 
lich gemacht, daß jegt feine Verföhnung mehr möglich fei. 
Mit meinenden Augen fleht der gute Rüdiger da, als ihn 
die Aufforderung Etzels erreicht; auch Kriemhilde kommt 
dazu und erinnert ihn an feinen Shwur: fie zu 
rächen an Jedem, der fie beleidige! 

Nübdiger geſteht es zu, meint aber zugleich, die Gäfte 
die er hergeleitet, dürfe er nicht bekämpfen. Ein ſchrecklicher 
Zwieſpalt entfteht in feinem Herzen: als Etzels Lehns- 
mann muß er fie angreifen, und als ihr Gaftfreund 
darf er es nicht! Er befhwört den König, ihm alle feine 
Lehen zu nehmen und nur feiner Hülfe zu entjagen, 

Aber Etzel und Kriemhilde fallen ihm zu Füßen, und 
flehen fo lange bis er, in tieffter Verzweiflung, die Zufage 
gibt, und feinen 500 Begleitern befiehlt, fih zu waffnen. 
— Meifterhaft ſchildert das Lied dieſen zerreißenden 
Seelenkampf; ſo wie denn überhaupt dieſe letzten 
Scenen zu ben ſchönſten Parthieen deſſelben ge— 
hoͤren. — Ws der junge Geiſelher bie Schaar jo heran⸗ 
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kommen fieht, blitzt plöglich die Hoffnung wieder in feiner 
Seele auf, denn er glaubt, der Vater feiner Verlobten nahe 
zu ihrer Hülfe! Aber Volker macht ihn aufmerfjam darauf, 
„Daß man nicht mit aufgebundenem Helme und bloßem 
Schwerte zu feinen Freunden gehe!” — und ſchon feht der 


edle Rüdiger da, den Schild vor feinen Fuß gefegt (auch 


ein Zeichen der Feindfeligfeit), und fündigt ihnen mit blu⸗ 
tendem Herzen an, daß er, um feiner ältern Lehns— 
treue willen von der fpätern Freundestreue 
Tedig fein will! — Das ift der tieffle Schmerz, den 
vie armen Nothhedrängten noch erfahren haben, bag auch 
der, dem Jeder Liebe zuträgt, fie beſtreiten wit! Das, 
Geſpraͤch, weldes nun zwiſchen ihm und den Burgunden- 
helden enifteht, hat einen fo einfach großen Charakter, es 
wird darin dem heiligen Gefühle der Pflicht fo rein ge- 
opfert, und bod zugleich der innigften Liebe jo freier Lauf 
gelafien, daß ich es zu dem Piychologifh-Schönften 
rechne, was ich kenne. Erſt verſuchen die drei Brüder, von 
der natürlichen Liebe zum Leben getrieben, ihn in feinem 
Borfage wanfend zu machen. Gunther erinnert ihn an 
fein Geleite und an die vielen Beweiſe von Freundſchaft, 
die er ihnen gegeben. „Wie gern, erwiebert Rüdiger, böt’ 
ich euch noch jegt der Gaben Fülle! — tod der Königin 
Haß will es anders!" — Gernot zeigt ihm das herrliche 
Schwert, welches Rüdiger jelbft ihm zu Bechlarn geſchenkt, 
und womit er ſchon fo unzählige Heunenritter barnieber 
geftredt, und fragt ihn, ob er ihn denn zwingen wolle, fei- 
nem frühern Heren auch den Tod damit zu geben? — 
„Das wolle Gott, Herr Gernot,” antwortet traurig Rüdiger; 
„möchte Alles hier nah eurem Willen gehen. — ich weiß, 
meine Tochter und mein Weib, die dürften euch wohl ver- 
trauen!" — Nun mahnt ihn Geifelher an feine Bater- 
pfliht, und fragt ihn, ob es wohl vecht fei, feine arme 
Tochter jo früh zu verwittwen? — „Bewahrt ihr eure 
Treue, viel edler König,” erwiebert Rüdiger, „und ſchickt euch 
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Gott von hinnen, fo Taßt es nicht bie liebe Tochter mein - 
entgelten, dag ich das Schwert gegen euch gezogen!“ 

„Das will ich auch nicht,“ antwortet Geifelher, „es ſei 
denn, daß ihr mir meine lieben Freunde hier erſchlagt — 
dann muß geſchieden fein diefe Freundſchaft zu dir und 
deiner Tochter !“ 

„So möge Gott uns gnaden!“ ruft Rübiger, und er- 
hebt den Schild zum Kampfe. — Aber, ehe er beginnt, 
ruft Hagen, ber bisher ſchweigend zugehört, laut zu Rübi- 
ger hinüber: ‚Wartet noch eine Weile, Rüdiger! Was 
hilft es denn Egeln, finden wir auch Alle unfern Tod? 
Doch hört mi, Rüdiger) den Schild, den Frau Gotlinde 
mir verehrte, den haben die Heunen mivganz zerhauen — 
wollte Gott, daß ich eines fo guten Schildes froh würde, 
wie Du in Händen haft, viel edler Rüdiger!” 

„Da, nimm ihn, Hagen!” erwiederte Rüdiger, „und 
möchteſt Du ihn heimführen in der Burgunden Rand!" 

AS er fo willig feinen Schild, die Iegte Gabe! dar⸗ 
bot, da fühlten ſich Mancher Augen mit heißen Thränen, 
Selbſt den grimmigen Hagen, wie zornig auch fein Muth 
war, ergriff ein tiefes Erbarmen über dieſe jammervolle 
Lage des edlen Mannes, und trauernd rief er: „Euch lohn' 
es Gott vom Himmel, viel edler Rüdiger, es giebt eures 
Gleichen nicht mehr auf Erden! O daß wir mit foldem 
Freunde freiten folen! Doc hört mich, Rüdiger, ich ohne 
euch eure Gabe: wer auch falle von eurer Hand — nie 
erhebe ich wieder die meinige zum Streite gegen euch!“ 

Da neigte fih ihm danfend der gute Rüdiger; fie wein- 
ten allenthalben, daß biefer Herzensjammer nicht mehr zu 
wenden! j 

„Der Vater aller Tugend fand an Nübiger ben Tod.“ — 

Nun rief auh noh Volker ihm zu: „Da mein 
Gefelle Hagen euch den Frieden anbot, fo thue ich hiermit 
desgleichen! Und höret edler Markgraf! kommt ihr in euer 
Land zurüc, fo ſollt ihr mein Bote werben. Seht! diefe 
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gofbnem Spangen gab mir Frau Ootlinde, daß ih fie tra- 
gen ſollte bei biefer Luſtbarkeit! Seid denn bei ihr mein 
Zeuge, daß ich's that!" (Volker ift der einzige unter 
diejen Helden, dem dag Lied eine Art von Galanterie 
deilegt, und Sie ſehen, er bleibt ſich auch darin bis zulegt 
getreu, indem er zugleich auch nod in biefem tragifchen 
Augenblide den ihm ganz eigentbümlihen Humor 
damit vereint!) Rüdiger verfpricht es, wofern es Gott 
gefatte, daß er feine Trauten wieberfehe, und nun beginnt 
der Kampf und müthet furchtbar! Rüdiger zeigt. fih in 
feiner vollen, bewährten Heldenkraft, ebenfo bie Burgunden; 
aber Hagen und Bolfer vermeiden ihn abſichtlich und auch 
Geifelher weicht ihm aus. — Da ermannt ſich Gernot, als 
er fieht, wie vor Rüdigers gewaltigem Schwerte. feine 
Dienfimannen dahin finfen; von Weitem ruft er ihm zu, 
und fordert ihn zum Kampfe heraus, weil, wie er fagt, es 
feine Pflicht fei, feinen treuen Mannen beizuſtehen, und 
fügt hinzu: 

Nun bietet mir bie Stirne, ihr ebler kuhner Mann, 

Gute Gabe wirb verbienet, fo gut ich Immer nur Fann |“ 

Sie treffen auf einander, und beinah im felben Augen-- 
blick gibt Einer dem Andern die Todeswunde, fo daß fie 
lautlos nebeneinander nieberfinfen. Von weitem fehn bie 
Andern es, und nun wüthen fie wahrhaft unter Rüdigers 
Leuten. Endlih, als diefe Alle” erfchlagen find, fegen fle 
ſich neben die beiden Todten hin, und laſſen Ihren Thraͤnen 
freien Lauf, Unterbefien glauben fie draußen, Rüdiger habe 
fi mit den Burgunden verftändigt, und zürnen ihm barüber. 
Aber Bolfer, der es hört, iſt ganz entrüftet darüber, ruft 
hinaus, daß Rüdiger ihren nur zu gut die Trene bewahrt 
habe, und zeigt ihnen von Weitem beffen Leiche. 

Das Yammergefchrei, welches fih bei dieſem Anblid 
ms taufend Kehlen erhebt, bringt bis zu Dietrich Bin, 
Erſchrocken Täßt er ſich nach ber Urſache erkundigen, und 
als er fie erfährt, ergreift ihn und bie Geinigen fo tiefes 
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Entfegen, daß er den alten Hildebrand abfendet, bie 
Burgunden ſelbſt zu fragen: warum fie das getban? Ohne 
Dietrichs Wiffen waffnen fi eilig alle Gothenhelden und 
folgen Hildebrand, dem nun Hagen traurig die Nachricht 
beftätigt. Schmerz und Wuth wechſeln in der Seele ber 
edlen Amelungenhelven als fie hören, daß der edle Rüdiger, 
der Troft der Heimathlofen, erfchlagen if. Halb 
bittend und halb trogig verlangen fie bie Leiche des verehr- 
ten Helden. Da ruft Bolfer: „Niemand bringt ihn euh — 
holt ihn Euch ſelbſt heraus!“ Gereizt antworten jene, ein 
Wort gibt das andre, und bald kommt es auch mit ihnen 
zu blutigem Kampfe. Der kühne, fröhliche Fiedler 
fällt von Hil debrands Hand, Geifelher und Wolf 
bart töbten einander gegenfeitig, überhaupt fallen alle 
Gothen außer Hildebrand, welder, nach einem fürdter- 
lichen Kampfe mit Hagen, ber ihn ſchwer verwundet, allein 
su Dietrich zurückkehrt. — Diefer, von Zorn und 
Schmerz durchdrungen, gebietet nun Hildebrand, al? die " 
Seinigen zu den Waffen zu rufen, und ihn felbft zu wappnen, 
fo wolle er an ihrer Spige zu den Burgunden gehn. Aber 
Hildebrand antwortet: „Wer fol mit Euch gehen? die Euch 
am Leben blieben, die ſeht Ihr vor Euch ſtehn — ich bin 
es ganz alleine!” 

„D weh mir, daß vor Leide Niemand doch erflerben 
mag!” ruft jammernd der edle Dietrich, und geht dann allein 
mit Hildebrand bem Testen ſchweren Kampf entgegen. 

Bon den Burgunden find jegt nur noh Gunther 
und Hagen übrig, die einfam, und ſelbſt beinah tobes- 
matt, unter all den Erſchlagnen da ſtehn. Sie jehn Diet- 
rich nahen, und treten ihm bis außer dem Haufe entgegen, 
wo fie ihn, an die Mauer gelehnt, erwarten. Dietrich 
fest feinen Schild vor die Füge, und fpricht mit kummervoller 
Stimme: „D König Gunther, wie habt ihr fo gethan an 
mir Heimathlofem? was that ih euch wohl je, daß ihr 
alles meines Troftes mich beranbtet ?!" — Beide erflären 
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ihm nun, wie ber Streit um Rüdigers Leichnam entftanden, 
und der eble Dietrich ſpricht: 


„Gunther, ebler König, bei aller Tugend Dein, 

Bergift mir num das Hergeleib, das mir von Die geſchehn, 
Berfühn es, fühner Ritter, fo laß ichs ungeroden gehn. 
Ergieb Dich mir zum Geifel mit Sagen Deinem Mann; 
So will ich Dich beſchahen, fo gut ich immer Tann, 

Daß Dir Sei ben Heunen Hier Niemand Leldes tHut: 

Du fol an mir erfahren, daß ich getreu bin und gut,“ 


Gunther ſchweigt unentſchloſſen, aber Hagen erklärt es 
raſch für eine Schande, daß bewehrte Helden, mie fie, fih 
ergeben follten. 


„Ihe follt es nicht verweigern,“ ſprach da Dieterich, 
Gunther und Hagen, ihr Habt fo Bitterlich 

Belde mir betrübet das Herz und aud ben Muth, 

Wollt ihr mir daß vergäten, daß ihr es billiglich thut. 

Ich ge’ euch meine Treue und reich’ euch meine Hand, 
Daß ich mit euch reiten will heim in euer Land. 

Ich geleit’ euch wohl nad) Ehren, id) ftüche benn ben Lob, 
Und will um euch vergeflen all meiner ſchmerzhaften Noth.“ 


Aber Hagen bleibt bei feiner Weigerung; und als nun 
Hildebrand auch ihm noch ermahnt, ſich zu ergeben, da ge- 
winnt er plöglich feinen ganzen höhniſchen Trog wieder, 
und verfpottet diefen barüber, daß er ja noch eben aus dem 
Kampfe mit ihm entflohen fei! — Dietrich aber, nun ein- 
fehend, daß fein Vergleich mehr möglich, tritt ruhig an ihn 
heran und fordert ihn auf, ſich zu vertheidigen. Ein harter 
Kampf entfteht; endlich gelingt ed dem Berner Helden, 
Hagen eine tiefe Wunde beizubringen, 

Da gedachte Dietrich: „Dich ſchwächte lange Noth; 
Mir braͤcht' es wenig Ehre, gaͤb' ich Dir hier den Todl“ 

Und raſch den Schild wegwerfend, umſchließt er ihn 
mit ſeinen gewaltigen Armen und bezwingt ihn ſo. 
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Ned einmal, meine Damen, muß ich hier gegen ben 
Borwurf der Rohheit proteftiren, den oberflaͤchliche 
Beobachter, folhe, die das Gedicht gar nicht eigentlich ſtu⸗ 
dirt, befonders biefem Tegten Theile gemacht haben! — Ich 
möchte ifnen erwiedern: daß wahrfcheinlih ihr Sinn zu 
„roh“ fei, um die jo bewundernswerth feine, fo 
wahrhaft pſpchologiſche Schilderung dieſes Teg- 
ten Auftretens des edlen Amelungenhelden zu 
erkennen! Ja, ih muß Ihnen geftehen, daß ich kaum 
irgend eine poetiſche Darſtellung kenne, die im Stande wäre, 
mich tiefer zu rühren, indem fie doc zugleich mir bag Herz 
fo wahrhaft erhebt, wie dieſe Schilderung! Ich meine, eine 
fhönere, innigere Verſchmelzung des tiefften, ich möchte 
fagen, weiblich innigſten Empfinbens mit der ebeiften, be- 
fonnenften Kraft männlicher Gefinnung, wie fih uns in 
diefer herrlichen Helvenfeele offenbart, fönnte es kaum geben! 
Wenigſtens kenne ich nicht einmal eine ähnliche Schilderung. 
Wie pfychologiſch tief und zart motivirt erſcheint ung bie 
ängftlihe Wehmuth, womit der ſonſt fo Eräftig gefinnte 
Held die Beiden flehentlich bittet, wenigftens ſich ihm nun 
doch zu erhalten, nachdem fie ihm fo großes Herzeleid zu- 
gefügt und ihm alle feine andern Freunde erichlagen haben! 
In feiner großen Seele hört, beim Anblick dieſes wahrhaft 
tragiſchen Untergangs fo vieler herrlichen Helden, alle per- 
fönliche Leidenſchaft auf; — der unausſprechliche Iammer 
des Gebanfens erfüllt ihn allein: wie alle menfchliche Herr- 
Tichfeit und Kraft wie Spreu zerftiebt, vor ber Alles ver⸗ 
nichtenden Gewalt eines unerbittlichen Geihids! — Wie 
möchte er, ein ſchwacher Sterblicher, da tächend auftreten! 
wie möchte er, in einer Welt, wo plöglich fein Herz fich 
beinah verwaiſt führt, fih ſelbſt, in blinder Rache, auch 
noch ber Letzten, die ihm übrig geblieben, berauben! Nur 
wenn fie ihn dazu zwingen, wirb er mit ihnen Fämpfen. 
Und als num biefer Fall wirklich flatt findet, wie iſt er da, 
der bis dahin fo innig Fühlende und Bittende, plöglich 
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wieder des männliche befonnene Held! Wie ruhig und feft 
tritt er. num vor Hagen hin und fordert benfelben auf, jest fein 
Wort wahr zu machen, „bag er allein ihn im Streite 
beſtehn wolle.“ Und als er denfelben nun befiegt hat, und 
ihm leicht den Testen Todesftoß geben Könnte, wie zart und 
mild ift da wieder das Gefühl womit er denft: — „Did 
ſchwaͤchte lange Noth“ u. |. w. Genug, Dietrich ift eine 
Erſcheinung, deren Betrachtung mir, wenn ich an ber Herr 
lichleit der menfchlihen Natur zweifelte, neuen Glauben an 
biefelbe ins Herz gießen würde! Denn aud das iſt wohl 
zu bemerken: es ift fein überfpannt gedachter, auf Stelzen 
gehender Romanheld, der und in ihm vorgeführt wird, 
fondern es drängt ſich und unabweislich auf, daß wir hier 
eine zwar großgeartete aber wahrhaft natürlich 
edle Seele vor und haben — und dies eben ift es, was 
ung fo tief ergreift. Doch ich kehre zur Erzählung zurück. 
Nachdem Dietrih Hagen bezwungen, bindet er ihn 
und führt ihn jo zu Kriemhilden; doc mit der ausdrückli- 
den Bitte, feiner zu ſchonen. Sie aber, in Rachſucht aufe 
jauchzend, läßt ihn, fobald Dietrich fi gewandt, in ben 
Kerker werfen. Dietrich befiegt nun auch Gunther und 
bringt dieſen ebenfalls Kriemhilden, bie ihn mit Hohn em⸗ 
Pfängt, aber ſcheinbar dem Gothenfönige verfpriht, um 
feinettoilfen mit Beiden gnädig zu verfahren Dennoch 
laͤßt fie auch Gunther abgefondert ins Gefängnig führen, 
geht zu Hagen und erflärt biefem: wenn er ihr ben Hort 
qurüdgeben wolle, fo werbe fie ihn ungefährbet ziehen laſ⸗ 
fen. — Aber Hagen, der Unbeugfame, der auch hierin 
wohl nur eine Hinterlift fieht, erwiedert: „Ich halte mei- 
nen Eid; fo lange Einer meiner Herren lebt, zeig’ ich nicht 
den Hort!" Er weiß nicht, daß er Gunthers Todesurtheil 
ſpricht! Dean: „Ich bring’ es an ein Ende!“ ruft bie 
Furchtbare, laͤßt ihrem Bruder das Haupt abſchlagen und 
trägt es zu Hagen, Da ruft diefer: „Du haft es nun jo 
„Pe Ende gebracht, wie ichs vorausgejehn! Aber: 
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‚Den Th, weiß nun Niemand als Gott unb ich allein, 
Der foll Die Teufelsweiße immer wohl verhoßlen fein.“ 


So bleibt er bis zulegt feinem eifernen Charakter unmwan- 
delbar getreu! 

Aber bie einft fo veizende, fo anmuthige Kriemhilde, 
jest das Bild der Höchften Rachſucht, zieht raſch das Schwert, 
das ihr „holder Trauter trug als fie zulegt ihn ſah“ (den 
uns befannten Balmung), und mit beiden Händen es hoch 
empor ſchwingend, ſchlaͤgt fie ihrem gefeffelten Todfeinde 
ſelbſt das Haupt ab! Aber, vol Grimm über dies jämmer- 
Tiche Ende eines fo fühnen Helden, und über Kriemhildens 
Wortbrüchigfeit gegen feinen edlen Herrn, fpringt der alte 
Hildebrand hinzu — und unter einem gräßlihen Angft- 
geſchrei finft fie, von feinem Schwert gerichtet, neben ihren 
Todfeind, felbft eine Leiche, nieder! 


„So war mit Leib beendet bes Königs, Luſt barkeit, 
Bie die Liebe Leiden Rets am legten Ende beutl# 


Mit diefem Ausdruck tiefer Wehmuth endet „Der Nibe- 
Iungen Noth!“ Nur Dietrih, Hildebrand und 
Etzel find übriggeblieben von all diefen herrlihen Helden 
und mächtigen Fürſten — und fie „huben an zu weinen 
und zu Flagen manden Freund und Unterthan.“ 
Diefen Gedanken faßte ein fpäterer Kunftbichter auf 
und führte ihn weiter aus — und fo entfland das Kunft- 
gedicht: die Klage, der Nahhall der Nibelun- 
gen, wie Rofenfranz fih ausbrüdt (dem ich hier auch 
folge, da ich dies Gedicht nicht ſelbſt kenne). Es iſt ge 
wiſſermaßen ein recenſirender Katalog der Todten, und hat 
durd Wärme und Einfachheit einigen Werth, Es erzählt, 
wie die Erſchlagenen begraben werben, jeder Ausgezeichnete 
wird ausführlich befproden, und von ben drei Lebrig- 
gebliebenen, Egel, Dietrich und Hildebrand be- 
Hagt. Dann werden Boten nah Bedhlarn und Worms 
geienbet, wo fih von neuem die Wehllage erhebt, Der 
alten Mutter Ute bricht vor Leib das Herz, und fie wird 
in ber Abtei zu Lorch begraben. Brunhildens einziger 
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Erfag ift, dap ihr Sohn die Krone der Burgunden erhält. 
Dietrich aber, der fo tief Empfindende, und doch fo un- 
verwüßtlich Lebende, der ſchon einmal bei tief ſchmerzlicher 
Gelegenheit in den verzweifelnden Schrei ausgebrochen: „D 
Herz! warum bift bu fo fe?! — er zieht mit dem al- 
ten Hildebrand in feine Heimath zurüd, und befucht 
unterwegs noch tröflend Rüdigers Frau und Tochter. 
— Noch ein paar Worte über Kriempild und Brun- 
hild muß ich Hinzufigen. — Wie die erflere aus der Tei- 
denfhaftlih Tiebenden Gattin zur furdtbar rä- 
chenden wird, begreifen wir, wenn wir es auch nicht 
biffigen, ja wir müffen ſelbſt dies, als zu ihrem Charakter 
gehörig betrachten (wie ih Ihnen ja auch zu bemeijen 
geſucht Habe). Unbegreiflich aber wird es jedem weib- 
lien Gemüthe immer bleiben, wie fie jo ganz aufhört, 
Mutter zu fein! Dies fünnen wir nicht als zu ihrem * 
Charakter gehörig betrachten, fondern wir müffen dies ale 
eine Eigenthbümlichfeit des alten Epos anfehen, 
welches bie Perfonen aufnimmt und wieder fallen läßt, 
nachdem es ihrer gerade bedarf; — fo verlieren wir bier 
den Sohn Kriemhildens aus den Augen, weil er in 
feiner direeten Beziehung mit ihrer Rache fieht, welche 
legtere doch hauptſächlich der zweite Abſchnitt 
bes Gedichtes ſchildert. — Ehen fo muß es anffallen, 
daß nach Siegfrieds Tode gar nicht weiter bie Rede von 
Brunhilden iſt! Doch aud fie hat ihren Zwed erfüllt 
— dag Lied läßt fie fallen, fobald es ihrer nicht mehr be- 
darf, um bie Begebenheiten weiter zu führen! Auch darin 
mag dies fragmentarifche Behandeln einzelner Perfonen 
feinen Grund haben, daß ja das ganze größere Gedicht, 
wie gefagt, aus lauter einzelnen, oft jehr fragmentariſchen 
Heldenliedern allmählig zufammengeflofien ift.*) 





*) Exftjept, wo der Drud in vollem Gange it, kommt mir eine 
ſehr geiſtvolle, und won aͤcht patrlotifher Begeiſterung für unfer 
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Ich Hoffe nun, es if meiner Darfellung gelungen, 
Ihnen, meine Damen, die volle poetiiche Schönheit unfres 
großartigften Nationalepos fühlbar zu machen, und Ihnen 
zugleih das Vorurtheil zu benehmen, (wenn Sie wirklich 
ein ſolches hatten!) als eigne es fi nicht zur Lectüre für 
Srauenzimmer. Ich bin gerade im Gegentheile der Mei- 
nung, daß es auf unfer Geſchlecht nur wohlthätig einwirken 
koͤnne, wenn ihm manchmal der Mann auch in der ganzen, 
ja furchtbaren Größe feiner Kraft und feiner Töwenartigen 
Helvenfühnheit vorgeführt werde. Das tägliche, ſpießbür⸗ 
gerliche Leben und Treiben macht den Menſchen überhaupt 


herzliches Nationalepos durchbrungene Abhandlung zu Gefichte, 
bie ich allen Denen, welche fi wahrhaft für baffelbe interef- 
firen, dringend empfehle. Ich meine: Das Nibelungenlieh, 
nah Darfiellung und Sprade, ein Urbilb beut- 
ſcher Poefie. Bon Dr. Timm. Halle 1852. Was ih 
hier nur anbeuten konnte, finden Sie bort ausführlich und 
in tief pfychologiſcher ¶ Weiſe beſprochen. Gehe gefreut Hat 
es mich, baß ber Verfaffer in feiner Auffaffung Brunildens 
fo ganz mit mir übereinftimmt. Den armen Gunther nimmt 
ex fharf mit; aber man Tann ihen eigentlich nicht Unrecht geben, 
wenn er behauptet, daß das eigentliche Hervorſtechende an Gun⸗ 
ther nicht feine Tapferkeit fei, inbem er biefe nur mit allen 
Nibelungenhelben gemein Habe, fonbern feine Unfelbfftändig- 
feit und Gharafterfhwäde, die fo weit gebe, daß man 
{hm allenfalls zutranen idnne , Hagen außgeliefert zu Haben, als 
Kriembilbe hieran bie Bedingung ihrer Rettung Tnüpfte, wenn 
ihn nicht der allgemeine Schrei der Gnträftung zurüd gehalten 
Hätte, (Wirklich laͤßt das Gedicht ihn bei biefer Gelegenheit 
ſchweigen.) — Sehr intereſſant ift, was ber Verfaſſer ver- 
gleichen über die Ilias und die Nibelungen fagt, und wie er 
bie homeriſchen Helden gegen bie altgermanifchen Hält. — Doch 
ich will Ihnen nichts weiter barüher jagen, damit Sie bie Kleine 
Schrift ſelbſt leſen, bie auf fehr vielfeitige Weife das Intereſſe 
eine benfenben, und für pſychologiſche, poetifche und ſprachliche 
Feinheiten empfänglichen Lefers In Anfprud nimmt. — Möchte 
ber geiftvolle Werfaffer doch umfrer Gudrun biefelbe Aufmert- 
ſamteit ſchenken 
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ſchon zahm und fügfam und matt und nüchtern genug — 
follen wir num auch noch in der Poeſie auf das Weiche, 


Zarte, Anmuthige allein uns beſchraͤnken, fo werben bie 


Mütter unter ung allmählig zu fehr den Begriff von 
jenem Heroismus verlieren, ber jelbft da, wo er in Ueber 
treibung erfcheint, und jelbft dann, wenn er auch den Mann 
in frühen Tod flürgt, doch befien Haupt in unferen Augen 
mit einer Glorie umgieht, die Feine leere Phantasmagorie 
iR, fondern die aus der uns tief eingebornen Verehrung 
für jede freie, ſelbſtſtaͤndig fühne Kraftäugerung hervorgeht 
— ich fage, die Mütter werben den Begriff von jenem herr- 
lien männlichen Heroismus, ohne deſſen volle ſchoͤne Ent- 
faltung feine Zeit jemals mit Recht groß genannt werden 
fonnte, zu ſehr verlieren, um bie Seele ihrer Söhne 


‚ !ein unb empfaͤnglich vafür erhalten zu fönnen, rein vom 


beengenden, zufammenfchrumpfenden Einflufie trivialer Rebens- 
anfichten, die in ben vornehmſten Kreijen ſowohl bereichen, 


wie in den niebrigften, und bie man in jenen nur weniger 


bemerkt, weil der Schleier conventioneller Formen leicht und 


anmuthig baräber hingeworfen it! — Rein, leſen Sie ja 


manchmal ſolche großartige Dichtungen, wie unfer 
Nibelungenlied, wie die Ilias der Griechen 
uf w., und .baden Sie in dem friſchen Born ächter 


ı Männlichfeit und Kraft Ihre Seele, daß auch fie erſtarke, 


wenn auch nicht zu heroiſchem Leben, fo doch zu ber 
edlen Fähigkeit, baffelbe in feiner-vollen Herr 
lichkeit -zu erkennen, und ihren Söhnen in die 
ſem Lichte zu zeigen. Denn unberechenbar ift 
der Einfluß, den der ebelfräftige Sinn einer Mut- 


' ter auf bie ganze fänftigeLebensgeftaltung ihrer 


Söhne auszuüben vermag! — 

Ich habe im Gedichte ein paarmal auf die ffandina- 
viſche Sigurdsfage hingewieſen, und es würde gewiß 
intereffant für Sie fein, wenn wir unterſuchten, worin bie- 
ſelbe mit unſrer deutſchen Siegfriedsfage überein. 
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ſtimmt, und worin fie won ihr abweicht. Aber die Zeit 
erlaubt es uns hier nicht. Doc diejenigen von Ihnen 
welche ſich für dergleichen Unterfuchungen intereſſiren, Fönnen 
dies Teicht ſelbſt thun, ſeitdem ber, um unfre altvater- 
ländiſche Literatur fo verdiente Simrod nun 
auch noch geliefert hat: Die Edda, die ältere und jüngere, 
nebft den mythiſchen Erklärungen der Skalda, überjegt und 
mit Erläuterungen begleitet von K. Simrod. Stuttgart 
und Tübingen I. ©. Eotta 1851. — Eine treffliche Arbeit, 
recht im Acht nordiſchen Sinne behandelt! Und das Werk 
ſelbſt muß Sie, wenigftene‘ in vielen Teilen, grade als 
Srauenzimmer befonders anſprechen. Dadurch nämlich, 
daß z. B. die ganze Sage von Sigurd hier noch mirf- 
lich aus Tauter einzelnen Heldenliedern befleht, bie 
ſehr haufig perfönlicher Ausdrud augenblidlicher Gefühle 
find, dadurch hat das Ganze eine ftarfe Färbung von 
aͤcht lyriſchem Geifte, wo hingegen in den Nibelungen 
mehr der wirklich epiſche Charakter durchgeführt ift, der den 
Ausdruck perfönliher Gefühle mehr in den Hintergrund 
ſtellt. Im diefen nordifchen Lievern heißt Kriemhild: — 
Gudrun; die Mutter Ute: — Grimhild; Gunther 
heißt Gunnar u. ſ. w. Brunhild behält ihren Namen. 
Sigurd ſelbſt iſt auch hier ein ganz herrlicher Charakter! 
Noch als blühender Heldenjüngling reitet er aus, um ben 
weifen Gripir, ber die Zufunft fennt, zu befragen. Als 
derfelbe ihm Gefahren und Unglüd und frühen Tod ver- 
fünbet, bleibt er ruhig und heiter; da er aber aus einigen 
dunfeln Worten deſſelben auf ein durch ihn zu begehendes 
Unrecht ſchließen zu müfjen glaubt, bittet er ganz erſchrocken 
um Aufklärung, doch Gripir, der inniges Wohlgefallen an 
dem herrlichen Jünglinge hat, erwiedert beruhigend: 


„Richt Lafter Liegen 
Zu beinem Loofe, 
Rab fahren, herrücher 
Held die Sorgel 
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Dieweil die Welt fieht, 
Wirb erhaben, 
Schlachtgebieter, 
Bleiben bein Name!“ 

Und nachdem er ihm nun noch weiter fein Leben ent- 

huͤllt hat, fügt er hinzu: 
„Die bleibt ber Troſt, 
Gebieter der Heerſchaar, 
Die Fügung fiel 
Auf des Fürften Leben: 
So edlen Mann 
Wird die Erbe niht mehr 
Noch die Sonne ſchauen, 
Sigurd, als Dich!“ 

Und Sigurd erwiebert: 

„Beil ung beim Scheiben! 
Das Geſchick bezwingt man nidtl® 

Und fo reitet er ruhig fort; — denn nicht nur bei den 
Griechen, fondern auch bei dieſen altnorbijchen Völkern fin- 
den wir jenes ruhige Sichergeben in ein über- 
mädtiges Schickſal, welches, fonberbarer Weife, da 
fo felten gefunden wird, wo es, als Felge religiöfer 
Ueberzeugüng, am meiften zu Haufe fein ſollte — ih 
meine in. der modernen Zeit. — 

Ich empfehle Ihnen aljo die Edda, in der Borand- 
fegung, daß Sie nicht fo find, wie Simrod ung Deutſche 
beſchuldigt zu fein. — Er fagt nämlih: man würde in 
Deutichland die Edda wohl nicht viel Iefen, weil bie nor- 
difhen Götter theilweiſe auch die deutſchen ſeien, 
wir Deutiche aber Nichts weniger ſuchten und möchten 
als eben — Deutſches! 

Des Eontraftes wegen wenden wir ung jegt bireft nach 
jener Infelwelt, weihe von den Wellen der Nordſee um⸗ 
Ipült wird, Das rauſchende Meer mit feinen Stürmen, 
mit feinen Seefönigen und ihren abenteuerlichen Fahrten 
nimmt ung auf, und trägt ung son einer Küſte zur andern; 
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vor uns entfaltet fih das Leben in feinen verfchtebenften 
Formen, und die Herzen der Menfchen tn ihrer Liebe wie 
in ihrem Haſſe: — die „wunderbare Nebenfonne ber Nibe- 
lungen“: — „Gudrun,“ umfängt ung mit ihrem fanftern 
Zauber, und bald fühlen wir es ſelbſt, inwiefern fie mit 
Recht, im Gegenfage zu den Nibelungen, die „deutſche 
Dpdpyifee” genannt worden ift! Denn wenn auch in ihr 
dafjelbe Thema herrſcht wie in jenen, — nämlih der 
Liebe Luft und Leid — fo ift es doc ein ganz andrer 
Rhythmus, in dem die alte, etwig wiederkehrende Melodie 
ung hier vorgeführt wird. Man kann wohl mit Recht das 
Lied der Nibelungen einen folofjalen, großartig gedach⸗ 
ten und doch zierlih, ja Acht gothiich ausgeführten Bau 
nennen; die Handelnden erſcheinen als bie imponirenden 
RNepräfentanten des höchften tragifchen, ja titanifchen Pathos; 
die wehmüthige Empfindung über den nahen Untergang bie- 
ſes Herzlichen Dafeins, beherricht den Sänger ſelbſt, und laͤßt 
den Scherz nur felten, und dann nur im Gewande furcht⸗ 
barer Ironie, auftreten. 

Gudrun hingegen ift weniger erhaben im Inhalte; 
es ergänzt gewiffermaßen das Nibelungenlied durch fein 
mehr elegiſches Pathos im Allgemeinen, und fein acht 
fomifhes Element im Einzelnen. — Hier droht wicht, 
wie in jenem, ein büfteres Geſchich aus dem Hintergrunbe, hier 
Tanert nicht, tie dort, die Giftſchlange unter Roſen verſteckt, 
bereit, im erften günftigen Momente hervorzuſchießen als furcht- 
bare Raͤcherin geheimer Schuld. Denn wenn auch hier -eben- 
falls die Liebe Leid bereitet, fo bleibt doch der herrliche 
Frauencharakter, ber ben Mittelpunkt des Ganzen bil- 
det, und ihm feinen Namen gibt, Grudrun felöft, jo rein 
und feft wie der ächtefte Diamant! Sa, ſchon allein um 
biefen, wirklich wunderbar jhön durchgeführten Charakter 
kennen und erfennen zu Iernen, follte jedes Frauenzimmer 
dies @edicht leſen! Weberhaupt zeichnet es fih durch eine 
befonders fefte Eharafterzeihnung aus, und zu 
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beiwundern if, wie jebe der barin auftretenden Perſonen 
den eigentlichen Ausdruck ihres Weſens auch durch das 
ganze Gedicht behält. Unter diefen Eharafteren find denn 
auch einige ganz bazu geeignet, daß der Dichter feinen hei- 
tern Scherz mit ihnen treibe, Hiermit verträgt fih wohl 
das Elegifche, das janft Schwermüthige, was hier 
und da aus Gudrun Teile hervortönt — das düſter 
Tragiſche aber, welhes uns im Nibelungenliede 
oft fo erſchütternd ergreift, wäre unvereinbar damit. — 
Was das Formelle des Gedichtes betrifft, fo rühmt 
Gervinus demjelben nah, daß poetiiher Ausdrad, 
ſprach liche Gewändtheit, Reichthum der Gedan- 
ten, der Wendungen, ber Reime weit vorzüglicher 
darin jeien als in den Nibelungen, daß es überhaupt eine 
funftmäßigere Seife erhalten habe, als biefe. — Was 
Sie aber auch noch bejonders darin anſprechen wird, iſt, 
dag neben den mit Vorliebe durchgeführten Eharakterzeich- 
nungen, das Gedicht hauptſächlich eine poetiihe Darftel- 
lung der Sitten, und vorzugsweiſe der häuslichen 
Sitten jener Zeit if. 

Sn Gudrun iſt nun die Sage von drei Genera- 
tionen enthalten, fo daß das Gedicht in drei Abſchnitte 
zerfällt, Der erfte heißt: Hagen, und enthält die Jugend» 
geichichte dieſes Königs von Irland; ber zweite: Hilde, 
erzählt die Werbung des Frieſenkönigs Hettel um dieſe 
Hilde, Hagens Tochter, und ber dritte ik enblich 
Gudrun, Hettel's und Hilde's Tochter, um welde 
die Könige von der Normandie und von Seeland 
werben. Wir jehn alfo hier ſtkandinaviſche, brittiſche 
und deutſche Sage vereinigt, mit Einem Worte: es if 
der „Rordjeefagenfreis” in welden Gudrun uns 
verjegt. 

Der Inhalt von Hagen iſt nun folgender: König 
Siegeband von Irland gibt ein großes, herrliches Feſt. 
Am zehnten Morgen deſſelben wird es aber ploͤtlich jammer- 
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vol unterbrochen: ein furchtbarer Greif raubt feinen ein⸗ 
zigen Sohn, den feinen Hagen, und trägt ihn in fein Neſt, 
wo die gierigen jungen Greifen glei über ihn herfallen. 
Im Kampfe um ihn, fällt der Knabe hoch hinab in den 
Wald, bleibt aber unbeſchaͤdigt und verfriecht fi im Gebuͤſch. 
Hier fommt er mit drei fchönen jungen Prinzeffinnen zu« 
fammen, die auf ähnliche Weife hierhin gekommen. Sie 
ernähren fih zufammen fümmerlih von Wurzeln; dennoch 
währt Hagen zum riefenftarten, ſchön blühenden Sünglinge 
empor. Ein, vom Sturm an bie Greifeninfel verſchlagenes 
Schiff, nimmt endlich die vier Verwalten auf, und bringt 
fie alle nad Irland, wo die Eltern den verlornen, Tängft 
beweinten Sohn an einem Muttermale erkennen, und nun 
Jubel und Freude herren. Hagen heirathet die Eine 
der Jungfrauen, die fhöne Hilde genannt, und fein 
Bater tritt ihm die Krone ab. . 

Eine Tochter beglüdt die Beiden, die an Schönheit 
die Mutter beinah noch übertrifft, und die bald von Be- 
mwerbern heimgejucht wird. (Sie wird nad der Mutter 
auch Hilde genannt.) Aber auch dem Vater, dem „wilben 
Hagen,” if fie fo werth, daß er fie gar nicht von füh 
laſſen mag. —- Hiermit ift der erfte Abfchnitt aus. 

Der zweite, Hilde, führt und num neue, interefjante 
Charaktere zu; nicht nur bie Tiebliche, dem holden Schönen 
fo zugängliche Hilde ſelbſt, fondern auch ächt ritterlicht 
Helden verſchiedner Art, und vor Allen den bezaubernden 
Sänger Horand, Nämlich: der junge Frieſenkönig 
Hettel von Hegelingen hat aud fo viel von ber 
wunderbaren Schönheit und Holbieligkeit Hildens gehört, 
daß er befchließt, fie und feine Andre folle die Seinige 
werden. Aber da ber Vater fie Jedem verweigert, fo 
beräth er fi mit feinen treuen Freunden, wie ed anzufangen 
ſei? Diefe, feine Freunde, find befonders der alte Wate, 
ein ferniger, bieberer, ja derber, und oft komiſcher Charakter; 
dann ber treue, Huge Frute, und ber Stormarnkönig 
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Horand, der nordiſche Orpheus. Es wird ber 
ſchloſſen, daß fie verffeidet, als reihe Kaufleute, denen 
Hettel zürne, nad Irland fahren, und bei Hagen Schuß 
fuhen follen; doch nehmen fie ein tüchtiges, gut bewehrtes 
Gefolge mit, welches fi mit feinen Schiffen in der Nähe 
verborgen halten ſoll. Alles geht gut; Hagen findet Wohl- 
gefallen an den edlen, fo ritterlich auftretenden Kaufherren, 
bie am Strande Buben mit den feltenften Koftbarfeiten 
errichten, und auch in das Föniglihe Schloß, ja in die 
Gemächer der Frauen fommen. Hier beluftigt diefe köſtlich 
der alte, breitbärtige Watte, welche Scene das Gedicht mit 
alferliebfter Naivetät ſchildert. — Später, bei den Ritter- 
fpielen, bewährt eben dieſer Wate fo tüchtig feine ritterliche 
Fechtkunfſt, daß Hagen felbft ihn voller Wohlgefallen mit 
Lohfprüchen überhäuft. 

Doc der jungen Hilde Herz muß auf andre Weije 
gewonnen werden, nämlich durch den Zauber bes Ge- 
fanges! So läßt denn Horand an.einem flillen Abend 
feine wunderbar füßen Lieder ertönen, deren Zauber Nichts 
widerſtehn kann: die Heinen Vögel ſchweigen Taufchend, 
die Thiere des Waldes vergefien ihrer Weide, die Würmer, 
die im Graſe friehen, und bie Fijche, die im Waſſer ſchwim⸗ 
men, fie laſſen ihre Fährte — die Menfchen aber vollends 
glauben, nachdem fie feinen Gefang gehört, gar nicht mehr 
ohne denſelben leben zu fönnen! Beſonders die ſchöne und 
lebhafte Hilde denkt und träumt bald nichts anderes mehr 
als diefen Lieblihen Gefang, und geht fo weit, daß fie den 
herrlichen Sänger fogar heimlich in ihr Gemach führeh 
laͤßt. Hier entwickelt er num den höchſten Zauber feines 
Gefanges: er fingt ein wunderbares Lied, weldes 
er einft felbf auf den wilden Fluten von einem 
Seeweib fingen gehört hatte — wer das behielt, 
ſo glaubte das Volk, dem fönnte Niemand 
widerftehn! So ergeht es denn aud der gefanglie- 
benden Hilde, und Horand gefteht ihr jegt den eigentlichen 

8 
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Zwed ihres Hierfeins, und ſchildert ihr die Liebe feines 
föniglichen Freundes mit den bezauberndften Worten; und 
als er nun auch noch verfihert: daß fein Herr noch 
ſchöner finge als er — da entlodt er ihr endlich das 
Verſprechen, mit ihnen zu entfliehen! — Sie geben num 
bei Hagen vor, wieder abreifen zu wollen, und bitten ihn 
nur um die legte Gunft, nämlich mit Gattin und Tochter 
an den Stranb zu reiten, und fie auf ihren Schiffen zu 
beſuchen. Hagen gewährt es, und hier bemächtigen ſich bie 
Frieſenhelden der Jungfrau, Töfen ſchnell die Anfer und 
entfliehen mit vollen Segeln. Der wilde Hagen holt fie 
indeſſen bald ein, aber erſt nachdem fie ſich mit dem ihnen 
entgegenfommenben Hettel vereinigt haben. Doch, obſchon 
erft ein grimmiger Kampf entfteht, fo gelingt es dennoch 
bald der flehenden Hilde, ihren fie jo zärtlich Tiebenden 
Vater mit dem jungen ritterlihen Hettel zu verföhnen, und 
auch ſelbſt feine Verzeihung zu erhalten; fo daß Alles zur 
Zufriedenheit endigt. 

Jetzt fommen wir zum Haupttheife, zu Gudrun, melde, 
wie Gervinus fagt, eigentlih das Lieb von der Treue 
heißen follte! Denn wie wir Horand den nordiſchen 
Orpheus nannten, jo könnte mit vollem Rechte wohl 
Gudrun die nordifhe Penelope genannt werben! 

Zwei Kinder gebar die ſchöne Hilde dem König 
Hettel. Einen Knaben, DOrtwein, nnd ein Mäd- 
den, Gudrun. Ortwein ward dem alten, biedern 
Wate zur Erziehung übergeben; Gudrun, die Schöne, 
aber fandte Hettel, als fie heranwuchs, den Freunden in 
Dänemark fie zu erziehen; — und bald durchflog der Ruf 
ihrer feltenen Schönheit die Länder! Erhabener Art 
muß biefe Schönheit geweſen fein, fo wie ed auch ganz 
zu dem feften, treuen und edlen Charakter paßt, 
den das Lied ihr gibt — denn es heißt: fie war aud fo 
gewachſen, fie trüge wohl das Schwert, wenn fie ein Ritter 
wäre! — Viele Helden bewerben fih naturlich um bie 
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Schöne, aber auch ihr Vater will fie nicht von fi laſſen. 
Die beiden leidenſchaftlichſten Nebenbuhler find Hart- 
muth von der Normandie und Herwig von Ser 
land. — Zuerft jehen wir und nah Hartmuth um. Auch 
zu dieſem iſt der Ruf ihrer Schönheit gebrungen, und eines’ 
Tages erklärt er feinem Bater, dem Könige Ludwig, 
und feiner Mutter, der „böfen” Gerlind, dag nur 
nad) ihr fein Herz flehe. Es wird eine Geſandtſchaft an 
Hettel geihiet, der Antrag aber aus alter Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen den Geſchlechtern zurückgewieſen. — Darauf reift der 
ſehnſũchtige Hartmuth, unter fremdem Namen nach Hege- 
lingen, erhält Zutritt am Hofe und gefällt Allen, denn: „ber 
Held war ſchön und ſchnell, und fräftig von Geftalt, fühn 
dazu und milde”, — Gudruns Anblid beftärkt ihn in 
feiner Liebe, und er läßt ihr heimlich fagen, wer er ſei. 
Da kaͤßt fie, der er wohl gefallen, ihn flehentlich bitten, 
doch eiligft fih zu entfernen, indem es ihm das Leben koſten 
würde, wenn ihr Bater es führe — nie bürfe fie bie 
Seine werben. Hartmuth reift mit ſchwerem Herzen ab, 
feft entichloffen, Alles zu verfuchen, um bie Geliebte doch 
noch zu erringen. Unterdeß er in ber Normandie, mit den 
Seinigen die Sache überlegt, tritt der zweite Bewerber, 
Herwig, auf. Auch ihn weiſ't der umerbittlihe Vater 
zuräd — doch Herwig, ein Teicht aufbraufender, Teiden- 
ſchaftlicher Charakter, vüftet augenblicklich ein Kleines Heer, 
und belagert Hettel in feiner Burg. Dieſer Tämpft felbft 
mit ihm, und als er ihn im Kampfe fo munderfühn erprobt, 
bat er Wohlgefallen an dem jungen Helden, und folgt gern 
den Bitten der Tochter, die aus den Burgfenftern ihnen 
zuruft, doch den unfeligen Kampf zu unterbrechen, und fried- 
lich in der Burg ſich nochmals zu beſprechen. Es geſchieht, 
Herwig geht mit zu den rauen hinauf, und Gudrun, 
der er. fon früher gefallen, verhehlt dies nun nicht mehr, 
ſondern erklaͤrt fih von Herzen bereit, mit ihrer Hand ben 
Streit zu ſchlichten. So fügt fih denn au ber Baterz 
3* 
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er verlobt das edle fchöne Paar, und der Streit enbet in 
Wonne und Frieden. Doch furz nad der Berlobung müſſen 
Vater und Berlobter auf einen weiten Kriegszug. Dies er- 
fährt Hartmuth, der über die Verlobung außer fich if, und” 
bald erfcheinen er und fein Vater Ludwig mit vielen 
Schiffen vor Matelane (Hettels Burg). Noch ein- 
mal verſucht Hartmuth, Gudrun zu beflimmen, freiwillig 
die Seinige zu werden. Er fendet Boten auf die Burg — 
doch Gudrun fpricht befiimmt: „Er heißet Herwig, dem 
ich mich verlobt; tie Tang id auch Iebe, andern Freundes 
werd’ ich nie begehren!“ — So ziehen denn die Norman- 
nen zum Sturme heran, nehmen die Burg ein, und führen 
Gudrun nebft 62 Frauen auf ihren Schiffen mit von dan- 
nen — die Königin Hilde laſſen fie zurüd, Diefe aber 
endet jehnelle Boten zu den Abweſenden, die den Norman- 
nen eiligft nachſegeln, und fie auf dem Wulpenfande, 
einer Nordfeeinfel, erreichen. Hier fommt es zum Kampfe, 
in welchem Hettel von König Ludwig erſchlagen wird. 
Die Naht endet den Kampf, und ihre Dunkelheit benugen 
die Normannen, um heimlich mit ihrer Beute zu entfliehen. 
Mit Klagen und Thränen begrüßt Gudrun bie Käfle der 
Normandie. Der alte König Ludwig tritt zu ihr, und 
redet freundlich und bittet fie, num willig feinem Sohne ſich 
zu ergeben, jo warte ein Leben voller Glanz und Mat 
und Freude ihrer — aber Gudrun erwiebert: „Laßt mich! 
Ehe ih Hartmuth nähme, Lieber wär’ ich tobt! Ihm 
iſt's nicht angeboren, daß er mid follte minnen! 
das Leben will ich Lafien, doch zum Freund ihn nimmermehr 
gewinnen!” — Da ergreift der jähzornige König fie bei 
ihrem fangen Haar und ſchleudert fie ind Meer; — aber 
augenblicklich fpringt ihr Hartmuth nach, faßt die ſchon Unter- 
finfende bei ihren gelben Zöpfen und bringt.fie zu dem, 
über feine eigne That beftürzten Vater zurück, ber fie reuig 
um Verzeihung bittet, und feiner Frau Gerlind gebieten 
Täßt, fie mit allen Ehren zu empfangen. 
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So landen fie denn, und betreten das Ufer der Nor- 
mandie. Hartmuth führt Gudrun mit ritterlicher 
Artigfeit an der Hand aus dem Schiffe, und Mutter und 
Schwefter fommen ihr entgegen, und empfangen fie äußerft 
zuvorkommend. Der Legtern Kuß erwiedert fie zwar weis 
nend, aber doch liebevoll; als aber au) die böfe Gerlind 
fie umarmen will, da bebt fie vor Entrüflung und wendet 
ſich zürnend ab, indem fie ihr vorwirft, daß fie gerade Hart- 
muth beſonders in der Idee diefer Entführung beftärkt habe. 
— Alle beftreben fih nun, ihr zu gefallen, fie zu erheitern 
und für Hartmuth zu flimmen, und beſonders ift es deſſen 
holdſelige Schwefter, die anmuthige Ortrun, welde ihre 
ganze Ueberredungskunſt verſucht — aber vergebens! fein 
Wort der Liebe für Hartmuth fpricht Gudrun Mund! Und 
als fie die ungebuldigen Aeußerungen der alten Gerlind 
über diefe ihre Beharrlichkeit hört, ruft fie ihr unwillig zu: 

— — — „Frau Gerlind, e8 wär’ euch auch wohl Leib, 

Sollte ihr Den freien, der euch fo viele 

Der Freunde hätt’ erſchiagen: ob euch Dem zu dienen wohl gefiele 7" 

„Was nicht mehr zu wenden,” ſprach die Königin, 

Getroſt fol man das enden: drum nimm ihn Immerhin; 

Ich ſchwoͤr's hei meinem Haupte, daß ich dir's immer Tofne; 

Und wilft bu Heißen Königin, will ich bir geben meine Krone.” 

Sie fprad im Unmuthe: „Die will id nit tragen! 

Bon feinem großen Gute darfſt bu mir nicht fagen, 

Daß ih den Reden follte des Reichthums willen 

minnen. 

Hier Hoff’ ich nicht zu bleiben, ich ſehne mich alltägs 

lich weg von Binnen!“ 

In dem edel folgen Charakter, den dieſe Zeilen 
ausſprechen, beharrt bie wirftih großartig gedadte 
und durchgeführte Jungfrau nun Jahrelang, und 
trogt der freundlichflen Güte wie der unbarmherzigſten Haͤrte, 
in iprem tiefen und innigen Herzen das Bild des Geliebten 
mit unerſchütterlicher Treue bewahrend! 
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Gerlind aber, als fie ſieht, wie niedergeſchlagen Hart- 
muth durch jenen Ausipruh Gudruns ift, ſpricht zu ihm: 
nDer Beife weiß zu ziehen ein ungerathnes 
Kind! laß mich mit ihr fchalten, fo wird fie fih wohl 
fügen!” Hartmuth ift deß zufrieden, empfiehlt ihr aber 
noch, die arme Fremde mit Güte zu behandeln, und geht 
auf eine neue Seefahrt. 

Nun beginnt die Harte Zeit der Prüfung für 
die Getreue! und fie befteht fie, glanzvoller noch als die 
edle Penelope, die doch wenigftens von Sflavendienften, 
von Noth und Hungerleiden frei blieb, und deren Schlimm- 
ſtes war, daß bie übermüthigen Freier ihr Hab und Gut 
aufzehrten. 

Gudrun aber wird von ber „alten Teufelin” gezwun⸗ 
gen, ihre Defen zu heizen, Wafler zu tragen, bie Stuben 
au fegen, genug, die gemeinften Mägbebienfte zu thun, und 
ihre Begleiterinnen mit ihr, was ihr Leiden noch erhöht. 

Hartmuth iſt lange abweiend, und als er endlich zu- 
rückkehrt, und durch Gubrun ſelbſt erfährt, wie fie behandelt 
worden, macht er feiner Mutter fo heftige Vorwürfe, bag 
dieſe verfpriht, fie nun beffer zu halten. Aber kaum iſt 
ex wieder abgefegelt, fo verdoppelt fie hirigegen ihre Duäle- 
reien, um Gudrun zu zwingen. Aber dieſe fpriht: „Das 
thu' ih Alles, ch’ ih flatt meines Liebſten 
Semand minne!“ 

So verſtreichen in gegenfeitiger Beharrligfeit neun 
Jahre! Da endlich will es Hartmuth bebünfen, daß Dies 
ewige Verſchmaͤhen doch anfange, eine Schande für ihn zu 
fein; er geht zu Gudrun, und ed entipinnt fi ein Geſpräch 
zwiſchen beiden, welches ihn zwar erzürnt, aber fein. Ber- 
langen nach ihrem Befige doch noch wieber vermehrt, fo 
dag er noch einmal die Güte verfuhen will. Er bittet 
feine Shwefter Ortrun, fih um Gudruns Freundſchaft 
zu bewerben, ob fie fo vielleicht umgeftimmt würde! Man“ 
aibt ihr und ihren Sungfrauen-wieber ftandesmäßige Kleidung, 
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und Täßt fie ari ben Hof gehen. Die liebliche Ortrun figt 
ihr zu Füßen und erfüllt ihre Teifeften Waunſche; aber 
wie dankbar Gudrun dies auch empfindet — fie bleibt feft 
und ſpricht auch jetzt: „Ich will nicht Königin fein! 
fo TangeHermig Tebt, werd’ ih nie eines Andern 
Weib!” — Daüberläßt Hartmuth fie zornig ihrem Geſchicke; 
— und nun beginnt ihre ärgfte Zeit! Die böſe Ger- 
Tinde zwingt fie nun, für fie und das Gefinde zu waſchen, 
und nit im warmen Zimmer, fondern am Strande bes 
flürmifchen Meeres muß fie oft baarfuß im Schnee ftehen, 
und fi die Hände wund waſchen. Aber fie trägt es ge- 
duldig, ja felbft, der alten Teufelin gegenüber, mit einem 
gewiſſen fpöttiihen Humor. ine große Wohlthat ift es 
für fie, ald die edelfte ihrer Gefährtinnen, bie 
‚treue Hildeburg, aud von koͤniglichem Geſchlechte, auf 
ihre eigne Bitte, ihr bei dieſem Waſchen zugefellt wir; 
aun kann fie doch ihr Herz ausfhütten und von ber gelieb⸗ 
ten Heimath · ſprechen! 

Hier macht man endlich Anfalt zur Rettung der 
Armen! — Diejes jahrelange Zögern müſſen wir ale 
eine poetifhe Lieenz des alten Epos betrachten, 
weil gerade durch bas jahrelange Beharren in der 
Treue bie Heldin fih in ihrem vollften Glanze zeigt! 

Die Ausräftung der Flotte und bie Fahrt ſelbſt, wird 
ausführlich beſchrieben. Als fie endlich nad manchen Aben- 
tenern nahe bei ber Normandie angefommen, werfen fie 
hinter einem feinen waldigen Vorgebirge bie Anfer aus, 
und befchliegen, in einem Kahn ein paar Kundſchafter aus- 
zuſenden, bie vorfichtig bie nöthigen Erfundigungen einziehen 
folfen — und Bruder und Berlobter, Drtwein 
und Herwig, find ed, welche durchaus dies Wagniß auf 
ſich nehmen wollen. 

Unterbefien fahren Gudrun und Hildeburg fort, ihr 
hartes Geſchaͤft zu treiben. Da kommt der armen Getreuen 
die erſte tröfliche Nachricht von der nahen Exlöfung: — ein 
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Engel erbarmt fih ihrer, und erſcheint ihr in Bogel- 
gefalt, während fie am Strande des ſtürmiſchen Meeres 
einfam mit Hildeburg wälcht. 

&8 wor in ben daſten und um ben mitten Tag, 

Gin Bogel lam gefjwenmen; nun hört wie Gubran ſprach: 

„O weh, fehöner Vogel, bu mußt mid auch erbarmen, 

Daß du einher geſchwommen Tommft auf diefen Stuten,“ ſprach 

bie Arme, 

In menſchlicher Stimme zu antworten begann 

Der hehre Gottesvogel, ald wär’ e8 ein Mann: 

„Ich bin ein Bote Chriſti, und willſt du mich fragen, 

Dehres Mögblein ebel, fo will id} dir von beinen Freunden ſagen.“ 

Welche mwehmüthige Wonne durdbebt das Herz ber 
edlen Jungfrau, als nun wirklich der hehre Engel ihr 
freundlich Auskunft über all die Tieben Ihrigen gibt und 
ihr anfünbigt, daß morgen in der Frühe zwei Boten fommen 
und ihr nähere Auskunft über ihre baldige Rettung -geben 
würben. Damit verſchwindet er, und bie beiden Freundinnen 
bringen den Tag in traulichen Gefprächen zu, und waſchen 
dabei fo Iäffig die Gewande, daß Abends ein zorniges 
Schelten der böfen Gerlinde ihr Lohn ift, und fie am andern 
Morgen zur Strafe, obſchon in der Nacht ein tiefer Schnee 
gefallen, mit bloßen Füßen nad dem Strande gehn müſſen. 
Lange bliden fie bier vergebens nach den angefündigten 
Boten; — da fehn fie endlich eine Fleine Barfe nahen, mit 
zwei Männern darin, Aber nun ergreift Gubrun ber pein⸗ 
liche Gedanke, von dieſen hier in ihrer Erniedrigung gefehen 
zu werden! Sie will mit Hifpburgen entfliehen; aber bie 
Beiden find ans Land gefprungen und eifen ihnen nad, 
und bald ftehn die Armen vor ihnen, bebend vor Kälte, in 
der dünnen Befleivung, und mit den bloßen Füßen, „ums 
weht von den Falten Winden des Maärzes.“ Doc bie beiden 
eblen Helden flögen ihnen bald Vertrauen ein, und bie vor 
Kälte Zitternden bittet Herwig doch ihre Mäntel umhängen 
zu wollen; aber Gubrun ſpricht, mit ber ihr eignen, 
folgen Jungfräulichkeit: 
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— — — — „Gott la euch ſelbſt gedeihn 

Eure Mäntel beiden! Nie an dem Leibe mein 

Sollen Jemands Augen Männerfleiber fehen.“ 

Wenn fie fih erfennten, ihnen fönnte Liebres nicht gefchehen! 

Oftmals blickte Herwig bie Jungfrau forſchend an; 

Sie ſchien fo ſchöͤn dem Degen und auch fo wohlgethan, 

Daß es ihn im Herzen oft zum Seufzen brachte: 

Sie glich fo fehr ber Einen, an bie er oft gar innig 
lich gedachte. 


Die beiden Helden ziehen nun Erkundigungen nach den 

Entführten ein, und Gudrun, bie ſich nicht gleich zu 

“erkennen geben will, erwiedert, daß fie diefelben wohl geſehn, 
und daß fie in großen Drangfalen lebten. 


Herwig aber Fann feinen Blick nicht von Gubrun 
wenden und fagt zu Ortwein: 
— — — — — Run ſeht, Herr Ortewein: 
Sollt eure Schweſter Gudrun noch am Lehen fein, 
In irgend einem Lande von allen Erdenreichen, 
So ſchwür ih, biefe wär es: niemals ſah ich ihr ein 
Weib fo gleichen,” 
Da fprad) König Ortwein: Sie iſt gar minnigliß; 
Jedoch mit meiner Schwefter nicht. vergleicht fie fig. 
Aus unfrer beiden Jugend gedenk ich wohl der Stunde, 
Da man in aller Welt iät hatt ein fo fhönes Mägdelein ger 
funden. 


Wie pſychologiſch fein iſt dies! Ortwein, der 
Bruder, hat nur den Totaleindrud der ſchönen, 
jugendlich blühenden Schwefter behalten; — Herwig aber, 
mit dem feinen und fharfen Blid einer tiefen, un- 
bedingten Herzensliebe, erfennt auch in der, natürlich 
gealterten, Geſichtsbildung der Geliebten bie kleinſten Züge 
wieder, die ihn einft in ihrer Blüthe entzückten. 

Als Herwig den Namen Ortwein nennt, erbebt Gu- 
druns Herz vor Freude, und forihend fieht fie Herwig 
an, und glaubt ihn zu erkennen; doch beſchließt fie erft 
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vorfihtig zu unterſuchen, ob es wirklich die Ge- 
Tiebten find, und dann’ au zu prüfen: ob fie ihnen 
wohl noch fo theuer if, wie ehemals, 


Sie ſprach: „Wie ihr auch heißet, ihr feib untabelig. 
Einem, den ich anme, gleicht ihe feltfamlich: 

Er war geheißen Herwig und war von Seelanben: 

Wenn der Held noch Iehte, fo erlöft er und aus biefen Banden.“ 


„9% bin auch Eine deren, bie mit Yartinuth'8 Heer 

Im Streit gefangen wurben und geführet über Meer. 

Ihr fuhet Gubrunen: bas thut ihr ohne Roth, 

Die Magd von Hegelingen fand vor großem Leib 
den Ton.“ 


Bei diefer Trauerbotichaft füllen ſich die Augen ber 
Helden mit Thraͤnen — Gudrun aberwill noch größere 
2 Gewißheit haben und forfcht daher weiter: 


7 b m Ihr gehabt euch alfo bei dieſer Trawermäre, . 
Als ob bie eble Gudrun euch verwandt, ihr guten Helden, wäre." 
„Da ſprach König Herwig: „Wohl trau’ ich wm die Maid: _ 
Sie {ft mein Weib geweſen auf alle Rebenögeit. 
Sie war mir zugeſchworen mit Eiden feft und ſtäten. 
Run Hab id) fle verloren, durch des alten Ludwigs grümme Räte." 


„Ihr wollt mich Setrügen,“ fpradh bie arme Magd, 

Bon Herwigens Tobe warb mir oft gefagt. . 

De hoͤchſte Wonn’ auf Erden, follt’ ih in ihm gewinnen: · 

Wär der noch am Leben, jo Hätt’ er Längft mich geführt von 

Binnen.” 

Da ſprach ber edle Ritter: „So ſeht meine Hand, . 

Ob ihr das Gold erfennet: Herwig bin id genannt: “ 

Mit diefem Mahlfhag follt id Bubrunen minnen: 

Seid ihr denn meine Gattin, woßlan, id fähr euch 
minnigli von Binnen.” N 

Wie nad) der Hand fie fehaute und mad} dan Ringelein,  - 

Da lag in dem Golde von Abale ber Stein, . 

Den been ben fie je gefehen all Ihre8 Lebens Tage. 

Einſt hatt ihn Gubrume, die Schöne, felber an ber hand Yernagen. 


Ste lächelte vor Wonne: da fprad das Mägbelein: 
nDas Gold erkenn ich wieer, vor Zeiten war es mein, " 
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Nun ſollt Ihr dieſes ſehen, das mein Geliebter ſandte, 

Da ih armes Mädchen mit Freuden war in meines Vaters 
. Lande.” 

Die nad) ber Hand er ſchaute und das Gold erfah, 

Herwig, ihr Trauter, ſprach zu Gubrun ba: 

Dich Hat auch anbers Niemand, als fürſtlich Blut getragen: 

Run Hab’ ich Freud’ und Wonne geſehen nach langem Leid und 

böfen Tagen.” 

Da umſchloß er mit den Armen die Herrliche Maid. 

Was fie geſprochen Hatten, gab ihnen Lieb und Leib. 

Auch bebedt’ ex ihr mit Küffen den Mund, bie Niemand zählte, 

Ihr unb Hildeburgen, der minniglihen Magb, ber ausermählten. 


Aber die größte Freude wartet Herwigs noch, die näm- 
lich: daß fie, um ihm treu zu bleiben, Noth und Schmach 
der föniglihen Ehre an Hartmuths Seite vorgezogen hat! 
Ganz glüdjelig ruft er: „Nun laßt ung nur eilen, daß wir 
fie hinweg bringen !" 

Aber was der, nur feine Liebe bevenfende Verlobte 
vergißt, das bedenkt der ruhigere Bruder, „Nein! 
ſpricht diefer beftimmt, „und hätt’ ich hundert Schweftern, 
eher ließ' ich fie alle in ber Fremde flerben, ale daß ich fie 
meinen grimmigen Feinden wegftehlen follte! und bann 
die armen Jungfrauen alle, die fo lange mit ihr geduldet, 
bie ſollten wir ihrem Schichſal überlafien®? Nein! eher 
laß’ ih mit der Schwefter mid zerhauen!“ — 
Dies ächt ritterlihe Wort bringt auch Herwig zur 
Befinnung, und bie Helden fahren wieber ab nad dem 
feften Verſprechen, daß fie morgen in der Frühe mit ihrem 
ganzen Heere bier fein werben, 

Unterdefien Liegt die Wäfche der böfen Gerlinde unbe- 
rührt ba, und ganz erichroden mahnt endlich Hilbburg 
zur Arbeit — aber, fagt das Gebicht: 


Da ſprach bie Tochter Hildens: „Dazu bin ich (jegt) 
au hehr, 
Der böfen Gerlind waſchen will ich nimmermehr, 
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Run verfmäß‘ ich Dienfte zu leiſten fo geringe, 
Da mich zwei Könige Füßten und mit ben Armen her 
gend mich umfingen.“ 


Hild burg meint zwar, es wäre doch gerathener, heute 
noch zu baſchen, ſonſt möchte ihnen beiden der Rüden noch 
übel zerfchlagen werden! 


Da fpra die Enkelin Hagens: „Freude nahet mir, 
Troſt und hohe Wonne: ob fie bis morgen hier 
Mid mitBefen ſchlagen, baran wärb’ id nicht Rerben, 
Doch die und fo mißhandeln, deren müffen Viele bald verderben.“ 


Und im koͤſtlichen Uebermuthe ber Freude, im flolgen 
Gefühl der nun enblich bald wieder erlangten Menfchen 
und Fürftenwürbe fährt fie fort: 

„Nun will id diefe Kleider tragen gu ber Flut: 

Ste follen wohl erfahren,“ ſprach das Mägblein gut, 

„Daß ich mid vergleichen dürfe Königinnen: 

Ich werfe fie in’8 Waffer, daß ich fie Tuftig fließen 
feh’ von Binnen.“ 

Bas auch Hildburg rebete, Gudrun trug hindann 

Gerlindens edle Linmen; zu zürnen Hub fie an: 
Sie ſchwang fie aus ben Händen weit in bie Wogen! 
Sie ſchwebten eine Weile; ich weiß nicht, ob fle je hervor fie zogen. 

Diefe ganze Schilderung, wie allmählig 
nad der befeligenden Zufammenfunft mit dem 
Geliebten und dem Bruder, die fo lange ſchwer 
belaftete Seele der armen Bedrängten ſich 
in fortwährender Steigerung wieder erhebt, 
bis fie endlich ihre volle FühnerElafticität in 
frifheker Kraft zurüd erlangt hat, iſt meifter 
haft durchgeführt! Und wie fein deutet das Gedicht 
(wie überhaupt an jo manden Stellen!) durch einzelne 
Ausdrüde eine ganze Seelenfimmung an! Erf, 
als Hildburg fie zum Wafchen ermahnt, heißt es: „Da 
fprah die Tochter Hildens“ u. ſ. w. Diefe Benen- 
nung anftatt: Gudrun — bezeichnet freilich ſchon die 
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gehobene Stimmung der Heldin; fie fühlt fih von neuem 
als die Tochter einer Königin, und verfhmäht fortan 
die gemeinen Mägdebienfte. Aber als nun biefes Gefühl 
duch den Gedanken an die mögliche Züchtigung 
fi zum ſtolzen und kühnen Troge fleigert, als der 
ganze Freiheits- und Unabhängigfeitsjinn bes 
wild aufgewadhfenen Ahnherrn, in feinem vol- 
fen tollfühnen und luſtigen Uebermuthe in ihr 
erwacht, da heißt es mit Recht: Da fprad die 
„Enkelin Hagens“! 


Solder Feinheiten, ohne viele Worte, hat dag 
Gudrunlied haufig, und ich made Sie hier darauf aufe 
merffam, weil man dergleichen Teicht bei einmaligem 
Leſen überfieht, — Ich muß mir wirklich Gewalt anthun, 
um mid in der Mittheilung des nun noch Folgenden kurz 
au faſſen; — es ift noch fo reih an edlen und feinen 
Charakterzügen, daß fi Teiht eine Fleine Abhand⸗ 
lung darüber ſchreiben ließe! Doch leſen Sie, ic) bitte 
Sie infländigft darum, felbft das ganze Gedicht, und 
überzeugen Sie fih fo von deſſen ächt poetifhem 
Wer the. 


Doch zu den beiden Leidensgefährtinnen zurück! Wie 
zornig werben fie von Gerlind aufgenommen! Sie will 
Gudrun ertmplarifh züchtigen, und befiehlt, fie an ein 
Bettgeftelle zu binden und mit Dornen zu peitihen. — Da 
tettet fih Gudrun von dieſer Schmach durch eine Lift: 
fie fagt zweidentig: „Sch will ihn jegt minnen, 
dem ich bisher verſagt!“ — Und da Seber natürlich 
denkt, fie meine Hartmuth, fo entfteht ein allgemeiner 
Jubel Hartmuth ſelbſt eilt entzüdt herbei, und will fie 
in feine Arme ſchließen; doch fie tritt zurück und ſpricht: 
„Nicht doch, Hartmuth, laßt das noch fein! Als arme 
Bäfperin ſollt ihr mich nicht umarmen” — und bann fährt 
fe fort: 
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„Doqh will ich's gern erlauben alsdann, Herr Hartmuih, 

Steh’ ich einf unter Krone vor euern Reden gut, 

Wenn id dann Königin heiße, braucht ihr euch nicht zu 
ſchamen, 

So ziemt es wohl uns beiden, wollt ihr mid in eure 
Arme nehmen.“ 


Auch hier liegt freilich ein andrer Sinn ihren Worten 
unter, als Hartmuth ſelbſt glaubt; — aber zugleich fühlen 
wir ihnen doch auch das, ich möchte ſagen, ſchweſterliche 
Wohlwollen an, welches fie, unerachtet aller doch durch 
ihn veranlaßten Leiden, in ihrem Herzen für Hartmuth 
bewahrt hat, ein Gefühl, welches wir begreifen, wenn wir 
biefen an fi edlen Charakter im Gedichte aufmert- 
fam verfolgen. Auch jegt heißt es von ihm: 

„Da trat, der Zucht gehorchend, zurüc ber junge Mann.“ 

Gudrun bittet ihn nun, zu befehlen, dag alle ihre 
Jungfrauen ihr zurüdgegeben werben, und daß ihnen allen 
das Bad bereitet werde. Darauf, fpäter, figen fie in freund- 
lichen Gefprächen beifammen, und der Holden Ortrun ver- 
fpriht Gudrun „ihr ſtets zu treuem Dienft zu fein!“ 

Später, ald Gudrun mit ihren Leidensgefaͤhrtinnen al- 
lein ift, theilt fie diefen die beglüdende Nachricht der nahen 
Erlöſung mit — und wirklich, faum daͤmmert der Morgen, 
jo iR auch ſchon die ganze Ebne mit den unüberjehbaren 
Schaaren ihrer Erretter bebedt! Das Gedicht beicreibt 
nun ausführlich den hartnädigen Kampf, der jet entſteht, 
und in welchem Herwig und Hartmuth ſich gleich tapfer 
nicht nur, fondern auch gleich edel erweifen. Deun fo wie 
Gudrun, welde die böfe Gerlind jegt aus Rache will 
ermorden lafien, bie Erhaltung ihres Lebens nur ber treuen, 
wachſamen Sorge Hartmuths verdankt, fo wird dieſer 
hinwieder, auf Gubrung Bitten, von Herwig aus ben 
motdenden Händen bes wüthenden Wate befreit. König 
Ludwig fällt im Kampfe von Herwigs Schwert; bie 
böfe Gerlind, obſchon Gudrun fie retten will, töbtet 
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in gerechter Ensrüftung ber alte Wate, der Aberhaupt 

wieder prächtig geſchildert wird; „von Blute ſchweißig“, 

ſchreitet er wie ein ſtrafender Würgengel durch die Burg 

einher, und hält firenges Gericht. Doch auf Gudruns 

Bitten fhenft er der unfhuldigen Ortrun und ihren 

Zungfrauen das Leben. Nah Einnahme der Burg wird 

au das Land der Normandie unterworfen, und endlich 

fegeln die glücklichen Sieger nach der Heimath zurüd, Hart- - 
muth und feine Reden als Gefangene mitnehmend, Ortrun 

in Gudruns Geſellſchaft. 

Mit gemüthliher Ausführlichkeit beſchreibt nun das 
Gedicht noch die Rüdfahrt, die Aufnahme bei der beglüdten 
Mutter Hilde, und dann: wie aller Haß und Hader 
fig in Liebe und Frieden auflöf’t! Gudrun if 
dabei, in wahrhaft firahlender Liebenswürbigfeit! die Alles 
leitende Seele, deren liebevollen Anordnungen fih for 
gar die föniglihe Mutter fügt! Zuerft ruht fie nicht eher, 
bis diefe ihr erlaubt, Hartmuth und feine Reden, der 
Bande ledig, an den Hof kommen zu laſſen; und durch bie 
fanfte Gewalt, welche fie über die Herzen auszuüben ver- 
Reht, weiß fie es dahin zu bringen, dag Hartmuth ihr 
in die Hand verfpricht, ihre treue Hildburg zum Weibe 
wu nehmen, und ihr Bruder Ortwein die liebliche 
Drtrun. Als Ortwein, bei ihrem Vorſchlage, das 
Bedenken äußert: ob Ortrun ihn wohl lieben könne, ba fie 
ihr ja den Vater erfchlagen? er fürdte, dag fie nur mit 
Seufzen feine Nähe ertragen werde! — ſpricht Gudrun 
das ſchoͤne Wort: „VBerdien’ es um die Gute, daß 
lie es nimmer thu'!“ 

Sp endigt denn Alles in heiterm Frieden! 
An Einem Tage werben die edeln Paare vermählt, Hart 
mut wird bie Normandie zurüdgegeben, der Tieben Mutter 
Hide verfpricht Gudrun, indem fie ihrem geliebten Herwig 
in fein Reich folgt, ihr wenigſtens breimal jährlich Boten 
zu ſenden, die ihr Nachricht von ihrem Befinden geben ſollen; 


18 


und bie liebliche Ortrun bietet fih, in Ihrem kindlich dank⸗ 
baren Wefen, dem trauernden Mutterherzen doch als einiger 
Erſatz für den abermaligen Berluft der eigenen Tochter dar, 
Zum Schluffe füge ih noch folgende trefflihe Charak- 
teriftif unferes Gebichtes von Rofenfranz hinzu: 
„Wenn in den Nibelungen jede in ihrem Beginn 
heitere Berfnüpfung einen grauenhaften Untergang herbei 
führt, und das Leben ſich ſelbſt den Tod herauf beſchwört, 
fo Töft fih in Gudrun alle ängftliche Verwickelung fröhlid 
auf, Die Vernichtung drohet mehr herein, an den Ernft 
des Lebens zu erinnern, als daß fie an ber beftehenden 
Wirklichkeit fi vollführte. So wird der junge Hagen 
geraubt, entwidelt fih aber in der Einfamfeit vortrefflich, 
und geht feinen Eltern nicht verloren; fo wird Hilde ent- 
führt, aber zum Genuß der glüdtichften Che; fo Fämpft der 
Bater um fie, aber der Streit endet. in erhaltendem Frie⸗ 
den; fo muß Gudrun viel Hartes erdulden, aber die 
grauen Wolfen regnen nieder, und der Bogen der Verjöhr 
nung ſchwingt fih um jo farbiger am Himmel auf. Daher 
fehen wir den Dichter der Gudrun zwar aud vom Leid 
feiner Lieben innig ergriffen, doch nicht wie den der Nibe- 
lungen, den Bergang einer heroifhen Welt beflagend, 
fondern, indem der gedeihliche Ausgang gewiß ift, verbreitet 
fi von diefer Ausficht her eine heimliche Treude. Wie am 
Nachthimmel die Sterne ein Unterpfand des ꝰwiederkehren⸗ 
den Lichtes find, bleibt fie immer, wenn auch oft nur leiſe, 
wach. Daher dringt auch in das Ganze ein eigener idyl⸗ 
liſcher Ton Wir finden in Hagen's Behaufung 
eine jelöftzufriedene Behaglichkeit und erquidende Wohnlich- 
feit verbreitet, bejonders wo der alte König mit Wate 
fiht, und wo Horand fo wunderbar fingt. Später wer⸗ 
den wir in der Normandie, auf Hartmuth’s Burg 
wieder in alles Detail des häuslichen Lebens ein- 
geführt, Die herzogliche Familie erſcheint in der 
Marten Charafteriftif, der rauhe Vater, die 
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zänfifche, biffige und graufame Alte, der brave, 
doch von ſeiner Leidenſchaft bie zur Härte beftimmte - 
Sohn, bie anſpruchsloſe, reizende und völlig 
geborfame Tochter find plaftifch zu nennen. Eben 
fo Heil erſchein Gudrun, wie fie allen Launen des alten 
Weibes, allen ausgeſuchten Duälereien mit Empörung, 
aber aud mit Adel gehorcht, und, obwohl zu den nie- 
drigſten Leiftungen verdammt, immer über dem Gefinde 
fteht! Diefe Partpie gehört zu den eigenthümlich— 
ſten und gelungenften des Gedichtes. Unüber- 
trefflich ift Gudrun’ Erhebung geſchildert, nachdem 
fie den Bruder und Geliebten geiproden hat. Das flille, 
immer wachſende Leiden des Mädchens, die faft hoffnungs- 
108 und doch unwanfend gehegte Treue, ihre Anmuth 
und innere Siderheit find der Mittelpunft des 
Ganzen. — Brunhilde ift die trogige Jungfrau, 
Kriempilde, vorher ein fanftes Mädchen, ift groß im 
Pathos der Gattin; Gudrun ift gleichſam ihre 
Einheit, — Die männlihen Charaktere des Gebichtes 
find fehr mannigfaltig, und der Sänger Horand, ber 
waffenfundige Wate meifterhafte Schöpfungen. Die An« 
ſchauung des Seelebens ift ganz Natur, und das Bild der 
Flotte, welche Hilde ausrüftet, vollendet.” 

„Durch ihren Gang ift Gudrun daher der beftimmte 
Gegenfag der Nibelungen. In dieſen ift die Zukunft 
dur die Vergangenheit zu ſehr beftimmt, als daß eine 
andere, denn eine gräßliche Entwidelung folgen könnte; 
dort ift aber, weil die Race des Blutes auf feine Weiſe 
erregt worben, im früheren Geſchehen die Möglichkeit einer 
fröplihen Entfaltung da. Hat aud der Herzog Ludwig 
Gudrun’s Vater erſchlagen, und giebt fie ihm auch dies oft 
genug zu fühlen, fo geichah es doch im Kampf bei offener 
Gegenwehr, nicht mit heimlich ſchleichender Bosheit, auch 
ift der Vater nicht der geliebte Gatte, Wie nım Kriem- 
hilde von Siegfried’s Grab her racheathmend in bie 

Q 


130 


tobtfendende Zuhmft blidt, wie fie Rüdigern eidlich für 
das. MWerf verpflichtet, wie fie mit biutigem Sinn ſorglich 
erfundet, ob Hagen auch mitlommen werde in Etzel's 
Land u. ſ. f fo fehen wir dagegen Gudrun in ſtillem 
Harm um den entfernten Geliebten ſich verzehren, bis ber 
Engel ihren Gram wegnimmt, und der Schluß des Lebens 
ihr das · Glüd gegenwärtig macht.“ 

Schließlich bemerfe ih noch, daß Simrod uns auf 
son Gudrun die befte Leberfegung geltefert hat. 

Ehe wir nun zum Kunftepos übergehen, muß ich 
noch kurz einige der berühmteften Heldenlieder nade 
holen, und zuerft diejenigen, die in die Sagenfreife 
von Siegfried und Dietrich gehören. 

Des „hörnernen” Siegfried erwähnt theilweiſe, 
wie Sie ja gehört, das Nibelungenlied, doch mit 
Abweichungen von diefer alten Volksſage. In Te 
terer heißt Siegfried's Geliebte zwar aud Kriem- 
bilde, ihr Vater ift König der Burgunden; aber er heißt 
Gibich, und die Tochter ift ihm dur einen furdtbaren 
Drachen entführt, und wird von biefem auf einem hohen 
Selfen gefangen gehalten. Der auf Abenteuer ausreitende 
Heldenjüngling Siegfried, kommt zufällig in ihre 
Nähe, und nad mehrfachen grimmigen Kämpfen gegen den 
Riefen Kuperan wie gegen den Drachen ſelbſt, gelingt 
es ihm, unterftügt durch die Lift des Zwerges Eugel, 
die Jungfrau zu befreien und ihren Eltern zurüdzubringen, 
die fie ihm dankbar zum Weibe geben. Auch in diefer Sage 
fommt der Nibelungenhort in feine Hände, und Eugel 
prophezeiht ihm einen frühen, blutigen Tod. 

Im „großen Rofengarten,” auch der „Rofen- 
garten von Worms“ genannt, if zwar Dietrih von 
Bern der eigentliche Mittelpunkt, doc tritt auch 
Siegfried als Held handelnd darin auf. Ja, dies Heine 
Heldengedicht ſcheint offenbar fpäter durch das Gelüſte ent- 
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fanden zu fein, die beiden Haupthelben ber Nibe- 
Tungen- und Amelungenjage auch einmal im Kampfe 
einander gegenüber zu ftellen. Der Inhalt ift kurz folgen- 
der: Kriemhilde hat bei Worms einen Rofengar- 
ten, der eine Meile lang und eine halbe Meile breit, und 
der, ftatt mit einer Dauer nur mit einem feidenen Baden 
umgogen iſt: — denn zwölf „auserlefene Degen‘ hüten des 
Gartens und laſſen Niemand hinein. Als nun Kriemhild 
mit Siegfried verlobt iſt, wuͤnſcht fie, bie fo viel von Die 
trichs Heldenruhm gehört hat, zu erproben, wer von Beiden 
wohl der Stärfere fei, und daher laͤßt fie eine Einlabung 
an ben Berner ergehen, zu Zwölfen nah Worms zu kom⸗ 
men und mit den Helden ihres Roſengartens zu Tämpfen; 
den Sieger erwartet ein Rofenfranz und ein Kuß der fönige 
lichen Jungfrau. — Die wirklich erfolgenden Kämpfe wer⸗ 
den ausführlich und charalteriſtiſch beſchrieben. — Dietrich 
will erft gar nicht zum Kampf mit Siegfried ‘heran, weil 
er deſſen Unverwunbbarfeit fürchtet; erſt als er Durch faljche 
Nachricht von feines geliebten Hildebrands Tode in eine 
verzweiflungsvolle Wuth geratben, kämpft er auf feine ger 
wohnte Weiſe, ja, bald fieht man feinen „Zornodem“ als 
eine „rothe Slamme aus feinem Munde gehn; Siegfrieds 
Hornhaut wird davon erweicht, und aus tiefen Wunden 
fließt fein Blut in die Roſen hinab, Da fpringt Kriemhilde 
zwiſchen die Rämpfenden, Frieden zu ſtiften; aber Dietrich 
wird nicht eher befänftigt, bis Hildebrand herbei eilt und 
ſich ihm lebend zeigt, Eine ganz köſtliche, aͤcht humoriſtiſche 
Erſcheinung in dieſem Gedichte iſt der ritterliche Mönd 
Il ſan, Hildebrands Bruder, den Die Amelungenhelden ſich 
aus dem Kloſter geholt haben um als Zwölfter für fie mit - 
zukaͤmpfen, und der auf eine ächt omifch-übermäthige Weile 
ſich der kurzen Freiheit zu den sollten und kühnſten Strei- 
hen bedient. 

In den nun folgenden Heldenliedern erſcheint Sieg- 
fried nicht weiter; nur Dietrich if der Alles überſtrah ⸗ 
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lende Held, der, wenn auch mandmal hart bebrängt, doch 
endlih immer Sieger bleibt, 

So auch in dem Gedihte: König Laurin, oder 
der Feine Rofengarten. Laurin iſt ein Zmergfönig ' 
und der aͤchte Nepräfentant der Zwergnatur: äußerlich präd- 
tig und zierfih, innerlich hohl und boshaft; flatt gerader 
Tapferfeit finden wir hier ein fünftlihes, hinterliſtiges 
echten. Die Zwerge überhaupt find eigenwillig und eigen 
finnig; finnfih, falih und treulos. Bon einem innern 
füttlichen Leben haben fie feine Idee. Daher contrafirt 
auch Laurins Weſen auf das Grellſte mit ber gebiegenen 
Natur der gothifchen Helden, die in ihrer naiven Sittlic- 
feit von dem trugreihen Zwerge zwar eine Zeit fang ge 
täufcht werden, ihn aber doch zufegt vernichten. Auch Laurin 
hat einen wunderbaren, weithin berühmten Rofengarten, der 
ebenfalls nur mit einem feidnen Zauberfaden umzogen if; 
wer, biefen Faden nicht achtend, in den Garten eindringt, 
dem fchlägt er Hand und Fuß ab. — Aber auch er wird 
endlih von Dietrich befiegt und mit nad) Bern genommen, 

Weiter gehört das Heldenlied: Eden Ausfahrt, 
ebenfalls der Dietrihsfage an. Wie dort die Zwerge, 
fo befiegt hier der tapfere Gothenkönig die Rieſen. 
Und welche Riefen! Ede, der ritterlichfte von ihnen, reitet 
nicht, denn fein noch fo ſtarkes Roß wäre im Stande, ihn 
zu tragen! In weiten Sprüngen eilt ev durd den „Tann“, 
und fo oft die Aefte feinen Helm berühren, Hört man es 
weithin wie Silberglödichen fingen. Bei dem ungewohnten 
Hall wacht erjhredt das Wild auf, und entflieht vor ber 
rieſigen Geftalt in weithin Teuchtendem Golbpanzer. Als 
er den berühmten Dietrich, zu defien Befämpfung er aud- 
gezogen, endlich findet, entſteht ein furchtbarer Kampf, def 
jen Ende aber doh Ecke's Tod if, Auch Ecke's beide 
Brüder, Fafolt und Ebenrot befiegt Dietrich, und 
befreit fo die brei fhönen Königstöchter, welche von ben 
drei Brüdern in Eöln am Rhein gefangen gehalten wurden, 
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König Laurin und Eden Ausfahrt fehildern ung 
Dietrich in der friſchen, fröhlichen Heldenfraft feiner 
früheften Jugend, und die ganze Darftellung ift le b⸗ 
haft und raſch. 

Einen ernftern, ja pathetifchen Charakter haben 
diejenigen Dietrihslieder, melde biefen Helden in ber 
Entzweiung mit feinem Obeime, dem fagenbaften 
tömifhen Kaiſer Ermenrich darſtellen. Dietrich 
iſt nämlich feinem Vater Dietmar in der Herrſchaft ge- 
folgt, wird aber bald von jenem Dheim vertrieben. Nur 
von wenigen treuen Rittern und Dienfimannen begleitet, 
(worunter flets der alte Hildebrand), fommt er 
werft zu Rüdiger von Bechlarn, der ihn mit der hin- 
gebendften Freundfchaft aufnimmt und dem Könige Egel 
zuführt. Diefer, wie Sie wohl erfannt haben, in der Sage 
bei all' feiner Macht und feinem ungemeßnen Reihthume, 
doch ein perſönlich Eraftlofer Charakter, der gerade baher 
ſelbſtſtandiger, fih ihm aber freiwillig unterorbnender, ja 
aufopfernder Charaktere bedarf, die er Dann durch ungemefine 
Belohnungen und Ehrenbezeugungen an fih bindet, nimmt 
auch den berühmten Dietrid von Bern mit offnen 
Armen auf, Er unterflügt ihn auch in den Verſuchen, fein 
väterliches Reich wieder zu erobern; doch alle mißlingen, 
und erft nach Ermenrihe Tode erlangt Dietrih die ent- 
rißne Herrſchaft zurück. — Die hierauf fi beziehenten 
Gedichte find: 1) Dietrichs Ahnen und Flucht zu 
den Hunnen; 2) Alpharts Tod, und 3) die Ra- 
venna- oder Rabenſchlacht. . Das erfte ift das un- 
bebeutendfte; dem Beſſern aber fich anreihend find bie beiden 
folgenden, 

Ich muß hier ſchließlich noch ein Wort über Die- 
trich fagen. 

Wie Siegfried in der deutſchen Auffaſſung ſich 
allmählig feines mythifhen Elementes entfleibet, 
fo wird Dietrich, diefe hiſtoriſche Perſon, zulegt 
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ganz mythiſch. Sion fein Feuerathem gibt Zeugnig 
davon, bann fein plögliger Tod, den die Sage 
mythiſch auffaßt: er wurbe nach ihr von Geiftern entführt, 
man weiß nicht wohin, ober Tebt in einer Wüfte, um mit 
Riefen und Draden zu kaͤmpfen bis an den füngften Tag. 
Die Idee dabei if: ein Held wie Dietrich konnte nicht 
ſterben wie Die andern gewöhnlichen Menſchen, ex gilt gleichſam 
für ein Elementarweſen das, wie bie Berge, bie nie ver- 
gehn, ober das Waſſer das nie yerrinnt, auch unvergäng- 
liches Leben Hat! Es. ift ein dunkles, aber tief poetiiches 
Gefüpt, welches fih in dieſem Vollsglauben ausfpridt. 

Den Beſchluß des voltsthümlihen Epos maden 
mehrere Dichtungen, welche zwar theilweiſe noch den Geiſt 
der alten Sage in fih tragen, aber doch ſchon zugleich in 
andre Sphären hineingreifen, und fo bie innere Umbildung 
verrathen, welche das Volk nah und nad erfahren hatte, 
Neben dem urfprünglic germaniſchen Geifte, tritt in ihnen 
ber Gegenfag zwiſchen Abend» und Morgenland, zwiſchen 
chriſtlichem und heidniſchem Glauben als bildendes Prinzip 
deutlich hervor; man koͤnnte fie Webergangsgedichte 
nennen, in denen der engere Volfögeift anfängt in den, von 
der Kicche ausftrömenden allgemeinern Geift der Welt über- 
zugehn. Es find Dinit, Hugdietrih und Wolfdie— 
trich, welche man im 15. und 16. Jahrh. eben darum 
mehr Tas, weil fie zur Blutrache und Vaſallenpflicht noch 
mehrere andre Elemente und Mächte in fih aufgenommen 
hatten. 

Im Dtnit oder Ortnit, einem Könige ber Lombar- 
dei, ift die Handlung das Erfämpfen der Jungfrau zum 
Weibe, Dies ift auch fehon bei Brunhildenz aber das neue 
Clement darin ift, daß biefe Jungfrau eine Saracenin 
iſt. — Verwegner Uebermuth und Tapferkeit von Seiten 
des Helden, und urfprängliche Liebe der Jungfrau zum 
werbenden Ehriften, effeltvolle Taufe der Heibin, und ihre 
endliche VBermählung mit dem Geliebten, find von jest an 
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ſtehende Züge. — Dazu fommt, ſewehl im Otnit wie 
auch im Wolfdietrich, eine Wallfahrt nach dem heiligen 
Grabe; böfe Zauberinnen, Kampf mit hölliſchen Geiftern, 
und häufig das enbliche Mönchwerden bes Helden. Eine 
eigenthumlich abweichende Erſcheinung iſt das Heime Helden- 
gedicht: König Rother (oder Ruother), welches man 
einen abenteuerlichen Roman in metriſcher Form nennen 
tönnte; auch das komiſche Efement ift ſtaͤrker darin vertreten, 
als in den andern Heldengebichten ber Bolköpoefie. Was 
die Meberfegung der Iegtemn (R. Rother mit eingeſchloſſen) 
betrifft, fo verweife ih Sie anf den Artilel Simrod. 
Wir gehn jegt zum Runftepos, d. h. zu den poe- 
tifgen Erzählungen der böfifhen Dichter über, 
welche zwar nicht durch unmittelbare großartige Naturwahr- 
heit den unverfünftelten Sinn anziehen, aber theild durch 
die großen Gedanfen der einzelnen Dichter, theils durch 
einfache Würde, theild durch Glanz und Zierlihfeit der 
Darſtellung zu fefelm vermögen. Die Kunftpoefie warb 
vorzüglich durch den Adel vertreten: Kaifer und Könige, 
Hergoge und andere Fürften, Grafen und Ritter waren 
Sänger und huldigten der Kunſt. Außer von den Hohen- 
faufen hat man aud noch Lieder von König Wen 
ceslav von Böhmen, von Herzog Heinrih von 
Breslau, vom Marfgrafen Dito von Branden- 
burg; und bie unfterbliden Dichter Hartmann 
von der Aue, Wolfram von Eſchenbach, Walther 
von der Vogelweide u. |. w. waren alle Edle, Ritter. 
Ihre Zuhörer waren meift ihre Stanbesgenofien; an ben 
Höfen der Fürften, in den glänzenden Verſammlungen fatt- 
Tier Ritter und anmuthiger Frauen und Jungfrauen ließen 
fie ihre Zither erklingen. Ihr Gebiet war der Schmack 
der Rede, die eben fo glänzende als zierliche 
Darftellung, der funfreihe Vortrag neuer Er- 
sählungen, der Geſang von den eigen Liebesfreu— 
den und Liebesſchmerzen. Das Streben dieſer Dic- 
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ter war, ihren Stoff mit allem Schmud und aller Zier, ' 
mit allen jenen bunten, Iebhaften, glühenden Farben aus ⸗ 
zuſtatten, in welchen das reiche Leben ber bamaligen Ritter- 
welt firahlte, nachdem bie bunte Pracht des franzöſiſchen 
und fpanifchen Sũdens, und die Wunder des Morgenlandes 
durch die Kreuzzüge auch den Deutſchen ſich aufgeſchloſſen 
hatten. Man nennt dieſe Kunſtpoefie daher auch bie 
ritterliche ober höfiſche Poeſie. Was die äußere 
Form des Kunſtepos betrifft, fo bediente es ſich ber 
fogenannten furzen Reimpaare, d. h. paarmweile 
gereimter, aber durch den Sinn getrennter Zei 
len von vier, oder bei weiblicher Endung, drei Hebungen. 

Die Stoffe des Kunftepos find fremde, au 
Tändifhe Sagen, hauptiählid Karl der Große mit 
feinen Helden, König Artus und feine Ritter der 
Tafelrunde, mit dem heiligen Gral; antife Ge 
dichte und Sagen, Heiligenlegenden ber kirch⸗ 
lichen Dichter u. ſ. w. . 

Bas nun die Sagen aud dem Kreife Karls des 
Großen betrifft, fo ik Karl ſelbſt freilich Tein ausländi- 
ſcher Gegenftand für ung, wohl aber bie urfprüngliden 
Gedichte über ihn. Im der deutſchen Poeſie wird er 
befonders vertreten durch das Gedicht von ber 
Roncevalfhladt oder das Rolandslied, welches auf 
franzöſiſchem Boden entftanden, aber vielfach von Dichten 
anderer Voͤller nahahmend bearbeitet worden (man hat nicht 
nur beutfche, fondern auch Tateinifche, italienische, engliſche, ja 
islaͤndiſche Bearbeitungen dieſer poetifchen Sage), und noch 
heut zu Tage Iebt in den Pyrenäen bie Erinnerung an 
den großen Helden Roland in örtlichen Sagen, in ben 
Namen von Bergen, Felfen und Blumen fort, 

Der Urfprung der Rolandefage beruht auf einem hiſto⸗ 
riſchen Ereigniffe der Jahre 777 und 778; nah Egin- 
hard fam eine Geſandtſchaft des Statthalter von Garar 
goffa nad Paderborn zu Karl, um Hülfe gegen den Emir 
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Abderrhaman zu erbitten; Karl zog hin und entjegte Sara- 
goſſa; ein Sachfenaufſtand rief ihn zurüd; auf dem Rück⸗ 
wege erlitt das Heer durch den Ueberfall eines Berguolfs 
in ben Pyrenäen einen bebeutenden Verluſt, wobei „Hroud« 
landus“ (Roland) blieb. 

Dies hiſtoriſche Skelett arbeitet. nun bie Sagem 
Poeſie zum herrlichften Lebensbilde aus, und die Art, 
mie fie es thut, if uns ein Maßſtab für die Berechtigung, 
die wir ihr in dieſer Hinficht überhaupt zuſprechen müflen. 
Wir ſehn hier, wie das hiſtoriſche Ereignig ihr nur als 
Anknäpfungspunft dient, worauf fie willkürlich ſchafft, was 
untergeorbnete Ereigniſſe und Namen betrifft; aber ben 
Geift der Zeit, die Gefinnung, die das Ereigniß herbeiführt, 
die Stimmung der Gejammtheit, die von der Begebenheit 
ergriffen wird, genug, das Ideale, was in jeder größern, 
heivenmäßigen Erſcheinung der Geſchichte als ber ewige, 
wenn aud oberflächlichen Augen verhüllte Kern berfelben 
liegt, dies entfaltet fie vor unfern Augen im vollen Glanz 
der verherrlichenden Phantafie! 

Kaifer Karl wird dargeſtellt als der mächtige Schüger 
des Chriſtenthums; fein Kampf mit den Mauren in Spa- 
nien als der Kampf des Heidenthums mit dem Chriftenthum; 
fein Sieg als der Sieg der chriſtlichen Kirche über den 
Unglauben. 

Der poetifhe Glanzpunkt des Gedichtes iſt der 
Heldentod Rolands, den Karl, nad den in Spanien 
erfochtenen Siegen’ nach Deutfchland zurüdfehrend, dort mit 
einer Heldenihaar zurüdläßt. Roland wird mit biefer 
von feinen Feinden in das Thal von Ronceval ge 
lockt; — hier überfällt fie plöglich ein ungeheure Heider- 
heer! Mit wahrer Löwentapferfeit halten ſich die chriſtlichen 
Helden unbegreiflich Tange, aber endlich fiegt doch die Ueber⸗ 
macht; nur noch Wenige, darunter vor Allen Roland und 
der tapfere Olivier, fämpfen weiter, aus tödtlichen 
Wunden blutend. Da ermahnt fie der fromme Biſchof 
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Turpin, ihrer Seele zu gebenfen — „bie Leiber werbe 
Kaifer Karl ſchon rächen”. Endlich ſtoßt Roland in fein 
elfenbeinernes Zauberhorn Olifant, ba es meilenweit 
bintönt in Kaifer Karls Ohr. — Der vernimmt entjegt 
den unheilvollen Ton und eilt zur Hülfe herbei. Aber un» 
terdeß fallen Ale, auch Roland, doch erft, nachdem er 
fein herrlihes Schwert Dürandarte an einem Fel- 
fen zerfchlagen hat, damit es feinem Feinde diene. — Aber 
als fo die „treuen Streiter Chriſti“ gefallen, ba 
biigt und bonnert ber Himmel, und bie Erbe bebt; ber 
Sturm bricht die ſtaͤrkſten Bäume wie Schiff, die Sonne 
erlifcht, finftere Nacht lagert fih mitten am Tage über bie 
Erde, die Schiffe verfinfen im aufgewühlten Meere, und 
Alle glauben, der jüngfte Tag fei erihienen: — ba betritt 
Karl mit feinem Heere das Schlachtfeld, und feine gerechte 
Race ftellt die alte Drbnung der Natur wieder her! — 
Die befte deutſche Bearbeitung des Rolandeliedes ift die 
bes Pfaffen Konrad, etwa um 1177, auf Beranfaffung 
Heinrichs des Löwen. — 

Ehe wir bier weiter gehen, muß ich noch Über zweierlei 
mit Ihnen ſprechen: 1) über den neuen Charakter, in 
welchem bas Ritterthum in den Darflellungen bes 
Kunftepos eriheint, und 2) über das Romantiſche 
in diefen Dichtungen des Mittelalters, 

Alſo zuerft das Ritterthum, wie wir es jest ken⸗ 
nen lernen. Jetzt haben wir es nicht mehr mit dem Ernſte 
des völferverfammelnden Epos und feinen erhabe- 
nen Stürmen zu thun — fondern mit der Geſchichte ein- 
zelner Menfhen. Dies führt die Zufähligfeit in bie 

. Dichtung ein, und dadurch bie Neigung zum Tändeln 
unb Spielen, was dem alten Epos fremd iſt. Diefes kennt 
wohl den Scherz, aber nicht die Laune der lachenden Wilſkür. 
Dies Princip der Zufälligfeit heipt — Frau Aventüre! 
Abenteuer if, was wir erleben, ohne ed worher zu wollen, 
aber wohlverſtanden: nicht das Platte, Alltäglihe, Gewöhn- 
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liche; — fendern es muß ein Ungewöhnliches, gegen alle 
Bermuthung Geſchehendes, eö muß das fein, was man bas 
Intereffante nennt; — die unbeftimmte, reizende Mög- 
lichkeit iſt daher die fehaffende Mufe diefer Dichtungen. — 
Das Phantaſtiſche fpielt darin eine Hauptrolle. Die 
Phantaſie geht in das Phantaftiiche über, wenn fie fih in 
die Ausbildung bes Einzelnen vertieft, und buch feine Aus- 
ſchmückung den Reiz der Neuheit und des Ueberraſchenden 
zu erregen ſucht. Dadurch entfleht ein Fingiren von ' 
Herfonen und Ereigniffen, weldes das alte Epos ver- 
ſchmaͤht. Dies war ein großer Schritt in ber freiern 
Selbfiffändigfeit des Dichters; aber. es warb auch 
dadurch oft die menfchlihe Wahrheit ver Charaktere 
beeinträchtigt, und das Streben, recht interefiant zu fein, 
gebar oft das Abgefhmadte und Bizarre. Zu ben 
Zwergen, Zauberern und Heiligen fommen and 
noch die Feen, welche oft eine Earricatur der Nothwen⸗ 
digkeit find. Statt des allgemeinen, bunffen, tiefen Traum» 
gefühls über bie Natur, finden wir hier die bunteften und 
Harften Schilberungen derſelben: bier ſmaragdgrüne Wieſen, 
dunlle Wälder, rauſchende Bäche und myſtiſche Gebirge; 
dort fünftliche Gärten, mit Labyrinthen von bunten Blumen ⸗ 
gehegen, mit ſchattigen Gängen, Mingenden Quellen und 
ruhigen Teihen, mit ſchönen fingenden Schwänen darauf; 
— dazu bie wunderfamften Schlöffer von Marmor, mit 
herrlichen Säulengängen und den prachtvollſten Einrichtun ⸗ 
gen der Gemaͤcher. — Muſik erfhallt, Tanz und Frende 
herrſchen, durch die Trompete unterbrochen, die zum Streite 
ruft, der aber auch wieder ein Genuß if. Hier begegnen 
wir umherirrenden Rittern, melde bie feltfamften 
Gelübde gethan haben, von unbegreiflihen Führungen 
geleitet werben, und auf bas Beſtehen bes -Unerhörteften 
gefaßt find! — Daneben Mädchen, welche dur den 
höchſten Zauber der irdiſchen Schönheit die ritter- 
lien Helden bethören, und ihnen die wunberlidften, 


140 


oft abgefhmadteften Aufträge ertheilen; fie kommen 
oft aus den wunberbarften Ländern, die nirgend exiſtiren. — 
Praͤchtige, anmuthige Hoffefte werden geſchildert, wo aller 
Glanz des irdiſchen Dafeins im fröhlichen Spiele vorüber- 
rauſcht. Im Wormfjer Rojengarten wurde nod 
blutig gefochten, aber hier if der Ernſt in den 
anmuthigen Scherz des zierliden Turniers über- 
gegangen. An Egels und Karls Hofe waren bie 
Helden nur verfammelt, aber Hier finden wir fie 
zugleih im Genuffe aller heitern Freude bes 
Lebens. 

Was die Geſinnung betrifft, fo ift hier ber Begriff 
des Bafallen mehr zurüd getreten; ber Ritter 
ft nicht mehr der Rede, der an der Spige feiner 
Mannen fiht, oder der Held, der für feinen König 
und feinen Glauben ſtirbt. Er ift vielmehr der Ein 
zelne, der fi, feine Ehre, feinen Ruhm vor Allem 
im Auge batz er will fo viel wie möglih ſelbſt Alles 
vollbringen, allein feine Heldenthaten verrichten — baher 
finden wir ihn beinah immer einzeln umberziehend. Eng 
damit verbunden erfcheint die Sucht fih eigenthümlih 
auszuzeihnen, die häufig in Eitelfeit ausartet; doch 
wird der Ritter gehalten durch die Courtotfie und bie 
Oalanterie, welche zufammen das Conventionelle 
diefes Nitterwefens bilden. Courtoiſie bezeichnet die Form 
der Tapferkeit und der äußern Erſcheinung, nämlich: der 
Nitter muß ſich feinen Sieg fo ſchwer wie möglich maden, 
feinen Gegner Teutfelig, ja, in der Gewißheit feiner Kraft, 
fpielend behandeln, und im Kampfe mit falter Bejonnenpeit 
alle Gefinnungen der ritterlichen Etiquette beobachten. Aber 
auch fhön und fauber gekleidet muß er fein, ein herrliches 
Pferd, guten, Anftand haben, angenehm und fliegend reden. 
Dies Alles, woran die Frauen Wohlgefallen finden, 
iſt die Courtoifie. — Die Galanterie ift das Ver— 
halten des Ritters zu ben Frauen und umgefehrt, Die 
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Franen find vom Ritter für das Höchſte Des Lebens 
anzufehn. Ihr Wunſch und zufälliges Wollen fol für ihn 
Gefeg fein. Das Unmöglihe zu erfüllen fol er fireben. 
Ihnen, den Schönen, von denen alle Erquidung des müh- 
feligen Dafeins ausgeht, den leuchtenden Sternen der 
dunfeln Nächte, den holden Blumen in der Wüfte des 
Lebens, ihnen fol der Ritter mit der zarteften Aufmerffam- 
feit und der größten Schonung begegnen, und von ihnen 
entfernt halten, was fie verlegen oder fränfen kann. Diefe 
Anfopferung des Ritters melde den Frauen nur die 
Blüthe des Lebens bieten mag, if der Begriff der 
Galanterie, — Beide zufammen bilden das Adlige. 
— Diefe größere Biegfamfeit des Geiftes im Umgange, 
die Uebung immer Tiebenswürdig zu erſcheinen, die Bildung 
des Mannes durch das Weib — dies Alles erzeugte eine 
bis dahin unbefannte anmuthigere Gefelligfeit, bie 
eben ein ftehender Zug bes Artuſiſchen Ritter- 
thums war, welches ich Ihnen geſchildert habe. Wie 
verſchieden es von allem Bisherigen if, und mie wenig 
Helden wie Siegfried, Dietrih u. ſ. w. dahinein 
paſſen würden, fällt in die Augen! — König Artus, 
diefer berühmte Held der brittiſch normanniſchen 
Sage, mit feiner eben jo berühmten Tafelrunde, if 
der Höhfte Repräfentant dieſes Ritterthums; er 
ſelbſt der vollfommenfte Ritter und Mann. — Seine Ge- 
mahlin, die befannte Königin Ginievra, flellt bie 
zierliche Weiblichkeit in Schönheit und Lieblich- 
keit dar; aber fie und ihre Frauen huldigen auch, eben 
im Sinne diefes neuern Ritterthumes, der Galanterie. 
Hier finden wir, im Verhaͤltniſſe der beiden Geſchlechter zu 
einander, nicht mehr die fittliche Strenge, welche im alten 
Epos herrſchte. Mit den Rittern werden verſtohlne Blide 
gewechfelt, und die Pflege verbotner Liebe fängt an, mit 
ihren giftigen Süßigfeiten zu feimen, bis fie in Triftan 
und Iſolde einziges Prinrip der Sage wird, — 
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Dies wäre alfo das Ritterthum wie wir es im 
Kunſtepos kennen lernen. — Nun noch zweitens über 
das Romantifhe im Mittelalter. - 

Romantifche Sagen find befonders die von Karl 
dem Großen, vom heiligen Gral und von König 
Artus, Romantifch heißt hier fo vielwie romaniſch; 
romaniſch nannte man die Miſchvölker: Italiener, 
Sranzofen, Spanier, Portugiefen, in deren Län«- 
dern die romaniſche (lateiniſche) Sprache fih, beim 
Verfall des römiſchen Reiches, mit der Sprache ber ein⸗ 
Mandernden Barbaren vermiſchte, jo nämlich, daß aber das 
Lateiniſche (Romaniſche) die Grundlage, den Haupttheil 
der fi neu bildenden Sprachen blieb. Uriprünglig nannte 
man aljo romaniſche oder romantiihe Sagen die ber 
romanischen Völker; aber nicht nur Gedichte, fondern auch 
das, was wir Roman nennen, erhielt davon feinen Namen, 
und zuerft, im 16. Jahrhundert, der abenteuerliche, phanta- 
fiide Roman: Amadis, Seitdem bezeichnet man, in ober⸗ 
flaͤchlicher Betrachtung der Sache, das Abenteuerliche und 
Phantaſtiſche der franzöfiichen Nitterwelt des Mittelalters, 
wie man bafjelbe aus dem Amadis fannte, und bald über- 
haupt das Phantaſtiſche und Abenteuerliche durch das Wort 
romantifh; und Profaerzählungen vol wunderbarer 
Begebenpeiten durch das Wort Roman, — Doch was if 
die ächte Bedeutung von Romantiſch für die Poefiet * 

In der Geſchichte der Poesie fcheint und der Gang 
der Bildung fih in dreierlei Hauptgefaltungen 
offenbart zu haben; fie find: johöne Einfachheit, er- 
habne Mannichfaltigkeit und [höne Mannihfal- 
tigkeit, Die erfte erreichte unter den idealen Grie 
hen ihre hoͤchſte Blüthe; die zweite gehört ben 
großartig ernten Dichtungen bes alten Nordens 
und des damit fo eng verwandten alten Deutfd- 
lands an; und bie ſchöne Mannichfaltigkeit offen- 
barte fih in dem ſüß buftenden Blumengarten ber 
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Poefie, den bie ſadlichen (romaniſchen) Völker” 
Europa’s im Mittelalter hervorzauberten. In dieſer 
Testen Geſtaltung nennen wir fie die romantiſche Kunſt. 

Schön in ihrer herrlichen Einfachheit, wie die Natur 
felbft unter dem weiten, ewig reinen Himmel Joniens, ift 
die griechiſche Poeſie. Nicht das Gigantiihe, fondern 
bas Edle, das Große, vom heiligen Maaße des Schö— 
nen umgrenzt, ift ihr vorherrſchender Charakter. — 

Aber, wie die ftarren Felſen und die ſtürmiſchen Meere, 
wie ber büftre, geheimnißvolle Nebelhimmel des Nordens, 
fo iſt aud die Poefie eben diefes Nordens, gigantiſch, 
wild, voll ungeheurer Riefen und Helden, über 
alles menfhlihe Maaß hinausſchreitend in Dar 
ftellung von Gefühlen und Handlungen. Diefer 
nordiſche Charakter herriht durchaus im Nibelun 
genliede — 

Doc, wie gefagt, einem ewig blühenden Blumengarten 
glei it die romantische Poefie: — nicht düſter und 
wild wie bie nordiſche, aber aud nicht einfach ſchön wie 
bie griechiſche — jondern eben in bunter, bezaubernder 
Mannihfaltigkeit das Schöne bietend. — Das 
Abenteuerlihe, das Sentimentale im guten Sinne, — die 
Liebe im Gewande zarter Sitte uud unbedingter Hingebung 
Liegen im Kreife derfelben. Dit diefen Elementen vermiſcht, 
erfcheint auch noch religiöfe Schwärmerei, und fo entftand 
befonbers dort, neben bem weltlihen auch noch das 
geiſtliche Ritterthum. Romantiſche Parthieen ha— 
ben auch griechiſche und nordiſche Dichtungen; aber ein vor 
berrſcheuder, eigenthümlicher Zug if das Roman- 
tifhe in den provenzalifhen und füblihen Dice 
tungen überhaupt, 

In wiefern bie neuere romantifhe Schule von 
diefem Charakter abweicht, werde ich fpäterhin zeigen, 

Wir gehen jegt zu den Sagen vom heiligen Gral 
und von König Artus über, Der Gral if eine 
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chriſtliche Mythe, welcher eine tieffinnige Idee zum Grunde 
liegt. Ein foftbarer Stein (eben biefer Gral) von 
wunderbarem Glanze, heißt es, war in uralten Zeiten zu 
einer Schäffel verarbeitet, die Sofeph von Arimathia 
befaß; aus ihr brach, bei jenem legten Nachtmahle, Chri- 
Rus den Jüngern das Brod; in fie wurde fein Blut aufe 
gefangen, an fie knüpften ſich alſo Die Ideen von der Welt- 
erlöfung und ber Darbringung des chriſtlichen 
Opfers. Der heilige Gral galt für ein Geſchenk ber 
Königin von Saba an Salome, Er jpmbolifirt bie 
Erldfung des Menfhengefhlehts durch das 
Blut Iefu Eprifti. Jeden Eharfreitag, hieß es, bringt 
eine leuchtend weiße Taube die Hoftie vom Himmel her- 
nieder, in den, von Engeln oder reinen Jungfrauen, ſchwe⸗ 
bend getragenen Gral, durch welde Hoftie die Heiligkeit 
und die Kräfte des Grals immer erneuert werden. — Diefe 
Sagen vom heiligen Gral, die durch unendlih viele 
Hände gegangen, entbehren freilich alles eigentlich hi ſt o r i⸗ 
ſchen Bodens; aber fie find vol Reiz, reih an wahrhaft 
zauberiſchen Karben und Tönen, fie find eine ſeltſame Welt, 
voll himmliſch bedeutſamer Zeichen. Pfleger des Grals, 
Gralritter, konnte nur der fein, ber ein treues, ſelbſt⸗ 
vergeßnes, bemüthiges, reines und keuſches Gemüth hatte. 
Diefe Pflege des Grals war ein geiflihes Rit- 
terthum, wozu neben Demuth und Reinheit auch Kraft, 
Mannheit und unerfehrodene Tapferkeit, und zugleih Treue 
gegen die Frauen erfordert ward. Die Gralspfleger hießen 
Templer oder Templeifen. 

Lange Jahre nah Chriſti Tode ward Niemand würbig 
erfunden ben Gral zu pflegen, weshalb Engel das Heilig- 
thum ſchwebend in der Luft hielten, bis Titurel, der 
fagenhafte Sohn eines fagenhaften Königs von Anfou, nach 
Salvaterre in Biscaya geführt ward, wo er auf dem Berge 
Montjalvage eine Burg für die Hüter des Grald und 
einen Tempel für benfelben erbaute, und jenes heilige 
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Rittertfum gründete. Gier nun ſchwebt, mitten in einer 
weiten Halle, der heilige Gral, und iſt gleichſam bie 
Seele des Bundes, denn jeder Befehl, ober was 
demjelben offenbar werben foll, erſcheint als glühende 
Inschrift auf der Heiligen Schüffel und verſchwindet 
ſobald es gelefen worden if. Aber nur ein wahrhaft glän- 
biges Epriftenherz vermag den Gral zu fehen und die In- 
ſchrift zu leſen, und wer den Gral fortwährend anblidt 
Richt nicht; jo Tebte Titurel 500 Jahre! Nah ihm 
ward Anfortas König im Grale. Aber in ihm offenbarte 
fih der Widerfpruch der eigenen Neigung und Leidenfchaft, 
mit der Nothwendigfeit der Regel: er Tiebt gegen den 
Villen des Grals die ſchöne Orgelufe, und wird in 
einem Kampfe um fie, durch eine ſtets eiternde ſchmerzhafte 
Bunde beftraft; nur ber Anblid des Grals erhält ihn am 
eben. In feinen ſchmerzloſeren Stunden unterhält er ſich 
durch Angeln; er hat daher den Beinamen: Roi p&cheur 
— worin ber bedeutungsvolle Doppelfinn nicht zu verfen- 
nen it! Nach einem Ausfpruche des Grals foll er nur dann 
genefen, wenn irgend ein Reiner, der vom Ganzen nichts 
weiß, theilnehmend nach feinem Leide fragt. 

Die deutſche Auffaffung der Gralſage folgt der 
provenzalifhen, und gehört Wolfram von Eſchen— 
bad an (im 13. Jahrhundert). 

Drei Werfe über diefen Gegenftand wurden ihm zu« 
geigrieben: 1)der Titurel, 2) Parzival, und 3) Lohe⸗ 
rangrin. Das Tegtere ift eigentlich niht von Wolfram, 
das zweite ift vollftändig von ihm, das erſte nur Fragment, 
aber päter von Andern überarbeitet, — 

Wolfram von Eſchenbach fleht an Gelehrjam- 
feit, Bildlichfeit und Gefühl Keinem nachz an 
Wahl des Ausdrucks, Gefälligfeit des Metrums, 
an Wohlklang und Beſtimmtheit übertrifft ihn 
nur Gottfried von Straßburg; an Religion und 
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Größe der Gefinnung überflügelt er Alle. Seine 
‚ganze Junerlichkeit Hatte ſich Hauptiächlich auf die Reflerion 
geworfen; — aber barum ift er doch nicht troden, denn äch⸗ 
ter Tieffinn ſchließt weber Phantafie noch Friſche des Gefühle 
aus, In Wolfram fuhen das Romantifche und das 
Scholaſtiſche fih zu durchdringen, er ift in dieſer Hin- 
fiht ein Abbild des damaligen Kampfes zwiſchen Reich 
und Kirche. — Nah ihm ift der Menſch frei, über ber 
Natur lebend, ein Genoſſe Gottes, Gott aber iſt das fih 
ewig offenbarende Räthfel, worüber zu finnen des Menſchen 
Aufgabe if. Die Reue ift der einzige Weg, wodurch ber 
Menich ‚feine Entzweiung mit Gott aufzuheben vermag. 
Aber nicht durch unthätige Buße, fonbern in der Liebe zu 
den Menfchen und durch die Liebe zu Gott foll er wieder 
gut machen, was er verbroden. Das Allegorifiren if 
feine Tiebhaberei, und wir begreifen bies leicht, wenn wir 
bevenfen, daß es mit bem Streben zufammenhängt, in jeber 
Wirklichkeit das Göttliche zu finden und zu zeigen. — Zwar 
ſchenkt er den heiligen Gegenftänden feine Hauptaufmerfjam- 
keit; Doch entgeht feinem heilen Blide auch das übrige 
Leben nicht; das Weſen des Ritterthums und ber Liebe 
gibt ihm Veranlaffung zu taufendfältigen Bemerkungen, In 
ihm erſcheint die Neigung des romantiihen Epos zur 
Reflexion in der höchſten Ausbildung, und bis zum Humor 
geſteigert. Einerſeits ift er der Muſe feines Gefanges, ber 
Aventüre untertban, weil fie gleichſam ihm das Ganze 
diftirte. Andernfeits Tann er nicht immer mit ihren Füh- 
rungen übereinftimmen, und muß ihr widerſprechen — daraus 
entftehen die anmuthigften Wechſelreden zwiſchen beiden. 
Stets will er die Nothiwendigfeit begreifen, und zwingt 
daher die Aventüre, fih als bag leitende Schicjal yor ihm 
gu rechtfertigen, wo fie dann alles Mögliche thut, um ihren 
Tieben Freund von ihrem Rechte zu überzeugen! 
Seine Betrachtungen über die Liebe find vielfacher Art; 
sit iſt es ein mwehmüthiger Rüdblick auf eigenes Liebes⸗ 
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ungküd, Dabet vecenfirt er die Zürften und bie Tporheiten 
der Menſchen überhaupt mit feiner Ironie — genug, ed 
offenbart ſich in ihm ein wahrhaft vielfeitiges Dichtergemüth. 
Wolfram von Eſchenbach blühte Ende des 1% 
und Anfangs des 13. Jahrhunderts, und mar 
einer der Theilnehmer.am Wartburgfefte 120%, 
Er war von adlicher Geburt, aber arm, (wahrſcheinlich 
ein Baier) und nie fahrender Sänger, weil e 
hierzu einen viel zu unabhängigen und folgen Sinn 
hatte. Doc Hielt er fich wiel am Hofe des kunſtliebenden, 
freigebigen Landgrafen Hermann von Thüringen 
auf. Dort, auf der Wartburg, dichtete er auch 1204 fei- 
nen Parzival, Eine Zeitlang war er aud als ritter- 
licher Dienfimann der Grafen von Wertheim tätig — 
feine Ritterlichkeit war überhaupt fein Stolz! 

Der Sagenfreis vom Oral und vom Könige Artus 
find nun miteinander verfnüpft in ben genannten drei Gebich- 
ten: Parzival, Titurel und Loherangrin, doc fo, 
dag der Gral der Hauptgegenftand ik, und Artus 
nar den Gegenjag ausmacht, und die Epifoben und 


Nedenfiguren liefert. 


Bolfram’s Parzival, fagt Vilmar, ift ein ächtes 
Epos von ben Thaten des Geiſtes und den Begeben- 
heiten der Seele, bes Leides und der Freude des in- 
nern Menihen, ein Epos der höchſten Ideen über 
göttlihe und menihlihe Dinge, — Wie Welt und 
Geiſt gegen einander flreiten, und Ho dmuthund Demuth 
mit einander ringen, zeigt fih im Parzival, indem beffen 
Lehens- und innere Reinigungsgeſchichte darge 
Reit wird. König Artus und feine Tafelrunde er- 
Kheinen hier als die Darftellung bes froben, glän- 
genden, jelbfizufriedenen Weltlebens; bie Sage 
vom Oral, als die des höchſten, geiftlihen, ewigen 
Lebens; Parzival ſteht zwiſchen beiden: er iR ber 
fuchende, irrende, der Welt verfallende, trogige, Bott und 
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Welt aufgebende Menſch — aber auch der umfehrenbe, \ 
durch Demuth fiegende, nach dem Hödften, dem Geift und 
dem Ewigen ernftlich fragende und es erringende Menſch. — 
Wir betreten alfo hier ein ganz anderes Feld als wir 
bisher fennen gelernt, Statt des reinen Epos öffnet ſich 
uns bier eine wahrhaft tieffinnige Ideenwelt, in 
welcher die äußerlihen Begebenheiten nur als loſe Binbe- 
mittel benugt werden, und die allegorifch angebeuteten Bezie- 
hungen auf die göttliche Unvergänglichfeit im Menſchen bie 
Hauptſache find. Ich werde daher aud dies berühmte 
Gedicht, eben des Eontraftes wegen, etwas ausführ- 
licher mit Ihnen durchgehn, als die übrigen Produktionen 
des Kunſtepos, vorher aber noch ein Wort über bie drei- 
fache metrifhe Form des alten beutichen Heldenge- 
dichtes fagen. 1) Das Volksepos hatte, wie Sie am 
Nidelungenliede erfahren, vier fangzeilen, indenen 
fih der Reim in der Folge von aa, bb, darſtellt. 2) Schon 
bei Otfried, und bejonders fpäter im Kunſtepos finden 
wir bie fogenannten kurzen Reimpaare, welde fi be 
ſtaͤndig aa. bb. cc, dd. u. ſ. f. ins Unendliche folgen, doch 
jo, daß der Sinn meift die legte Zeile jeves Reimpaares 
mit ber erflen bes folgenden verbindet (das fogenannte 
Enjambement), durch welches letztere Geſetz eine größere 
Lebhaftigkeit in den Rhythmus fommt, und das eintönige, 
ermübende Klappern des Verſes vermieden wird. (In bier 
fen kurzen Reimpaaren ift unfer Parzival gebichtet, 
und Sie werben an den mitgetheilten Auszügen ſchon ſelbſt 
erfennen, was unter ber Vers- ober vielmehr Sinnver- 
ſchlingung [dem Enjambement] zu verftehen if.) 3) Die dritte 
Grundform iſt die Strophe bes Altern Titurel, deren 
Erfinder Wolfram von Eſchenbach if, Im iprer 
urfpränglichen Abfaffung fommen zuerft vier Zeilen mit 
wechſelndem Reim: ab, ab.; dann c.; hierauf d. ohne 
Reim, und zulegt wieder c. — im Ganzen alfo fieben 
Berszeilen, — 
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Wir gehen-jegt zum Gedichte felbft über. 

Gleich der Eingang deſſelben verfegt ung in einen 
ganz anderen Anfhauungsfreis als wir bisher 
lennen gelernt haben — in den ber grübelnden Re- 
flerion. Es heißt: 


Bo Zweifel nah dem Herzen wohnt, 
Das wird ber Seele ſchlimm gelohnt. 
Gegtert iſt und zugleich entftellt, 

Wo Bergagtheit fich gefellt 

Zu des eblen Mannes Preis, 

Wie bei der Elſter Schwarz und Weiß, 
Der mag gleichwohl froͤhlich fein, 
Denn noch Barren beide fein, 

Himmel ober Höllenfhlund. 

Ber Untreu hegt in Herzensgrund, 
Wird ſchwarzer Farbe ganz und gar, 
Unb trägt ſich nad; ber finftern Schar ; 
Doch an der blanken Hält ex feſt, 

Der nimmer von ber Treue laßt. 


Diefes flůͤcht ge Gleichniß 
Den Blöven iſt's zu ſchnell gewiß, 
Nimmer denken fie es aus. 

Es huſcht vor ihnen Hin im Saus 
Wie ein aufgefchreckter Haſe. 
Zinn, verlöthet hintern Gieſe, 
Und des Blinden Traumgeficht 
Weigern flucht gen Anblid nicht; 
Doch beſtaͤndig kann nicht fein 
Diefer träbe, leichte Schein; 

Kurz if feine Luſt fürwahr. 

Ber zauft mid wo mir niemals Haar 
Wuchs, in Kohler Hand fo BIoß? 
Der hat zu nahe Griffe los. 

Schrei ich auf vor folder Roth, 
IR mein Verftand wohl unbebroßt. 
Wie werb’ ih Trene finden, 

Bo fie ſicher muß verſchwinden 
Wie dad Feuer in dem Bronnen, 
Wie der Thau vor ber Sonnen? 
Auch kannt ich nie fo weiſen Mann, 
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Der nit gerne Runbe möcht empfahn, 
Wie hienach zu leben frommt, 

Und was daraus für Lehre kommt. 
Dabei wird er auch nie vergagen 
Bald zu fliehen, Bald zu jagen, 

Nun zu weichen, nun zu kehren, 

Jet zu tabeln, jeht zu ehren. 

Wer mit dem allen umgehn Tann, 

An dem hat Weisheit wohlgetfan, 
Der ſich nicht verfüpet noch vergeht 
Und fonft auch wohl Beſcheid verfteht. 
Des wanbelbaren Freundes Sinn 
Führt zum Höllenfeuer Hin, 

Verhagelt Hoher Ehren Blanz. 

Seine Treue hat fo kurzen Schwanz, 
Daß fle kaum ben dritten Biß vergalt, 
Fuhr fie mit Bremſen in ven Wald. 


Aber nicht allein ben Mann 
Gehen ſolche Lehren an; 
Ic ſtecke Diefes Ziel ben Frauen: 
Die meinem Rathe will vertrauen, 
Die wiffe wohl, wohtn fie kehre 
Iren Preis und ihre Ehre, 
Und weldem Bann fie fei bereit 
Mit ihrer Lieb und Würbigkeit, 
Auf daß fie nimmermepr gereue 
Ihrer Keufchheit, ihrer Treue. 
Bon Gott erfleh ich gutem Weibe, 
Da fie dem Maaß getreu verbleibe. 
Schaam iſt ein Schloß ner aller Sitte: 
Dies Heil iſts, das ich ihr erkitte. 
Die Falſche lohnt nur falſcher Preis. 
Wie lange währt ein dunnes Eis 
Wenn des Auguſtnonds Sonne fehlen? 
&o fährt auch Halb ihr Lohn dahin. 
Viel Schonen preift bie weite Welt; 
At deren Gerz nicht wohlbeſtellt, 
Die lob ich, wie ich loben wollt 
Blaues Glas, gefaßt in Golb. 
Deß Mißgeiff auch iſt nicht gering, 
Der in den ſchlechten Meffing 
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Verwirkt ben koͤſtlichen Rubin 

(Dem gleich ich aͤchten Frauenſinn) 
Und alle feine rothe Gluth. 

Die weiblich denkt und weiblich thut, 
Nach deren Ausſehn frag ich nicht, 
Noch 05 ihr Hergensech Sefiht: 
IR Re innerhalb der Bruſt bewahrt, 
Bleibt volles Lob ihr ungefpart. 


Sollt ich eu nun Weib und Mann 
So grünblic ſchildern wie ichs Tann, 
So würb uns Zeit und Weile theuer; 
‚Hört lieber dieſes Abenteuer. 

Es weiß von Liebe, weiß von Leibe 
Und lehrt fie auch erkennen beide, 
Freud und Angft find auch babel. 
Und wären bier ftatt meiner drei, 
Deren Jeder Kunft beſaͤße, 

Daß man meiner Kunſt vergäße, 


Es brauchte doch manch feltmen dund, 


Thaten erch die dreie iund 
Das id) end) fünden will allein; 
Ihre Mühe follte fauer fein. 


Die Märe, die ich will erneuen, 
Meldet von großen Treuen, 
Bon Weibes rechter Weiblichkeit, 
Bon ähten Mannes Mannheit, 
Der nie vor hartem Stein ſich bog. 
Sein Herz ihn nie darum betrog, 
Er Stahl! wo er zum Streite kam, 
Daß feine Hand nicht fiegreich nafın 
Manden rühenlichen Preis. 
Gr fühner Mann, verfucht und weil’ 
(Der Held its, den ich alſo gräße) 
In ber Frauen Augen füße, 
Unb doch der Fraueuherzen Sucht, 
In Ungtäd fire Zuflucht! 
Den ich Hiegu mir außerfohren, 
Im Gedicht iſt er noch ungeboren, 
Den biefe Aventüre meint, 
Und was von Wunden drin erſcheint. 
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Diefer junge Held nun ift unfer Parzival, der 
Sohn Gahmurets aus dem Föniglihen Geſchlechte von 
Anjou, und ber Herzeleibe, aud von königlicher Ab- 
kunft: Gahmuret bleibt früh im Kampfe gegen die Ungläu- 
bigen, und bie troſtloſe Herzeleide zieht fi mit ihrem 
Heinen geliebten Parzival in tiefe Waldeinfamfeit zurück, 
in der Abficht, ihn dort in voller Unfenntniß bes ritterlichen 
Helvenlebens zu erhalten, damit er nicht auch, wie fein 
Bater, früh dahin gerafft werde. So waͤchſt der Knabe 
auf, mit Ahnungen der wunderbarſten Art erfüllt. Bejonders 
befchäftigt ihn die Natur, und der Gefang der Vögel erfüllt 
ihn mit unbeftimmter Sehnfugt. Früh wirft er bie Frage 
auf: „Mutter! was ift Gott?” — und die Antwort: daß 
er „licht und glanzvoll fei wie der junge Tag” — bringt 
ihn zu dem komiſchen Irrthume, einen am Saume bes 
Waldes dahin veitenden, glänzend geharnifchten Ritter für 
Gott zu halten, Der Ritter lacht ihn aus, und fagt ihm, 
er folle zum König Artus ziehen, ba könne er au ein 
ſolcher Ritter werden. Nun hat Parzival Feine Ruhe 
mehr — ber ihm angeborne Heldenfinn ift plöglich erwacht, 
und bie Mutter ſieht ganz troſtlos ein, daß fie ihn nicht 
mehr zurüdhalten fan, Aber um ihm bie Welt zu verlei- 
den, Heidet fie ihn in Narrentracht, in ber Hoffnung, er 
werbe, verfpottet und verhößnt, bald zu ihr zurückkehren. 
Auch gibt fie ihm ein wunderliches Gemiſch yon Eugen und 
unffugen Lehren mit auf den Weg. 


Die Königin mit Wohlbedacht 
Bat ihn zu bleiben noch die Nacht: 
„Du darfſt dich nicht, von Hinnen Heben, 
Ich muß die erft noch Lehren geben: 
Du ſollſt auf ungebahnten Straßen 
Dich nicht auf Dunkle Furt verlaffen; 
If fie aber feicht und Mar, 
&o Hat ber Durchritt nicht Gefahr. 
Du follft auch guter Sitte pflegen 
Und jeben grüßen auf ben Wegen. 
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Will dich ein grau weifer Mann 

Zucht Iehren, wie ein Solcher kann, 
So folg ibm gerne mit ber That, j 
Und zürn ihm nicht, bas iſt mein Rath. 
Eins laß bir, Sohn, befohlen fein: 

Wo du guter Frauen Ningelein 
Erwerben mögeft, und ihr Grüßen, 

De nimm's: es Tann dir Leib verfüßen. 
Magft du auch ihren Kuß erlangen 
Und Hergend ihren Leib umfangen, 

Das gibt dir Glaͤck und Hohen Muth, 
Wenn ſie keuſch if} und gut. 

Us es nun wirffih zum Abſchiede kommt, da fann fie 
ihn gar nicht aus ihren Armen laſſen, und als er endlich 
auf feinem erbärmlichen Klepper davon reitet, Läuft fie ihm 
jammernd nah — aber in dem Augenblide, wo er ihren 
Augen entfchwindet, fällt fie bewußtlos hin, unb bald nach ⸗ 
ber bricht ihr das treue Mutterherz! 

Er indeffen, „aller Mannesfhöne Blumen- 
kranz“ reitet, biefen ſchmerzlichen Verluſt nicht ahnend, 
weiter; und der Dichter weiß nun auf recht naive Weiſe 
die komiſchen Lagen zu ſchildern, in welche der jo gänzlich 
unerfahrne, täppifche Knappe, unerachtet feiner natürlichen 
Begabung an Geift und Körper, Anfangs geräth, 
Wörtlich Hält er fih an alle Vorfehriften ber Mutter, 
und all feinem komiſchen Gebahren drüdt er ſtets das Siegel 
auf: „denn alfo rieth die Mutter mein!" — Damit er und 
aber nicht geradezu Tächerlich werbe, und nicht fein Bench- 
men als Mangel an innerm Gehalte, fondern nur ale 
Mangel an Lebenserfahrung erſcheine, ergreift der 
Dichter jede Gelegenheit, fein natürlich ebles, ritterliches 
Gefüpt hervorzuheben, und zugleich auf den feltnen Adel 
feiner Schönheit, die fogar durch feine laͤcherliche Narren-, 
Heibung hervorleuchtet, und auf feine hohe Beftimmung aufe 
merffam zu machen. — Bon feinen Heinen Abentheuern, 
ehe er zu König Artus gelangt, erwähne ich nur fein erſtes 

- Zufammentreffen mit feiner Baſe Sigune, bie grade in 
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grenzenlofen Schmerz über den Tod ihres geliebten Schio— 
natulander verfunfen iſt; in einer Tjoſt (Zweifampf) 
um ein merkwürbiges, foftbares Bradenfeil (fiehe Liturel) 
erſchlagen, liegt der Todte in ihrem Schooße, von ihren 
Thraͤnen gebadet. Parzival, obſchon er ſie noch nicht 
erfennt, bietet ihr an, ben Geliebten zu raͤchen — und die 
“von feiner Tpeilnahme gerührte Sigune, laͤßt fih mit 
ihm in ein Gefpräd ein. Als fie ihn nad feinem Namen 
fragt, und er nichts anderes darauf zu antworten weiß, als 
dag die Mutter ihn immer „bonsfils, cher fils, 
beau fils“ genannt habe, erfennt fie ihn als ihren Better, 
mit dem fie als Kind Tange zufammen geweſen. „Mit Recht 
nennt man dich Parzival!‘ ruft fie aus, 
„Der Name fagt: Inmitten burd. 


Die Siebe ſchnitt wohl ſolche Furch 
In beiner Mutter treue Herz; 
Dein Vater Hinterlieh ihr Schmerz" 


Und nun befehrt fie ihn über feine ganze Abkunft, und 
gewinnt ihn in feinem unfchulbigen zutraulihen Wefen fo 
lieb, daß fie, als er nun voll Muth dem Mörder nachwill, 
ihm einen falichen Weg zeigt, damit er nicht auch das Leben 
verliere. *) 

Am folgenden Tage gelangt er an den Hof des Kö⸗ 
nigs Artus, der damals gerade zu Nantes in ber 
Bretagne hauſt, und erregt durch feinen wunderlichen 
Aufzug eine allgemeine Aufregung; ja bie jhöne Kunne- 
ware be Lalant, bie das Gelübde gethan, nicht eher 
wieder zu lachen 

„BIS Der kam, der den höͤchſt en Preis 

Erworben, ober follt erwerben! — 
fie bricht bei feinem Anblid in ein lautes, fröhliches Lachen 
aus, worüber der Hoffenefhall Kei, der komiſche 


9 Ueber bie Stebesepifode von Sigune und, Shionatu- 
lander fage ich Ihnen mehr bei Beſprechung bed Titurel 
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Repräfentant der leeren Hofetiquette, fie derb züchtigt; eben 
ſo den „verfhwiegnen Antanor, ber geſchworen, nicht 
eher wieder zu reden, bis Kunneware gelacht, und der num 
Kei Vorwürfe über fein Mißhandeln der Schönen macht. 
Parzival beichließt, künftig Beide ſchon an Kei zu rächen, 
und nachdem Artus ihn der Ritterwürde werth erfannt, 
befiegt er einen vor Nantes haltenden, allgemein gefürchteten 
Ritter, ber die ganze Tafelrunde zum Kampf anfgefobert, 
kleidet fih in defien rothe Rüftung, und heißt ſeitdem 
der „rothe Ritter.” 

Damit er zu der äußerlich ritterlichen Erſcheinung auch 
die innere Weihe eines ächten Ritters erhalte, gelangt 
er nun zu dem verftändigen und tapfern Fürften Gurne- 
mans, bem „Hauptmann aller Zucht.“ Ganz treff« 
lich ſchildert das Gedicht auch hier wieder die komiſche 
Naivetaͤt des unerfahrnen, treuherzigen Junglings, und ale 
er ſich dadurch das Herz des alten edlen und ritterlichen 
Gurnemans erworben, gibt dieſer ihm, mit vaͤterlicher 
Theilnahme, die trefflichſten Lehren für fein künftiges Ver- 
halten in folgenden Worten: 

Ihr rebet wie ein Kindelein: 
Was geſchweigt ihr eurer Mutter nicht 
Und gebt und allerlei Bericht? 
Haltet euch an meinen Rath, 
Der fheibet euch vom falſchen Pfad. 
„So heb' ich an: Legt nimmer Hin 
Die Schaam, die aller Zucht Beginn. 
Schamloſer Mann, wie taugte ber? 
Als ob er in ber Mauße wär, 
So rieſelt von ihm Wuͤrdigkeit 
Und weiſt ihn zu ber Hölle Leib. 
Ihr tragt fo ebeln Schides Schein, 
Wohl mögt ihr Volkes Herre fein. 
NM Hoch and Hößt ſich eure Mt, 
Seht, daß ihr ſtäͤs im Herzen wahrt . N 
Erbarmung gegen bürft’gen Mann; 
Wider beffen Kummer kämpfet an 
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Mit Gut und milben Gaben: 
Sole Demuth folk ihr Haben. 
Der fummervolle werthe Mann, 
Der vor Schaam nicht betteln kann 
(Das if} ein unfüßes Leid,) 
Dem feib zu Helfen gern bereit. 
Wenn ihr deſſen Kummer ftillt, 
Das iſt zu lohnen Gott gewillt. 
Er ift übler dran, als ber ba geht 
Zur Türe, wo das Fenſter Reh. 
„Ihr follt verftänbig überein 
Wiſſen arm und reich zu fein. 
Denn wo der Herr zu viel verthut, 
Das iſt nicht herrlicher Muth; 
Und denkt er immer wie er mehre, 
Das bringt ihre auch Feine Ehre. 
„Das rechte Maaß ſei ener Orben. 
Ich bin wohl inne geworben, 
Daß ihr vathbebärftig feib: 
Nun meldet Ungezogenbeit. 


„Ihe ſollt nicht überläfig fragen; 
Doch dürft ihr nimmer euch entſchlagen 
Bedachter Antwort, bie gemeſſen 
Ziemet auf bie Frage beffen, 

Der euch mit Worten will erfpähn. 

Ihr möget hören, möget fehn, 

Scharf erisittern, Müglich merken: 

Das wird an Sinn und Wiß euch ſtaͤrken. 


Laßt Grbarmung bei ber Kühndelt fein- 
Dem Rathe fol ihr Folge leihm 
Wer im Kampf eud) bietet Sicherheit, 
That er euch nicht ſolches Leib, 
Das immer Herzleib müfte geben, 
So nehmt fie an und laßt ihn Leben. 
Ihr tragt oft Harniſch und Zeuch: 
Legt ihr fie ab, fo reinigt euch 
Gleich, an Händen und Geficht 
Vom Roft des Eiſens, das ift Pflicht. 
So ſchaut ihr wieder hell und klar: 
Das nehmen Frauenaugen wahr. 
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„Selb männlich und wohlgemuth, 
Das iſt zu werthem Preife gut, 
Die Frauen haltet lieb und werth: 
So wirb ein junger Mann geehrt. 
Gebt nie dem Wankelmuth eud) Bin: 
Das iſt rechter Mannesfinn. 
Wenn ihr fie thören wollt mit Rügen, 
Wohl mögt ihr ihrer viel Beträgen: 
Lohnt treuer Minne falſche Lift, 
Daß bringt euch Lob gar kurge Friſt. 
Da wird des naͤchtgen Schleichers Klage 
Das durre Holz in dem Hage, 
Denn e3 fniftert und kracht, 
Daß ber Wächter erwacht. 
Strauchweg und verbotner Schlich 
Führen üben Streit mit fig. 
Dies meflet gegen wahre Minne, 
Die werthe Hat auch Huge Sinne, 
Gegen dalſchheit, LI und Kunfl. 
Verioiekt ihr jemals ihre Gunft, 
Sp möüffet ihr geunehrt fein 
Und immer dulden Scham und Bein. 


„Dies follt ihe nah dem Herzen tragen: 
Ich will euch mehr von Frauen fagen. 
Mann und Weib, bie find geeint, 

Wie die Sonne, bie heute ſcheint, 
Und ber Heut genannte Tag, 

Die beide Niemand ſcheiden mag. 
Sie Hlühn hervor aus einem Kern: 
Das merfet und ertoäget gern." 

Dem Wirthe dankt er für das Wort, 
Der Mutter ſchwieg er hinfort 
Mit Reden, doch im Herzen nicht: 

Das iſt geireuen Mannes Pflicht, 


„ber nicht num über das eigentliche Weſen des aͤchten 
Ritters belehrt der edle Wirth ihn; auch bie ritteriiche 
Lunſt, die Waffen zu führen und das Roß zu tummeln, 
Bringt ex ihm durch vielfach angeftellte Mebungen bei, und 
als Parzival endlich weiter zieht, iſt er ein gang Andrer 
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geworben! Das kindiſche, linkiſche Weſen if ver- 
ſchwunden, und hat einem männlich edlen Benehmen 
Platz gemacht. So fommt er zu ber in ihrer Hauptflabt 
Pelrapär belagerten jungfräulihen Königin Kondwira- 
mur, einer fchönen und Liebenswürbigen Fhrftin. Er be- 
fliegt ihre Feinde und fie wird jeine Gemahlin. 

Doch fo jehr ihn auch diefe Verbindung beglüdt, fo 
treibt ihn doch die Sehnfucht, feine Mutter wiederzuſehn, 
und wohl nocd mehr der eingeborne Durft nad rit- 
terlihen Abenteuern von ihrer Seite weg. Er zieht 
wieder aus, und läßt feinem Roß den Zügel ſchießen, daß 
es ihn trage, wohin das Gefchid es will. So fommt er 
in den einfamen Wald, welder die Graleburg in fih 
verbirgt, und Abende an einen See, wo er einige Fiſcher 
nach einer Nachtherberge fragt. Einer derjelben, reich 
gelleidet, aber Teivend und traurig, weiſ't ihn nad ber 
naben Burg, wo er felbft fein Wirth fein werde. 
Parzival wird dort mit großen Ehren empfangen, und 
das ganze prachtvolle, aber doch zugleich tief trauervolle 
Wefen in der geheimnißvolfen Burg beſchreibt das Gedicht 
ausführlih. Jener reich gefleivete Fiſcher if der un« 
glüdlihe Anfortas, Parzivals Oheim, der von 
Schmerzen gequält, auf einem Ruhebeite Liegt, und feinen 
ihn nicht Fennenden Neffen liebevoll bewirthet. Einem Aus- 
fprude des Grals gemäß, ſteht es jegt in Parzivals 
Hand, den Unglücklichen zu retten, indem er mitfeidig nad 
feiner Qual und überhaupt nad dem ganzen wunderbaren 
Treiben, was ihn hier geheimnigvoll umgibt, fragt. Und 
wohl hätte er Urſache zu biefer Frage; denn, obſchon mit 
grenzenloſer Pracht und unter den feierlichften Ceremonien 
der heilige Gral in ben Saal getragen wird, obſchon 
die Blüthe der Ritterſchaft und die ſchoͤnſten Jungfrauen 
aus ben ebelften Gefchlechtern dort feftlich verfammelt find, 
fommt doch Feine Luft und Freude auf! Ja, als ein Knappe 
mit einer binttriefenden Lanze im Saale erſcheint, erhebt 
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fih vielmehr ein wahrhaft graufenerregendes Jammergeſchtei 
— aber Parzival ſchweigt! Auch da ſchweigt er, 
als Anfortas ihm ein koſtbares Schwert ſchenkt, und da⸗ 
bei bemerft: „Es half mir oft, bevor mid Gott fo ſchwer 
am Leibe verlegt hat!” Parzival gedenkt ber Lehre Gurne- 
mans: „unbeſcheidenes Fragen zu vermeidenz“ — 
aber er thut ed ohne Ueberlegung, ohne babei zu erwägen, 
daß zwifchen unbefcheidenem und theilnebmendem 
Tragen ein großer Unterſchied flatt findet! Auch als er 
durch eine geöffnete Thür einen fchönen, ſchneeweißen Greis 
(feinen eignen Urgroßvater Titurel) auf einem 
Spannbette Tiegen fieht, bleibt er Aumm. — Als die Zeit 
ber Nachtruhe eintritt, wird er feierlich in ein präctiges 
Schlafzimmer geleitet; aber am andern Morgen findet er 
die Burg wie audgeftorben, doch ſteht fein Roß unten im 
Hofe angebunden, und nachdem er lange vergebens nach 
den Bewohnern gefucht, befteigt er es unmuthig, und reitet 
zu den weit geöffneten Thorflügeln hinaus, Doch kaum ift 
er über die Zugbrüde, fo wird fie heftig aufgezogen, und 
eine zornige Stimme ſchilt ihn eine „Gans“, daß er 
„nicht gefragt” habe, wo er doch durch Fragen bas 
böch ſte Glüd Hätte erringen können. 

Beftürzt und verwirrt will er umfehren und fein Ber- 
ſaͤumniß wieder gut machen; aber Niemand antwortet jept 
feinem Rufe und die Brüde bleibt aufgezogen. 

Der Dichter hat hier wohl auf allegoriſche Weile 
folgende tieffinnige, myftifhe Idee ausdrüden wollen: 
Bis jegt iſt Parzival flets vorangeſchritten; — Bildung, 
Ehre, Licbesglüd und ein Königreich find ihm nacheinander 
zu Theil geworden; aus einem ungeſchliffnen Waldesſohn 
iR er allmählig ein aͤcht ritterlicher Mann geworden, mit 
tiefem, liebreichem Bemüthe und klarer, fefter Willenskraft. 
Da — als ihm nur noch die höchſte Perle des wahren 
Gluͤds: die volle Tiebende und demüthige Erfenntnig des 
Goͤttlichen, das „Heil“ fehlt — da verfäumt er es, 
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dies Höchfte zu ergreifen, obſchon es ſich ihm ordentlich 
liebevoll aufdrängt — und nun, (jenem ftrengen Ausſpruche 
der Schrift gemäß): „Weil du aber lau bift, und weder 
kalt noch warm, jo werde ich Dich ausipeien aus meinem 
Munde!“*) — nun fängt ſein Leben an, fh zu verbun- 
keln — und erft fpät, nah mehrjährigen Prüfungen 
und Leiden weicht endlich wieder dies trübe Dunfel, auf 
eben jo myſtiſche Weife, dem fiegenden, befeligen- 
den Lichte des Glaubens und der Liebe! 

Als alle Anftrengungen, wieder in die Burg zu gelan- 
gen, vergebens find, veitet Parzival, in trübes Sinnen ver- 
„funfen, weiter. Und wieder fommt er ‘zu ber treuen 
Sigune, deren Fagende Stimme er ſchon von weitem 
vernimmt, Im den breiten Zweigen einer uralten Linde 
findet er fie figen, ihren geliebten Schionatulander „ge 
balfamt” in den Armen haltend — 

Was irdſche Treue nur erfinnt, 
Das warb vor ihrer Treue zunicht.“ 

Er erkennt fie erft nicht, jo hat der Gram ihre Schön- 
heit verzehrt, Vergebens will er fie dann bereben, bie Reiche 
zu begraben und ind Leben zurüdzufehren — Sigune weij’t 
alten Troft ab, Nur das, jagt fie, fönnte ihr noch Freude 
gewähren, wenn endlih ber arme Anfortas von feiner 
Dual erlöft würde! Als fie nun aber, in ausführlicher 
Unterhaltung, worin fie ihm auch erflärt, wo er geweſen 
und was bort Alles zu bedeuten gehabt habe, erfährt, bag 
er nicht gefragt, da ergreift fie ein zorniger Schmerz, 
und fie flucht ihm, und will nichts mehr mit ihm zu ſchaf- 
fen-haben! 

Bald nachher bringt ihn das Gedicht wieder mit Ar- 
tus und der Tafelrunde zufammen, und dies auf fol- 
gende Beranlaffung. Sie erinnern fih der Mißhandlung, 
welche bie fhöne Kunnemware vom Hofieneihall Rei 


*) Offenbarung 3, 16, 
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erfahren hatte, als fie beim Anblide Parzivals in jenes 
fröpfiche Lachen ausgebrochen war, wodurch fie ihn als 
Denjenigen bezeichnete, der den „höhften Preis der 
Ritterſchaft“ erwerben werde. Damals ſchwur Par- 
zival, Jeden, ben er befiege, wolle er ihr zuignden, 
gleihfam als huldigendes Sühnopfer für ihre ge- 
fränfte Ehre. Seitdem waren nun jo mande von Par- 
zival befiegte Ritter, denen er nur das Leben gelafien, 
nachdem fie geihworen hatten, die beleibigte Schöne 
aufzufuden und ihr zu dienen, bei der Tafelrunde 
erſchienen, dag Alle von Verlangen erfüllt waren, biefen. 
unüberwindliden Helden wiederzuſehn und in ihre 
Mitte aufzunehmen . 

Daher beihlog Artus, mit feinem ganzen Hofe ihn 
aufzufuchen, welches abenteuerlihe Vorhaben denn auch 
gleich ausgeführt ward. 

Grabe jest haben fie ihre Zelte an den Ufern bes 
Plimizöl, in der Nähe des Gralwaldes, aufgefehlagen, als 
der Zufall auch den über all das wunderbar Erlebte grübeln- 
den Parzival am frühen Morgen in ihre Nähe führt, Weber 
Nacht ift ein Teichter Schnee gefallen; — da wird ploͤtzlich 
fein Auge von drei Blutstropfen angezogen, bie er 
auf demfelben entdeckt. Er hält davor wie feflgebannt — 
ein träumerifches Sinnen ergreift ihn — feiner geliebten 
Kondwiramur muß er fehnfüchtig gedenken, ihrer, die 
auch weiß, wie Schnee und roth wie Blut, in ihrer vollen 
Jugendblüthe prangt! Und auch an drei Thränen erinnern 
ihn bie drei Blutstropfen, die fie einft vor ihm gemeint, 
Tief verfunfen in dem Anblick, der die wunderbarften Ge- 
fühle in ihm weckt, ſteht er da, und hört und fieht nichts 

was um ihn her vorgeht, nichts, als die innere Welt der 

Liebe und Erinnerung bie ſich bier plöglih vor ihm auf- 

gethan! Zwei Nitter dev Tafelrunde, die ihn nicht erkennen, 

greifen ihn nacheinander an; er befiegt beide, und wendet 

ſich immer gleich wieder zu den myſtiſchen Bfutstropfen, 
1 
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die ihn wie in einem wunderbaren Zauberbann gefangen 
halten! Sein Vetter Gawan, ber au hinzugefommen, 
begreift endlich was ihn fefthält — er wirft ein Tuch auf 
die Stelle — und nun fommt Parzival wieber zu fi, 
Der holde Traum ift verſchwunden — aber einft, zwar 
erft nad) Tanger Zeit, wird ihm bier auf dieſer felben Stelle 
das füge Glück wirklich zu Theil werden, von dem er eben 
nur geträumt hat! Sept, wieder ganz zur Wirklichkeit er⸗ 
wacht, erfährt er von Gawan, daß er in der Nähe ber 
Tafelrunde ift, die ſehnlichſt nach ihm verlangt, und dag " 
einer ber von ihm DBefiegten der übermüthige Rei ift, den 
er Kunewarens wegen zu züctigen einſt geſchworen! 
Gawan führt ihn nun zu Artus und ber Tafelrunde 
wo er mit der Freude aufgenommen wird; ganz bejonders 
von der dankbaren Kuneware, die auch ſchweſterlich dafür 
forgt, daß er ſchön geſchmückt bei Hofe erfcheine, 

„Da fah der junge König reich 

One Flügel Engeln gleich, 

Die er blühend auf der Erbe ging,“ 

Artus trägt ihm nun den Wunſch Aller vor, daß er 
ſich in ihre Mitte aufnehmen Tafje, was Parzival freudig 
annimmt. Die eigentlihe Tafelrunde, ein runder Tiih 
woran es feinen Ehrenfig gab, fondern Alle gleihen 
Rang hatten, woran aber einen Sig einnehmen zu dürfen, 
für die Höchfte Ehre galt, nach welcher die ebelften Ritter 
ftrebten, — dieſe Tafelrunde war zwar in Nantes geblieben. 
Aber man half fih bei ſolchem ländlichen Rampiren dadurch, 
dag man ein großes, Freisrundes Tuch auf den blumigen 
Raſen ausbreitete, und fi darum Tagerte; fo aud bier. 
Aber faum hat man fi) fröhlich niebergelaffen, fo erſcheint 
die gräßlihe Botin des Grals: Eondrie la Sor 
eiere, erflärt die Tafelrunde durch Parzivals Zutritt für 
beſchimpft, und forbert zugleich die tapferften Ritter auf, bie 
Frauen und Jungfrauen zu befreien, welche der böfe Zau— 
berer Klingsor (oder Klinſchor) auf Chatel mer- 
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weil gefangen halte, Dies Abenteuer zu unternehmen, er- 
bietet ſich Gawan, Artus Neffe, in dem fih uns das 
weltlihe Ritterthum in feinem vollen üppigen und 
zierlichen Glanze barfellt, und der jegt eine Zeitlang zur 
Hauptperjon des Gebichtes wird. Wir müflen uns inbeflen 
darauf beſchraͤnken, Par zivals fernere Abenteuer kurz zu 
berühren. Wehmüthig nimmt er Abſchied von ber weinenden 
Kuneware, bie ihn übrigens nicht allein beffagt: Alte jehn 
ihn ungern ſcheiden. Er aber ſpricht, in feinem tiefften 
Innern entmuthigt und erbittert, zu Gawan, indem er bie- 
ſem Lebewohl jagt: 


— — — — ‚Beh! was iſt Gott?! 
Wär’ der gewaltig, ſolchen Spott 

@äß er mir doc) wicht, fünmape! 

Bär er nicht aller Kräfte bar! 

I% war mit Dienſt ihm unterthan 

So lang’ ih bin und denken kann! 

Ich will ihm Künftig Dienft verfagen: 
Hat er Ha, den will ich tragen! 


In diefer bittern, trogigen Stimmung ſcheidet er, und 
entzweit ſich innerlich immer mehr mit Gott, von dem er 
fih gehaßt glaubt; er beſucht feine Kirche mehr, verfinkt in 
dumpfe Gleichgültigfeit, und irrt jo noch mehrere Jahre 
freudenlos in der Welt umher, ehe er endlich den innern 


"Frieden, und das damit verfmüpfte Glück findet. Alle feine 


Abenteuer und. Heldenthaten, wobei er ſich immer nit nur 
gleich tapfer, fondern auch gleich edel und lauter benimmt, 
kann ich nicht mittheifen, fondern muß mid, auf Folgendes 
beſchränken. Eines Tages geräth er wieder in ben une 
ihon befannten Gralwald, und fieht eine. neu erbaute 
laufe vor ſich; — fie ift über Schionatulanders Grab 
errichtet, und bie treue Sigune bringt dort ihre Tage in 
Trauer und Gebet zu. Parzival reitet nahe an das 
Heine Fenfter, um fih nad dem Wege zu erfunbigen, und 
als aus dem Innern eine Frauenſtimme antwortet, erſchrickt 
11° 
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er, daß er nicht erft abgefliegen, wie es bie feine Rüdficht 
gegen Frauen geboten hätte. Er wendet das Roß, bindet 
es an einen Baum, legt auch noch Schild und Schwert ab, 
und fehrt dann zu Fuß an die Fenfteröffnung zurüd. Erſt 
erfennen Beide einander nicht, ja, als er an Sigunens Hand 
ein „Ringelein“ bemerft, glaubt er, fie ſei wohl feine rechte 
Klausnerin, und gibt ihr dies auch zu verftehn. Doch fie 
nennt fih ihm nun, und er nimmt den Helm ab, und zeigt 
ihr fein bloßes Haupt. Da erkennt fie ihn auch und ſpricht: 


„Wie, ſeid ihr's, Gere Parzival? 
Sagt an wie ſieht ihr mit bem Gral? 
Habt ihr nun feine Kraft erfannt? 
Bie if um eure Fahrt bewandi ? 


Gr fprach zur Jungfrau wohlgeboren · 
„Ich Habe Freud und Glüd verloren, 
Der Gral gibt Sorgen mir genug. 
Das Land, wo ich die Krone trug, 
Ließ ich, dazu das fchönfte Weib. 
Geboren warb fo ſchoͤner Leib 

Auf Erben nimmer, ſicherlich. 

Nach ihrer Reinheit fehn ich mic; 
Um ihre Minne trau’ ich viel; 

Doc mehr noch nad) dem Hohen Ziel, 
Wie ich Monfalväfce mög erfeßn 

Und den Gral, daS iR noch ungefehehn. 
Bafe, du vergeht dich ſchwer 

Sigun, an mir: ich Ietbe ſehr, 

Und dog feindeſt du mic) an.“ 

Da ſprach fie: „AM mein Zorn fortan, 
Better, ſei auf dich verſchworen. 

Du haſt doch Freude viel verloren, 
Da die Frage unterließ 

Dein Mund, ber dir fo viel verhieß, 
Als dir ber eble Anfortas 

Dein Wirth, dein Glück zur Seite ſaß. 
Da Hätt' dir Fragen Heil erjügt; 
Doc) nun ift Freude bir verfügt, 

Und all dein Hoher Muth geläfmt. 
Dein Herz Hat Sorge nun gezähmt, 
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Die ſtaͤts die fremde wäre, 

Erfrugft du bort die Märe.“ 

„Ich that wie ber fih ſchaden fol. 
Nun, liebe Baſe, rath' mic wohl: 
NRahverwandt ja biſt bu mir; 

Und fag mir audi, wie ſtehts mit dir? 
Dein Leib follt id) beflagen, 

Müft’ ich nicht größtes tragen 

Als je war eines Mannes Loos: 
Meine Roth ift alzugeop!“ 

Sie ſprach: „Dir helfe deſſen Hand, 
Dem aller Kummer ift befannt! 
Vielleicht, daß es dir noch gelingt, 
Daß ein Pfad dahin dich beingt, 
Wo du Monfalväfch erſiehſt 

Und deinem Herzen Troft entſprießt.“ 


Sie fügt Hinzu, daß eben Condrie la Soreiere, die ihr 
immer bie nöthige Speife bringe, wieder weggeritten jei, 
und wenn er eile, jo könne er fie vieleicht noch einholen, 
und von ihr das Nöthige erfragen. Er nimmt alfo ſchnell 
Abſchied und reitet ihr nach, verliert aber bald im bichten 
Walde ihre Spur. — Nach fiegreihem Kampfe mit einem 
Gralritter, der ihm den Aufenthalt in diefem Walde ver- 
wehren will, begegnet er einem alten vornehmen Rit- 
ter, der mit Weib und Töchtern und vielem Gefolge eine 
Buß- und Bittfahrt macht, Alle barfuß, obſchon es die 
Naht geichneit hat, und das Wetter fehr rauh iſt. Als 
Parzival fie ehrerbietig grüßt, macht der graue Ritter 
ihm fanfte Vorwürfe darüber, daß er an einem jo heili- 
gen Tage, wie dem heutigen, im Said reite, und nicht 
lieber auch Buße thue. 

Da gab ihm Parzival Veichelb: 
„Herr, ih weiß zu feiner Zeit 
An welchem Ziel das Jahr nun feht, 
Und wie ber Wochen Zahl vergeht. 
Wie die Tage find benannt, 
Das ift mir Alles unbefannt. 
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I diente Ginem, der heißt Watt, 
Eh feine Unguft folgen Spott 
Mir gab und folden Ungewinn, 
Da doch nie von ihm gewanft mein Sinn. 
Man fagte mir, er Helfe gen: 
Doch bleibt mir feine Hülfe fern.” 
Der graue Ritter belehrt ihn nun, daß es Char 
freitag fei, 
Deß alle Melt fich Billig freut, 
Unb doch in Leid Befangen if.“ 
Wenn er kein Heide ſei, ſo ſolle er doch auch dieſe Zeit 
heiligen, und den Einſiedler aufſuchen, der nicht weit 
von hier wohne, und ihn mit Gott verſöhnen werde. 
— Die beiden Jungfrauen aber maden dem Vater Bor- 
würfe, daß er ihn nicht einlabe, erft ihr Gaſt zu fein; aber 
Parzival fühlt ſich bei feiner troſtloſen Stimmung gebrüdt 
in biefem frommen Kreiſe — er banft und reitet niederge- 
ſchlagen weiter; bach hat biefe Begegnung einen Heim Ein 
drud auf ihn gemacht: — 


Traurig warb fein Gemüthe. 

Sept zuerſt gebucht ex feiner Macht, 
Der die Welt aus Nichts gemacht, 
Der ihn erſchaffen und erhalten, 

Wie der gewaltig müßte walten! 
nBie, wenn Gott doch ſendete 
Bas meinen Jammer.wendete? 
Ward er jemals einem Ritter hold, 
Erwarb ein Ritter feinen Sold, 

Hält ex feiner Huͤlfe werth » 
Die da führen Schild und Schwert 
Unvergagt und mannhaft, 

So IP ex mich aus Gorgen Haft: 
Sf Heute feiner Hülfe Tag, 

So helf ex, wenn ex Helfen mag.“ 


Raſch entjchloffen veitet er wieder zurüd, wo Jene 
ftehn geblieben find, und ihm theilnehmend nachgefehn haben 
und ſpricht: 
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— — — „Hit Sotteß Kraft fo groß 
Daß fie beiven, Mann und Roß 
Mag bie rechten Wege weifen, 

So will id} feine Hülfe preifen. 
Kann von Gott uns Hülfe nah'n, 
So weiſ er dieſes Kaſtilian, 

Daß meine Reiſe glůckiich ſei; 
Seine Güte ſteh mir hůlfreich bei. 
Run geh nad; göttlichen Beſcheide l⸗ 
Zaum und Zügel Iegt ex Beibe 

Brei zu des Roſſes Ohren, 

Und trieb e8 mit den Sporen. 

Und fiehe! das Roß trägt ihn wirklich dahin, wo er 
allein Frieden finden kann — zu eben jenem Einfiedler, 
dem frommen Trevrezent, welder fein Oheim if. 
Bei diefem bleibt er 14 Tage, und ber fromme und ver- 
ſtaͤndige Trevrezent benutzt dieſe Zeit, um ihn mit fi und 
feinem Geſchick zu verföhnen. Er führt Gefpräde, im 
ſcholaſtiſchen Geifte jener Zeit, mit ihm, über Got- 
te8 Welen, Schöpfung der Welt, Entſtehung des Boſen in 
ben geſchaffnen Geiftern, Vernichtung deſſelben durch Reue 
und Buße u. f. w. Dann auch tpeilt er ihm die ausführ- 
lichſten Nachrichten über den Gral, unb über ihre beider- 
ſeitige Familie mit, und fagt ihm auch, daß feine treue 
Mutter aus Schmerz über die Trennung von ihm geftor- 
ben iſt. Endlich zieht er, zwar beruhigt, aber doch noch 
nit ganz mit fih einig, wieber weiter, kämpft unerfannt, 
und ohne ihn zu erfennen, mit feinem Better Gawan; dann 
mit befien Feind, dem berühmten Gramoflanz, und 
befiegt beide. Legt wird er wirklich von Artus, mit dem 
ex wieder zufammentrifft, in bie Tafelrunde aufge 
nommen, und mit Ehren und Freundſchaftsbeweiſen über- 
häuft. Aber das dreifache Hochzeitsfeft, welches gerade jetzt 
gefeiert wird, erfüllt ihn nur mit Wehmuth und Sehnſucht 
nad feiner Holden Kondwiramur, Das Glüd vieler 
Liebespanre peinigt ihn, ber von Allem getrennt iſt, was er 
liebt, und lummervoll benft er: 
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— — — „Seit id minnen Tann, 
Wie hat die Minne mir gethan? 
Aus Minne warb ich doch geboren: 
Wie Hab ich Dinne fo verloren? 
Soll ih nad dem Grale ringen, 
So muß mid) immer Sehnſucht zwingen, 
Daß mic; ihr keuſcher Arm umfange, 
Bon ber ich ſchied, es iſt zu Tange! 
Sol mein Auge Freude fehn, 
Und Jammer doch mein Gerz durchwehn, 
Die Dinge ſehn ſich wenig gleich! 
Leider hohen Muthes reich 
Wird Niemand durch Verzichten! 
Dog mic) das Glüd berichten 
Was für mid; das Beſte fel.“ 
Sein Harniſch Tag ihm nahe hei. 

Er date: „Da ſich mir entzieht 
Was allen Glüdlichen Klüht, 
Ich meine die Minne, 
Die mandes Traurgen Sinne 
Froͤhlich macht und freudenreich, 
Da dies mein Loos, fo gilt mir gleich 
Alles andern Leids Beſchwerde. 
Gott will nicht, daß mir greud⸗ werde. 
Die mir zur Minne zwingt die Sinne, 
Stünd' es fo um unfre Minne, 
Daß ſich ein Scheiden Hefe denken, 
Uns je ein Zweifel Könnte Fränfen, 
Wohl möcht id) andre Minne finden; 
Doch Unfrer Minne muß verſchwinden 
Andre Dinne, frembe Luſt: 
Drum flieht der Harm nie meine Bruſt. 
Das Glüf mag Allen Freude geben, 
Die nad) eitler Freude ſtreben. 
Gott fhenke Freud all dieſen Schaaren: 
Ih will aus diefen Freuden fahren!“ 


Und wirklich, als der Morgen tagt, reitet er, allein 
und unbemerkt, wieber weg. — Aber nun trifft er mit feinem 
Halbbruder Feirefiß, dem tapfern Heidenfürften, zu- 
fammen; ohne fih zu Fennen, Fämpfen fie zufammen, und 
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erſtaunen beide, einander nicht befiegen zu konnen; endlich 
entdeckt es fich, daß fie Brüder find, und Parzival, vol 
tiefer Herzensfreude über diefen lieben Fund, führt Feire- 
fiß zu Artus, der ihn aud in die Tafelrunde aufnimmt. 
Und als fie fo zufammenfigen, erſcheint wieder bie furchtbare 
Botin des Grals, Eondrie Ta Sorciere! aber dies— 
mal heilverfündend! Eine Infhrift des Grals 
hat Parzival zum Könige deifelben ernannt und 
beftimmt, daß feine Frage auch jest noch den unglüd«- 
lihen Anfortas erlöfen folle; aber nur Ein Mann bürfe 
ihn nah Montſalväſch begleiten. Zugleich theilt fie ihm 
mit, daß Rondwiramur ihm, nachdem er fie Damals ver- 
laſſen, Zwillingsföhne geboren: Roherangrin und 
Kardeiß; erfterer folle ihm einft in feiner Würde als 
Graltönig folgen, Kardeiß jeine weltlichen Kronen erben. 

Bei all’ diefen herrlichen Nachrichten entflürzen Freuden⸗ 
thränen Parzivals Augen, und nachdem er die Glückwünſche 
feiner Freunde empfangen hat, wählt er feinen Bruber 
Feirefiß zum Begleiter. - 

In der Gralsburg wird er wieder empfangen wie da- 
mals, nur daß die Trauerzeichen fehlen; ihn felbft aber 
rührt der Anblick feines leidenden Oheims bis zu Thränen. 
Weinend wirft er fih dreimal vor dem heiligen Grale 
nieder, und betet inbrünftig um beffen Erlöfung von der 
graͤßlichen Dual; dann erhebt er fih und ſpricht mit Ver⸗ 
trauen zu der Allmacht defien, der Alles kann: „Oheim, 
was fehlet Dir?“ — Und, plötzlich geheilt von feiner 
Wunde, jugendlih ſchön wie ein klarer Frühlingsmorgen, 
ſteht Anfortas wieder da! fo firahlend ſchön, daß fogar 
Parzival dagegeh in Schatten tritt: — 

„Gott kann ber Künſte noch genug!“ 

fügt der Dichter in naiver Frömmigkeit hinzu! 

Nun herrſcht Freude und Gfüdfeligkeit auf Montjal- 
vaͤſch, und Parzivals Glück wird noch erhöht durch bie 
Nachricht, daß Kondwiramur mit den beiden Knaben 
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ſchon unterwegs fei. Er zieht ihr entgegen, findet fe auf 
derfelben Stelle, wo einft die drei Blutstropfen ihn fo 
zauberhaft gefefjelt Haben, mit den beiden Knaben im Arme 
ſchlafend, und weckt fie zu feliger, nun durch Nichts wieber 
geftörter Bereinigung. Auf dem Rückwege nach Montjaloäjch, 
will Parzival feine geliebte Kondwiramur ber tremen 
Sigune vorftellen, und zieht mit ihe und Beider Gefolge 
nad) ihrer Klauſe; aber fie finden fie, beim Sarge des Ge- 
Hiebten auf ihren Knieen liegend, tobt. Kondwiramurs 
Tränen fliegen, und Parzival läßt den Stein von Schio- 
natulanders Grabe heben — „Ihön gebalfamt,” als ob 
er Iebte, Tag er da. Dan legte fie, bie ihn im Leben fo 
treu geliebt, dicht neben ihn ind Grab, und verihloß biefes 
dann wieder. — Bei ihrer Rückkehr nach der Gralsburg 
wird die nene Königin feflich empfangen, und Feirefiß, 
der zu ber Trägerin bes Grals, ber ſchönen und edlen 
Repanfe de Schoie, Anfortas Schwerter, eine leidenſchaft ⸗ 
liche Liebe faßt, laͤßt ſich taufen und erhält fie zur Gemahlin, 
Sie folgt ihm nad Indien in fein Reich, wo er eifrig 
das Chriftenthum zu verbreiten fucht, und Vater eines 
Sohnes wird, ber, unter dem Namen des Priefterfönigs 
Johannes, als der myſtiſche Regent eines fabelhaften 
Reiches, das man fi als ein wahres Utopien der Andacht 
ausmalte, im Mittelalter fo allgemein verehrt ward, daß 
noch ‚der große Emannel von Portugal (der doch erſt 1521 
Rarb), dem Vasco de Gama den Auftrag gab, denfelben, 
wofern er ihn fände, feiner tiefften Ehrfurcht zu verfihern! 
Hierhin, in diefes prieſterliche Königthum, verfegte auch 
ipäter die Sage den Gral,. als das Abendland nicht 
mehr würdig erfunden ward, fein zu pflegen! 
Loherangrin wird, nachdem ex zum hefdenfräftigen 
Mann erwachſen, vom Gral einer Herzogin von Bra- 
bant zum Beiſtande in einem, von einem Schwane ge 
zogenen Heinen Nahen gejendet; er befreit fie von ihren 
Feinden, und heirathet fie unter ber Bedingung, daß fie nie 
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nad feiner Herkunft fragen dürfe; denn eine In« 
ſchrift des Grals hatte befohlen: wer (von Parzi- 
vals Aufnahme an), fünftig aus feiner Schaar andern 
Ländern zum Herrn gefanbt werde, folle alle Fragen über 
feine Herkunft verbieten. Mehrere Jahre lebte er glüdtich 
mit feiner Gemahlin, die ihm mandes ſchöne Kind gebarz 
ala fie aber endlich ver Neugier nicht länger widerſtehn 
Ionnte, und ihn wiederholt mit ihrer Frage quälte, offen“ 
barte er ihr Alles und verlieh fie dann auf immer, vom 
myſtiſchen Schwane wieber abgeholt. 

Hiermit endet das Gedicht. Doch fügt ber 
Dichter, recht bezeihnend für die myſtiſch-religiöſe 
Abſicht der Darftellung noch hinzu: 

„Des Helden Kinder, fein Geſchlecht 

Lehrt' ich euch erfennen recht; 

Ihn ſelber bracht' ich an den Ort, 

Mo Heil ihm blühet immerfort, 

Beffen Leben fig) fo endet, 

Daß nit die Seele Bott entwendet 
Wurde durch bes Leides Schuld, 

Und er dennoch fi Die Huld 

Der Belt erhielt mit Würdigkeit, 
Der blieb vom rechten Ziel nicht weit.“ 

Der Parzival hat fehr verſchiedenartige Beurtheilun« 
gen erfahren; ex ifi viel gelobt und viel geſchmäht 
worbem, letzteres zum Theil wohl daher, weil es wirklich 
ſchwer ift, feine tiefe Bedeutung ohne ernftlihes Stubium 
wu würdigen. 

Wenn wir das Gedicht nun auch nicht gerade äfthetifch 
ſchön nennen Können, fo tft doch nicht zu Täugnen, daß es 
durch feinen wahrhaft poetifch-tieffinnigen Inhalt ein 
warmes Intereſſe erwedt, und bie zuletzt zu erhalten weiß; — 
und bies befonbers durch die meifterhaft burchgeführte 
Seelengeſchichte Parzivals ſelbſt, ber auf ächt 
pſychologiſch motivirte Weiſe, gleichſam vor unſern 
Augen, allmaͤhlig fi) zum herrlichſten Menſchen entwickelt. 
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Uebrigens fland das Gedicht von jeher, felbft bei Denjeni- 
gen, die es nicht Tiebten, in hohem Anſehen, als das aner- 
fannte Hauptwerk ber ritterlihen Poefie; 1477 
warb es zuerft gebrudt, Ich muß noch anführen, daß 
Fr. v. Schlegel in feiner Geſchichte der Literatur Wolfram 
von Eſchenbach mit Dante vergleicht, wegen feines 
Hanges zur Allegorie und zu einigem Prunfen mit Gelehr- 
famfeit; und mit Arioft, binfichtlich feiner Neigung zu 
einer faft orientalifchen Fülle der Phantaſie in den maleri- 
ſchen Theilen des Gebichtes, 

Ich erwähnte es ſchon, daß Wolframs Titurel 
nur Fragment geblieben, (Gervinus fagt: „weil nicht 
mehr Dichtenswerthes in deſſen Inhalt für einen denfen- 
den Dichter zu finden war”). Es ſchildert die Liebe des 
treuen Paares Sigune und Schionatulander, und 
ift in der befannten fiebenzeiligen Titurelftrophe*) 
abgefaßt, deren Erfinder, wie auch ſchon erwähnt, Wolfram 
von Eſchenbach war. 

Das Zartefte, Lieblichſte und Unſchuldigſte, was die 
böfifche Poesie aufzuweiſen hat, finden wir Bier in dem 
reizenden Gefpräche, welches die beiden aufblühenden Kin- 
der Sigune und Schionatulander, mit einander über 
die Minne führen, von welcher fie ergriffen find, ohne es 
ſelbſt recht zu wiſſen. Und dann fpäter, als ber nun zum 
heldenkraͤftigen Jünglinge herangewachſene Shionatulan- 
ber im Morgenfande, an Gahmurets Geite, fih Ruhm 
erfiht, aber er fowohl wie Sigune in Sehnfuht nady 
einander ſich verzehren, welche Fülle von Poefie und inni« 
gem, ſchwaͤrmeriſchem Gefühl Tiegt da in den Klagen, worin 
die liebliche Sigune ihre Herz gegen ihre Baſe Herze- 
leide, Parzivals Mutter, ergiegt! Diefe bemerkt feit eini- 
ger Zeit, wie das eben zur Jungfrau erblühte Mädchen 
son einem heimlichen Schmerz verzehrt wird: — 


*) Ele ©. 148. 
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„Wie eine thauige Roſe 
naß bei der Röthe, 
So wurben ihr bie Yugen, 
Ihr Mund, ihr Angeſicht empfand bie wothe. 
Da konnte bie Verſchaͤmte nicht verſtecken 
Die Lieb in ihrem Herzen: 
Das verging nach dem kindlichen Recken.“ 


Herzeleide redet ihr freundlich zu, und ermuthigt ſie 
dadurch zu folgendem Bekenntniſſe: 


„Gott fol dir lohnen: 
niemals hat dem Kinde 
Eine Matter größte Zärtlichkeit 
erboten, al8 ich an bir Bier finde, 
Muß ich gleich an Freuden jept exfranfen. 
‚Hier war ich feine Walfe; 
Deiner weiblichen Güte will ich's danken.“ 


„Deines Rathes, deines 
Troftes, deiner Hulben 
Bedarf ich miteinander, 
ſeit id) nad) dem Freund muß Jammer dulden, 
Viel qualenvolle Noth; fie iſt zu peinlich, 
Er Inüpft mein ſchweifend Denken 
an feinen Strick; all mein Sinn ift ihm heimlich :* 


Rad; dem lieben Freunde 
iſt all mein Schauen, 
Aus den Fenſtern auf die Straße, 
über Haid und nach den Lichten Auen — 
Bergebens, ich erſpaͤh ihn allgufelten ! 
Drum müffen meine Augen 
Des Freundes Minne weinend theur entgelten,“ 


Sp geh ich von dem Fenfter 

hinauf an bie Sinnen, 
Und ſchaue oſtwaͤrts, weſtwaͤrts, 

ob ich Sein nicht Kunde mag gewinnen, 
Der mein Herz ſchon lange hat bezwungen; 
Man mag mich zu den alten 

Liebenden zaͤhlen, nicht zu den jungen.“ 
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„Wenn ich dann auf wilber Flut 

im Rachen gleite, 
So fpähen meine Blicke 

wohl über dreißig Meilen in die Weite,” 
Ob ich ſolche Kunde möge finden, 
Die des Leids um meinen 

jungen Haren Freund mich könnt entbinden !“ 
Wo blieb meine Freude? 

worum iR gefepienen 
Aus meinem Herzen hoher Muth? 

AG und Weh vertrieb unfern Frieden! 
Ich wollt es gern alleine für ihn Teiben; 
Doch weiß ich, daß auch ihn zu mir 

Verlangen zieht, muß er gleid) mich meiden,“ 
Weh mir, wie fönnt er Tommen? 

gu fern if} mein @etzeuer, - 
Um ben ich bald erfalte, 

bald Iobre wie im kniſternden Feuer: 
So erglüßt mid, Schlonatulander, 
Seine Minne gibt mir Hihe 

wie Agremontin dem Wurm Salamander.“ 


Ich theilte Ipnen diefe Strophen mit, weil fie und ben 
ernften, tiefjinnigen Wolfram von einer Seite 
zeigen, bie man im Verfaſſer des Parzival nicht ſuchen 
follte, ale den Dichter einer fo innigen und zu- 
gleich fo Teidenfhaftlihen Liebe, dag man unmwill- 
kürlich dabei an Göthe's: Ich denke Dein u, ſ. w. und an 
Sappho’s: „Selig, gleich den ewigen Göttern u. ſ. w. 
denfen muß! 

Die zweite Hälfte bes Fragments iſt überichrieben: 
Gardevias, d. h. hüte der Fährte. Nämlich: als 
Schionatulander zurüdgefehrt if, weilt er mit Sigu- 
nen in einem Gezelte, welches fie im Walde aufgeichlagen 
haben. Da durchbricht ein Yagbhund das Didiht und 
wird gefangen. Es iſt Gardevias, deflen koſtbares Hale- 
band und das noch reicher geſchmückte, zwölf Klafter Tange 
Seil eine Schrift trägt, deren Buchſtaben Edelſteine bilden, 
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die mit goldnen Nägeln auf den Strang genietet find, und 
deren Inhalt die Gefchichte zweier Liebenden if. Sigune 
lieft die Aventüre, währenn Schionatulander draußen 
im Bache mit bloßen Beinen nach Fifchen angelt. Plotzlich 
reißt bie Brade aus, und ſchleppt das Seil mit, ehe Sigune 
die Geſchichte ausgelefen hat. Vergebens fegt Schionatu- 
lander dem Hunde nad; die bloßen Beine von Dornen ganz 
blutig, muß er endlich ohue denſelben zu Sigune zurüd- 
kehren. Diefe aber wünfcht fo heftig die Aventüre zu Ende 
leſen zu können, daß fie ihm das DVerfprechen abnimmt, 
nicht eher zu ruhen bis er ihr das Bradenfeil zurückgebracht 
hat. Hiermit endet das Fragment, 
Aus Parzival willen Sie, welchen traurigen Aus- 
gang die Gefhichte nahm, und wie die treue Sigune 
ſich über den Verluſt ihres über Alles geliebten Schiona- 
tulanders zu Tode grämte. — Sowohl Parzival wie 
Titurel hat und auch wieder K. Simrod in treffliher 
Ueberjegung geliefert. — Wolframs Titurel heißt ber 
ältere, zur Unterſcheidung von einer fpätern, ausführlichen 
‚und ziemlich werthlofen Bearbeitung dieſer Sage durd 
Albrecht von Scharfenberg (1270), Es if dies ber 
jüngere Titurel. — Auch bie von Wolfram nur an- 
gedeutete Sage von Loherangrin warb von einem an- 
dern, aber unbefannt gebliebenen Dichter noch fpäter (1356) - 
aufgefaßt und breit ausgefpennen. Beide Dichtungen gaben 
fih lange den Anſchein, als ſtammten fie von Wolfram ſelbſt 
her, was bei feinem weitverbreiteten Ruhme eine gute Dich- 
terfperulation war! Außer dem hier Beſprochenen ift nun 
von Wolfram von Ejhenbad noch zu erwähnen: ber 
heilige Wilhelm von Orange ober Dranfe, ein 
geiftliher Ritter, der nad großen Heldenthaten zuletzt 
Mönd, fo wie feine Geliebte Nonne wird. Doch if 
nur die Mitte des Gedichtes von Wolfram. 
.. Bon Hartmann von ber Aue, einem ſchwäbiſchen 
Nitter, gehören hierhin: Erek und Enite und Iwein, 
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Eref if in Parzivals Geift, aber weniger poetiih und 
weniger erhaben. Aud er muß mande Prüfung beftehen, 
doch Teidet er noch mehr durch felbfibereitete Qualen, aus 
unfinniger Eiferfucht, wobei Enite das Ideal einer ebenſo 
mafellofen, wie mit der ſelbſtvergeſſendſten Innigfeit Fieben- 
den Frau if. 

Iwein, von Manchen höher geftellt, aud der Nit- 
ter mit Dem Löwen genannt, (er hat nämlich einen Löwen 
gerettet, der ihm num wie ein Hund folgt,) ift höchſt aben- 
teuerlih, aber reich an poetiſchen Schilderungen, und im 
Ganzen mit Geſchmadk behandelt, Hartmann von der 
Aue, von dem wir auch noch eine Legende und eine 
poetifhe Erzählung baben, zeichnet ſich überhaupt durch 
eine Mare, anfhaulihe und gemefjene Darftellung, 
eine gewählte Sprade, und einen fehr rein gehalte- 
nen Reim aus. Alte dieje Gedichte, fo wie auch noch 
Lancelot vom See, von Ulrich von Zazichoven, ge- 
bören zum Artuſiſchen Kreiſe. 

Indem wir ung jegt zu ben beiden Rittergedichten 
Flos und Blancflos, und Triftan und Iſolt wen- 
den, finden wir in. ihnen einen ganz andern Charakter 
vorherrſchend. Rofenfranz fagt darüber ungefähr Fol- 
gendes: Wenn wir bisher die Macht der Gitte, der Reli- 
sion, der heroiſchen Ehre betrachteten, fo fehlte zwar in 
biefen Kreifen die Liebe des Mannes zum Weibe nicht; — 
fie war vielmehr ein fortwährendes Element darin. Aber 
feine ſolche Macht erreichte fie, daß fie den einzigen Inhalt 
des Epos ausgemacht hätte, Die Rache des Gatten, die 
Erringung des Rechtes, die Bewahrung des Gelübbes, die 
Heiligkeit des Glaubens, die Reinheit der Ehre in der Mannen- 
treue waren bie Altäre, auf welchen alles Andre, als weniger 
weſentlich, geopfert wurde. Zwar find Kriemhilde und 
Siegfried, Sigune und Schionatulander, Parzival 
und Kondwiramur u, ſ. w. auch leidenſchaftlich Tiebend 
bargeftellt, — Aber erſt jest, in Flos und Blaneflos, 
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in Triftan und Iſolt Öffnet fih ber bodenlofe Enthu- 
Tiasmus liebender Shwärmerei, erft jetzt erhebt ſich 
uns die Liebe zum Standpunkte abfoluter Leiden— 
Schaft, die Alles nicht von ihr Durchdrungene vernichtet. 
Nur indem die Seele fih ganz in die unendliche Tiefe die- 
jes Gefühle zu verfegen fucht, fann fie einigermaßen ver- 
fiehen, was hier vorgeht. Aber eben weil diefe allge- 
mwaltige Macht der Liebe etwas fo allgemein Menſchliches 
if, eben daher ift es begreiflih, daß bie von hieraus ent- 
ſprungenen Dichtungen eine fo allgemeine Zuneigung und 
Verbreitung gefunden haben, Engländer, Franzoſen, Spa- 
nier, Italiener und Deutſche find damit vertraut, und fo 
lange die Welt fteht, wird die Geſchichte der unfchulbigen 
wie ber ſchuldigen Liebe nie ihr Intereſſe verlieren! 

Wir wenden uns zuerft zu Flos und Blancflos, 
weldes nad einem franzöfifhen Original: Fleur 
et Blanchefleur (jo viel wie Rofe und Lilie) durch 
Konrad Flecke, ungefähr 1230, in einer ruhig anmu- 
thigen Darftellung umgebichtet if. Da ic) felhft des Ge- 
dichtes nicht habhaft werden konnte, jo theife ich Ihnen mit, 
was Rofenfranz über den Inhalt und Charakter deſſelben 
fagt, da es ganz geeignet if, einen meiblihen Sinn zu 
feſſeln. 

„Der Sohn eines arabiſchen Königs, Flos, 
wird mit Blancflos, ber Tochter einer gefangenen 
Gräfin von Auvergne, bie ber Königin als Gefell- 
ſchafterin dient, gemeinfhaftlih erzogen. Dies führt fie 
ſchon in der Wiege zur Liebe, Als der Bater die Neigung 
feines Sohnes bemerkt, mißbilligt ex fie, und faum vermag 
die Klugheit und Beredtſamkeit der Königin eine harte Be- 
handlung des Mädchens zu verhüten. Doc entfernt ber 
König feinen Sohn in die Fremde, welcher mit den bitterften 
Gefühlen von feiner ſchönen Gefpielin nad) Mantua ſcheidet. 
Blancflos verkauft er an morgenländifche Kaufleute, welche 
fie wieder dem Serail des Sultans von Babylon 
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verfaufen. Um feinen Sopn zu täufehen, als wenn bag 
Mädchen geftorben wäre, erbaut er ein köſtliches Grabmal. 
Der zurüdfehrende Flos if untröſtlich, erfährt aber die 
Wahrheit und geht fogleih zu Schiffe, um feine Gelichte 
voieber zu ſuchen. Mehrere Spuren Teiten ihn glücklich nach 
Babylon. Durch feinen gütigen Wirth gelingt es ihm, 
näher mit ber Einrichtung des Harems befannt zu werben 5 
durch feinen Reichthum und fein angenehmes DBetragen, 
beim Schachſpiel das Vertrauen des Pförtners zu gewinnen, 
der ihn in einem Korbe mit Rofen verſteckt, und fo in die 
Zimmer von Blancflos tragen läßt. Sie ift außer ſich, 
vor Ueberrafhung und Entzüden, als der rofenfarben ge- 
kleidete Flos aus dem Korbe aufblüpt, und halt ihren 
Geliebten, im Einverftändnig mit ihrer treuen Freundin 
Clariſſe, heimlich bei fi verborgen. Mehrmals verſchlaͤft 
fie in den Armen des Liebenden die Stunde, zu welder 
die Frauen des Harems fih dem Sultan vorftellen mußten. 
Clariſſe weiß fie indeß immer zu entjhulbigen. Doch eines 
Tages eilt der Sultan, dem dies Ausbleiben zu jehr auf- 
fällt und der Blancflos vor allen Frauen gern jap, in 
ihre Gemäder, und findet fie nun ſchlafend am Bufen bes 
Geliebten. Darüber ergrimmt, beſchließt er ihre Verbren- 
nung an dem Fefte, two er unter den Mädchen zu wählen, 
und ihre Unſchuld zu prüfen pflegte. Ein Ring,. den fie 
befigen, bat die Kraft der willfürlihen Entfernung. Aber 
weder Flos noch Blancflos will von ihm Gebrauch 
maden: einer will mit dem andern flerben; fie werfen 
daher den Ring weg. Ein Ritter, der fie beobachtet, hebt 
ihn auf, und trägt dem Sultan den rührenden Streit vor, 
Dod der Sultan will ihn ſelbſt tödten, aber Blancflog 
drängt fih immer vor, den Streich des Schwerdtes mit 
ihrem Naden aufzufangen. Alle Umftehenden weinen, und 
die Stimmung des Sultans geht endlich in die allgemeine 
Rührung über. Er befragt Flos um feine Herkunft, der 
fie freimüthig mit tapferem Anftande befennt, Er gibt ihn 
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frei, und Flos kehrt nun mit ber Geliebten in fein Bater- 
land zurüd, wo indeſſen fein Vater geftorben war, und der 
Tod alfo dies Hinderniß hinweggeräumt hatte.” 

„Man fühlt diefer dürren Skizze des Stoffe ſchon an, 
daß fie die Begeifterung eines Dichters zu erregen in hohem 
Grade fähig fein mäfle, und Konrad, bei dem wir freilich 
nicht beurtheifen können, wie viel feinem Original angehört, 
taͤuſcht hierin nicht. Mit großer Naivetät, in einer 
fanften Sprade, hat er biefe reine Liebe gezeichnet. 
Die Entwickelung derfelben, vom unbefangenen Traum an, 
durch -alle Stufen der Trennung, Sehnſucht, Wiedervereini- 
gung, und ihrer ſelbſt als des Höhen Zwedes ber 
wußten, tritt Har hervor, Wie anmuthig ift das Tändeln 
der Kinder, als fie Iefen und fehreiben lernen; wie ganz 
das Gefühl der Kindheit, und doch ſchon unbewußt über 
fie binausfchreitend die Zärtlichkeit, als Flos und Blanc 
flos das exftemal von einander ſcheiden mäfjen, wie wahr 
der Schmerz des fnabenhaften Yünglings, als er feine Ge 
liebte tobt: wähnt! Wie eine Knospe fih zum offenen Kelch 
erfchließt, fo entfaltet fih das Pathos der Liebenden immer 
raſcher, fefter und tiefer, als fie ſich wiedergefunden haben 
und dem Tode entgegengehen, und hier nun bie ganze 
Fülle ihrer Liebe, Die ganze Ungetrenntheit ihres Lebens 
unbeſchreiblich rühren, und doch nie weichlich, fondern im 
tindlichen Ton immer vol Föniglicher Grandiofität, heroor- 
bricht ! 

„Die Dichtung ſelbft hat dieſe ſchuldloſe und ſelige Liebe 
ſymboliſch in dem durchgeführten Bild der Lilie und 
Rofe angedeutet, welchen Gegenſatz zu unſerer Zeit Tied 
in feinem Detayianus fo herrlich geſchildert hat. Flos 
iſt die fonnige, glühende, zum Licht gebrängte Rofe; 
Blaneflos die Lilie, wie filbernes Mondlicht, in ſich 
haltend die unendliche Sehnſucht. Auf jenem wunberba- 
. sen Grabmal, was der Vater des Flos erbauen ließ, 
fit Flos anf einer Rofe und Blanrflos auf einer Lilie, 
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mannichfaches, von Gold getricbenes Gezweig rankt fich 
herum; künſtliche Vögel figen in dem Laube, und von Zeit 
zu Zeit begrüßen fi die lieblichen Kinder mit innigen Wor- 
ten, und offenbaren fid ihr ſüßes Geheimniß der Sehnſucht 
amd des Genufjes. — Auch die Reife des Jünglings, wie 
er immer mündiger, durch bie Liebe immer entjchlofjener 
wird, bie Liſten, welche er anmwenbet, das Uebernachten in 
demjelben Haufe, bei denfelben Leuten, wo auch Blancflos 
auf ihrem Weg nad Babylon geweſen war, das verſchlun⸗ 
gene Local des Thurmes, in welchem fih Alles ereignet, 
die Lüfternheit des Pförtners nah dem Reichthume des 
Flos, die Beichreibung des foflbaren, mit ſinnreichen Bil- 
dern ausgezierten Bechers, welchen ber Vater ihm gefchenft 
bat, find untadelhaft.“ — 

Bon diefer Fieblichen Darftellung einer natürlich reinen 
Liebe, gehen wir jegt zu dem eben jo berühmten wie 
berüdtigten Gedichte von Gnttfried von Straß— 
burg über, nämlich zu Triftan und Iſolt. Es bildet 
befonders zum Parzival den grellſten Gegenjag; 
denn wir finden darin ein wahrhaft breiftes Verhöhnen von 
Zudt und Sitte, Treue, Scham und Keufhheit. Es ift bie 
Glut der irdifhen Liebe in ihrer zügelfofeften Hinge- 
bung, bie bort geſchildert wird, aber wie geſchildert?! In 
einem Wopllaut, einer Schönheit der Sprade, die 
fein anderer Dichter jener Zeit in biefem Grade erreicht hat. 
Auch die beiden Helden ſelbſt find grelle Gegen- 
ſätze. Parzival ift einfam emporgewachſen — Triftan 
hingegen zu weltmännifchen, feinen Sitten erzogen. Beim 
Eintritt in die Welt füglt der ideale, jinnige Parzi— 
val fi gedrückt und geſtört — der äußerlich gewandte 
Triftan if gleich in feinem Elemente, Die tiefe gei- 
fige Richtung Parzivals führt ihn von Zweifeln und 
Weltlichkeit zu Gottvertrauen und innerer Weihe; die ge- 
fellige Liebenswäürbigfeit Triftang, dieſen von 
Thatenluſt aber zur Frauenliebe, und dadurch zu weichlicher 
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Unthätigfeit. Triſtan erſcheint zuerft als ein fhöner und 
thatkräftiger Charakter; — aber plöglih, von einer uner- 
laubten Liebe ergriffen, fagt er allen Thaten Lebewohl, 
und verfiert fih ganz in dies Eine Gefühl, weldes fein 
Reben beherrſcht; durch bafielbe zerflört er bie heiligften 
Berhältnifie und zugleich den beſſern Menfchen in fih. — 
„Genug, das Gedicht, jagt Gervinus, ftellt und den Hel- 
den als das Spielzeug von Glück und Leidenfchaft, als bie 
Frucht und das Opfer des Leichtfinne und der Eigenheit . 
jener Zeit bar, welde die Leidenschaft der Liebe 
an die Stelle eines Lebensgrunbfages empor- 
bob, und darüber jede Kraft bes Handelns ver- 
saß.” — Was den Inhalt des Gedichts betrifft, fo 
iſt derſelbe ſo durch und durch unſittlich, daß ich ihn 
lieber nicht mittheile; denn gerade über jo etwas muß die 
aͤcht poetifhe Darftellung als mildernber, halb ver- 
hälfender Schleier geworfen fein, wenn es einem weib- 
lihen Sinne nicht gar zu widerlich erfcheinen foll; bag 
bloße trodene Gerippe der Begebenheiten würde nur empören, 
Genug, e8 ift ein verbrecherifches Liebesverhältnig, in allen 
möglichen Berwidelungen und Intriguen bargeftelt; und 
mit Recht fagt daher Rofenfranz über dies Gedicht: 
nenn in $108 und Blancflos Rofe und Lilie das 
Ganze deuteten, fo hier Rofe und Wein eben fo fehr. *) 
Durch die ganze Sage firömt der Rauſch der üppigften 
Sinnlichkeit mit heigem Drang, und die Lilie der Unſchuld 
iſt nirgend zu ſehn.“ 

Der Berfaffer diefes jo duch und dur) erotifhen 
Gedichtes, Gnttfried von Straßburg, wahridein- 
lich bürgerlicher Herkunft, war ein Zeitgenoffe Wolf 
ram von Eſchenbachs, (Triftan und Iſold erſchien 1210) 


®) Der ſchwache, bethöͤrte Gemahl Iſoldens ließ nämlich, nad) ihrem 
umd Teiftans Tode, auf ihr Grab einen Rofenftraud; und eine 
Weinrebe pflanzen, bie ihre Zweige in einanber verflochten, 
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und bildet zu die ſem ernflen, ja erhbabenen, relis 
gids gräbeinden, und daher mandmal etwas bun- 
keln Dichter, hingegen dur bie größte Ruhe und 
Heiterkeit der Darftellung, durch plaſtiſche Voll- 
enbung der Form, durch einen gewiſſen unbeſchreib— 
lichen Wohllaut, ber bie Dichtung wie ein ſüßer Duft 
durchſtrömt, einen fo grellen Gegenſatz, daß eine Spal- 
tung des Gefhmads und der Tendenzen in ber 
Dichtung nah ihrem Vorgange natürlih war. 
In ihnen war auf verfhiedenartige Weife der 
@ipfelpunft des Kunſtepos erreicht, und in Beiber 
wie von jelbft entftandenen Schulen entfaltete fih To durch 
das ganze 13. Jahrhundert eine Art von Nachblüthe ber 
ritterlichen epiichen Dichtung in großer Fülle, doch in weit 
geringerem Werthe — wie dies ja ſtets bei Nachahmungen 
der Fall iſt. — 

Run muß ih noch ein Wort über einige Legenden, 
Ehronifen, poetifhe Erzählungen und epifch- 
antike Dichtungen fagen. 

Die poetiſche Bearbeitung der Legenden bot ein 
überreiches Feld bar. Im dem erften Jahrhunderten der 
Kreuzzüge, wo Die ganze Welt fih zu chriſtlichen Helden- 
thaten und zur Krone der Märtyrer drängte, wo allein bex 
chriſtliche Heldenmuth bewundert ward, mußten Erzählungen 
non ber Kraft der riftlihen Frömmigkeit, von ber wunder 
baren Macht des chriſtlichen Glaubens höchſt willkommen 
fein. Es waren Geſchichten von überſchwenglicher Gottes- 
und Menſchenliebe, von unbedingter Selbſtaufopferung, von 
heldenmüthiger Standhaftigkeit, von ber rettenden Fuͤrſprache 
der Jungfrau Maria, vom letzten Weltgerichte ꝛc. ꝛc. Sie 
waren bie alleinigen Erbauungs- und Andachtsbücher, und 
haben in jenen rauhen, wilden Zeiten unendlich viel Gutes 
bewirkt. Noch jegt find fie interefjant als Zeugniß gebend 
von ben damaligen Religionsbegriffen des Volles, So 
z. 2. Hartmann’s Gregorius auf dem Steine 
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Gregorins Hat unwiſſend feine Mutter geheirathet; aus 
Berzweiflung läßt er fih auf einem öden Felfen im Deere 
anfchmieben, und wirb hier 17 Jahre wunderbar von Gott 
erhalten; worauf dieſer den Römern gebietet, ihn aufzufuchen 
und zum Papft zu machen. — Danı bie Legende vom 
heiligen Aleriug, von Konrad von Würzburg, eine 
Sage, die auf wirklich rührende Weife, eine aus ſchwaͤrme⸗ 
riſcher Frömmigkeit, bem Beſitz des geliebten Gegenftandes 
entfagende, aber dabei unwandelbare, treu bleibende Liebe 
ſchildert. 

Mit den Legenden hängen einigermaßen bie gereim- 
ten Chroniken zufammen, worunter befonders bie foge- 
nannte Kaiferhronif zu merfen, ein wunderbares 
Gemiſch von Legenden- und Profangefchichte vom Beginn 
der Welt an Sie ward erft bis auf das Jahr 1147 ger 
führt; fpäter wieder aufgenommen und bis auf Rudolf von 
Habsburg bearbeitet; beſonders bewundert wirb der Lob- 
gelang auf den heiligen Hanno, 

Von vben poetifhen Erzählungen führe ich nur an: 
Der arme Heinrih, von Hartmann von ber Aue 
(überjegt von K. Simrod), eine trefflih durchgeführte, 
zart und innig gehaltene Dichtung, worin die aufopferndfle, 
bingebenbfte Liebe eines unfchuldigen Landmädchens zu item 
Herrn, dem armen Heinrich, einem mit Ausſatz Behafteten 
Ritter, den Hauptpunft bildet. 

Weiter haben wir noch die poetiihe Bearbeitung 
antifer Sagen der Griechen und Römer. \ 

Die ältefte if die Eneit (Aeneive) von Heinrich 
von Veldefe, 

Heinrich von Veldeke oder Beldefin, der 
Bater der mittelhochdeutſchen Poefie, war es, 
der zwiſchen den Jahren 1184 und 88, (nach einer fran« 
zöſchen Bearbeitung der eigentlichen Aeneis), 
zuerſt die römiſche Dichtung mit dent Gewanbe höfiſcher 
Poeſie umkleidete. Er ward der Bater der mittelhoch⸗ 
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deutfhen Poefie genannt, weil mit ihm die Blüte» 
zeit der Ritter- und der Minnepoefie begann. 
Er erwarb fih große Verdienſte um Sprade und 
Bersbau, und war auch nad Einigen noch beim Fefte 
auf der Wartburg. Seine Eneit iſt naiv und ger 
müthlich, aber nichts weniger als virgiliſch! — 
Seinen Zeitgenoſſen empfahl ſich das Gedicht dadurch befon- 
ders, daß Veldeke zuerſt die Frauenliebe in der 
vollen Naivetät und Tändelei des Minneliedes 
in die epiſche Erzählung einführte, was auf die 
folgenden Dichter großen Einfluß ausübte. 


Weiter Konrads von Würzburg Trojaniſcher 
Krieg. Konrad iſt ausgezeichnet durch Eleganz der 
Sprache, Wohlklang der Verſe und blühende 
Fülle der Dietion. Er if der eigentliche Mittel- 
punkt der Epigonendichtung unferer Blütenzeit 
im 13. Jahrhundert, 


Diefe Epigonendihtung oder matte Nach— 
bläthe des eigentlichen ächten in frifcher Lebensfülle bLühen« 
den Frühlings unferer mittelalterlichen Poefie, fällt ung e⸗ 
fähr in die Zeit von 1240 bis 1300. Sie ging dem 
gänzlihen Verfall der Poefie voraus, und in ihr begann 
ion, bei immer größer werbender Vollendung ber 
Form, eine ebenfo zunehmende Leerheit bes Inhalts 
ſich zu offenbaren; eine Erfcheinung, welde nicht nur bie 
Geſchichte der deutſchen Poeſie aufweiſt! Nicht als ob 
bei wahrhaft vollendeter Form nicht auch Tiefe des Inhalts 
flattfinden Könnte — Goethe, z. B., beweil’t und ja das 
Gegentheil! Aber gewiß ift es wohl, dag innerlich leere, 
alſo nur nahahmende Dichter, aus welchen überall 
eine folde Epigonenzeit befteht, ihr Hauptaugen- 
merk auf die Form richten, eben um burh äußere 
Glätte und Eleganz den inneren Mangel zu ver- 
deden, und fo dag Urtheil zu beftechen. 
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Konrads trsfanifher Krieg iſt, wie Veldekes 
Eneit, eben auch ein deutſches Gedicht, mit griechiſchen 
und trojanifhen Namen! 

Die anerlannt befte poetiihe Bearbeitung 
antiter Sagen, ift die Alexanderſage vom Pfaffen 
Lampredt. Alerander der Große war ber Teuchtende 
Punkt, um ben herum alles Wunderbare, wie von felbft 
ſich anſchloß! Er war zuerft in den geheimnigvollen Orient 
gebrungen und hatte dort, den Herkulesfäulen entgegen, bie 
Markfleine der Erde nah Morgen hin aufgepflanzt. Er 
wollte, fo erzählte die Sage des Mittelalters, das Para- 
dies fuhen. Man muß geftehn, dag ein Mann ber ſchon 
als Jüngling einen Bucephalus bändigt, der, an der Spige 
der gebilvetften Nation, in drei Schlachten ein ungeheures 
Reich vernichtet, der das räthielhafte Morgenland zuerft 
aufſchließt, unbekannte Meere beichiffen läßt und dann, von 
aller irdiſchen Pracht, von den ausgezeichnetften Männern 
feiner Zeit, und vom Ruhm feiner gewaltigen Thaten um- 
geben, plöglih in der Blüthe feiner Jahre hinweggerafft 
wird, daß ein folcher Menſch ſchon an fih als ein Wunder 
erſcheint. Daher ward er auch durch die Sage bie an dag 
Aeußerſte des Wunderbaren gefüsrt. Er wollte mit Gewalt 
das Paradies erftreiten, mußte aber an deſſen Thoren um⸗ 
kehren, weil — ihm die Demuth fehlte! — Diefe Aleranders- 
fage Lamprechts flammt aber aus etwas früherer Zeit, 
naͤmlich aus der Tegten Hälfte des 12, Jahrhunderts. 

Nachdem wir nun die hauptſaͤchlichſten epiſchen 
Dichtungen des Mittelalters Fennen gelernt haben, 
wenden wir und zu ber lyriſchen Poefie deſſelben, 
zum Minnegefang und zu den Minnefängern, 

Der Minnegejang blühte zuerft bei den Proven- 
zalenz von biefen ging er zu den Italienern über, bie 
wahrſcheinlich anfangs in provenzalifher Sprache dichteten. 
Nächſt Frankreich blühte der Minnegefang zuerfi in 
Deutfhland, und hier befonders im 12. und 13. 
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Jahrhundert. Bei den Italienern erhielt er erft im 14. 
Sahrhundert, dur Petrarca, feine -Funftreihe Vollendung; 
in Spanien erft im 15. Jahrhundert. Der Minnegefang 
bat fich bet allen diefen Nationen durchaus eigenthism- 
lich entwickelt, dem verfchiedenen Nationalgeifle gemäß, uns 
nur wenig haben bie verſchiedenen Völker dabei von ein- 
ander entlehnt. Selbft die Liederform ift verſchieden; 
in allen herrfht der Reim, und zwar ein ſehr mu- 
ſikaliſcher Gebrauch deſſelben. Der Grund hiervon Liegt 
darin, daß biefe Lieder zum Gefang beftimmt waren. 
Unbegründet ift es, baß der beufhe Minnegejang 
von den Provenzalen entlehnt wäre; ein ganz ver⸗ 
ſchiedener Geift erfüllt beide, wie ich nachher zeigen werde, 
- Im Kunftepos fanden wir num nicht mehr (mie im 
Vollsepos) die Reinheit objektiver Darftellung und ein- 
facher Erzählung, fondern bie Dichter haben die Ideen 
ihrer Zeit, die Zuftände der Gegenwart, die Sitten bes 
herrſchenden Standes, ihre eigne perjönlihe Sinnesart und 
Charalterform Hineingetragen. Bald gingen fie weiter: fie 
fingen an, die wefentlihften jener herrſchenden 
Ideen und Gefühle der Zeit auch ifolirt md ab- 
getrennt von den Erzählungen alter Weberliefe- 
rung ind Auge zu faffen und darzuftellen; man 
ließ über die großen und tiefen Innern Angelegenhei- 
ten, die den Menfhen bewegten, bie Empfindung 
reden — und bie lyriſche Dichtung war da; — man 
verglih die idealifirten Zuftlände der Sagenwelt mit 
den verwandten wirklichen Zufländen der Gegenwart 
— und eine poetifhe Kritik bes öffentlihen und 
Privatlebens, d h. die bidaktifde Dichtung 
entfland. 

DreiHauptpunkte gab es im ritterliden Epos: 
den Frauendienft, ven Gottesdienft, die höfiſche 
Zudt und Standesfitte. Der Frauendienft war 
die Quelle des lyriſchen Minnegefanges; bie 
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Höfifhe und humane Bildung bie ber didaktiſchen 
Lebens- und Sittenfritif, die ald Lehre, Satire, Fur- 
zer Spruch, Rede, Predigt erſcheint; die Religiofität, ver 
Gottesdienſt — nahdem Empfindung oder Betrach⸗ 
tung vorherrfchten — erzeugte lyriſch oder didaktiſch 
religidfe Dichtungen. 

Zu erſt befhäftigen wir uns nun mit dem lyriſchen 
Dinnegefange. 

Wie das Epos hauptfählih Thaten Anderer 
befingt, fo die Lyrik, Hier das Minnelied, Empfin- 
dungen und Gefühle, Leid und Freude des eigenen 
Herzens, Was im Epos als der angefhaute Zuftand 
von Andern erfcheint, das wird in der Lyrik, wo ber Dich⸗ 
ter in fein eigenes Innere blickt, Anfchauung feines eignen 
Zuftandes. Doch finden wir im Mittelalter noch nicht bie 
ſcharfen, verſchiedenen Indisivualitäten, wie jest, wo z. B. 
Klopſtock und Bürger, Goethe und Schiller, wie aus 
ganz verſchiedenen Welttheilen herſtammend erſcheinen. 

Wie es ein Volksepos und ein Kunſtepos gab, 
fo gab es auch eine Volkslyrik und eine Kunſtlyrik, 
naͤmlich Bolfslied und Minnelied, Wir haben eine 
Unzahl deutſcher Minnelieder; — fie gehören zu den zarte- 
ſton Blüthen des herrlichen Jünglingsalters der Deutihen, 
Die Möglichkeit diefer Erſcheinung ift nur aus der chriſt⸗ 
tigen Religion zw erffären — infofern nämlid, als 
dieſe Die Spealität Der Subjectinität lehrt, Dies 
iſt fo zu verfiehen: Im Alterthume ging der Einzelne 
beinah völlig im Ganzen verloren; er warb bort hauptſaͤch⸗ 
lich geliebt ald Mitglied Einer Familie, als Genoffe Eines 
Bolfes, oder ein befonderes äußeres Band verknüpfte bie 
Einzelnen. Aber das Chriſtenthum brachte zuerft bie 
Lehre im bie Welt, daß jeder einzelne Menſch an ſich 
das Höchſte in ſich trage, und daß bie ideale Boll. 
endung feines Innern eben der eigentlihe Zwed 
feines Dafeins jet, Am anfhaulichften ſtellt fih di efe 
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Idealität des Subjertes in der Liebe beiber Ge- 
ſchlechter dar. In der alten Welt Tiebte ver Mann das 
Weib mehr nur ale ein bloßes Mittel, den Lebeng- 
genuß zu erhöhen, nicht, mie in ber hriftlihen Zeit, 
als ein ihm gleichſtehendes Weſen, deſſen freimwil- 
lige Neigung zu erwerben fein Beftreben fein müſſe. 
Damit fol nicht gejagt werben, daß im Mittelalter die Liebe 
ein bloßes geiftiges Abftractum geweſen wäre; bann hätte 
ihr die reine Natürlichkeit gefehlt, und fie wäre nichts als 
eine geiſtige Carricatur gewejen. Die Minnefänger 
mußten im Gegentheile den Werth zu fchägen, ber im 
wirklichen Beſitz der Geliebten Liegt, und fprechen 
dies ohne Hehl aus; und defto mehr, fe unfhuldiger 
unb unverberbter fie find. Aber der Unterſchied 
Liegt darin, daß fie nicht nur den finnliden Reiz, 
die förperlihe Schönheit, fondern auch bie Seele, 
die geiftige Judividualität berfelben lieben und be- 
fingen. Denn die ächte Liebe unterſcheidet ſich dadurch von 
der unädhten, daß nicht bie förperlihe Schönheit 
allein das Herz erregt, ſondern daß der Geift, der in 
der ſchoͤnen Geftalt fi offenbart, über jene Schönheit 
geftellt wird. Der geliebte Geift iſt nun eben einmal 
nicht ohne feine Förperlihe Indivibnalität, und 
in ihr wird er gelicht. 

Was den Charakter der Minnepovefie betrifft, fo 
if er ein durchaus jugendlicher. Es ift bie ganze 
ſchüchterne Verſchaͤmtheit der erften Liebe, die demüthige 
Verehrung, die innige beinah weibliche Hingebung eines 
unverborbnen Jünglings der zum erftenmale liebt, was aus 
den beften dieſer Lieder zu ung ſpricht. Der Name ber 
Geliebten wird nie genannt, und diefe Zurädhaltung ift fo 
fefte Regel, dag wir in all den Dinnelievern die doch 
wirflihe Herzenszuſtände fehildern, feinen Namen finden, ja 
die Sänger nennen fi ſelbſt auch nicht. Es war eben, 
fagt Vil mar, die zurüdhaltende, blöde Liebe der erften 
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Jugendzeit, die mit den Blumen auf dem Anger erwacht, 
mit dem jungen Laube des Maienwaldes grünt, und mit 
den Vögeln ber Frühlingszeit jubelt und fingt; die mit der 
falbwerdenden Linde, mit den wegziehenden Walbfängern, 
mit dem fallenden Laube trauert, und mit dem trüben Reif 
und Schnee des Winters in ſchmerzliche Klagen ausbricht. 
Früplingsfreude und Sommerluft, ober Herbfitrauer und 
Winterflage find die unzählig wieberholten Anfänge ber 
Minnelieder. Eben dies innige, fo freubige wie wehmüthige 
Mitleben mit der Natur, dieſe Freude an Laub, Blumen 
und Vögel, an der golden lachenden Sonne, dem bunfeln, 
geheimnißvoll rauſchenden Walde, mit feinen klingenden 
Quellen, fo wie die Trauer über das ſchnelle Dahinwelten 
oder Erftarren all’ diefer Naturherrlichfeit — beides ift eben 
auch wieber ein jugendlicher Zug des Minnegefanges. 

Wie eine jugendliche, jo if die Poefie der Min— 
nefänger auch eine frauenhafte genannt worden. 
Und wirktih! In diefer Hergenstiebe, dieſer Zartheit im 
Gefühl und im Ausdrud deſſelben, der Reinheit und Innig- 
feit, und dem ſſtillen Vermeiden leidenſchaftlicher Ausbrüche 
gleicht ſie der weiblichen Liebe. Es war als ob die 
ritterlichen Sänger in ihrem hingebenden Frauencultus 
ſich jo in den angebeteten Gegenſtand hineingelebt, daß fie 
defien ganze Art zu empfinden, unwillkürlich in fi aufge 
nommen hätten. Schon biefer Grundcharafter unfrer Minne- 
poefie ift ein Beweis, daß wir fie nicht von den Pro» 
venzalen entlehnt haben, denn die Poefie ber 
Troubabours ift eine durch und duch männlide 
Liebespoefie, das Produkt eines fühlihen, unruhigen, 
glühenden Männergefepledhts, worin das, was in ber 
deutſchen Minnepoefie gar nicht vorfommt, nämlich Leicht- 
fian, Untreue, Eiferfuht, Trennung, Wiederverföhnung, 
Zweifel und Vorwürfe, genug die heftige maßloſe 
Leidenſchaft, gerade die Hauptſache if. Dagegen 
fehlt in jener ganz ber Charakter unſres Minne 
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liedes: bie file Milde, das Sehnen und Hoffen, bie 
Beicheivenpeit und Zurtihaltung. 

Was den Vorwurf ber Einfärmigfeit betrifft, 
fo jagt Er. von Schlegel darüber: „Es tft als ob man 
fi beffagen wollte, daß im Frühling, oder in einem Garten 
der Blumen zu viel feien! Man muß diefe Lieder nur wicht 
alle hintereinander Iefen! Gerade bie ächt Iprifgen 
Gedichte find leicht einförmig, weil da, we das Gefühl vor⸗ 
herrſcht, der Gedankenreichthum nur untergeorbnet ericheint, 
In den Zeitaltern der Nachbildung iſt dies weniger ber 
Tall, weil da alle möglichen Gegenftände in allen möglicgen 
Formen finnreih behandelt werden; — aber es if dann 
auch das lyriſche Gebiht zum Gelegenheitsgedigt 
berabgefunfen !” 

Ueber den Borwurf ber Tändelei fagt Schlegel: 
„Schon die Alten bildeten den Amor als ein Kind, um da⸗ 
mit das Spielende in der Natur und dem Gefühl der Liebe 
anzudeuten. Dod wenn wir bei den Minnefängern auf 
mandmal.ein loſes, ſchalkhaftes, muthwilliges Spie- 
len finden, fo werden fie doch nie leichtfertig oder gar 
zweideutig.“ 

Gar nicht zu Täugnen iſt am Minnegeſang das Melo- 
diſche und Klangvolle. Die Minnelieder waren nicht 
zum Leſen beftimmt, fondern zum wirklichen Singen bei 
der Harfe, Zither, Geige. Die Dichter trugen.fle oft 
ſelbſt im Kreife glängender Verfammlungen vor, und mande 
wurden zum fröhlichen Reigentanze geſungen. 

Ueber die Form der lyriſchen Dichtungen Fol 
gendes: Das Epos bedarf einer gewiſſen Stätigfeit bes 
Metrums, weil es nur fo den Eindrud der Einheit 
hervorbringen fann, Beim Eingange zum Parzival machte 
ih Sie wit feinen drei feften Grundformen bekannt. 

Mit der Lyrik, diefem ſubjectiven Ausbrude wechfeln- 
ber Gefühle .ift es anders! fie if jo mannigfaltig in ber 
Form, wie mannicfaltig in den Individualitäten. Die 
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antite Poefie hatte Rhythmus und Melodie, aber bie 
Belebung und Befefligung der Berfe durch den klingenden 
Schluß des Reimes hatte fie niht. Der Reim ift die 
Muſik des Verſes, denn durch ihn wird die Muſik ber 
Empfindung ſymboliſch entfaltet: das Jauchzen und Wehflagen, 
Unruhe und Ruhe, das Fliehen und Sichſuchen, das Bre- 
funfen fein in fi, und die jelige Wieberfepr zu bem Einen, 
Alles beherrſchenden Gefühle — dies Alles wird am male- 
riſchſten dur den Reim hervorgebracht. Die Strophe 
des Minneliedes zerlegt ſich im Allgemeinen in brei 
Theile, welhe zufammen eine Einheit darſtellen. Den 
zwei gleichen Theilen der Strophe, den fogenannten 
Stollen, die einen bald größern, bald Heinen Unfang 
baben, und burd den Reim fih auf einander bezier 
ben, folgt ein, dieſen erften beiden ungleiher Theil als 
Abſchluß: Abgefang. Im letzterm Liegt die Neigung 
zum Refrain, befien Beftimmung es if, in der Kürze das 
Thema auszufprehen, welches in den verichiebenen Strophen 
des Liedes durchgeführt wird. Der Refrain ift mandr 
mal ein bloger Naturlaut, z. B. Hein, Hei, beim Tanz; 
Wigen, Wagen, Trara, Trara u. |. m. Cs wird dadurch 
die Stimmung des Gedichtes wie durch ein Stichwort and« 
gebrüdt. 

Ganz frei ſchweift die auf und abwogende Luft des 
Reims in den fogenannten Leihen, bie vorzüglich zu 
Tanzweiſen gebraudt wurden. Hier find bald kürzere, 
bald längere Zeilen und Abfäge, ein willkürliches Spielen 
mit dem Reim, ein Abbrechen und Wiederaufnehmen deſſel ⸗ 
ben, nach Saune und Stimmung, 

Der allgemeine Charakter der Lyrik vom 
Ende des 12, bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts läßt 
ſich folgendermaßen bezeichnen, Zuerf finder fih eine 
große Einfahheit im Inhalt wie in der Form, 
So bei Veldeke, Hartmann von der Aue, Nithart, 
Gottfried von Nifen u. ſ. w.; bie höchſte Blüthe 
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diefer Periode IH Walther von der Vogelweide. 
Beiterhinwirb der Inhalt vielfeitiger,gebanfen- 
reicher; befonders miſcht fih Gelehrjamfeit ein; auch 
die Form gefaltet fih fünftliher und zu feltfamen 
Spielereien. Der Gipfel diefer Periode if Kon- 
tab von Würzburg, welder in allen Richtungen ber 
Lyrikdichtete, aber bei welchem auch die Reflerion den 
feifchen Duft des Gefühle ſchon verwiſcht hat, Endlich, 
nad den Hohenftaufen, feit dem Interregnum (von 1256 
an) herrſcht die Künftlihfeit in der Form, und bie 
Reflerion im Inhalte. Die Gedichte find überladen 
mit Bildern, gelehrten Notizen und Anfpielungen; Refleri- 
omen über das kirchliche und politiiche Treiben haben das 
Entzüden über die Schönheit des Weibes, die Herrlichkeit 
des Frühlings und die Luft des Lebens verdrängt, Der 
moralifcpe und elegiſche Ton herrfcht vor, denn das 
in fih verwirrte, erbitterte und vernüchterte Gemüth fucht 
nad einem andern leitenden Zwecke des Lebens. — Hierin 
if, außer Reinmar von Zweter, befonderd Heinrich 
Frauenlob ausgezeichnet. 

Wenn nun auch die lyriſche Poesie überhaupt nicht 
einzig und allein vom ritterlihen Stande cultivirt 
wurde, fo ſchien doch der Minnegefang im engern 
Sinne, als erotifhe Poefie, freilih eine Zeitlang 
vorzugsweiſe ein Vorrecht Des Adels zu fein. Ich kann 
Ihnen hier nicht alle Minnefänger, deren die berühmte 
Maneſſiſche Sammlung über 150 aufmweift, vorführen 
oder auch nur nennen, fonbern muß mich auf einige 
Wenige, als Repräſentanten des verſchiedenartigen 
Charakters des Minneliedes, beſchränken. 

Derjenige Minneſänger, welcher zugleich unſtreitig 
als der allſeitigſte und tiefſte unſerer mittelalterlichen 
Lyriker gilt, iſt Walther von der Vogelweide. Ihn 
werde ich daher auch etwas ausführlicher beſprechen. Seine 
frühe ſte Dichterzeit fällt ungefähr in bie neunziger Jahre 
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des 12. Jahrhunderts; feine legten Lieder find etwa aus 
dem Jahre 1228. Er vereinigte in fih die drei Haupt« 
punfte ber ritterlichen Dichtung: denn er ift reich an Lie» 
dern im Frauendienft wie im Gottespienft, und 
dabei ausgezeichnet in feinen didaktiſchen Gedichten. — 
Neben den zarteflen und innigften Minneliedern hat er deren 
auch heitre, ja muthwillige, doch neigt er fih nod mehr 
dahin, in ernften und erhabenen Tönen das Lob Gottes und 
Maria’s Zu preifen, in wehmüthige Klagen über die Ber- 
gänglichfeit aller irdiſchen Dinge ſich zu ergießen; aber auch 
die Ehre des deutſchen Volkes zu befingen, über poli« 
tiſche Zeitfeagen in wenigen Berszeifen furz und treffend 
feine Meinung zu fagen, überhaupt fi wohl beſonders 
als didaktiſcher Dihter im ſchönern Sinne zu 
bewähren. Gervinus fagt darüber: „Die große Mitte 
feiner Gedichte bilden feine Sprüche über bie öffentlichen 
und privaten Verhältniſſe des beutfchen Lebens, vol ein- 
ſichtiger Verftändigfeit, vol Welt- und Menſchenkenntniſſen, 
voll von überrafchender Aufklärung und Vorurtheilsloſi— gfeit, 
ganz gefloffen aus einem fräftigen deutſchen Sinne und 
Gemüthe; er ging zu ihnen aus dem freubenreichen Liebes- 
gejang über, „als die minniglihe Minne fo ver 
darb,“ und dieſen Uebergang machte bie ganze Zeit mit 
ihm. Denn an diefes Mannes Ferſen heftet fih unmittel- 
bar die didaktiſche Dichtung feiner und der nächft folgenden 
Zeit, in jeberlei Form und Geftalt an.’ 

Da wir ihn gerade in einer trefflihenlleberfegung mit 
interefjanten Erläuterungen von K. Simrod (Berlin1833) 
haben, fo verweiſe ih Sie hierauf. Sein berühmteftes 
Minnelied ift wohl: Die verfhwiegene Nachtigall. 

Seinen äußeren Umftänden nad war er, obſchon von 
adlicher Geburt, was bie meiften Dichter find: arm! 
Aber er trug diefe Armuth auch, wie ein aͤchter Dichter 
fie tragen fol — mit Teichtem Blut und frohem Muth! 
Er war eben Fein ſchwerfaͤlliger Ppitifter in den Dingen 

13 


194 


diefer Welt, ſondern eine leicht beſchwingte Lerche, die in - 
ihren fonnigen Höhen der Meinlihen Sorgen vergißt. 

Ausführliche Lebensnachrichten haben wir über ihn nicht; 
doch wiſſen wir, daß er wandernder Sänger war, fr lange 
am Öftreichifhen und am thüringifchen Hofe aufhielt (ja, er 
rechnet fih irgendwo felbft zum „Ingefinde” des Landgra- 
fen), und fih als ein treuer Anhänger der Hohenftaufen 
erwies. Er flarb in Würzburg, und warb im Lorenzgarten 
bes neuen Munſters begraben. Seine letzte Verordnung 
harafterifirt den Achten Dichter in ihm: in feinen Leichen 
fein hatte er nämlich vier Vertiefungen hauen laſſen, und 
verpflichtete nun die Chorherren gegen ein Heines Bermädt- 
niß, täglich hier den Vögeln, den lieblichen Frühlingsfän- 
gern, bie ihn fo oft erfreut, und die er fo oft gefeiert, eine 
erquidlihe „Weide zu bereiten, indem fie die Vertiefungen 
mit frifhem Waſſer füllten und den übrigen Theil des Stei- 
nes mit Weizen befireuten! Lange war er jo nach feinem 
Tode wirflih eine rechte „Vogelweide“! bis endlich im 
15. Jahrhundert die Habgier der Ehorherren den lieblichen 
Gebrauch abſchaffte. 

Auch Wolfram von Eſchenbach und Hartmann 
von der Aue gehörten zu den ausgezeichnetſten Min— 
neſängern. Erſterer fang auch beſonders ſchöne 
Waͤchterlieder. Mit dieſen Wächter- oder Tage 
liedern hatte es folgende Bewandtniß: In einem Leben, 
wo die Liebe ſo ſehr der Angelpunkt war, um den ſich 
das ganze Dafein drehte, mußte wohl auch einmal ein un⸗ 
erlaubtes Liebesverhältnig ftattfinden. Dies gab dann Anlaß 
zu heimlichen Zufammenfünften, bei denen Wächter ausge 
ſtellt wurden, welche den fommenden Tag anzeigen mußten, 
damit der Tiebende Ritter, von der Dunkelheit der Nacht 
begünftigt, ungejehn entfommen fonnte. Hieraus entflanden 
denn jene Wächterlieder, melde auch bei den Pro- 
venzalen vorfommen und von ihnen Alba's genannt 
wurden. Der Wächter verfünbet darin den nahenden Son 
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nenaufgang und mahnt zur · Flucht; die Liebenden können 
nicht aufpören, ſich zu herzen und über bie Trennung zu Ha- 
gen; er aber treibt immer wieder zum Scheiben. Die 
Gegenwart des befeligenden Befiges, die Nähe feines Ver- 
ſchwindens, und bie Wehmuth des nahen Abjchiedes find in 
ihnen- das ungemein Reizende; fie find häufig in dialogiſcher 
Form gehalten, wodurch mande von ihnen eine wahrhaft 
dramatiſche Lebhaftigfeit haben. Die meiften unfrer ansge- 
zeichneten Minnefänger haben ſolche Wächterlieder, z. B. 
auch Walther von der Vogelweide, Hartmann 
von der Aue, König Wenzelvon Böhmen, Jacob 
von der Warten. a. m 
Den heimlich Liebenden find beſonders die Merker oder 

Klaͤffer verhaßt, welche das zarte Verhältnig belauern, es 
veröffentlichen, und dadurch erſchweren, ja wohl zerflören, 
Gegen fie find daher auch manche Lieder gerichtet, und das 
Leid der Trennung, die Klage um bie zerflörte Geligfeit 
der Liebenden ift darin oft vortrefflich geſchildert, z. B. in 
folgendem Liede des Kürenbergers: 

Ich zog mir einen Falten Länger ald ein Jahr, 

Da ich ihn gezähmet, wie ih ihn wollte han, 

und ich fein Gefiever mit Golde wohl bewand, 

Er hob ſich in die Höße und flog in andere Sand! 

Seit ſah ich den Falten fhöne fliegen, 

Er führt an feinem Buße feivene Riemen, 

Und war ihm fein Gefieder wie Gold fo roth und fein — 

Gott fende fie zufammen, die geliebt wollen gerne fein! 

Es geht mir von dem Herzen, daß id} ſehr weine; 

Ich und mein Gefelle müflen ung ſcheiden, 

Das machen Lügener, Gott gebe ihnen Leib; 

Wer ung zwei verföhnte, der brächte mir gar große Freub’!*) 





*) Da id) Sie ſchon auf den leicht zu erlangenben Walther von 
der Bogelweibe verwiefen Habe, ber Ihnen als ber ebelfte 
Repräfentant der Minnepoefie bienen fanm, fo heile ich Bier 
weiter Teine Minnelieber mehr mit. 
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des Minnegefanges — die Epigonenzeit — gehören 
unter Anbern hervorragend: Reinmar von Zweter, 
Heinrih Frauenlob, Konrad von Würzburg und 
. ber Stridern 

Reinmar von Zweter gehört ganz unter bie, 
welche fih die Kritik des beftehenden Lebens zum 
Borwurf ihrer poetiſchen Bearbeitung gemacht haben. Es 
ging folchen Fritiichen Naturen damals wie jest. Reinmar 
gebenft feiner Jugend als einer Zeit, wo noch Zucht, Ehre 
Tapferkeit, Treue und Milde herrſchten — jest, meint er, 
fei die Welt verkehrt und böfe! — immer mehr reißen 
Ueppigfeit, Trägheit, Schlaffheit ein, und gerade bei dieſer 
totalen Eitelfeit bes Treibens herrſche der Tächerlichfte 
Eigendünfel, In biefem bittern Mißmuthe ſchwingt er mit 
ziemlichen Güde die Geißel der Satire, 

Frauenlob if nur ein Beiname. Es war dies 
ein Dr. Heinrih aus Meißen, geboren etwa 1250, 
geftorben 1318; wie Einige behaupten, als Dr. der Theo- 
logie und Domherr zu Mainz. Ienen Beinamen erhielt er 
von feinem poetifhen Lobe der Frauen überhaupt, 
und dann auch, weilerdie Benennung Frau, flatt Weib, 
in einem Wettgefang mit Barthel Regenbogen 
fiegreich behauptete. Diefer Regenbogen (urſprünglich 
ein Schmied), und Frauenlob waren es hauptſächlich 
welche am meiften zur Verbreitung der Meifterfänge 
rei beigetragen haben, befonders Frauenlob. Wir 
finden bei ihm ſchon jene übertriebene Künſtlichkeit 
der Form, wonach auch jene meift fo inhaltsleeren 
Meifterfänger firebten. Frauenlob bat Strophen 
von zwanzig künſtlich verſchlungenen Reimen; fein 
fogenannter zarter Ton hat einundzwanzig, fein 
überzarter vierundbreißig Reime in ber Strophe. 
Er warb in Mainz, wo er Lange Iebte, von Frauen zu 
Grabe getragen, und es ward babei von benfelben, als 
Libation, fo viel Wein auf fein Grab gegofien, daß berfelbe 
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um bie Kirche herumfloß. Wie fehr viele ver fpätern 
Minnefänger war aud er ein Bürgerlicher. 

Konrad von Würzburg (+ 1287) babe ich ſchon 
mehrmals zu nennen Gelegenheit gehabt, denn er war fo 
vielfeitig, daß er beinah nad allen Richtungen ber 
Poeſie fih mit fo vielem Glück verſuchte, daß er für den 
bedeutendfien von Gottfrieds von Straßburg 
Nachfolgern gil Die epiſche, lyriſche und didak— 
tiſche Poeſie behandelte er mit gleicher Leichtigkeit. Am 
berühmteſten iſt er durch feine legendenartige Hymne 
auf Maria, die goldene Schmiede genannt. Er ſtellt 
ſich darin als einen Schmied dar, der aus Gold und edlem 
Geſtein den herrlichen Schmuck der himmliſchen Jungfrau 
kunſtreich zufammenfüge; und in der That hat er den Glanz 
feiner Dietion, die Fülle feiner Rebe, den Schimmer feiner 
Bilder hier wie in feiner feiner Dichtungen vereint, und 
der Himmelgfaiferin, wie damals Maria häufig genannt 
wurde, zu Füßen gelegt, Aber unerachtet diefes Schimmerg 
fehlt doch das eigentliche, das urfprünglih poetiſche 
Leben, ihm fo wohl wie der ganzen Dichtung feiner 
Zeit, deren Mittelpunkt er if. Konrads goldene 
Schmiede war eine Nahahmung des berühmten Lob- 
geſanges auf die heilige Jungfrau Maria, von 
Gottfried von Straßburg, das ſchönſte geiflliche 
"Gedicht des Mittelalters. 

Ehe ih zum Strider übergehe, muß ich hier noch 
wei ritterlihe Minnefänger nachholen, wovon der 
erſtere freilich in eine frühere Zeit gehört; nämlih der 
ſchon genannte Ritter Nithart, um 1220 — 30 in 
Baiern und Oeſtreich lebend. Er repräfentirt auf ganz 
eigenthümliche Weiſe die „höfiſche Dorfpoefie," in 
muthwillig ſcherzendem und ſatiriſchem Tone. Anfangs 
befang er auch bie Liebe, bie Schönheit und die Natur; 
aber bald wurden feine Lieder ſatiriſche Schilde 
rungen des Bauernlebeng feiner Zeit, beſonders 
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der Bauernboffart in Kleidung und Waffen, die auf tökpel- 
hafte Weife die Adlihen nahahmen wollte. Am beften 
ſchildert er die Bauerntänzge und die anfehnlihen Prügel, 
mit denen jeder Bauerntanz befhloffen ward, die Streiche 
die er den Bauern fpielte und fie ihm. Seine Lieder find 
gleihlam Genrebilder, die gemeine Wirklichkeit, aben 
mit glüdfihem Humor, darftellend; alſo Spottgedichte 
zur Verhöhnung der Bauern und zum Ergögen 
der Adlichen. Durch ihn ward das höfiſche Minne- 
Lied mit der Komik und mit dem Volkogeſang ver- 
bunden, er ift eine Brüde, vom Minnegefange nad dem 
Gebiete des Volksliedes hinüber geſchlagen. Nitharts 
Lieder waren Jahrhunderte lang berühmt, und wurden bie 
tief in’s 16. Jahrhundert hinein gebrudt. Er jelbft warb 
durch feine Streihe mit den Bauern eine Art von adlidem 
Eulenfpiegel. Auch er hatte ald Vertreter ber 
Komik und Satire diefer Periode feine Nach— 
ahmer Die höfifhe Minnedihtung ging fo in 
das Derbe und Gemeine hinab; man fing an, ftatt 
Frühling und Sommer — Herbft und Winter zu be— 
fingen, und in ihrem Gefolge — Schmaus und Jede! 
Wenn nun aber auch bie Berührung mit den unteren 
Klafien des Volkes das Minnelied untergrub, fo that 
doch die Entartung deſſelben im ſich dies noch mehr, 
fie, welhe die natärlihe Begleiterin der Entartung 
des Frauendienftes war. Den Beweis hiervon Tiefert 
der zweite biefer ritterlihen Sänger: Ulrich von 
Lichtenſtein, der geſchichtlich bekannteſte unfrer 
Minnefänger, in feinen beiden Schriften: dem Frauen- 
dienfe (1255) und dem Frauenbude (1257.) In 
jenem erzählt er ung fein ritterliches Leben und Liebeswerben, 
mit alten feinen Ansartungen und tolfer Ueberſpannung, 
vielfahe Minnelieder und fogenannte Büchlein, d. h. 
Liebesbriefe, find Hineingeflochten. — Im Frauenbuche 
klagt ex über die ſchlechten, eingeriffenen Gitten unter 
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Männern und Frauen, zu beren Beförderung er ſelbſt übri- 
gene genug beigetragen hatte. 

Das traurige Bild diefer allmähligen Entartung malt 
und nun ber fogenannte Strider (von 1230 an in 
Deftreich dichtend) in feinem großen Sammelwerke: 
die Welt, einer Maſſe von Beifpielen, Fabeln, Reben 
und Schwänfen, worin er häufig über die geſchwundene 
Freude, Zucht, Ehre und Sittlichkeit der ritterlicheu Kreife 
Hagt, noch beutlidher aus, Schon W. v. d. Vogelweide 
ergoß fih'in feinen ältern Tagen in ähnliche Klagen, und 
jammerte auch befonders über den Verfall des Frauen- 
dienftes, ber Kunft und vor Allem bes geiſtlichen 
Standes; und in lesterm flimmt nicht nur ber Strider, 
fondern aud noch mehrere andere feiner bichtenden Zeitge- 
nofjen überein. Denn da eben der geiſtliche Stand ja 
vorzugsmeife die Idee des Göttlihen datftellen 
und realifiren fol, fo mußte feine Entwürbigung natür« 
licher Weiſe auch das Gefühl am tiefften empören. Und in 
diefen Betrachtungen bildete fi der Begriff von dem Unter- 
ſchiede zwifchen dem wirflihen Priefter und dem Pfaf- 
fen aus, welder Tegtere nichts anderes ift, als die äch te 
innere Weltlichkeit in äußerer kirchlicher Form. 
Die wehmüthige Erkenntniß diefer kirchlichen Ent- 
artung erzeugte fromme Lobgeſänge aufdas dennoch . 
unvergänglihe Göttliche, z. B. Gottfrieds Lobgeſang 
auf Maria, Konrads goldne Schmiede u. ſ. w. Die zor⸗ 
nige Betrachtunger zeugte ſatiriſche und firafend leh— 
rende Gedichte, 

Zu den ſatiriſchen Produktionen diefer Art gehört 
der Pfaff Amis des Striders. Die Darftellung ift 
bier freilih mehr launig und fherzhaft, aber die 
Satire Viegt in der Wahl der Perfon, in der Bor- 
ausfegung, daß ein Geiftliher folherSchelmenftreiche, 
ja Bubenftüde fähig fei — was biefen Geiſtlichen eben 
zum Pfaffen ſtempelt. Uebrigens if dieſer Shwant 
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reich an aächtem Wig, und in feiner Art vielleicht das 
Befte, was der Strider geliefert hat. 

Im Allgemeinen war die Folge dieſes erwähnten Ber- 
derbniffes im Leben und in der Poefie bie, baf bie 
Sänger des lyriſchen Frauengeſangs ganz Überbrüffig " 
wurden, und mafjenweife ins Lehrhafte und Gnomiſche, 
ins Moralifche und Geiftliche übergingen; und wo 
dies flattfindet, da if bie eigentliche Blüthe ber 
Poesie dahin! Gnomen find kurze, lehrreiche Sinn 
ſprüche, vol Lebensweishei, Gnomiſche Dichter 
waren, außer Walther von ber Bogelweide, Rein- 
mar von Zmweter und dem Strider, aud noch Thor 
mafin Tirfler in feinem wälſchen Gafte, Hugo von 
Trimberg in feinem Renner u. a. m., und vor Allem 
gehört hierhin das fo fehr und lange beliebte Werk: Frei- 
danks Beſcheidenheit. 

Doch ehe ich Ihnen hier über die zuletzt genannten 
Dichter etwas ſage, muß ich vorher noch an den geheimniß - 
vollen, in mythiſches Dunfel gehüllten Wettgefang: der 
Sängerfrieg auf ber Wartburg, ober ſchlechtweg: 
der Wartburgfrieg genannt, erinnern, eine Dichtung, 
die den beften Beweis bavon Liefert, welch ein ſcholaſtiſcher 
und gelehrter Charakter die gnomiſchen Dichter durchdrang. 
Es handelte fi jetzt, wie gefagt, nicht mehr um ritterfichen 
Frauendienſt, jondern um Weisheit, um die Kenntniß aller freien 
Künfte; und ihre ſcholaſtiſchen Sprüche find von Räthfeln, von 
apofalyptiicher Weisheit, aftrologiiher Geheimlehre, chriſtlichen 
Mofterien, wunderbarer Naturgeſchichte und capriciöfem Wif- 
fen aller Art erfüllt. (Beſonders der 2, Theil des Wartburge- 
frieges trägt dieſen Charakter.) Es ift viel darüber geftritten 
worben, ob biejer poetifhe Wettftreit wirklich jemals in 
diefer Form flattgefunden, ober ob das Gedicht eine 
fpätere Erfindung ſei. Daß poetiihe MWettgefänge 
überhaupt bort gehalten worden feien, ift nicht unglaublich, 
wenn man bedenkt, daß ber damalige Landgraf Hermann 
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von Thüringen ein fehr kunſtliebender Mann, und fein 
Hof einer der glänzendften jener Zeit war. Dabei hatte 
er feine Bildung in. Paris erhalten, und war bort, wie auch 
in Flandern, mit den Sängerfämpfen der Trouba— 
dours, Tengons genannt, befannt geworben, und er und 
feine ſchöne, gefangliebende Gemahlin waren flets von Min⸗ 
nefängern umgeben. 

Den Nachrichten mehrerer Chroniken nad, fiel diejer 
Sängertrieg in die Jahre 120%,5 Krieg bie er mit 
Recht, denn die Erbitterung unter den Sängern war fo 
groß, daß auf ihr Verlangen der Scharfrichter von Eiſenach 
gegenwärtig fein mußte, um gleich den Unterliegenden zu 
enthaupten! Das Gedicht if in zwei Haupthandfchriften, 
dem JenaerMeiftergefangbude und der Maneſſi— 
ſchen Sammlung vorhanden, und zerfällt in 2 Theile. 
Der erfte fpielt auf der Wartburg. Der Landgraf und 
die Landgräfin, mit ihrem. ganzen Hofftaate, machen das 
Yublifum aus, und die wetteifernden Sänger find: 
Wolfram von Eſchenbach, WalthervonderBogel- 
weide, Reinmar von Zweter, Biterolf, der 
„tugendhafte“ Schreiber und Heinrich von Ofter— 
dingen. Sie ſtreiten mit einander darüber: wer mehr 
Lob verdiene, Landgraf Hermann von Thüringen, 
oder Erzherzog Leopold von Oeſtreich? und den 
Letztern preiſ't allein gegen alle Andern der Oeſtreicher 
Ofterdingen. Einer Nachricht nach iſt er im Begriff 
zu ſiegen, als ein Blick der ſchönen Landgraͤfin ihn fo ver- 
wirrt macht, daß er feinen Gefang nicht fortiegen Tann, 
und nur fein Leben rettet, indem er fi unter den Mantel 
der hohen Fran flüchtet, und fo ihren Schug erhält. Der 
Landgraf enticheidet, Daß der Ueberwundene fich dem Urtheile 
des berühmten Klingsor aus Ungarland zu unter- 
werfen babe; wem dieſer Unrecht gehe, der müfje Rerbenz 
im folgenden Jahre folle die Sache entfchieden werden. 
Sierauf reiſ't der Pandgraf mit feiner Gemahlin nach Paris, 
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‚» Dfterbingen nach Ungarn, mn Klingsor zu holen, 
x Ueber diefen Letztern fehlen alle beftimmten geſchichtlichen 
Nachrichten, fo. wie aud über Ofterdingen. Klingsor 
wird meiſt für eine durchaus mythiſche Perſon gehalten; 
das Gedicht ftellt ihn als einen mächtigen Zauberer voll ge» 
heinmißvoller Wiſſenſchaft dar, der über Geifter, ja über den 
Teufel gebietet, und den fehlafenden Dfterdingen "in einer 
Nacht durch die Luft aus Ungarn nad) Eifenad) führt, Am 
. Hofe des Königs Andreas von Ungarn follte er als befien 
Aftrolog leben. — Auch die wirkliche Eriftenz H. v. Ofter- 
dingens iſt nicht geſchichtlich erwieſen, doch eben fq wenig 
das Gegentheil. Auffallend iſt es jedenfalls, daß er 
gerade im erſten Theile des Wettlampfes doch dem Siege 
am nächſten lommt, woraus wenigſtens hervor zu geben 
fheint, dag man an diefen Namen die Meinung von hoher 
Begabung knüpfte.“) — Ueber Biterolf find feine näheren 
Nachrichten vorhanden. — Unter dem „tugendhaften” 
Schreiber haben Einige Heinrih von Veldeke ver 
bergen geglaubt, Andere halten ihn für einen höhern 
Beamten des Landgrafen, der, Dichter und Schreiber 
zugleich, die poetiiche Verhandlung gleich niederſchrieb. Die 
drei Webrigen kennen Sie; ich muß nur noch bemerfen, 
daß man auch wohl Wolfram von Eſchenbach für den 
Verfaffer gehalten, und dieſe Bermuthung befonders auf den 
Charakter des zweiten Theils begründet hat, ber fo 
ſehr am feinen Parzival erinnert, jo wie ja aud in bei- 
den der mächtige Zauberer Klingsor heißt, (ohne dag aber 
; freilich irgendwo bemerft wäre, daß dies eine und dieſelbe 
.  Perfon ſei). — Diefer zweite Theil fpielt nun nicht auf 
der Wartburg felbft, ſondern in Eſchenbachs Zimmer 
in Eiſenach, und bie eigentlichen Kämpfer find nur 
diefer und Klingsor. Sie Iegen einander Räthjelr 























— *) In neuerer Zeit Hat ihn und Novalis durch feinen myſtiſch⸗poeti⸗ 
» ſchen Roman: Heinrich von Ofterbingen, wieber vorgeführt, 
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fragen vor, bie alle durchaus myſtiſcher Natur find: 
Unfterblichfeit, Leben und Tod, Belehrung von der Sünde, 
Gottes Offenbarung, Macht, Gerechtigkeit und Gnade find 
ihr Inhalt. As Probe theile ich eins im Auszuge mit: 
Klingsor gibt das Räthfel vom Kinde auf, welches am 
Ufer eines See’s jchläft. Als zur Nacht der finftere See flürmt, 
weckt der Vater das Kind; umfonft — er gibt ihm einen 
Ruthenſchlag; umfonft — er ftößt in ein helles Horn; um- 
fonft — er faßt es beim Haar und gibt ihm einen Baden- 
fireih. Mit Jammer fieht der Vater zu dem lieben Kinde 
nieber, und wirft vergebens einen Flegel zu ihm hin. Da 
Hagt der Vater, daß das Kind, flatt auf feinen werthen 
Boten, den Agathobämon*) zu hören, den Rath eines 
Luchſes genommen, der es in falihen Schlaf gemwiegt habe. 
Da briht der Damm und mit Gebrüll bringt ber See 
heran. — Höoͤhniſch meint Klingsor, dag ihm Wolfram den 
Sinn nicht werde deuten fönnen, ber ſchwerer, als eine 
Furth im Rheine zu finden ſei. — Aber Eſchenbach entgeg- 
net: „Klingsor, den Knoten löſe ih Dir! In Deines 
Sinnes Woge will ih ſchöpfen! Deine Strafe, finfterer 
Meifter, dulde ih, verirre ih mich in Deiner Wildniß. 
Gott iſt's der dem Kinde ruft. Segliher Sohn ber 
Menschen if diefes Kind, und das Horn Gottes find 
die weifen Meifter und feine Priefter. Den Ruthen- 
ſchlag läßt Gott an Freunden gefchehen. Groß Herze- 
Teid ift die erfte Srafe. Willſt du aber in Sünden fort- 
ichlafen, dann fendet er bir im Tod den Flegelwurf. 
Beichte und Neue will er von bir; wird er befien nicht 
gewährt, dann ift die Hölle bein. Des See’s Damm 
ift die Zeit, welche Gott dir zugemefien hat. Haft du fie 
verfäumt, jo haft du bir felber den Damm gebrochen. Die 

Bellen find beine Jahre, die Tage die Winde, bein 


*) &o viel wie guter Geiſt. 
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Engel Agathodämonz auf den Teufel deutet ber 
Luchs hin: fo hab’ ich Furth im Rhein gefunden!” 

Aehnlichen Charakters find die andern Räthſel. — 
Der 2. Theil ift nicht vollendet, doch fagen uns die Ehro- 
nifen, daß der Streit gütlich endete, indem Dfterbingen 
im erftien Wettfampf, Wolfram von Ejhenbad im 
zweiten ald Sieger anerfannt wurden, Niemand aber bas 
Leben verlor. 

Ich habe Ihnen dies jo ausführlich erzählt, weil ich 
wohl weiß, daß eine poetifche Erfcheinung, wie biefer räth- 
felpafte, in mythiſche Dämmerung gehülte Wartburg- 
frieg eine weibliche Mantaſie weit mehr anzieht, als 
mande nad dem Mapfiabe ber Gelehrten. viel wichtigere 
Nachricht! 

Wir kehren nun zu den vorhin zuletzt genannten gno- 
miſchen Dichtern und ihren Werfen zurüd, 

Zuerfi der wälfhe Gaft von Thomajin Tirk- 
fer. Er nannte fein Buch wohl fo, weil er eigentlich aus 
Friaul ſtammte. Es ift ein philoſophiſches, zufammen- 
bängenbes Spftem von rein weltliher Moral, von einem 
Laien, für Laien berechnet; feine moralifche Weisheit hat er 
aus ben alten Philofophen geſchöpft, und feine Lehre ift 
ganz von ſokratiſchem Geifte durchdrungen. Er eifert gegen 
die Anfiht der Minnefänger von ber fittlihen 
Wirkung der Liebe, nämlich infofern, als biefe von 
Manden, für allein zureichend gepriefen wurde, Er 
zeigt hingegen, was bie Folge einer jo ſchwankenden, mo- 
ralifchen Stüge jei: — nämlih Zweifel und Unftetig 
teit; und fegt daher in feinem Bude bie Lehre von 
der GStetigfeit, d. 5. vom fittliden Grunbfage 
auseinander. Bis in bie Neformationgzeit blieb er in 
Anfchen. 

Ein Buch das eben jo lange, wie ber wälſche Gaft 
befiebt war, if Meifter Freidanks Beſcheidenheit (1229) 
„Beſcheidenheit“ heißt hier fo viel als: bie Fähig- 
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teit, das rechte Maaß und die rechte Haltung zu 
bewahren. Freidanf if ein willfürliher Name, 
vielleicht it es von W. v. d. Vogelweide. Es ift 
eine Sammlung von volfsthümlihen Spridwörtern und 
Sprüden, von Betradhtungen eines erfahrnen, ebelfühlenden 
Mannes, über Kirchen- Staats- und Volksweſen, eines 
Mannes, der ohne Bitterfeit und Schabenfreude, aber mit 
feftem Ernſt die Gebrechen feiner Zeit aufdedt und rügt. 
Haͤufig iſt es die weltliche Bibel genannt worden. 

Es ſchien nun, beim Untergange der ritterlichen 
Dichtung, lange zweifelhaft, ob die Poeſie auf das 
Volk oder auf den gelehrten Stand übergehn ſollte. 
Die genannten Gnomiker, ſelbſt die bürgerlichen, ſtrebten 
Alle nach dem Ruhme des Gelehrten und des Theologen, 
und darin war der erſte Laie, der für gelehrt galt, 
Wolfram von Eſchenbach, ihr Ideal. Aber der Zug 
der deutſchen Kultur ging, ſeit dem 14. Jahrhundert, ganz 
entſchieden in die untern Vollsklaſſen hinab; Deutſchland 
warf die ritterliche Kultur und Literatur ab, und entfaltete 
mit ſeiner bürgerlichen Kultur eine volksthümliche 
Moral, die immer mehr das ſittliche Geſetz der all- 
‘gemeinen Menfhheit über das conventionelle 
der Geiſtlichkeit und des Ritterſtandes febte. Diefe 
Richtung ward durch bie Wiedererwedung bes 
Alterthums befördert; benn jene humaniſtiſche 
Lebensweisheit, die Thomafin in feinem wälſchen 
Gaſt aus den Alten fehöpfte, ift eben ganz jeder Stan- 
besbefchränfung entgegen. Human heißt im höheren 
Sinne menſchlich, nämlih das, was bem edlen, 
geiftigen Menfhen angemefjen und ſchiclich if. 
Schon Cicero verband damit den Begriff von Milde, 
Menfhenfreundlicfeit, Leutfeligfeit im Wefen, 
und edler Feinheit und Zuvorkommenheit im 
Betragen, aber nicht nur gegen Höhere oder Gfeichfte- 
ende, fondern gegen alles Menſchliche. — Ja ich 
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möchte jagen, gegen Thiere und Pflanzen, als in ihrer 
Art belebte Wefen, die daher auch auf Schonung Anſpruch 
haben, " 

Diefe ganze Richtung der Literatur und ber 
damit zujammenhängenden Bildung nah ben untern 
Ständen bin, half die Reformation vorbereiten, die 
nie. Statt gefunden hätte, wenn das Ritter- und Feu— 
dalweſen in feiner Blüthe geblieben wäre, 

Diejenige Form, in welcher das didaktiſche Ge— 
dicht noch bie meifte Poefie in fih trägt, und die, über 
alle conventionelle Beziehungen erhaben, aus dem Alterthum 
zu ung heräber verpflangt, aber ganz volfsthümlich geworben, 
if die Fabel, 

Sie reihte fih in Deutſchland den fogenannten 
Beifpielen at, Heinern Erzählungen aus dem niebern, 
gewöhnlichen Leben, als Schmwänfe, Thiermärchen, Schelm- 
freiche, Heine Novellen, Rechtsfälle. Dieſe alle haben das 
doppelte Streben, durch den Inhalt zu interefjiren und 
durd die Nutzanwendung zu beiehren, — fo alfo auf ein 
geiftiges, inneres Leben zurüdführend. 

Was die Fabel ſelbſt betrifft, jo iftder Sinn ihrer 
Moral, der ihr ihren populären Charakter und ihren 
allgemeinen Werth gibt, ber, daß fie, Frei von jeber 
religiös-dogmatiſchen, oder nationalen, oder ſtan— 
desmäßigen Beziehung und Beſchränkung, bie all- 
gemeinfte Regel der Sitte und des Verkehrs 
aufftellt; dies jet fie in fo enge Beziehung mit dem 
Spridworte, daß man fie eine poetifhe Verkörpe— 
tung deſſelben nennen könnte. Sie bedient fi vorzuge- 
weile des Thieres, doch au der Pflanze, des Stei- 
nes und was es fonft fei. Nein verftändig, ſucht fie die 
Natur ihres perfönlid gemahten Gegenſtandes 
in einer Handlung fo darzuftellen, daß man daraus eine 
Regel des fittlihen Lebens mit Leichtigkeit entnehmen 
fonn, Daß Dinge, höchſtens Thiere, in ihr handeln, 
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unterfcheibet fie vom Mythus, in welhem Götter und 
Halbgötter, und von der Parabel, in welher nur 
Menſchen handeln. Außer des StridersSammlung 
von Fabeln und Beifpielen haben wir noch eine zweite, 
nämlich: 

Der Edelſtein, vom Berner Predigermönche Ulrich 
Boner oder Bonerius (gegen 1330 verfaßt). Zwei 
Jahrhunderte hindurch war dies Werk fehr beliebt, und 
wahrſcheinlich das ältefte deutſche Buch, welches gedruckt 
worden, naͤmlich ſchon 1461. 

Zu der praktiſchen und philoſophiſchen Didaxis 
geſellte ſich endlich auch noch eine religiöſe — vermittelt 
durch die Predigt. Dieſe erhielt erſt eine höhere Bedeu⸗ 
tung im 13. Jahrhundert durch die berühmten Volksredner 
David und Berthold, von denen an erſt die geſchicht- 
liche Wichtigkeit der Proſa überhaupt beginnt. Einen 
entſchiedenen Einfluß übte die Predigt überhaupt auf 

Hugo vom Trimberg aus, der in Bamberg von 

1260 und 1309 Schulrektor war. Seine bekannte Schrift: 
der Renner, iſt ein moraliſches Sammelwerk voll 
Betrachtungen, Sermonen, Sentenzen, Fabeln, Parabeln, 
Beiſpielen, Geſprächen u. ſ. w. Hugo war eigentlich ein 
Gelehrter, aber er wollte es nicht ſein. Er wandte ſich 
ganz an die Laien; ſchlicht und einfach, wie ſein Liebling 
Freidank redend, verband er praktiſchen Sinn mit Beſchau- 
lichleit und Hinneigung zu geiſtlichem Leben; er vertrat da- 
bei den gegen die höhern Stände opponirenden niedrigen 
Stand, vereinigte, dem Stoffe nach, Alles in fih, was bie 
Gnomiker, der Strider, Freidank und Boner einzeln gehabt, 
machte das Wolf mit den biblifchen Lehren poetiſch befannt, 
und bereitete jo, aud in den untern Bolfsklaffen, die jpätere 
Reformation vor. 
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Vierte Periode, 
Das 14 und 15. Jahrhundert, 


Der gefhihtlihe Ueberblick, mit welchem wir 
dieſe Periode beginnen müffen, fann nur ein betrübender 
fein!. Mit dem Untergange der Hohenftaufen war auch 
auf lange der Ruin des Reiche verwebt, und bald folgte 
das Verwelfen der poetiihen Herrlichkeit! Eine weite bürre 
Wüfte, mit einzelnen grünen Dafen, in- denen nur fpärkich 
ein lebendiger Duell ſprudelt, öffnet fih unfern Blicken. 
Was die epiſche Poefie betrifft, jo waren die großen Vor⸗ 
bilder der Kunſt mit dem ritterlichen Leben ſelbſt verſchwun⸗ 
den! Der Glanz der NRitterzeit unter Friedrich J. erloſch 
in Deutichland beinah eben fo ſchnell wieder, wie er ent- 
fanden, denn er entbehrte des foliden Grundes ächt 
geiftiger Bildung. Dies war au der Grund ber 
fhnellen Entartung des Minnegefanges: Die 
Minnefänger waren ächte Vögel: fie fangen eben 
wie jene, weil fie nicht anders fonnten. Aber Stubium 
‚der Alten, Kritik und Philofophie war ihnen un- 
befannt, und fo fiel das weg, was ihnen hätte neue 
Ideen geben, ihren Gefhmad Iäutern, und ihr Ge- 
fühl veredeln fönnen, 


Nach den Hohenftaufen war Deutfchland beinah dreißig 
Jahre herrenlos — denn jeder Ritter und Fürft wollte ſelbſt 
Herr fein. — Die traurige Zeit des Fauſtrechtes 
trat ein. Die ritterlihe Luft an Abenteuern artete in 
rohe Fehde und Raubluft aus, Die Nachkommen hoher 
und ebler Vorfahren wurden gemeine Straßenräuber; fie 
nannten das: „ritterlih vom Stegreif leben.“ 


Mit Friedrich IL Hörten für Deutihland die Kreuz⸗ 
züge auf, biefe Quelle ewig neuer Begeifterung, und zu⸗ 
gleich der für ſtliche Schug, den bie Sänger bisher ge- 
nofien hatten. „Das Minnelied, jagt ein Dichter, ſtarb, 

14 


210 


mie eine Nachtigall, auf dem Grabe bes unglücklichen Kon⸗ 
radin von Schwaben!“ — 

Das Elend und den ehrloſen Wirrwarr des Inter— 
tegnums beendigte zwar Rudolfvon Haboburg (von 
1273 bis 1291) — aber Aubolf von Habsburg war au 
mit einer durchaus proſaiſchen, praftifgen Natur 
begabt, und wies den Sängern den Rüden, und went er 
auch dafür ihren Spott und Zorn erhielt, jo hatten ſie doch 
den Nachtheil bavon. 

+ Seine Nachfolger nahmen ſich ebenfalls nicht der vater» 
laͤndiſchen Literatur an, — Selbſt der feine unb gebifvete 
Kart IV. wirkte nachtheilig auf fie, da er die böhmiſche 
Sprache einführen wollte. Der weltkluge aber zaghafte 
Sigismund hatte zu viel mit kirchlichen Wirren zu thun. 
Der geiftlofe, faule Friedrich IIL, der fünfzig Jahre auf 
dem Throne ſchlief und aß, that nichts für fie, und ſelbſt 
fein berrliher Sohn, Maximilian J. der legte Ritter 
genannt, vermochte nicht mehr zu befeben, was erfiorben 
wars — Deutfchland war in die Profa des Lebens 
eingetreten! Selbſt die Errichtung der erften Univer- 
fitäten (Heidelberg, Prag, Wien, Erfurt, Würzburg, Leipyig, 
von 1346-1409) vermochten nicht der Dichtkunft neuen 
Schwung zu geben. Die afademijchen Gelehrten interejfirten 
ſich nur fürs Alterthum, ſchrieben nur lateiniſch und waren 
außerdem ganz verfunfen in kirchliche Streitigkeiten vol alber- 
ner theologiicher Fragen und ſcholaſtiſcher Spigfindigfeiten. 

Unter alf biefen Berwirrungen hatte fih aber etwas 
berausgebifbet, was früher faum da geweſen — nämlich 
die Stäbte und ihr wohlhabender Bürgerfand, 
und aus ihm ging die ſchwache, matte Nahblüthe 
des Minnegefangs hervor: — das Lied der Mei- 
ferfänger! Bei ihnen ift von der Poeſie aber bei- 
nah nur der Körper übrig — die Seele ift entflohn! 

Gewöhnlich gilt Frauenlob für den Stifter ber 
Mainzer Meifterfängerfehule als ber älteftenz 
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doch iſt Dies unerwiefen, und was ben Meiſtergeſang über- 
haupt betrifft, fo entſtand derſelbe ganz allmäplig: wie von 
feföft. Die ehrſamen, funftgeübten Rißen Bürger und Hand- 
werker ergögten fih, nachdem die Arbeit ruhte, an winter 
then Beierabenden häufig damit, die Lieder und poetiſchen 
Erzählungen ber Minnefänger zu leſen oder zu fingen. Da 
war es denn nicht zu verwundern, daß die Begabtern unter 
ihnen auf den Gedanken famen, fi auch einmal im Die 
ten zu verfuchen, auch Verſe zu machen! Und dies ik 
der richtige Ausdruck für bie Poefie der Meifterfän 
ger; — fie war und blieb ein bloßes Verſemachen! 
Aber was follte nun der Inhalt ihrer Verſe fein?! Die 
Stoffe der ritterlichen Minnefänger lagen ihnen zu fern, 
das Volkslied jchien ihnen zu gemein, überhanpt die Liebe 
zu befingen, zu zweibentig für ehrbare Hausväter und Ehe⸗ 


männer; — fie griffen daher meift zu gnomifchen und 
geiſtlichen Themata’s, die fih auch am beften für fle 
eigneten. J 


Aber kaum hatten mehrere dieſer dichtenden Handwerker 
eihander gefunden, fo konnte es nicht fehlen, daß fie, ger 
wohnheitsmäßig, nah dem damaligen Zunftgeift), in eine 
ordentlidhe Gilde, wie die andern Handwerker, zufam- 
mentraten. Sie nannten ſich aber aub als Sänger 
Meifter, nicht Herren; entweber aus Beſcheidenheit, weil 
fie geringern Standes waren, ober aud als Lehrer ihrer 
Kunſt. Bald aber ward diefe Benennung aud das Unter 
ſcheidungszeichen für die geregelten, in Sängerfhulen zu- 
fammengetretenen Dichter, gegenüber den herumziehenden, 
verachteten Straßen- und Bänfelfängern. 

Am frühften blühte, wie gejagt, der Meiftergejang 
zu Mainz (ſchon im 13. Jahrhundert); außerdem im Lauf 
der Zeit befonbers in Nürnberg, Augsburg, Regens- 
burg, Straßburg, Ulm u. f. w. Jahrhunderte lang 
dauerte bie Uebung dieſes Meiftergefanges; im 16. Jahr- 
hundert war er am’ Tebhafteften; aber ſelbſt bis in 
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unfre Zeit hinein, haben ſich Ueberreſte davon erhalten 
nämlid in Ulm, wo erft 1839 die letzten vier Meifterfänger 
dem dortigen Liederkranze all ihr merfwürbiges, reliquien- 
artiges Eigenthum feierlich übertragen haben, 

Die Runftleiftungen diefer Meifterfänger waren 
nur unbedeutend, Mit Recht wirft man ihnen Mangel 
an Gedanken, einSpielen mit Worten und Reim, 
ein mehanifhes, handwerfsmäßigesSingen nad 
der Zabulatur, d.h. nad ihrer Runftgefeggebung, 
vor. Da erſcholl fein freier, friiher Ton, fein tiefes, jehn- 
ſüchtiges Lied der Liebe und der Luft — es ſprach fein un« 
fterblicher Gott der . Schönheit, fein Apollon Mufagetes 
durch dieſen Sängermund! Kirchliche Lehrfäge, Dog- 
men, mpftiihe Legenden, düſtere Sagen aus ber 
Verſöhnungslehre, trübfelige Lebensanfihten 
von Ertödtung aller Weltluſt; — ober, als heitre 
Seite des Gefanges: geiftlofe Schwänfe, in breiter, 
meit ausgefponnener Manier — das war es, mas fie 
ihren Zuhörern vortrugen! Aber Dies war nit allein bie 
Schuld der Meifterfänger ſelbſt — die ganze geiftlihe 
Haltung und Stimmung der Zeit war es, wodurch 
ein trodner, kirchlich didaktiſcher Geift immer mehr 
in die Poeſie eindrang; die Verworfenheit fo mander 
Stände erzeugte wahrhaft ſtachlichte Satire und Jronier 
die Unbehaglichfeit des damaligen Lebens eine allgemeine 
Mipftimmung, und die, an wahrhaft großartigen, ächt 
poetiſchen Ereigniſſen und Menfchen arme Zeit, ſuchte ihre 
Herz. und Geiftlofigfeit unter jeltfamen und frofligen 
Allegorieen zu verbergen. — Doch aud bie Bortheile 
der Meifterfängerfhulen dürfen wir nicht überfehn! 
Für das fädtifche Leben, die Gefinnung und fittlihe Bil- 
dung des Volkes waren fie von hohem Werthe, indem fie 
am meiften bazu beitrugen, die untern Stände aus dem 
bisherigen Zuſtande der geiftigen Rohheit und Dumpfheit 
emporzuheben, und ihre Verehrung. ber Poefie blieb nicht 
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ohne Einſtuß auf die allgemeinen Anfihten. Dann aud 
übten fie duch ihre firenge Tabulatur, dem erften rohen 
Verſuche eines Strebens nad Kunft und Kritif, einen guten 
Einfluß auf die Sprache aus, die durch fie mehr Reinheit 
und Wohlflang erhielt, und endlich machten fie fih um bie 
Mufif der damaligen Zeit verbient, die fie unter firengere, 
beftimmtere Regeln brachten. 

Aber wenn wir bies Alles auch eingeftehen, fo if es 
doch nicht zu läugnen: wie die Profa der Poefie, fo 
ſtehn Die Meifterfänger den Minnefängern gegen- 
über! — 

Wir Haben nun gefehn, wie die ganze poetiſche Lite 
ratur aus ben obern nah den untern Kreiſen der 
Gefellihaft herabfirebte: das Minnelied nimmt 
einen Bolfscharafter und einen bäuriſchen Ton an, die arifto- 
fratiiche Standesmoral geht in eine allgemein menſchliche 
über, welche Gleichheit der Menſchen lehrt; der gnomiſche 
Spruch voll jholaftiicher Gelehrjamkeit weicht der verftänd- 
lichen, populären Fabel und dem Beifpiele; die vornehm 
erzählte Legende der einfachern Predigt und der fchlichten, 
erbaulihen Betrachtung. Gegen biefe Richtung der Kultur 
nach unten hin, gab es häufig, befonders in Süddeutſchland, 
eine Reaction zu Gunften der alten vitterlichen und höfiſchen 
Kultur — aber vergeblich! 

Unter denjenigen, welche theils für, theils gegen dieſe 
Richtung waren, nenne ih Ihnen nur drei Dichter: Hein⸗ 
rid Teichner (1350) Peter Suchenwirt (gegen 
1400) und Hang Rofenplüt, (von 1430 an). 

Der Teichner gibt in feinen Spruchgedichten alle 
Hoffnung auf Hof- und Ritterweien ganz auf, fpottet bes 
Feauendienftes, und wendet fih von den Hoffängern ab, 
doch ohne fih dem Volfe entſchieden zuzuwenden. 

Sudenwirt war ein Wappenfänger d. h. eine 
Art von poetiſchem Heralbifer, der die abligen Wappen, 
und beim Tode ber einzelnen Adeligen deren Leben in fur- 
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zen Reimpaaren befang u. |. w., ber alfo durch feine Be- 
ſchaͤftigung eigentlich an bie Ritterwelt gefnüpft war; bem 
man e8 aber auch ſchon deutlich anfühlt, daß er innerlich 
an der Aufrechthaltung bes ritterlichen Weſens verzweifelt, 
und fih unwillkürlich zu ben niedern Ständen hinneigt. 
Noch mehr, ja ganz und gar dem bürgerlichen Weſen 
zugewendet, obgleich auch ein adelicher Wappenfänger, er- 
ſchein Hans Rofenplüt, der von 1430 — 60 dichtete. 
Er eröffnet die grobe Vollsmanier der Dichtung, und bie 
Lieblingswerle des Volkes: Shwänte und Faſtnachts- 
fpiele, wie fie nachher durh Hans Sads u a. m. 
weiter ausgebildet wurden. 

Aus diefer Zeit ungefähr ſtammt auch das befannte 
Liederbuch ber Clara Häglerin. Sie war eine 
Nonne zu Augsburg, und vertrieb fih die mäßigen Stunden 
damit, Lieber und Gebichte Ipriichen, erzählenden, allego- 
rifhen Inhalts abzuſchreiben, weit über 00 Stüd. Bis 
zum Jahre 1470 war fie darin thätig. “ 

Beinah um biefelbe Zeit war es au, wo Rafpar von . 
der Roen fein Heldenbuch verfaßte (ndmlih1472); d. h. 
ex bearbeitete, in abfihtlicher und willlürlicher Abkürzung, eine 
Menge alt epiiher Gedichte, hauptfächlich aus dem Sagen- 
freife von Dietrih und feinen Gefährten. Seine Abſicht, 
fie dadurch dem Volke zugänglicher zu machen, gelang wohl; 
doch verloren jene Gedichte, unter feiner Bänkelfänger- 
Manier, unendlich an poetiſchem Werthe. 

Nicht beſſer ging es indefien den Gral- und Artus— 
fagen, welde 1478 der Maler Ulrich Fürterer auch 
abgefürzt, aber zu einem zufammenhängenben Ganzen ver- 
ſchmolzen, in ſchlechten Verſen umbichtete. 

Jetzt endlich, meine Damen! iſt ed mir vergönnt, Sie 
wieder einmal nad) burchwanderter, bürrer Sandiwäfte in 
ein ſcheinbar geringes, ja, von manden Hochgebildeten (ich 
meine bier Verbildeten) verachtetes aber üppig blühen- 
des Ländchen der Poefie gu führen! Folgen Sie mir 
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ohne Vorurtheil dahin, dann wird es Ihnen gewiß einen 
eben ſo großen Genuß gewähren, wie ic immer barin 
gefunden habe! . 

Zur felben Zeit nämlich, wo fig die Meiſterſängerſchu ⸗ 
len mit ihrer firengen Tabulatur, gründeten und befefligten, 
breitete ich in Deutihland, befonders in Süddeutſch⸗ 
Tand, wo ja auch einft dag Minnelied am heimiſch— 
ften gewefen war, ein Geſang aus, ber feinem Stande 
angehörte, ber- vielmehr in einem gleichen Tone Yon taufend 
freien Geißern der untern Volksklaſſen gepflegt warb, 
von Bettlern, Reitern, Fahrenden, Schülern, Landsknechten, 
Screibern, Handwerksburſchen, Jägern und Mönden — 
ich meine das Volkslied, biefen reinen, nicht durch Stan⸗ 
desvorurtheile irre geleiteten Naturlaut aus. der innerften, 
unverfünftelten Tiefe der Menſchenbruſt! Die äͤchten 
Volkslieder gehören gu ben fchönften und reinften Gefau- 
gesperlen wahrhaft poetiſcher Volker (mie ja bie ger⸗ 
manifchen es von jeher waren); benn fie find eben bag, 
aus der unerſchöpflichen Fülle diefer eingebernen Poefle, wie 
von jelöft hervorgegangene Probuft, weldes in einem nur 
halb bewußten, Findlich träumeriſchen Zuſtande der Seele 
entftanden, daher auch häufig den phautaſtiſch abgerignen, 
und ſcheinbar verworrnen Charakter des Traumes, ber träu« 
menden Kindheit und erſten Ingend trägt, Ich fage ſchein⸗ 
bar verworren, denn au bier iſt ‚beinah immer Der 
„rothe Faden“ zu finden, wenn man ihn nur zu ſuchen 
verſteht! Dazu gehört nur eine Kleinigkeit, nämlich daß 
man jelöft ein natürlich poetiſches Gefühl Habe! 
Denn bier ift der Verſtand und die Megel nichts! Und 
eben bag äft der Beweis für das ächt Poetiſche in ihnen! 
Sie waren ed au wirklich, Diefe unſcheinbaren Lieder, in 
welche die mißhandelte Poefie jener Zeit, der verkünſtelten 
Meifterfängerei mübe, ſich geflüchtet hatte — wir je au 
einft Götter an Paläften vorübergingen, um eine niedrige 
Hütte wit dem wilden Glanze ihrer Gegeswort zu erfälen! 


Denn der Begrii ved Bellsliches iM nicht, daß ber 
Rebe um Gemeine es gerichtet babe; — Dicje Wee 
Tonnen nur jelde Menschen haben, tie tunb ie Stan 
desvorartheile furzichrig gemadı int, web ſolche, bie 
immer das Beilf mit dem Pöbel verwediieln, dabei nicht 
bebeufenb, daß es in jedem Etanbe, and im vornchm- 
fen, leider Basel genug gilt; denn tes Wort Pöbel 
bexichnet, wenn man's richtig verich, die wahrhaft 
innerlid gemeine und robe Gciinnung, — und 
Daß dieje fh an bei ten Berachmfien wohl unter 
einem äußerlich feinen Anũrich und Firniß verfedt findet, 
dies wirb wohl Riemant zu liuguen wagen, ter das Leben 
feunt. Gewiß find viele Bollslieder von Mewichen gebichtet, 
die im Schweiße ihres Angefuhts ihr Stod vertienen mußten; 
es if aber feine notiiwendige Folge, daß die Arbeit ben 
frifgenGeiResmnth, tie Phantajie, das poetiſche 
Gefühl vernichte. Im Gegentheil! Sie erhält den Geik 
Jünger und früder, als leeres weihlihes Rihtöcyum. 

Das ältee und erſte Bolkslied ik das natio- 
nale Epos felbR in jeimer urjprüngliden -Zer- 
RKädelnng. Später erhielt daſſelbe eine neue, eigen- 
tpämliche Geſtaltang. DasMinneliet war dem Bolke, 
fo wenig es dieſem an inniger Liebe und Zärtlicleit fehlte, 
doch meif zu fein und geſtaltlos, zu allgemein — 
der Meiftergefang zu gelehrt, künſtlich und lang- 
weilig; — e8 bedurfte fräftigerer Farben und leicht faß- 
licher Melodien. Die Beranlafjungen diefer Lieber waren: 
Glaube, Liebe, Krieg, ergreifende Borfälle des täglichen 
Lebens, ein Mord u. |. w., aber auch fröhliche Begeben- 
heiten. Einer ſprach aus was Tauſende empfanden, oder 
empfunden hätten, wenn fie erlebt hätten, was jener fang. 
„Das Bolkslied,“ jagt Herder, ber erſte und wärmfle 
Wiedererweder befielben durch feine Stimmen ber 
Bölfer in Liedern,” ik die Blume der Eigenheiten eines 
Bolfes, feiner Sprache und feines Landes, feiner Borurtpeile 
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und Leibenfchaften, feiner Liebe und feines Haſſes, feiner 
Muſik und feiner Seele!" — Auf die. Tüchtigkeit des 
Inhalts kann man daher meift rechnen; aber bie zu 
Grunde liegende Empfindung und Anſchauung erfüllt das 
Gemüth oft fo fehr, daß es über der tiefen Innerlichkeit 
feiner Theilnahme Häufig die genaue Ausbildung der Form 
vernachlaͤßigt. Aber hier ift unter Form nicht Rhyth⸗ 
mus und Melodie zu verſtehen; dieſe find meiftens 
ganz paffend zum Inhalte; fondern: im Einzelnen der 
Entwidelang, in der Vollendung bes Ausdrucks herrſcht 
häufig Unflarheit, ja wohl Verwirrung und Härte. Genug, 
es hat einen durchaus rhapfodifchen Charakter. Und 
dies ift ganz natürlich! denn dieſe Lieder find ja nit 
lyriſch poetiſche Gebilde eines funftfertigen Dichters, 
fondern eben nur ber funftlofe, aber tief em- 
pfundeneErguß eines ächt poetiihen Gemüthes, 
im Zuflande ber innern Aufregung. Sie gehören 
ganz zu dem wahrhaft Urfprünglihen im Menfchen, 
welches dem ächten Pſychologen gewißermaßen für die höchſte 
Blüthe feiner Forſchungen gilt. 

Die Verfafjer find daher eben meift unbefannt, da fie 
feine Dichter von Profefjion waren. Vom 14. bis zum 
16, Jahrhundert blühte in Deutſchland das Volkslied 
am jhönften, befonders im 16, Jahrhundert, alfo 
eigentlich erft in einer fpätern Zeit; doch erlaube ich mir, 
8 hier im Zufammenhange mitzutheilen, um den Eindrud 
nicht zu | hwächen, den dieſe herrliche, vaterländiſche, 
Geſangesblüthe auf poetiſche Gemüther machen muß. 

Die Mannigfaltigfeit des Inhalts diefer Lieder 
iſt zroß: Wir haben eigentlihe Liebeslieder, 
BVander- und Scheidelieder, Jäger- und Sol- 
datenlieder, politifhe und patriotiſche Lieder, 
Zech- und Spottliederz neben Wehmuth und Ernfl, 
finden wir auch Humor und Muthwillen. Die Eigenheiten 
aller urfprünglihen Volfspoefie zeigen fih in ihnen: 
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Refrains, Alliterationen, Elifionen aller Art; 
Alles iſt lebendig, vol Anſchauung; Inſtinkt und Takt 
trafen hier die glückliche Miſchung von indivibueller Wahr- 
beit und · idealer Allgemeinheit, und bie beſſern jener Lieber 
behandeln nie einen an fih unpoetifhen Gegenflaud. 

Unter den patriotifhen Kriegesliedern find 
beſonders berühmt bie von Halbjuter ober Hans 
Suter (Schlacht bei Sempach, 1386) und von Beit 
Beber (Schlacht bei Murten, 1476). 

Unendlich aber ift bie Zahl der Liebeslieder aller 
Art! Das Gefühl iſt in ihnen zufammengehaltner 
als in den Minneliedern. Rofenfranz fagt: Man 
empfindet an vielen die ungeheure Concentration des ganzen 
Lebens auf den Einen Punkt, und rührend ift e8 zu bemerken, 
wie dem innerlihen Drange oft die Sprache ausgehn will, 
und er baher für feine Zeichnung nur wenige Stride hin- 
werfen kann — das Volk pflanzt eine Blume, einen Baum 
da zum Denkmal, wo. das cultivirtere Geſchlecht einen 
behauenen Stein mit erflärender Inſchrift fest. In die ſer 
Liederpoefie finden wir daher alle auch ſchon bei den 
Minnefängernvorfommenden Nüancender Liebe, 
die verſchaͤnte Sehnſucht und Offenbarung, die Pein bes 
Zweifels, das Wehe des Scheidend u. |. mw. in einer dunk— 
leren aber mädtigern Geftalt wieder. — Ya, nidt 
nur die wildefte Heftigfeit ber Leidenſchaft, aud den Aus- 
drud der tiefften Wehmuth einer fo recht ſtill innigen Liebe, . 
finden wir in ben befiern dieſer Volkslieder. 

Zum Belege des bisher Gefagten will ich Ihnen einige 
derſelben mittheilen. 

Weld ein nur mit Mühe gedämpfter Schrei des 
wildeſten Schmerzes klingt 3. B. aus folgendem Liebe: 


Gelähmter Flug. 


Wär 14) ein wilder Falke, 
Ich wollt mich ſchwingen auf, 
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Und wollt mich mieberlafien 
Bor meined Grafen Haus, 

Und wollt mit ftarfem Flügel 
Da ſchlagen an Liebchens Thür, 
Dad fpringen follt ber Riegel, 
Dein Lieben trät Herfür. 


nHörft du Die Schläffel Hingen? 
Dein’ Mutter ift nicht weit, 
So zieh mit mir von binnen 
Wohl über hie Heide breit!“ 


Und wollt in ihrem Naden 
Die goldnen Flechten ſchon 
Mit wilden Schnabel paden, 
Sie tragen zu biefer Hoͤh'n. 
Ja wohl zu biefer Höhen, 
Hier wär ein fhönes Net — 
Die ift mir doch gefchehen, 
Daß ich gefeget fe? 

Ja trüg ich fie im Fluge, 
Mic; {höß der Graf micht tobt, 
Serrm Tochterlein zum Fluche, 
Das fiele fi ja tobt! 


So aber find bie Schwingen 
Mir alleſammt geläßmt; 

Die Heil ich ihr auch finge, 
Mein diebchen ſich bad) fhämt! 


Welche ſtille, tiefe Wepmuth ſpricht dagegen aus 
biefem, deſſen Weberichrift wohl ſymboliſch zu verftehen ift: 


Waſſer oͤnoth. 
Zu Koblenz auf der Brücken 
Da la ein tiefer Schnee 
Der Schnee, ber iſt verſchmolzen, 
Das Waſſer fließt in See. 
Es fließt in Liebchens Garten, 
Da wohnet Niemand drein, 
Ich kann da lange warten, 
Es wehn zwei Vaumelein. 
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Die fehn mit ihren Kronen 

No aus dem Wafler grün, 
Mein Liebchen muß drin wohnen, 
Ich kann nicht zu ihr Hin. 

Wenn Gott mid; freundlich grüßet 
Aus blauer Luft und Thal, 

Aus diefem Fluſſe grüßet 

Mein diebchen mich zumal. 


Ste geht nicht auf ber Brüden, 
Da gehn viel fhöne Fraw'n, 
Sie tun mid) viel anbliden, 
I mag bie nicht anfchaun! 


Und dann weiter die innige Schwärmerei ber 
Liebe in dem wahrhaft reizenden Lieben: 
Ach! wie ift es möglich dann. 


Ad! wie ift es möglich bann, 
Deß ich dich Laffen kann i 
Hab dich von Herzen lieh, 
Das glaube mir; 

Du Haft das Herze mein 

So ganz genommen ein, 
Daß id; fein’ Andre Lieb, 
AS dich allein! 


Blau iſt ein Blämelein, 

Das heißt Vergißnichtmein. 

Dies Blimlein ieg an’8 Herz 

Und dent an mid! 

Stirbt Blum’ und Hoffnung gleich, 
Sind wir am Liebe reich; 

Denn die first nie bei mir, 

Daß glaube mir! 


Wär’ ich ein Wögelein, 

Wollt id) Halb bei bir fein, 
Scheut· Falk und Habicht nicht, 
Flög’ fehnel zu bie! 

Schß mic) ein Jäger tobt, 
Tief ich in deinen Schooß; 
SäHf du mich traurig an, 
Gern ſtuͤrb' ich dann! 
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An die befannteften in biefer Art, z. B.; 

„Es ſteht ein Baum im Odenwald” u. ſ. w. 

„Wenn ih ein Böglein wär” u f. w. 

„Morgen muß ih weg von bier” u. ſ. w. 

„Innsbruck, id muß dich laſſen“ u. ſ. w. 
und noch ſo manche andre, in welchen die ganze Tiefe 
der Sehnſucht und Wehmuth in wenigen hingewor⸗ 
fenen Worten wie erichöpft erfcheint, darf ich hier nur 
erinnern. 


Dann weiter die balladenartigen Volkslieder 
— mit wie einfach Fräftigen Strichen ift da für jedes nur 
etwas phantafienolle Gemüth, eine ganze innere 
Lebensgefchichte wiedergegeben! freifih auf ächt rhapjo- 
diſche Weife! aber doch immer fo, dag das eigne poe- 
tiſche Gefühl des Lefers das Fehlende leicht zu ergänzen 
vermag. Ich geftehe Ihnen offen, daß z. B. das alte be- 
fannte Lied: „Das römifhe Glas“, für mid etwas 
viel Ergreifenderes hat, als Schillers Ritter Toggenburg, 
der Einem wie eine matte, weichliche und breite Umgeftal- 
tung deſſelben ericheint. Ich theile es Ihnen hier mit: 


Das römifche Glas. 


“Stand ich auf einem Hohen Berg, 
Sah wohl ben tiefen, tiefen Rhein, 
Sa id) ein Scifflein ſchweben, 
Viel Ritter tvanfen brein, 

Der jüngfte, ber barunter war, 
Oob auf fein zömifches Glas, 
That mie damit zuwinken · 
einblieb, ich bring bir das!⸗ 
„Was thuſt du mir gutrinfen? 
Das lebt du mir den Wein? 
Mein Vater will mid) in’s Kloſter thun, 
Soll Gottes Dienerin fein.“ 


Des Nachts, wohl um die halbe Naht, 
Träumt es dem Ritter jo ſchwer, 
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Als ob fein herzallerliebſter Scheh 
Ms Kloſter gegangen waͤr'. 

Anecht ſattle mir und bir zwei Roff’, 
Mein Haupt ift mir fo fehwer; 

Ich Teerte gar viel mein romiſch Glas, 
Das Schiff ging Hin und er.“ 

„Mir träumt, ich Hätt? eineRonn’ gefehn, 
IS trant ihr zu mein Glas, 

Ste wollt nicht gern ims Mofter gehn, 
Ihre Xeuglein waren naß.“ 

„Halt an! Halt an am Kloſterthorl 
Ruf’ mir mein Lieb Bervor!“ 

Da fam die ältfte Ronn’ heraus; 
nMein Lieb fol kommen heraus.” 
Kein Feinslieb ift Hier innen, 

Kein Feinslieb Tann heraus.“ 

„Und wenn fein Feinslieb drinnen iſt, 
So ſtec ich an das Hausl“ 

Da fam Feinslieb gegangen, 
Schneeweiß war fe gefleib’t: 

„Wein Haar ift abgefchnitten, . 
Leb wohl in Ewigkeit!“ 

Er vor bem Kloſter nieberfaß, 

Und ſah in’8 tiefe, tiefe Thal, 
Verſprang ihm wohl fein römiſch Glas, 
Verfprang ihm wohl fein Herz 


Dan Hat noch andere Verfionen dieſes Liebes, z. B. 
eine mit ber Ueberſchrift: Die Nonne, die auch recht 
ſchon, aber doch nicht ganz frei von einiger moderner Bel- 
miſchung iſt. In dem hier mitgetheilten, einfach edlen Tone 
fleht das Lied im „Wunderhorne.” 


Welch ein elegifher Ton klingt dann wieder aus 
manden andern biefer Heinen funftlofen Balladen ober 
Romanzen, wo ber zurüdfehrende Geliebte feinem Maͤdchen 
von fi) ſelbſt, unerfannter Weife, die falſche Nachricht bringt, 
er ſei untren geworben, z. B. Liebesprobe; oder wo ff 


fie tobt findet, 3. B. in ver Meinen, fo wahrhaft zart ge- 
baltenen, tief poetifhen Romanze: 


Wo's ſchneiet rothe Nofen, 
Da reguet's Thränen drein. 


Wohl Heute noch und morgen 
Da bleibe ich bei Dir, 

Wenn aber kommt ber britte Tag, 
So muß ich fort von Hier! 


„Wann kommſt du aber wieber, 
Herzallerliebſter mein, 

Und brichſ bie rothen Roſen 
Unb trinfft den fühlen Wein?“ 


„Wenn’s ſchneiet rothe Roſen, 
Wenn's regnet fühlen Wein; 
So lang ſollſt du no harren, 
Herzallerliebſte mein l⸗ 


Ging fie in's Vaters Gaͤrtelein, 
Legt nieder ſich, ſchlief ein; 
Da tränmet ihr ein Träumelein, 
Wie's regnet fühlen Wein. 


Und als fie da erwachte, 
Da war e8 lauter nichts, 
Da blühten wohl die Rofen 
Und Slühten über fie, 


Ein Haus thät fie fich bauen, 
Bon lauter grünem Klee, 

That aus zum Himmel ſchauen, 
Wohl nach dem Rofenſchnee 


Mit gelb· Wachs thaͤt fies decken, 
Mit zeiber Lilie rein, 

Daß fie ſich kdunt verſtecen, 
Wenns tegnet fühlen Bein. 


Und als das Hans gebauet war, 
Trant fie den Herrgott8-Wein! 
Ein Rofenfränglein in ver Hand 
Schlief fie darimnen ein. . 
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Der Knabe kehrt zurüde, 

Kehrt zu bem Garten ein, 

Trägt einen Kranz von Rofen 
Und einen Becher Wein. 

Hat mit dem Fuß geftoßen 

Wohl an das Hügelein; 

Er fill — da ſchneit e8 Rofen, 
Da regnet’8 fühlen Wein! 


Auch die Braut findet den Bräutigam tobt, wie im 
Liebe: Herr Olof, den die Liebe einer verſchmaͤhten Eifin 
morbet, und welches einen ächt nordiſchen Charakter 
bat, — In denjenigen Heinen Balladen, wo ber Jäger 
die hanbelnde Perfon ift, ſpringt die Heftigfeit häufig mit 
todesluſtiger Wehmuth gepaart, charakteriftifch hervor, 
und befonders biefen Liedern ift das Herzbrechende eigen. 
Die Mädchen find dem fedfen Jäger fehr gewogen, und er 
iſt au in dem Sinne Jäger, daß das Mädchen das Wild 
if, dem er nachſtellt. Er ift dabei eiferfüchtig und grau 
fam, achtet das Leben gering, und erſchießt fih wohl ſelbſt 
in des Mädchens Schooß, z. B. 


Vertrauen, 


Es ift fein Jäger, er Bat ein Schuß, 
Viel hundert Schrot auf einen Kuß: 
„Fein's Lieb, dich ruhig felle, 

Und willſt du meinem Kuß nicht ſtehn, 
So üßt dich mein Gefelle.“ 


„Mein Kuß if Leicht, wiegt nur ein Loth, 
Du wirft nicht bleich, bu wirft nicht roth, 
Du brauchſt dich nicht zu fhämen, 

Ich will den ſchwarzen Vogel Dir 

Vom Haupt herunter nehmen." 

Fein's Lieb fig ML im grünen Moos, 
Der Vogel fällt in deinen Schooß 

Wohl von des Baumes Spigen; 

In deinem Schooße ſurbt ſich s gut, 
Fein s Lieb, bieis ruhig fipen.“ 
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Sie wollt nicht trauen auf fein Wort, 
Braun's Mäbelein wollt fpringen fort, . 
Der Schuß ſchlug fie darnieder; 

Der ſchwarze Vogel von dem Baum 
Schwang welter fein Gefieder. 

„Wein Kuß ift leicht, wiegt nur ein Loth, 
Du wirft nicht bleich, du wirft nicht roth, 
Brauch dich micht mehr zu fämen! 

In deinemSchooße ſtirbt ſichs gutl« 
Er thät ſich's Leben nehmen. 

Einen heitern Ausgang hat das Jägerlied: Es 
wollt ein Jäger jagen u. ſ. w., wo ber Jäger vom 
heftigften Jaͤhzorn, worin er das Mädchen erſchießen will, 
ploͤlich, als es ihm flehend zu Füßen fällt, und demüthig 
fragt: Darf ih den grünen Kranz tragen in mei— 
nem goldfarbigen Haar? zur heißeften Liebe über- 
geht und erwiebert: 

„Grün Kränzlein darfft bu nicht tragen, 

Ein ſchneeweiß Häublein follf du tragen, 
Wie ein’ jung’ Jägersfran trägt, 

Wie ein’ jung’ Jägersfrau trägtl® 

Diefem lebendig fräftigen, beinah immer etwas 
ſchroffen Ton der Jägerlieder fleht der Charakter 
der Hirtenlieder grell entgegen, die in ber Regel etwas 
Breites, Sanftes, oft Schmachtendes haben. Und 

* dies geht ganz natürlich zu! Der Jäger Iebt in fleter 
Untuhe, weil er befländig mit Liſt und Gemalt den wild 
umherſchweifenden Thieren nachftellt, und fo zu ihnen in 
einem fortwährend feindfeligen Verhältnifje fi befindet, 
was immer etwas Aufregendes hat; der Hirt hingegen 
ſteht in Liebevoll vorforgender Beziehung zu gezähmten, 
ihm Tiebgeworbnen Thieren, doch if er nicht fo ganz in 
Anſpruch genommen, daß ihm nicht Zeit zu einem gewiſſen 
behaglichen und beſchaulichen Müßiggange bliebe, wobei er 
fi in feinen Empfindungen bequem gehnlaſſen und aus- 
dehnen Tann. Seine Beihäftigung macht ruhig, die 
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des Jägers unruhig — daher alfo ber entgegengefegte 
Charakter ihrer Lieder! Wie charakteriſtiſch ebenfalls in 
ihrer Art die befiern der Schiffer- Soldaten- Hand- 
mwerfsburfhenlieder m ſ. w. find, Fönnte ich Ihnen 
bier an manden beweifen, wenn ich mich nicht ſchon beinah 
zu lange bei dieſem Gegenftande aufgehalten hätte. 

Bon den Handwerfsburfhenliedern befonbers 
gehören viele, oft auf Die ergöglichfte Weife, in die Rubrik 
der Scherz und Spottlieder, benen ber im Anfange 
erwähnte Humor und Muthwille trefflich ſteht, und wenn 
und aud die eraften, ſchwermüthigen Volkslieder unwilllür⸗ 
lich mehr anſprechen, fo wäre es doch unrecht, wenn wir 
darum jenen nit aud ihren eigenthümlichen Werth zuge- 
ftehn wollten! 

Hoffentlich hat meine Darſtellung den Wunſch in Ihnen, 
meine Damen, erregt, fi näher mit dem Volksliede ber 
kannt zu machen! Können Sie ſich dazu die befannte, und 
über jedes Lob erhabne Sammlung des „Ruaben®unber- 
born“ verichaffen, jo ift das gewiß am beften; in Ermange- 
fung defielben aber empfehle ich Ihnen: Deutfche VBolfs- 
Lieder, gefammelt von G. Scherer Leipzig 1851 — ein 
Heines Buchelchen, welches viele ber beſten Volkslieder 
ernften Charakters enthält, worin aber freilich die Scherz- 
und Spottlieber fehlen. Bon biefen finden Sie viele in 
Wolfgang Menzels: Die Gefänge der Völker 
(1851), eine Sammlung der beften Volkslieder jeder Art 
und von allen befannten Bölfern. — Herders Stimmen 
der Bölfer in Liedern haben ebenfalls viele deutſche 
Vollslieder. 

Nun müſſen wir leider von dem lebensfriſchen, vom 
aͤchteſten Frühlingshauche der Poeſie durchwehten Volksliede 
zu den allegoriſchen und moraliſchen Gedichten 
übergehn, die beide fo ganz verſchieden ſind von dem, was 
Poeſie eigentlich it — fo verſchieden, wie der nützliche, aber 
ſchwerfaͤllige Adergaul es vom Teichtbeflügelten, in ben 
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reinen Aether fih kühn empor ſchwingenden Pegaſos if! 
Aber was follen wir mahen? Neben duftenden Rofen 
und Beilhen müfjen auch efbare Kräuter fiehen — und jo 
müſſen Sie denn ebenfalls in Geduld neben den vorhin 
gehörten tiefen Liebes- und Herzenstönen, auf 
die fältere Sprade der Bernunft und bes 
Berkandes hinnehmen! — Am erträglichften iſt dieſe 
noch, wo fie in der Form ber Satire eriheint, Daher 
wollen wir zuerft zu dieſer übergehn, um doch nicht fo 
plöglih gar zu tief aus unferm poetifchen Himmel herab 
zu fallen! 

Der vorzüglichſte Satirifer jener Zeit iſt Se— 
bafian Brant aus Straßburg, geboren 1458, geftorben 
1521. Sein Narrenſchiff erfchien 1494. Es ift ein 
großes ſatiriſches Lehrgedicht, voll edler Gefinnung, 
und flarer Beleuchtung der Erbärmlicfeiten feiner Zeit. 
Narrenſchiff nennt er es, weil e8 der Narren zu viel gebe, 
um fie auf Karren und Wagen laden zu fünnen; er müfſſe 
hierzu ein großes Schiff ausrüften, und das werde fie faum 
faflen Finnen! -113 Narrenforten hat er in das Schiff 
geladen, Jeder erhält eine Narrenkappe mit Schellenohren 
dran; Brant felbft ift der Anführer, als Repräfentant der 
neuen Bücergelehrfamleit, ald Bühernarr, der viele 
Bücher habe und immer neue faufe, und fie doch weder 
leſe noch verftehe! Daneben gibt’ Geiznarren und Putz⸗ 
narren, Ruhm- und Ehrennarren, alte Narren, 
Weibernarren u. ſ. w. Das Buch, obſchon in ſchlechten 
kurzen Reimpaaren gedichtet, hatte einen ungeheuern Erfolg. 
Es erlebte in wenig Jahren viele Auflagen und Nachdrücke; 
die Sprüde und Einfälle deſſelben waren in Aller Mund, 
und Geiftlihe benutzten es zu Predigttexten. Auch in 
andre Sprachen ward es überfept. 

Ganz fatirifher Natur if auch das Thierepos 
som Fuchs, in der Geftalt nämlich, wie e8 gegen Ende 
des 15, Jahrhunderts (1498) amter dem Titel: Reineke 
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Bos erſchien. - Schon früher vielleicht hätte ich deſſelben 
erwähnen follen; ich hielt es aber für befier, Ihnen über 
diefen Gegenftand Alles hintereinander zu fagen. 

Urfprünglic gingen wohl die Thierfagen oder 
Thiermährhen aus dem tiefen und Tiebevollen Natur- 
gefühl eines gefunden, kraͤftigen Naturpoffes hervor. Der 
wahrhaft natürlich Empfindende fieht, wie das unſchuldige 
Kind ebenfalls im Thiere ein verwandtes Wefen, das nur 
niebriger fteht, aber in feiner Befeelung ihm doch ſehr 
nahe gerüdt ift, ja in feiner Neigung und Abneigung eine 
gewiſſe innere Freiheit behauptet, die ihm nur ber überge- 
bifdete, d. h. verbilbete Menſch abzufprechen wagt; er, der 
in feiner, jeder Tiefe entbehrenden Weisheit, alle heiligen 
Räthſel des Lebens, wozu doch auch gewiß das tiefere 
Wefen der Thiere gehört, verachtet ! 

Schon früh gab es daher ſolche Thierfagen, aber 
es waren erft kleinere, einzelne Erzählungen, z. B. 
vom Fuchs und Wolf, vom Fuchs und Naben, vom Vogel 
und ber Lerhe u. ſ. w., bis auch dieſe, gleih dem 
Menſchenepos, theilweiſe zu einem größeren Ganzen 
zuſammenfloſſen. 

Die Sage von Reinhart dem Fuchs und Iſen— 
grimm dem Wolf iſt nun uralt; die Franken hatten 
fie ſchon im 5. Jahrhundert und nahmen fie mit über den 
Rhein, wo fie befonders in Flandern und Nordfranf- 
reich meiter ausgebildet ward. 

Zu ung Deutſchen ward fie zuerft wieder durch einen 
deutſchen Elſaſſer, Heinrih Glicheſer genannt, gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts zurückgebracht. Er dichtete 
feinen Reinhard Fuchs wahrſcheinlich frei dem flämi- 
ſchen Reinart nad; von biefer Arbeit des Glichefer 
exiftirt aber nur noch höchſtens ein Drittel. — Die letzte 
Bearbeitung diefer Thierfage war eben das im Anfange 
erwähnte Gedicht: Reinede Vos, in niederdeutſcher 
Sprache, 1498 erfhienen; ber Eine nennt Heinrich von 
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Alkmar, der Andre Nicolaus Baumann als Berfafler. 
Jedenfalls ift das Gedicht theils Ueberſetzung, theils freie 
Bearbeitung bes flämifchen Gedichtes Reinaerb. 

Befonders in dDiefem Reineke Vos iſt das Jati« 
riſche Element durchaus vorherrſchend. Er fiel gerabe in 
die Zeit, wo in Deutſchland Alles auf Reformen in Staat 
und Kirche ſann. Jetzt begriff man erſt recht, wie fih 
diefe Tängftbefannten Thiergeſchichten gegen bie 
böhern Stände gebrauden ließen, wie man fie als eine 
Satire gegen ben Hof, ben Adel, das willfürlide 
Regiment, und beſonders gegen die Geiſtlichkeit 
verftehn könne, welche Tegere auch wirklich am ärgften 
im Reinefe mitgenommen iſt. 

„Es gibt in unfrer deutſchen Dichtung nichts”, fagt 
Gervinus, „was in rein poetiicher Korm die Zeit der 
bevorftehenden Reformation und ihren Geift jo bezeich⸗ 
nete, wie der „Reinefe Fuchs.“ 

Will man ihn als rein komiſch-ſatiriſche Kabel- 
dichtung überhaupt auffafien, fo geht daraus bie Lehre 
hervor, dag nad dem gewöhnlichen Laufe der Welt die 
eonfequente Schlauheit über das Recht triumphirt; aber 
dies geſchieht hier mit fo viel Wig und anziehender 
Laune, daß die dadurch erweckte Heiterfeit und unwill- 
kührlich mit den bittern Wahrheiten verföhnt, Trefflich 
durchgeführt if die Charafteriftif der Thiere: 
die Selbſtfucht ift Aller Triebfeder, aber bei Jedem wird 
fie verſchieden, feinem individuellen Weſen gemäß ge— 
ſchildert. 

Das ganze Gedicht ſtellt uns in dieſem Thierſtaate ein 
Gemälde des Weltlaufs dar, wie er beſchaffen iſt, wenn die 
Menſchheit vom bloßen Triebe gelenkt, und ihre Handlunge- 
weife von feinem höhern Prinzip geleitet wird. Wie in 
einem helfen Spiegel erſcheint und darin das menſchliche 
Weſen, nur unter Thiergeftalt, in oft erſchreckender Aehn⸗ 
lichkeit; beſonders die Scheinheiligfeit der Damals fo 
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ſehr geſunkenen Geiſtlichteit wird ſcharf darin mitgenommen. 
— Das Buch fand gleich eine ſehr warme Aufnahme, und 
warb in mehrere Sprachen überfegt. Als Reineke Fuch s 
ift es auch in unfer jegiges Deutſch übertragen und auch 
wieder am beften, d. h. treueften, von unjerm unermübli- 
Ken Simrock. Wer bie Goethiſche Weberfegung, oder 
vielmehr Bearbeitung, deſſelben vorzieht, muß ein blinderer 
Goethianer fein, als ich es zu fein vermag!’ Das origi- 
nale Versmaaß biefes jo ganz volksthamlichen, 
derb fomifhen Gedichtes, meldes dem neueren 
Knittelverfe ſchon fehr nahe feht, in den antiken, ho ch⸗ 
und volltönenden Herameter umzüſchmelzen, wie 
Goethe es gethan, wäre fhon an fi ein unverzeiplicher 
Mißgriff zu nennen, wenn teir nicht durch ihn ſelbſt wäßten, 
dag er es nur gethan, um — fich eben in diefem Heras 
meter zu üben! — Denjenigen älteren Damen unter Ihnen, 
welde Sinn für ächte Satire und Ironie haben, und fi 
dabei vor einem derben Witze nicht fürchten, empfehle ich 
daher unbebingt die Simrod’fhe Ueberſetzung. 
Unter den moralifirenden Allegorien (d h. 
ſinnbildlichen Darftellungen), die für Poefie ausgegeben 
wurben, nenne ich nurnoch den Teuerdank, ein Tanges, 
trocknes Gedicht, welches, in durchaus allegoriſcher Einkfei- 
dung, die Verbindung Marimiliane J. (Teuerdank, 
weil er auf Abenteuer dent!) mit der Toter Karls 
von Burgund, (König Ruhmreich), der fhönen 
Maria, (Ehrenreich), erzählt, deren Berg er ſich erft 
durch das fiegreiche Beſtehen vieler gefahrvoller Abenteuer 
erfämpfen muß. Marimiltan ſelbſt fol es erfunden 
und theilweiſe in Verbindung mit Melchior Pfinzing 
ausgeführt haben (1517). Die Hauptfahe, wodurch das 
Bud) feinen Ruf erhielt, war aber wohl neben dem Um⸗ 
flande, dag man einen Kaifer für feinen theilweiſen Ver⸗ 
jaffer Hielt, au noch der, daß es mit ausgemalten 
Holzſchnitten von Hans Schäufelin, A. Dirers Schüler, 
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verſehes war, und mit möglicher Pracht gebrut er- 
ſchien. 

Nun noch ein Wort über den erſten ſchwachen Ar 
fang dramatiſcher Dichtungen bei und. Sie gingen 
theils ans den muthwilligen Wettgefängen beror, 
womit umberziehende Gaufler das Volk auf Marft und 
Straßen ergögten; theild aus ben fogenannien Myfterien 
aber geiſtlichen Schaufpielen, welche in lateinischer 
Gpradje, mit umtermiſchten deutſchen Verſen abgefaßt, zur 
Erpöhung der Firhlichen Andacht, in den Kirchen ſelbſt anf 
geführt wurden, und aus den fühlichen Ländern zu und 
herüber gefommen waren. Gott, der Beil. Geift, Chriſtus, 
der Teufel, Apoftel, Patriarchen ꝛc. waren bie handelnden 
Perſonen. Hieraus entfland um bie Mitte des 15. Jahr 
hunderts zu Nürnberg das deutſche Schaufpiel; — 
roh, wie die ungelehrten Handwerker, zuerft ale derbes, 
luſtiges Faſtnachtsſpiel — gleihfam die wieder auf- 
gelebten Bacchanalien des Altertpums! Durch die Nürn« 
berger, Haus Rofenplüt, der Schnepperer, d. h. der 
Barbier, und ben Buchdrucker, Hans Folz, ward es 
zuerſt cultivirt. Befonbers Rofenplüt Hatte viel komiſches 
Talent, und wird wohl ber beutfche Thespig genannt. 
Auch die Profa diefer Periode muß ich noch berühren. 
Ueberall erſcheint fie fpäter als die Poefie, natürlih! — 
benn in der Jugend ber Völfer wie der Individuen herrſcht 
das Gefühle- und Phantafieleben vor, im Mannesalter 
beiver: Vernunft und Verſtand. Erf da warb bie Proſa 
nöthig, ald man anfing, über beftimmte Grfahrungen zu 
refleetiren und umſtaͤndliche Wittheilungen über beſtimmte 
Erkenutniſſe zu machen; als ein wirkliches Geſchaͤftsleben 
und bürgerlicher Verkehr fih gefaltete, als man anfing 
dur Gründe auf die Gefinnungen, durch Beweiſe auf die 
Entſchließungen, durch Belehrung auf die Handlungsweife 
feiner Umgebung wirken zu wollen, da bedurfte man ber 
Brofa, diefer Sprache der Reflerion! 
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Erasmus von Rotterdam u. ſ. w.) faßte der Sinn 
dafür auch enblih in Deutfhland Wurzel, in einem 
Lande, welches fi fpäter gerade in biefer Hinficht jo-herr- 
lich bewährt Hat, daß jegt wohl kaum ein anderes Voll 
der Erbe aufzuweiſen fein möchte, welches den ächt 
antifen Geiſt fo. ganz zu würdigen und in eignen 
Produktionen wieberzugeben verflanben hätte, wie eben bas 
deutſche! Unter allen Namen, die damals durch dieſe Be- 
frebungen befannt wurden, glänzt am reinften ber von 
Johannes Reuhlin (+ 1522) eines der größten 
Menſchen in ber Gedichte, und der gelehrteſte Mann feiner 
Zeitz feit 1481 Iehrte er zu Tübingen bie alten 
Sprachen. Sein Vetter und würdiger Schüler war 
Melanchton, der eben durch feine feinere, humaniſtiſche 
@eiftesbildung ein fo paflender, weil ergänzender Theil- 
nehmer bes derbern Luthers am großen Reformationg« 
mwerfe war! Duch Melanchton (+ 1560) warb bie 
Univerfität Wittenberg (geftiftet 1502) vorzugsweiſe der 
Sig der Haffifhen Studien. 

Diefe gelehrte Bildung wirkte freilich nicht gleich Direkt 
wohlthätig auf die Nationalliteratur ein, ja fie zog felbft 
viele ausgezeichnete Geifter davon ab, Aber bie freiere, 
geihmadvollere Geiftesbildung, welde dieſe 
Einzelnen fih dadurch errangen, kam doch allmälig dem 
Ganzen zu Gute, welches aud noch durch Ueberfegungen 
und Nahbildungen mit den Alten ſelbſt doch einigermaßen 
befannt gemacht wurde, 

Ferner war es bie Entdedung von Amerifa 
(1492) und die vielen folgenden Entdeckungsreiſen über 
das weite Weltmeer, wodurch die Menſchen wieder gan 
neue Ideen in fih aufnahmen, Aber nicht nur auf, fon- 
bern au) über der Erbe verlor fh jegt der Blick in un 
endliche, bis dahin nicht geahnte Räume —: Eopernicug 
(+ 1543) trat mit feinem neuen Weltſyſte me auf, und 
verbefierte Telescope erleichterten die Verſuche, auch am 


Himmel Entbetungsreifen zu machen. — Die Einführung 
des Poſtweſens in Deutſchland durch Maximilian I. (die 
Franzoſen hatten es zuerſt) erleichterte den Berfehr aufer- 
orbentlih. — Der heilfame Reichsfrieden machte dem 
Fauftrehte und dadurch ber ritterlihen Tyrannei 
ein Ende, wozu übrigens die Erfindung des Schieß pul⸗ 
vers im 14. Jahrhundert wohl eben fo viel beitrug. Un- 
endlich war auch die Wechſelwirkung der auf der ganzen 
Erde verbreiteten Menjchengefchlechter durch ben eröffneten 
Welthandel. — Alles dies bewirkte ſchon eine immer 
höher fleigende Speenaufflärung der Menſchen und fo erzeugte 
ſich allmäpfig in ihmen ein unwiderſtehliches Streben, 
Ringen und Kämpfen nah Wahrheit und Freiheit, 


Wenn durch bie erwähnten Hafiifhen Studien eine 
feinere und allgemeinere Geiftesbildung verbreitet warb, fo 
wurden durch die andern Veränderungen die Wiſſenſchaften 
befördert — Geographie, Phyſik, Naturgeſchichte, Aftronomie, 
ſelbſt Geſchichte, erhielt einen neuen Charakter, — Der 
neue Welthandel forderte eine fleigende Menge euro- 
päifcher Manufakturen; der große Abſatz der Kunfterzeug- 
niffe madte die Städte immer veiher und mächtiger; ja 
die damalige Gefchichte Deutſchlands ift eigentlich nur die 
Geſchichte feiner Städte! — in ihren Ringmauern 
Iebte die Pflege der Wiffenfhaften und die Blüthe der 
Künfte; die wohltpätigfien Stiftungen entftanden in ihnen, 
und die Reformation fand eben in diefen Städten ihre 
heimathlihfte Aufnahme, 


Doch Alles das hätte nicht fo wirken fönnen, wenn 
nicht auch die Buchdruderfunft erfunden worben wäre. 
Durch die Schnelligkeit der Prefie flogen auch Luther’s 
Worte der Wahrheit gleichſam auf den Flügeln der Morgen- 
röthe durch die Welt — einer Wahrheit, die, von Taufenden 
geahnt, von Einzelnen mit ihrem Blute oder ihrem äußern 
Glade befiegekt worden (Arnold v. Brescia, Willef, Huß ıc.), 
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von Luther aber endlih dem harrenden Volke in feiner 
Mutterſprache verkündet warb! 

Freilich war die eigentliche Zeit der Reformation an 
tüchtigen ſchönen Literarifchen Productionen nicht reich — 
aber fie war eine Zeit der Ausjaat! — befonders. 
für die Veredlung der Proſaz und hiermit hängt Die 
Berbeiferung der Sprade durch Luther natürlich 
eng zufammen., Bis dahin hatte nämlich immer ein Dia- 
left vor dem andern vorgeherrſcht, z. B. der Gothiſche, 
der Fränkiſche, der Schwäbiſche oder Oberdeutſche, 
im 15. Jahrh. au der Nieder- oder Platt-Deutſche, 
3. B. Reinefe Voß; allmählig hatten dieſe Dialekte ange- 
fangen, fih zu vermifhen. Luther fhuf nun gleichſam 
das Neuhochdeutſche in feiner Bibelüberfegung. Mit 
frommem Eifer und unermüdlihem Fleiße, begann er 1521 
auf der Wartburg fein großes Werk, Beinahe ängftlih ge- 
wiſſenhaft fuchte und forfchte er nad den paſſendſten Aus- 
brüden, oft Tagelang über einem einzigen grübelnd! Von 
den verſchiedenen Dialekten nahm er in zweifelhaften Fällen 
das Wort, welches am entſprechendſten den Sinn bezeich- 
nete. So hatte er allmählich die Freude, daß feine 
Spraheund Schreibmweife die herrſchende Bücher— 
iprade und fo bie aller Gebildeten ward, Seine 
Bibelüberfegung ift dadurd ausgezeichnet, dag ihre 
Ausdrucksweiſe ald Vorbild beinahe in jeder Hinſicht dienen 
könnte! Wir bewundern fie in der majeftätijchen, ergrei» 
fenden Erhabenheit der Palmen; in der rührenden Einfalt 
der altteftamentlihen Erzählungen; in ber Haren, fernigen 
Kürze der Sprüde Sirach's, Salomons; in der ganzen 
Art, wie aud die Evangelien wiedergegeben find, wo neben 
dem erhabenften Ernfte zugleich die rührende, tiefe Innigfeit 
ber Liebe aus fo manden Ausſprüchen Chriſti, im sollen 
Zauber der Sprache, mild erwärmend hervorleuchtet! Genug: 
in feiner Weberfegung ift die klarſte Schärfe des Verſtandes, 
der erhabenfte Aufihwung der Gefinnung, die glühendfte 
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Begeifterung der Idee, und bie innigfte, felbftvergefienbfte 
Hingebung der Liebe auf die ausdrudvolifte Weife wieder- 
gegeben! auf eine Weife, die durch Mobdernifiren nur 
verlieren kann! 

Aber nicht nur hierdurch, fondern auch durch feine refi- 
gidfen, moralifchen und Streitihriften, die alle deutſch ab- 
gefaßt, wirkte er ferner höchſt wohlthätig auf bie Proſa. 
Doch auch um die Poefie machte er fih verdient, indem 
durch ihn das deutſche Kirchenlied erft feine beffere 
Geftaltung erhielt. Luther hatte eine große Vorliebe 
für Muſik und Poeftez er war felbft tief poetiſch, daher 
erfannte er aud die Allgewalt der Mufit und Poefie auf 
Andre an. Dft erheiterte er fih und feine Freunde in 
jenen ſchweren Zeiten durch Lautenfpiel und Geſang. — 
„Auf böfe und traurige Gedanken gehört ein fröhlich Lied- 
lein!“ fagte er. Diefe Fräftige Elafticität des Gei— 
ftes ift einer ber fchönften Züge an ihm; ohne fie ift auch 
nichts dauernd Großes auszuführen und ich behaupte, wo 
fie fehlt, da fehlt aud entweder der tiefe innere Reichthum, 
ober ber nicht fo Begabte paßt nur für ein rein fpeculatives 
Leben, und muß fih von allem höhern Schaffenwollen in 
irgend einer Weife fern halten! 

Auch den edlen, fo feurig begeifterten Ulrich von 
Hutten (+ 1523) muß ich hier nennen, diefen ritterlichen, 
geiftvolfen und freimüthigen Vertheidiger aller Men- 
ſchen- und Bölferrechte, er, der immer bereit war, 
für das mas ihm als Wahrheit galt, Alles einzufegen, und 
der burch feine deutſchen Schriften voll Geiſt, Kühn- 
heit und zorniger - Satire der Reformation von großem 
Nugen war. 

Unter den Satirifern diefer Zeit nenne ih bier 
nur zwei, Der erfte ift: Johann Fiſchart aus Mainz, 
aber in Straßburg Iebend (+ 1590). 

Er war ein äußerſt geiftreiher Sonderling, babei 
epifger, didaktiſcher und komiſch-ſatiriſcher 
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Dichter, fo wie au ein ausgezeichneter Profaifer. 
Mit unerfhöpffih toller Laune geißelte er die Thorheiten 
feiner Zeit, fo wie der Menſchheit überhaupt, Bol glühen- 
der Begeifterung für alles Wahre, Große und Gute, ſuchte 
er biefem Bauptfächlich dadurch zu nugen, daß er das Ent- 
gegengefegte lächerlich machte, und bie Heuchelei mit ſcho⸗ 
nungsloſer Derbheit bloß ſtellte. So z. B. in feinem 
Bienenforbe und in feinem Jeſuiterhütlein, wovon 
ber erſtere gegen die Mißbräude in den Klöſtern, das 
Tegtere (1580 erihienen) gegen den feit 1540 errichteten 
Jeſuitenorden gerichtet waren. In feinem rein komiſchen 
Gedichte: die Flohhatz, ſchildert er mit unübertreffliher 
Laune die Leiden biefer armen Thierchen, wobei freilich 
einige Derbheiten vorlommen. 


Seine mehr didaktiſche Schrift: das Ehezucht- 
büchlein, zeigt uns den großen Satirifer auch ale 
wahrhaft zart und feinfühlenden Herzensmen- 
ſchen, deſſen ſchöne Lehren zur Beförderung des eheligen 
Glücks alle Eheleute ſich merken folten! Ich theile hier 
Folgendes daraus mit: 


„Derhalben fol ein Mann fein wonen 
Mit Vernunft beim Weib und jr ſchonen, 
Soll nicht ausrichten alls mit Käufe, 
Sonder gelinblich und mit Treue. 

Dann Räuhe machet doch nur Scheue, 
Und Scheue bringt alsdann Untreue, 
Aiſo bringet Räufe alsdann Reue, 
Bann fie ſieht, wie fie nichts gedäue. 
Aber Sanftmut und Gelinbigfeit 

Bringt willig Treu, ſchaft willig Leut. 
Ein Mann fol nit ein Sturmwind fein, 
Der im Haus einsmald alls werf ein, 
Sonder vrauchen der Sonnen Wip, 

Die allgemach wirket durch jr Hiß. 

Sol nicht einsmals alls wölle demmen, 
Sonder allgemad) das Bös Hinnemmen: 
Und wo bie Kält nichts will erhalten, 





Da ſoll bie Wärm je Statt verwalten. 

Dar wo man alles nur will fürmen, 

Da dringt wan bie Leut fih zu ſchirmen.“ 
Und meiter von den Frauen: 

Bann er fehreiet, 

Sie nur ſchweiget; 

Schweigt ex ban, 

Red fie jn an; 

He 

IR fie kalſinnig; 

Ift er vilgeimmig, 

St fie ſtiuſtimmig; 

IR er ſtillgrimmig, 

I fie troffitmmig; 

IE er ungefkümig, 

IR fie kleinſtimmig; 

Tobt er aus Grimm, 

So weicht Fe im; 

IM er wätig, 

So iſt fie gütig; 

Mault ex aus Grimm, 

Rebt fie ein jm; 

&r iſt die Sonn, 

Ste ift der Mon; 

Sie it die Nacht, 

Gr Hat Tagesmadt; 

Was nun von der Sonnen 

Am Tag ift verbronnen, 

Das fühlt die Nacht 

Durch des Mons Wacht · 

nifo wird geſi 

Auch was if wild. 

Sonſt gern geſchicht, 

Gleich wie man ſpricht, 

Zwen harte Stein 

Maln nimmer klein. 

Ein geſcheid Frau laßt den Mann wel toten, 

Aber dafür ſoll fie ſich Hüten, 

Daß fie jn nicht lang maulen Lafe, 

Sondern dur) linde Wels und Mae, 

Unb durch Holbjelig freundlich Geſprach 

Bei Zeiten jm den Mund aufbrech.“ 


240 


Auch in der poetifhen Erzählung hat er feine 
Meiſterſchaft durh fein berühmtes Gedicht: das 
glädhafte Schiff, bewieſen. Er erzählt darin, mit 
friiher Lebendigfeit und poetiſchem Schmwunge, eine Bege- 
benheit aus dem Jahre 1576, Nämlich: als die Straß- 
burger fi) geweigert hatten, mit den Zürihern in ein Bünd⸗ 
niß zu treten, unter dem Vorwande: die Entfernung fei 
zu groß, wenn man fdleuniger Hülfe bebürfe — fandten 
die Züricher einen am frühen Morgen gefochten Hirfebrei, 
von 144 Pfund, in Einem Tage zu Schiffe nad Straßburg, 
wo bie erftaunten Straßburger denfelden am Abend noch 
warm mit ihnen verzehren fonnten und nun dem Argumente, 
daß es doch wohl nahe Freunde wären, welche ihnen bie in 
Züri) gefochte Speife am felben Tage in Straßburg noch 
warm zu übergeben vermöchten, nicht. widerftehn Eonnten, 
fondern fröhlih ein Schug- und Trugbündnig mit ihnen 
ſchloſſen! 

Sein allerberühmteſtes Werk iſt aber ein pro— 
ſaiſches, nämlich der ſatiriſche Roman: Gargantua. 
Es iſt eigentlich eine Nachahmung und Umarbeitung des 
befannten Romans: Gargantua und Pantagruel von Rabe- 
lais, — aber bie freie Umarbeitung eines wahrhaft genialen 
Kopfes. In Deutihland eröffnete dies Werf die Reihe 
der fomifhen und fatirifhen Romane, die fih 
den Ritterromanen, wie das Thierepos dem Rit— 
terepos, entgegenftellten. Fiſchart ſchwingt in biefem 
genial ausſchweifenden Werfe die Geißel feiner Satire über 
alle möglichen Thorheiten und lächerlichen Berftiegenheiten, 
und thut dies mit fo fräftiger, frischer, fprudelnder Leben⸗ 
digfeit, daß dieſe Ucherfülle von geiftigem Leben manchmal 
das Verſtändniß erſchwert, vollends, da er die Sprade auf 
eine fo fühne, ungewöhnliche, eigenthümliche Weife gebraucht, 
dag man Anfangs in einem Narrenhaufe zu fein glaubt, 
und nur allmählig begreift, daß der tolle Wörtertanz bie 
Narren felbft vepräfentirt, die er fhildert! Durch feine ganz 
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neuen unerhörten Wort- und Safügungen, feine fühnen, 
gewagten Perioden, feine ausfhweifenden, abenteuerlichen 
Gedanfenverbindungen, zu beren Bezeichnung er mit dreiſter 
Hand aus dem reichen, aber bis dahin unbenugten Schage 
des BVolfsdialeftes.die fprechendften Wörter herausgriff, hat 
er auf die Entwidlung unfrer Sprache einen un— 
berechenbar wohlthätigen Einfluß ausgeübt. 

Der zweite Satirifer it Georg Rollenhagen, 
(+ 1609) ver uns in feinem ſatiriſchen Thierepos: 
Der Froſchmäusler, oder der Fröſche und Mäuſe 
wunderbare Hofhaktung (1595) mit ächter Laune 
einen Weltfpiegel im Keinen vorhält. Unter den Hand« 
kungen der Mäufe, ſchildert er die Sitten des Bürgerftan- 
des, unter dem Treiben der Fröfhe und Kröten, das Weſen 
der Geiftficfeit, und der Krieg zwiſchen dieſen beiden Thier- 
arten, veranſchaulicht den Kampf des Bürgerftandes mit der 
Geiſtlichkeit. Das Gedicht zeichnet ſich durch alferliebfte 
Schilderungen des zierlihen, niedlichen Wejens der Däufe, 
durch ächte wohlthuende Munterfeit, durch gejunde Lebens— 
philoſophie und oft fehr treffenden Wig aus, und ward 
bald ein Lieblingsbuch des Mittelſtandes. Sowohl in 
Wackernagel wie in Köfter find Auszüge daraus, die 
mon nicht ohne Vergnügen leſen kann. 

Bon diefen beiden Satirifern wenden wir uns nun zu 
unferm allbefannten Hans Sachs, dem berühmteften 
der Meifterfänger. 

Hans Sachs ward 1494 zu Naͤrnberg geboren, 
als dieſe Stadt (damals 70,000 Einwohner zählend) auf 
der höchſten Stufe ihres Reichthums und ihrer Blüte in 
jeder Hinfiht, — auch der Bildung und Kunft — ftand, 
Daß Hans Sachs ehr Schufter war und blieb, willen 
Sie wahrſcheinlich. Er beſaß, wie Sie leicht denfen können, 
feine gelehrten Kenntniffe, und Tebte in einem befchränften 
Kreife. Aber mit klarem Verftande und offnem Sinn für 
alles Gute und Wahre begabt, von feſtem und tüchtigem 
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Charakter, voller Reblichkeit und Ehrbarfeit, und dabei boch 
reich an Schalfpeit und Ironie, — genug, ald Menſch 
eine eben fo achtungswerthe wie liebenswürbige Erſcheinung, 
fo ſchaute er aus feinem behaglichen, aber engen Leben, in 
die Thporheiten feiner Umgebungen, in die Geſchichte der 
Welt, in die Vorzeit hinaus, und fehrieb über Tugend und 
after, über Frömmigkeit und Gottfofigkeit, one zu gräbeln 
und zu zreeifeln, mitten unter dem wilden Gewühl der Tei- 
denſchaftlich freitenden Parteien, beftimmt und ruhig feine 
Haren, leicht faßlihen Dichtungen nieder. Ih fage „Dich- 
tungen“, weil es fo der Sprachgebrauch ift; aber wenn wir 
den Mapftab der ächten Poefie an biefelben legen, fo 
finfen fie meift zu bloßer gereimter Profa hinab. Am 


erften möchten hiervon noch wohl feine ſcherzhaften, mit ächt- 


ſchalkhafter Laune abgefaßten Fleinen Erzählun— 
gen und Schwänfe eine fhöne Ausnahme mahen; — 
denn auch die Poeſie hat ja ihre heitere, ſcherzende, 
ja lahende Stimmung! Aber in ihrem eigentlichften, 
in ihrem ernft begeifterten Wefen hat unfer ehrlicher 
Schuſter fie nicht aufzufafien vermocht! das beweilen am 
beften feine Tragddien und Dramen, feine geiftlihen 
Dichtungen und feine trodnen Meiftergefänge! Da 
aber, wo er wirklich Meifter iſt, wo er ganz im eigente 
lichen Elemente feines Talents fih bewegt, da ift feine 
Sprade wahrhaft gewandt und vielfeitig, und 
ganz einzig ſteht ihm jene trodne, ehrbare Schalk— 
baftigfeit, die fein Andrer fo befigt wie er! Weberzeu- 
gen Sie fih durch folgendes Beifpiel feldft davon: 
Sankt Peter mit der Geiß 
Da noch auf Erden ging Chriſtus, 

Und aud) mit jm wanbert Petrus, 

Eins Tags auf eim dorff mit jm gieng, 

Bei einer wegfhei Petrus anfieng: 

O Herte Gott und Meifter mein, 

Mic wundert fehr der güte bein, 

Weil du doch Bott allmechtig biſt 
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Leit es doch gehn zw aller frei, 

Im aller Welt gleich wie es geht, 

Wie Habacuf fagt, der Prophet: 

Frevel und gewalt geht für recht, 

Der Gottlob übervortfeilt ſchlecht . 
Dit ſchaltheit den gherechten und frommen, 
Auch könn fein recht zu enb mehr kommen; 
Die lehr gehn durcheinander fehr 

Ehen gleich wie die Viſch im Meer 

Da immer einer ben anbern verſchlind, 
Der Böß den Guten überwind 

Des fteht es übel an allen enben 

Ian obern und in niebern Stenben, 

Daß ſichſt du zu und ſchweigeſ fl 
Samb kümmer bich bie fach nit vil 

Bub geh dich eben glat nichts an 

Könft doch als übel unberftan 

Nembft recht in d’ hand bie herrſchaft bein, 
O follt id) ein Jar Herrgott fein 

Und ſollt ben gewalb Haben wie bu 

Ich wollt anderſt ſchawen barzu 

Fürn vil ein beſſer Regiment 

Auff Erdtereich burd) alle Stend 

Ich wollt ftewern mit meiner Hand 
Wucher, Betrug, krieg, raub und brand 
Ich wollt anrichten ein ruwig Ieben. 

Der Here ſprach: Petre fag mir eben 
Meinft du woltft je beſſer regieren 

AU ding auff erb baß orbinieren 

Die frommen ſchuhen, bie böfen plagen? 
Sankt Peter tat hinwider fagen 

Ja e8 muß. im ber Welt baı ftehn 

Nit alfo durcheinander gehn 

Ich wolt vil beffer Ortnung Halten. 

Der Herr ſprach: Run fo muft verwalten 
Pete, die hohen Herrſchaft mein 

Heut den Tag follt du Herrgott fein, 
Schaff und gebeut als was du wilt 

Sey hart, fireng, gätig ober milb 

Gib auß ben fluch ober ben fegen 

Gib jchön Wetter, wind oder rägen 

Du magſt ſtraffen ober belonen 


16% 





244 


Plagen, fügen oder verſchonen 

Inn Summe mein gang Regiment 
Sei Heut den Tag In beiner Yanb 
Darmit reichet der Herz fein ſtab 
Vetro den in feine Hände gab 
Petrus war bei gar wolgemut 
Daucht fich ber Herrlichkeit ſehr gut 
Ian dem fam her ein armes Weib, 
Gang dürr, mager unb bleich von leib 
Barfuß in eim zerriffen Kleid 

Die trieb jr Geiß Hin auff bie Weib 
Da fie mit auff bie wegfchelb Fam 
Sprad) fie: Geh Hin in Gottes Nam 
Gott S’Hüt und 6’fehü dich jumerdar 
Das dir fein übel wiberfar 

Von Wolffen oder Vngewitter 

Bann id) fann warlic) je nit mit bir 
Ich muß arbeiten das Taglon 

Heint ich fonft nichts zu eſſen Han 
Daheim mit meinen Heinen finden 
Nun geh hin wo bu weyd thuſt finden 
Gott der b’Hüt dich mit feiner Hand 
Mit dem die Fraw widerumb wand 
Ins dorff, jo ging bie Geiß jr ſtraß 
Der Herr zu Petro fagen was 
Petto Haft das Gebett der Armen 
Gehört, du muft dich je exrbarmen 
Weil du ben Tag biſt Herrgott du 
So ſtehet bir auch billich zu 

Das du bie Geiß nembft in bein Hut 
Wie fie von Heren bitten thut 

Und Sehüt fie ben gangen Tag 

Das fie ſich nit verfer im Hag 

Nit fall noch müg geftoln wern 

Noch fie zerreiffen Wolff noch Bern 
Das auff den abend wiederumb 

Die Geiß vnbeſchedigt hahm kumb 
Der armen Frawen in jr hauß 

Seh Hin und richte ſach wol auf 
Petrus namb nad) des Herrn wort 
Die Geiß in fein hut an bem ort 
Dad trieb fie an bie Wayd Hinban 


Sich fieng Sankt Peters vnrhu an 
Die Gef war mutig jung unb frech 
Und bliebe gar nit in der neh 
Sof auff der Wapde Hin und tiber 
Slieg ein Berg auff ben anbern niber 
" Und fhloff Hin und Her durch bie ftauben 
Petrus mit echgen, blafen und ſchnauden 
Wuft jmmer nochbrotlen der Geiß 
Und ſchien bie Sonn gar vber heiß 
Der ſchwaiß uber fein Leib abran 
Mit vnrhu verzehrt der alte Mann 
Den Tag biß auff den abend fpat 
Wachtloß, Heilig, gang müb und mat 
Die Geiß widerumb hehmhin bracht 
Der Herr ſah Vettum an und lacht 
Sprach, Petre wilt mein tegiment 
Noch Ienger b'halten in beiner Hand 
Vetrus ſprach lieber Herre nein 
Nimb wider hin den ſtabe dein 
Und dein gemalt ich beger mit nichten 
Forthin dein ampt mehr außzurichten 
Id) merfbz mein Weiöheit faum dacht 
Daß id) ein Geiß regieren möcht 
Mit großer angſt, müh und arbeit 
O Herr vergib mir meine thorheit 
Id) will fort der Regierung bein 
Weil ich Ieb nit mehr seven ein 
Der Herr ſprach: Peter daſſelbe thu 
So Iebft du fort mit Riller rhu 
Und vertrai mir in meine Hand 
Das allmechtige Regiment. 
Befchluß. 

Diſe Fabel iſt von den Alten 
Vns zur vermanung fürgehalten 
Das ber Menſch hie in diſer zeit 
Gottes vnerforſchlich weißheit 
Und fein allmechtigen gemalt 
Die er Himmel und erb erhalt 
Und die verborgenlich regier 
Nach feinem willen orbinier 
Alle Geſchoͤpf und Greatur 
Als der allmädtige Schöpfer pur 
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Das er dann fag lob, preiß und ehe 
Und forſch damach nit weiter mehr 
Auf Fürwig mutwilig und frech 
Warumb diß ober jenes geſchech 
Warumb Gott ſolch übel verheng 
Sein Straf verziech ſich in bie leng 
Und bie Boßheit fo eb laß ſchweben 
AU fold; gebanten kommen eben 
Gefloſſen Her auf fleifh und blut 
Daf auf thorheit wetheifen thut 

Und laß fich dunden in den ſachen 
Es wöll ein ding vil beſſer machen 
Dann Gott ſelber in ſeinem Thron 
Und wens ji eitwan not ſolt thun 
Solt er mit Müh, Not und angſtſchweiß 
Auch hie regieren kaum ein Geiß 

O Menſch erkhenn bein onuermägen 
Das bein weißheit und krafft nit Lügen 
Nach zu forſchen Götfihem willen 
Laß den Glauben bein herhe füllen 
Daf Gott on vrſach nichtſen thu 
Sonder auffs beit und fey gu rhu 
Dergleich wrrheil in biefer zeit 

Auch nit die Weltlich Oberkeit 

Samb ſolt das thun vnd jenes laſſen 
Dieweil ſie iſt von Gott dermaſſen 
Zu regieren hie außerwelt 

Und ſeim Volt zu gut fürgefteilt 
Das fie Gottes beuelch aufridt 

Und ob fie gleich baffelb thut nidt 
Sondern eben das wiberfpiel 

So ift es doch auch Gotteswill 

Zu firaff der groffen ſünde bein 

Sie wird tragen das vrtheil fein 
Derhalb mans au) nit vrtheilen ſoll 
Bitten und bäten mag man wol 
Das vns Gott wöll bie fünb verzeyhen 
Und feine Gunft und Gnad verleyen 
Der Oberkeit im Regiment 

Weil jr herg ſteht in feiner Hend 
Auff das rhu und frieb aufferwachs 
Ian Chriſtlicher geein wänfht Hans Sach 6. 
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Dog ein Mann wie biefer fih der Reformation 
anſchloß, begreifen Sie leicht. Aber er that es, feinem 
Charakter gemäß, ganz im Gegenjage zu dem leidenſchaft⸗ 
lichen Hutten. Wenn biefer, in glühendem Zorn, gehar- 
nifchte Reden und Schriften gegen die Feinde derfelben in 
die Welt jhleuderte, jo wirfte Hans Sachs ruhig aber 
fiher dafür, ſowohl durch feinen ſtillen Einfluß auf die 
Bürger, die ihn hoch verehrten, wie durch einzelne Schrif- 
ten, worunter die befanntefte, fein Gebiht: „Die Wit- 
tenbergifh Nachtigall, die man yeg höret über- 
alt“ — ſchon 1523 Luther begeiftert begrüßte, 

Hans Sachſens Hauptfehler als Dichter, ging aus 
feiner großen Leichtigkeit zu reimen hervor, wodurd denn 
häufig fein Dichten zu einer bloßen leeren Reimerei ward, 
Wie fönnte es aber auch anders fein, wenn man bebenft, 
daß er über 6000 friftftellerifhe Produftionen 
(Alles gerehnet: Dramen und Faſtnachtsſpiele, 
Meiftergefänge, Schwänfe, Fabeln, Erzählun- 
gen, geiftlihe Lieder, Sprüde der Philofophen, 
Geſpräche, Anekdoten, Allegorieen u. ſ. w. u. ſ. w., 
denn noch Manches koͤnnte ih nennen!) in 34 Folio— 
bänden, die er mit eigner Hand vollgeſchrieben, hinter- 
lieg! Welch ein Bienenfleiß! und bei einem Manne, der 
dazu auch noch fein Handwerk nicht verfäumte, und ein zärt- 
licher, glüdficher Ehemann und Vater war! 

Hans Sachs veranlaßt mic, hier aud noch ein Wort 
über das damalige Drama zu fagen, defien Entftehung 
ich ſchon erwähnte. 

Hans Sachs Hatte ſich den luſtigen Faſtnachtsſpielen 
von Rofenplüt und Folz mit fo glücklichem Erfolg an- 
geſchloſſen, daß er hier durch die köſtlichſte Laune gut machte, 
was er in feinen frofligen Dramen verdarb. Der „närriihe 
Knecht“, fpäter ber „Hanswurſt“ genannt, durfte in biefen 
Hoffen niemals fehlen; (ja man nahm ihn fogar in die 
Tragödie mit hinein). Höchft bezeichnend für bie aufgeregte, 
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ſtreitluſtige Zeit iſt bie in dieſen Stüden fo häufig erichei- 
nende Prozepform Go z. B. das f. 3. fehr beliebte 
Stüd: Der fomddifhe Prozeß gegen die Königin 
Yodagra, worin Priamus als Podagrift auf Krüden, 
Ulyſſes, an Kopfgicht Teidend, mit verbundenem Kopf, 
Achilles, wegen Chiragra, mit zitternden, ummidelten Händen 
erſcheinen, Hans Sache als Advofat der Kranken, Petrarca 
als Bertheidiger der Königin Podagra auftreten! 

Der Berfaffer biefes merkwürdigen Stüdes war Jakob 
Ayrer (+. 1618), welcher gewiffermaßen in der Mitte 
zwifchen Hans Sachs und den englifhen Stüden fand. 
Hans Sache hatte zwar dem Schaufpiele eine ſelbſtſtän⸗ 
digere Stellung gegeben, aber es fehlte bei ihm ned) ganz 
das innere Weſen des Dramas, und feine ernſten Stüde 
eigneten fi wenig für die Aufführung, Bei Ayrer 
erſcheinen aber ſchon Motive und Situationen, und das 
Intriguenftüd beginnt, wenn auch erft in ſchwachen 
Umriſſen. Ayrer, ein Zeitgenofje Shafesipeare’s, ſchöpfte 
theilweife ans englifhen Quellen, und der Umftand, dag 
damals eine Truppe „englifher Komödianten“ in 
Deutſchland umherzog, unterftügte feine Beftrebungen. — 
Der geniale, für alles Geiftige lebhaft ſich interefjirende 
Herzog Julius von Braunſchweig (+ 1613) berief 
diefe Truppe an feinen Hof, und ſcheint überhaupt der erfte 
deutfhe Fürft geweien zu fein, der ein ſtehendes 
Theater errichtete. Er felbft war ein tüchtiger Luft- 
ſpieldichter, der wohl gar über bie beiden Andern erhoben 
worden if. — Noch muß ich bemerken, daß wir von 
Ayrer auch das erſte Singfpiel haben (1598): die 
drei böfen Weiber, wovon der Schluß lautet: 

„Ir Herren! nehmt alfo vorgut; 

Das ift das erfte Spiel, das man bei und fingen tut!“ 

Was nun zulegt noch die Profa dieſer Periode, 
ober des 16. Jahrhunderts betrifft, fo waren darin, nächft 
Luthers Schriften, die Volksbücher bas Tüchtig ſt e. 
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Wir müflen in biefer Hinſicht aber noch einen Rüdblid 
auf die vorige Periode thun. — An die Stelle der 
alten Rittergebichte traten ſchon im 15. Jahrhundert die 
Brofaromane und Novellen, welche aus Frankreich 
und Italien famen, und ins Deutfche übertragen wurden; 
(ſelbſt fürftlihe Frauen befchäftigten fih damit, z. B. 
Elijabeth, Gräfin zu Naffau-Saarbrüd und 
Eleonore, Erzherzogin von Oeſtreich, beide im 
15. Jahrhundert lebend). Aus den Tängern, oft durch ihre 
Breite Iangmweiligen Romanen, wurden bald Auszüge 
für das immer fefeluftigere Volk gemadt, auch 
ältere Sagenftoffe in gedrängter Erzählung 
wiebergegeben, und fo entftanden die Volksbücher, 
die ein viel frijcheres Leben athmen, als die Driginale, aus 
denen fie hervorgingen! Kaifer Drtavianus, Fortur 
natus, Genoveva, bie [höne Magelone, Melu— 
fine, die Heymonsfinder, der hörnerne Siegfried 
und noch mehrere andere, erfcheinen mie aus dem ewig 
jungen Born der Poefie jelbft geihöpft, und fonnten daher 
nod neuere Dichter (z. B. Tieck) zu Nadhahmungen bes 
geiftern! Goͤrres fagt (in feinen deutſchen Volksbüchern 
1807) ſchön darüber: „Aus diefen Volksbüchern ſpricht 
ein raſcher, gefunder, friiher Geift, wie er das Reh ‚durchs 
Dieicht treibt und in den andern Thieren des Waldes lebt; 
es iſt nichts Zahmes, Häuslihes, Gepflegtes in ihnen, 
Alles, wie draußen im wilden Forft geworden, geboren in 
Eichenſchatten, erzogen in Bergesflüften, frei und frank über 
die Höhen ſchweifend, und zutraulih von Zeit zu Zeit zu 
den Wohnungen des Volkes niederfommend, und von dem 
freien Leben draußen ihm Runde bringend.” — Diefe Volks— 
bücer find, möchte ich hinzufügen, in ber Profa was 
die Volkslieder in der Poeſie, und daher können auch 
fie nur von einem natürlih poetiihen Gemüthe gewürdigt 
werben. — Auch der tolle luſtige Uebermuth des Volks— 
wiges fpiegelt ſich in einzelnen Volksbüchern ab; an 


ver Spige Richt der befannte Till Eulenipiegel, tier 
perfonifizirte Schwan! Schon 1495 wart er m nieder 
deutfher Sprade gedruckt. — Auch ver Piaiie Amis 
und der Pfaffe von Ralenberg (ber jenem ichr ahı- 
lich) erſchienen als Bolfsbüder; reich an wirigem Spotte 
iſt auch das Lalenbuch oder die Schildbürger (1598), 
worin die Lädyerlihfeit der beicränften Kleinſtädterei auf 
die lomiſchſte Weife dargeftellt wird. — Zugleih fing man 
an, Sammlungen von Iufigen Shwänfen, Anck- 
boten und unterhaltenden Erzählungen herand- 
zugeben. 

Doch gegen das Ende bes 16. Jahrhunderts ſchwand, 
mit bem heitern Vollsſinne, dieje Gattung von Bolfsbüchern 
immer mehr, und ein ernflrer, finftrer Geik drang auch in 
diefe ein; — Fauſt und der ewige Jude find davon die 
grellſten Repräfentanten. Die Hifloria von Dr. Fauſti, 
des ausbündigen Zauberers und Schwarzfünfllers Thaten, 
teufliſcher Verſchreibung und Hölfenfahrt, erſchien 1589. 
Es ift eine wunderliche, vieldeutige Sage, die von Mund 
zu Munde ging, und von bem, wieder mehr in geiflige 
Dumpfpeit zurüdfinfenden Volle begierig gelefen ward. 
Der Teufel, und bie mit ihm verihwornen Zauberer 
verdrängten immermehr die fhönen Feen, bie 
nedenden Kobolde, die mädhtigen Riefen und 
Zwerge. Dieer Teufel oder Satan macht es fih 
zur Aufgabe, die Menſchen zu verführen — er erweckt 
verkehrte Begierden, ehrloſe Gelüfte und bereitet dadurch 
fredtihen Untergang u. |. w. . 

Diefe troftlofe Lehre ward allmählig herrſchende 
Borftellung von ber Geifterwelt und deren Zu 
fammenhang mit dem Menſchen. : Die Gläubigen 
befreugigten fih davor — aber die Ungläubigen, die dama« 
ligen esprits forts, fuchten die hölfifchen Geifter auf, und 
madten einen Bund mit ihnen! Der bloß Sinnlide ver- 
langte dafür, daß er fih dem Teufel verſchrieb, ſinnliche 
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Genüffe; der Gebilvetere, ‘der Gelehrte vollends, gerieth 
auf andre Abwege. Er wollte gewiſſermaßen die Grenzen 
der Menfchheit überjchreiten, er wollte, ohne Vermittlung 
der Bibel, eigne Fragen an die Geifterwelt und die Natur 
thun, die Efementarkräfte erforfchen, das Raͤthſel des Lebens 
ſich ſelbſt Löfen ꝛc. ꝛc. — Aus diefen vielfach verichlungenen, 
geiftigen und finnlichen Beftrebungen und Gelüften der 
Menfchen, entfland die Sage von Faufl’8 Schwarz - 
fünften, zunähft wohl als ergreifende Warnung gegen 
verbotene Künfte, gegen verzehrende Unzufriedenheit mit 
feinem Geſchick, und gegen das gottlofe Streben nad) Uner- 
reihbarem. Geſchichtlicher Fonds ift auch in der 
Sage: im 15. und 16. Jahrhundert lebte in Deutſchland 
ein genialer, mit vielen phyſikaliſchen, mebizinifhen und 
aſtrologiſchen Kenntniffen ausgerüfteter Dr. Fauſt, zugleich 
eingeweiht in allen Tafchenfpielerfünften, und vertraut mit 
den Blendwerfen der natürlihen Magie. Nachdem er fein 
Vermögen verfchwenbet, Tegte er fih auf reich bezahlte 
Teufelsbefhwörungen, wobei ihm fein Famulus, Wagner, 
beiftand. Dies ift das Hiftorifhe. Die Sage fügt 
hinzu: aud der Teufel erwies fih ihm bienfifertig; aber 
erft nachdem er ein Blutbündniß anf 24 Jahre mit ihm 
geſchloſſen, gab er ihm ben verfhmigten Mephiftopheles 
bei, und verlieh ihm die Kraft des Wunderthuns. Einft 
fuhr Fau ſt aus Auerbachs Keller, auf einem Weinfaffe, vor 
dem erichrodenen Bolfe durch die Luft auf. Endlich holte ihn 
Nachts zwifchen 12 — 1 der Teufel. (Er farb wahrſcheinlich 
ungefähr 1540.) Auf ihn übertrug das Volk von da an 
alle tenflifhen Zaubereien, wie auf Eulenfpiegel 
alle luſtigen Streide 

Die Fauftfage ift fo vielfach bearbeitet worben, 
weil fie die innerlich gemwaltigfte ift, weil beinahe 
jeder tiefere, beinah jeder reich begabte Geiſt Fauſt's 
Kämpfe innerlich durchmacht. — Denn nur wenigen Glüd- 
lichen ift es beſchieden, aus ber, ich möchte jagen: ange 
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bornen Ur- Harmonie ihres veinen Weſens, ohne Kampf, 
von Anfang an, das ftilfe, heitre „Sichbegnügen“ zu 
ſchöpfen, welches wir andern armen Sterblihen erft nad 
langem Ringen und Streben erlangen — wenn wir's er- 
langen! Denn nur zu Viele gehn darin unter — wenn 
aud nur negatio — id) meine: indem fie, ermattet und 
muthlos, in der Mitte des Kampfes, diefen dran geben, 

- und, anftatt jenes ächt philoſo phiſchen und mithin 
far bewußten „Sihbegnügeng,” nur eine bumpfe 
Gfeihgültigfeit gegen die höchften Güter des Lebens davon 
tragen! 


Die zweite Sage .in biefem düſtern Charafter 
iſt Ahasverus, der ewige Jude, der, weil er den lei—⸗ 
denden Ehriftus mit Hohn und Härte von feiner Thür 
gewiefen, nad deffen Ausfprude: „Du follft wandern auf 
Erden, bis ich wiederkomme“, ruhelos feit Jahrhunderten von 

“einem Lande in’ «andre wandert und nirgend Frieden findet. 
— Auch diefe Sage ift vielfach bearbeitet worden, theils 
im Sinn der Volksſage, theils auch als eine große 
artige Volfsallegorie, wo denn Ahasverus ale ber 
Repräfentant des, in alle Gegenden hin zerfireuten, 
nirgend heimathlih aufgenommenen jüdifhen Volkes 
erſcheint. 


Neben dieſen Volksbüchern wurden, beſonders in 
den höhern Ständen, aber auch noch immer ſehr eifrig 
die profaifhen Ritterromane gelefen; ja im Jahre 
1578 entftand, um dieſem Bebürfniffe zu, genügen, in 
dem Bude der Liebe eine Sammlung folder 
profaifhen Rittererzählungen. Die Grenze dieſes 
Geſchmackes bildet der, aus dem Franzöfiichen übertragene, 
abentheuerliche, phantaftiihe Roman: Amadis von Gal- 
lien, ber fo beliebt ward und blieb, daß er, zuerft 1583 
in Deutſchland erſchienen, noch 1667 von Neuem gebrudt 
ward, 
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Sechste Periode, 
das 17. Jahrhundert bis zu Anfang des 18. 


In dieſer Periode beginnt der Tag der neuen Lite 
ratur, deren Blüthe die Aeltern unter ung erlebt haben, 
wenigſtens zu dämmern! Zwar ift zuvor noch viel Finfternig 
zu durchwandern — doch endlich fiegt das Licht des neu- 
auffebenden, äht poetifhen Geiftes!. . 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts waren die guten 
Folgen der Reformation theilweiſe wieder dur bie 
halsſtarrige Streit- und Herrihfugt der Proteftanten 
ſelbſt zerſtört; Haß und Feindſchaft glimmten lange in ben 
Herzen, bis fie endlich in furchtbaren Thaten ſichtbar wur« 
den: — der 30jährige Krieg brach 1618 aus! Das 
Elend, welches er über Deutſchland brachte, iſt bekannt; 
das Volt ward ausgeplündert, Handel und Gewerbe Tagen 
darnieber, der Wohlſtand der Städte war dahin, und feit« 
dem die Waffenführung zum Gewerbe geworden, riß eine 
immer größere Verwilderung, befonders in den untern 
Ständen ein. Daher trat das Volk und die Volks— 
poejie natürlich immer mehr in den Hintergrund zurück; 
zwar ward das hiftorifhe Volkslied noch einmal, 
eben durd die Bewegungen des Krieges erwedt, aber es 
fland tief unter feinem frühern Werthe. 

Bisher hatte die Poeſie hauptlählih im Süden 
und Südweften Deutſchland's ihren Sig gehabt, jegt 
wandte fie fi bald, der Mafie nad, nah dem Norden 
und Nordoften, nah Schleſien, Sachſen, Preußen, 
überhaupt, nad den nörbfihen Provinzen. Hier aber 
nahm fie einen ganz andern Styl an, der mit ber 
Bolfsmanier völlig brad. Die Urfahen davon waren fol- 
gende. In den öſtlichen Gegenden fehlte der halbjla- 
viſchen Benölferung der untern Klaſſen die Volksbil— 
dung, die im Süden und Weften durd viele Reichs— 
ſtaͤdte befördert warb; zubem herrſchte aud) in ben nörb- 
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Ligen Difricten dag Plattdeutfehe unter dem Volke, 
Seit Luther war aber das Oberdeutſche oder Neu- 
hochdeutſche alleinige Schriftſprache, welde für 
jenes wie eine fremde Sprade war. So ging denn 
die Dichtung ausſchließend zu dem gebildeten 
Stande, zu den Gelehrten über, denen noch ber 
Adel ſich allmählig zugefeltte. Beſonders im Anfange 
diefer Periode, war aber die vaterländifhe Sprade 
in einem ganz erbärmligen Zuftande, und dies 
hauptfächlich aus zwei Gründen. Seit der Wiedererweckung 
der Haffiihen Studien, war die Iateinifhe Sprade 
beinab einzige Dichterſprache in ber gelehrten 
Welt geworden; ed gab bald feinen höhern Ruhm, als in 
Birgils und Horazens Weiſe zu fingen, und die Lor- 
beerfrone war jegt in Deutſchland an ihre Sprade 
gefnüpft! Welche Vorteile dies auch allmählig dadurch 
ausübte, daß es eine größere Würdigung ber Form 
ermedte, jo konnte es für den Augenblick doch nur nachtheilig 
wirfen! 


Der zweite Grund lag in der engern Verbindung mit 
Sranfreid. Während des 30fährigen Krieges, famen 
nämlich auch franzöfiihe Eleganz, Prachtliebe, feine Ma- 
nieren, überhaupt franzöfiihe Sitten nad Deutſchland. 
Fürften und Vornehme fingen an, nad) Paris zu reifen, und 
braten franzöfiiche Trachten, Tänze, Bärte u. |. m. mit, 
Mit den Sitten fam auch die Sprache herüber; deutſch 
zu ſprechen, galt bald als zu gemein für die vornehme, ger 
bifpete Welt, und fonnte man die Mutterſprache nicht 
umgehen, fo miſchte man doch wenigftens franzöſiſche Broden 
hinein, felbft in den fogenannten Gedichten. Hier 
eine Heine Probe von diefem Kauderwälſch! 

Reverirte Dame, 
Phönix meiner ame, 


Geht mir audienz; 
Euer Gunſt meriten 
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Maren zu falliten 


Meine patienz, 

Ach, id) admirire 
Und considerire 

Eure violenz. 

Die die Liebesflamme 
Mic brennt ſonder blasme, 
Gleich der Peſtilenz. 
Ihr feid ſehr capable 
Ich Kin peu valable 
In ber eloguenz. 
Aber mein serviren 
Vflegt zu dependiren 
Bon ber inflaene etc, 

Freilich ragte die franzöſiſche Literatur damals 
weit über die deutſche empor! Was hatten wir gegen 
einen F&n&lon, Corneille, Racine, Molidre, Boi- 
leau, Lafontaine, Descartes etc, aufzumeifen ?! 

Endlich traten die Beflergefinnten zufammen (Fürften, 
Adlige, Gelehrte und Dichter,) und ftifteten, nah dem 
Mufter der italienifhen Akademien, fogenannte 
Sprachgeſellſchaften, mit der ausgefprochenen Abſicht, 
ben Sinn für rein vaterländifhe Schriften auf 
recht zu erhalten, dem jhimpflihen Unfuge der 
Ausländerei zu feuern, die Reinheit der Mut 
terjprade zu befördern, und die Nationalität 
wieder in Schwung zu bringen. 

Der PBalmenorden oder die fruchtbringende 
Geſellſchaft war die erfte diefer Art. Ein vielgereifter 
Edelmann, Kaspar von Teutleben, machte dazu den 
Vorſchlag, und Für Ludwig von Anhalt ftellte ſich 
als erſtes Oberhaupt an die Spige (1617). Ludwig 
aber war nicht ber einzige Fürft, aud mehrere Herzöge 
son Weimar nahmen Theil, und jo hatte die Gejellichaft 
ihren Sig erft in Köthen, dann in Weimar, und zur 
Tegt in Halle, und befand bis .1680, Den Mittelpunkt 
ihres Wirkens hatte fie alſo in Oberſachſen, fo daß 
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durd fie die oberfädfiihe Mundart aufs neue 
befefligt ward. Diefer erften Sprachgefellihaft ent- 
fproßten mehrere ähnliche, 3. B. die aufrichtige Tan- 
nengefellfhaft zu Straßburg, 1633; die Gefell- 
ſchaft der Pegnisfhäfer oder der gefrönte Blu— 
menorden zu Nürnberg, 1644; die deutſch ge- 
finnte Roſengeſellſchaft zu Hamburg, 1646, u. ſ. w. 
Der gute Einfluß diefer Geſellſchaften iſt gar nicht zu laͤug⸗ 
nen, bejonders der erften. Sie lenkte, jagt Gervinug, 
mit einem mächtigen Antrieb das Intereffe des verbauer- 
ten Adels und der rohen Höfe auf deutſche Bildung, Sprache 
und Sitte hin, in einer Zeit der ſchrecklichſten Berwilderung 
und Anarchie, ber politiihen und veligiöfen Anfeindung; 
nur Männer der höheren Stände, nur Gelehrte von Auf 
follten darin aufgenommen werden, der Schug der Literatur 
ward dem Adel zu einer neuen Pflicht gemacht. Die Gefell- 
ſchaft verbreitete eine Art von patriotifcher Begeifterung in 
den höhern Ständen, die Aufmunterung zur Pflege deut- 
ſcher Sprade und Dichtung verbreitete fih, und der Zu- 
fammenhang der Gebildeten ward enger! — Auch ans der 
Dichtung ward nun immer mehr, ſowohl die Tateinifche, 
wie die franzöſiſche Sprache verbannt; ja die einflußreichen 
Mitglieder des Palmenordens erhielten ſogar vom Kaifer 
das Zugeftänbniß, daß fortan aud deutſch fingende 
Dichter gefrönt werden dürften! Die Mitglieder 
dieſer Geſellſchaften machten es fih zur Gewiſſensſache, in 
diefem puriftijhen Style recht viel zu fhreiben; und waren 
fie ſelbſt nicht produftiv, jo warfen fie fih auf's Leberfegen, 
befonders von Romanen aus allen europälfhen Sprachen. 
Freilich hat man aud) Vieles an diejen Sprachgeſellſchaften 
getadelt. Man hat ihnen ein felbfigefälliges Spielen mit 
bloßen, fünftlichen Phrajen, ein affeftirtes Haſchen nad) finn- 
reihen Beiwörtern u. dgl. m. vorgeworfen; man hat ihre 
Anfipt, daß die Poefie eine erlernbare Fertigfeit 
fei, mit Recht verfpottet, ihre zu große Nachſicht gegen 
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mittelmäßige Talente getabelt, und ihre laͤppiſchen Spielereien 
mit Ordensnamen, Ordenszeichen u. dgl. m. laͤcherlich ge» 
macht. Dennoch ift nicht zu Täugnen, daß wohl gewiß ohne 
ihre Wirkſamkeit die Barbarei, worin unfere Riteratur alle 
maͤhlig verfunfen war, nicht nur länger gedauert hätte, ſon⸗ 
dern auch noch viel größer geworden wäre, 

Ich werde Sie nun durch die trodne Zeit diefer ſech ſten 
Periode fo ſchnell wie möglich hindurchführen, und Ihnen 
nur das Nothwendigfte daraus mittheifen, um befto 
mehr Zeit für Die interefjantern Erſcheinungen unſrer 
neuern Literatur übrig zu behalten. 

Schon die Spradgefellfhaften befhäftigten fih 
ernftlih mit dem Formenweſen der Poeſiez derjenige 
aber, welcher ihr zuerft wieder fefte Regeln, eine be- 
fimmte Metrif gab, war der Schlefier Opitz. 
Schleſien, fagt Gervinus, bildet die Brüde zu dem 
Uebergange der poetijchen Literatur aus bem beutichen 
Süden in den Norden; es gab der erflen Zeit der 
neuern deutſchen Dichtung fo den Namen, wie Schwa— 
ben der Zeit der Minnefänger, obgleih der ganze 
Norden den neuen Aufſchwung theilte, wie im Mittelalter 
der ganze Süden an dem Flore der Ritterpoefie Theil hatte. 

Diefer Martin Opig (fpäter von Boberfeld), 
geb. 1597 + 1639, erwarb fih durch ein Feines Büchel- 
hen: die Deutſche Poeterei (1624) fo große Ber- 
dienfte um unſre Metrif, dag man ihn den Vater der 
nenern beutfhen Poefie genannt hat. Seine Ber- 
dienfte in dieſer Hinficht find gewiß groß, wenn man 
Folgendes bedenkt: In den kurzen Reimpaaren, jener 
gebräudhlichften Bersart des Kunftepos, hatte man 
urfprünglich nach ber Zahl der Hebungen geimeffen, nicht 
nad der Silbenzahl. Diefe natürlihe Regel des 
Wohlklangs artete aber almählih aus, und im 16, 
Jahrhundert maß man die Verſe nur noch nad der Zahl 
der Silben, ohne Rüdfiht auf Hebung und Senfung, 
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indem man nur bie Abſchnitte und den Reim dabei 
beobachtete, woraus harte und holperige Verſe entflanden, 
in denen alle möglichen Füße: Jamben und Trodäen, 
Daktylen, Anapäften und Amphibrachen x. in 
buntem Gemiſch unharmonifch durcheinander tanzten. Opig 
lehrte, daß im beutfhen Verſe gerade fo regel- 
mäßig abgewechſelt werden müſſe zwiſchen He- 
bung und Seufung, wie im antifen Verſe mit 
Länge und Kürze im jambifhen und trochäiſchen 
Versmaße; er gab aljo dem Accente fein volles Recht 
zurüd und führte den regelmäßigen Jambus und Tro- 
chaͤus ein; den Daftylus verwarf er noch. Er war es 
aber auch, der zwerft den langweiligen Alerandriner 
nah Deutfchland verpflanzte, dieſen, bei den Franzoſen 
ſo beliebten jambiſchen Vers von ſechs Füßen, der 
auch bei uns lange für das Epos und das Drama ge— 
bräuchlich blieb, bis er in letzte rin durch den reimlofen 
jambiſchen Vers, und im Epos duch den Herameter 
verdrängt ward, 

Opitzens Hauptverdienſt iſt alſo dieſe ſeine 
Metrik, die ſo maßgebend für die ganze folgende Dich- 
tung ward, bag Mande die neuere Literatur von ber 
Zeit ihres Erſcheinens an rechnen. — Seine eignen 
Dichtungen hatten aber beinah nur formellen Werth, 
in welcher Tegtern Hinficht fie als Mufter dienen konnten; 
der Inhalt derfelben war aber jo unpoetifch wie der 
ganze Menſch ſelbſt, obſchon er von feiner ſchwachen und 
pedantiſchen Zeit hochtrabend: der Boberſchwan genannt, 
und äußerft bewundert ward! Schon daß er bie didak— 
tiſche Dichtung vorzugsmeije liebte und pflegte, 
bezeichnet ihn als unpoetifch; er verſuchte fi indeflen 
auch in lyriſchen Gedichten, und ahmte eine Menge von 
Sonetten und Liebesliedern der Italiener, Spanier, Fran« 
zoſen und Niederländer nad, wobei aber Alles falt und 
verftändig hergeht, Allegorieen und Wig mit einander wett- 
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eifern, und man immer wieder bie Abfiht zu belehren 
erfennt, Erfindend zeigte er fih in feiner Schäferei 
von ber Nymphe Hereynia, einer Schrift zur Berherr- 
lichung einer vornehmen Familie, worin er von ber Er⸗ 
sählung in Geipräh und Schilderung übergeht, und dazwi⸗ 
ſchen allerlei Gedichte, Lieder, Sonette und Alerandriner 
einreiht / bis er mit Ehrengedichten ſchließt. Diefe Schäfe- 
reien wurden fpäter nur zu vielfach von mittelmäßigen 
Dichtern nachgeahmt! 

Berdienter machte Opitz ſich durch feine treuen und 
fliegenden Ueberſe zungen aus mehreren Sprachen; unter 
andern überſetzte er die Trojanerinnen bes Seneca, 
und die Antigone des Sophokles. Seine Anſicht und 
Lehre: um ſich zum vollkommnen Dichter zu bilden, müſſe 
man fih hauptfählih an die Alten anlehnen, fih mit 
ihren Formen genau befannt machen, fle nachahmen, unb 
überhaupt ihr Studium zur Grundlage maden, 
gewann bie Gelehrten für ihn. Die Forberung, (bie 
aud) wieder ein rechtes Zeugnig von feiner durch und durch 
unpoetiſchen Natur gibt!) daß die Poefie, wie bie Philo- 
ſophie, lehren und nügen folle, nur mit dem Unter- 
ſchiede, daß fie lehre, indem fie ergöge, eine Definition 
die über hundert Jahre in ftetem Anfehn blieb, und das 
didaktiſche Element in der Dichtung geradezu obenan 
ſtellte, bis endlich Tefjing diefem Unfinne ein Ende 
machte, dieſe Forderung gewann ihm die Gunft der 
Rrengen Moraliften. 

Opitz führte ein höchſt unruhiges Leben. Erſt Jura 
Rudirend, ergab er fich bald den ſchönen Wifjenfhaften, 
und befonders dem Studium der Alten. Seine raft- 
loſe, immer auf die Verbefferung ber Dichtkunſt 
gerichtete Thätigkeit if bemundernewerth; Teider aber 
fönnen wir ihn vom Vorwurf. ber grundfaglojen 
Schmiegſamkeit, ja Krieherei gegen die Hohen 
und Mächtigen, nicht freiſprechen. Man hat zu jeiner 
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Entſchuldigung gefagt, daß er ohne diefes Drehen und Wen- 
den fi die Gunft und den Umgang der Vornehmen nicht 
hätte erwerben fönnen, und aljo auch nicht im Stande ge- 
weſen wäre, ber Literatur fo nüglich zu werden, und ben 
damals fo gejunfenen Dichterſtand wieder in Anfehen zu 
bringen, wie er es gethban. Das mag wahr fein. Aber 
nichts defto weniger ift es auch wahr, daß alles Gute, was 
er der vaterlandiſchen Literatur erzeigt hat, dennoch diefen 
Sleden von feinem Charafter nicht abwiſchen fann. 
Er ftarb in feinen beften Jahren, und wird ale der Grün- 
der der erften ſchleſiſchen Dichterſchule angefehen. 
An Opig entzündete fi) ein Tebhafter Eifer für die 
Dichtkunſt, nicht nur in Schlefien, fondern in Deutſch⸗— 
Land überhaupt. Alles, was nur auf Bildung Anſpruch 
machte, übte fih in der neuen Verskunſt; felbft bie 
Frauen wurden davon ergriffen, und die Spradgefell- 
ſchaften verfhmäbten es nicht, fie aufzunehmen. 
Unter den vielen mittelmäßigen Dichtern dieſer Schule, 

gab es Einen trefflihen, der weit über Opig ſelbſt 
ſteht, und der ſchönſte Charakter unter allen welt 
lihen Dichtern des 17. Jahrhunderts it — ih 
meine Paul Flemming, ein geborner Sadfe, von 
1609—1640. Er hatte Mediein ftubirt, machte aber, ehe 
er ſich als Arzt niederließ, zwei große Reifen, als Theil- 
nehmer zweier Geſandtſchaften: zum ruſſiſchen Zaar nad 
Moskau, und fpäter zum Schad von Perjien. Diele 
Reifen waren voll Abenteuer und Gefahren, aber auch voll 
vielfaher Ehren und hoher Genüſſe; und am Ende aller 
Abenteuer umfing ihn die Liebe eines veizenden Mädchens 
‚in Reval — da ftarb er plöglich in der Blüthe feines Lebens, 
zu Hamburg ald Bräutigam! Was er öfter ſelbſt ausge 
ſprochen: „Wer jung ftirbt, ber flirbt wohl!“ be— 
währte fih an ihm. Seine Zeitgenofjen nannten ihn ben 
Tajfo und Arioft der Deutſchen, auch die Neuern ſtellen 
weit über Opig. Gewiß iſt, daß er poetiſche 
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Kraft und hinreißende Kühnheit mit tiefer Fülle 
und Innigfeit des Gefühls undzärtlider Shwär- 
merei verbindet; bier drei Beifpiele feiner eben fo inni« 
gen wie fräftigen Poefie. 


Laß dich une nichts nicht tauren. 
Laß dich nur nichts nicht tauren 
mit trauren, . 
Set ftille, 
Wie Gott es fügt, 
So fet vergnägt, 
mein Wille, 
Bas willſt du Heute forgen 
auff morgen? 
ber eine 
fteht allem für, ö . 
der gibt auch bir 
das heine, 
Sey nur in allem Handel 
ohn Wandel, 
Steh feite, 
Was Gott beſchleuſt, 
das iſt und hein - 
das Beſte. 
Egn getreues Hertze wiſſen. 
Egn getreues Hertze wiſſen, 
Hat deß hoͤchſten Schahes Preiß. 
der iſt ſelig zu begrüßen, 
der ein treue Herhe weiß. 
Mir ift wohl bei hoͤchſtem Schmerhe, 
denn ich weiß ein treues Hertze. 
Käufft das Glüfe gleich zu zeiten 
anders als man will und meynt, 
ein getreues Hertz Hilfft reiten," 
wider alles, was ift feind. 
Mic if wohl bei hoͤchſtem Schmerhe, 
denn ich weiß ein treues Hertze. 
Sein Vergnügen fteht alleine 
in deß andern Redligkeit. 
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Hält deß andern Roth für feine, 
Weicht nicht, auch bey böfer Zeit. 
Mir ift wohl bet Höcftem Schmerpe, 
dem ich weiß ein treues Herpe. 
Gunſt die kehrt fi) nad) dem Glüfe, 
Geld und Reichthum das zerſteubt 
Schonheit laßt und bald zurüde. 
Ein getreues Herhe Bleibt. 
Dir it wohl bei hoͤchſtem Schmerhe, 
denn ich weiß ein treues Herpe. 
Eins ift da ſeyn, und geſchieden. 
Ein getreues Herhe Hält, 
Gibt fi) allezeit zufrieden. 
Steht auff, wenn es nieberfällt. 
Ich bin froh bei hoͤchſtem Schmetze, 
denn ich weiß ein treueß Herge. 
Nichts iſt fühers, als zwey Dreue, 
wenn ſie eines worden ſeyn. 
DIE iſs, das ich mich erfreue, 
‚ Und Sie gibt ihr Ja auch drein. 
Mir iſt wohl bei hoͤchſtem Schmerhe, 
denn ich weiß ein treues Hertze. 
An ſich. 
Sey dennoch unverzagt. Gib dennoch unverlohren. 
Weich keinem Glücke nicht. Steh Höher als ber Neid. 
BVergnüge di) an bir, und acht e8 für fein Leid, 
Sat id; gleich wider dich Glact, Ort und Zeit verſchworen. 
Bas dich betrübt und labt, Halt alles für erfohren, 
Nimm dein Verhängnüß an. Laß Alles unbereut. 
u was getfan muß fein, und eh man dirs gebeut. 


Was du noch Hoffen kannſt, das wird noch ſtets gebohren. 
Was klagt, was lobt man bog? Sein Ungläd und fein Glüde 
iR ihm ein jeder felbf. - Schau alle Sagen an. 
Diß Alles ift in bir, laß deinen eiteln Wahn, 
und eh bu förber geht, jo geh in dich zurüde. 
Ber fein ſelbſt Meifter ift, und ſich beherrſchen kann, 
dem ift bie weite Welt, und alles untertham. 


Auffallend würde es fein, daß ein Dichter, wie Flem- 
ming, feine Schüler. um fih jammelte, wenn wir nicht 
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bebächten, daß er fein Reben auf großen Reifen zubrachte, 
und dann plöglich ſchon mit 31 Jahren flarb. Dennoch 
erhielt durch ihn, gleichſam ohne fein Hinzutfun, Ham⸗ 
burg, wo er fidh zuletzt aufhielt, allmählig für die Poefie 
die Bedeutung von Straßburg und Nürnberg, 
und das in ben beiden letztern ausfterbende gei- 
flige Leben, begann in Hamburg yon neuem auf 
zublühen, und dauerte bis auf Hagedorn und effing 
fort. Theologen und Polyhiſtoren, Humaniften und Drienta- 
liſten, Satirifer und Schaufpieldigter, Romanfäreiber und 
Lyriker wetteiferten hier fortan. 

Dort lebte auh Philipp .von Zefen (geftorben 
1689) dee Gründer der deutſch gefinnten Genof- 
ſenſchaft, die verbreitetfte nähft dem Palmenorden. Ein 
Bielfchreiber in allen Fächern, machte er fih bald einen 
großen Namen, befonders ald Sprahforfcher, und galt in 
diefer Hinficht bei feinen Anhängern als Geſetzgeber. Er 
ging nur im Purismus zu weit, und brachte daher 
manche komiſche Wörter in feinen Schriften vor! So 
nannte er z. B. Natur: Zeugemutter; Affekt: Ge- 
müthstrift; Bere: Dichtling; Venus: Luſtinne; 
Pallas: Kluginne; Fenſter: Tageleuchter x. 
Doch haben manche von ihm eingeführte Umtaufungen bis 
Heute fortbeſtanden, z. B. die Wörter: Selbſtlauter, 
Geſchlechtswörter u. ſ. w. Bei feiner großen Belefen- 
heit und Sprachkenntniß (er dichtete felbft auch lateiniſch, 
franzöſiſch und holländifh) war er es vorzüglich, der den 
engern Verkehr unferer Dichtung, mit der ausländiſchen 
feitete. ‚(Beim Roman finden wir ihn wieder.) 

Ho Flemming, als Opigens größter Schüler, 
fleht Andreas Gryphius aus Glogan, geboren 1616, 
geftorben 1664, auch größer als Opitz ſelbſt. Gry— 
phius war zwar auch ale Iyrifher und epigramma- 
tiſch er Dichter ausgezeichnet, doch die meiften Verbienfte 
hat er um das Drama, ja er wird der Bater unferer 
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dramatifhen Dichtkunſt genannt. Wir wollen daher 
bei ihm wieber einen Rüdblid auf das Theater thun. 
Dpis hatte fi nicht an eigene Schöpfungen gemacht, fon- 
dern nur antife Tragödien und italieniſche Schäferftüde und 
Singfpiele überfegt. Schon länger hatte man beim Shau- 
fpiele Kirchen- und Volkslieder eingeflodten, um 
einige Abwechslung hinein zu bringen, und bei ben vielen 
Freudenfeſten nach dem weftphälifchen Frieden (1648), mifch- 
ten fih Luſtſpiele, Schäferfpiele, Trauerfpiele, 
Schaufpiele, Muſik, Tanz undMalerei mit einander, 
und es ging daraus ein neues dramatifh-mufifali« 
ſches Weſen hervor: die Dper! Aber welche Oper! 
— Zuerft und lange ward fie für eine Dichtungsart ange» 
fehen, in welcher Alles erlaubt fei! Alle Künfte wetteiferten 
mit einander und es ging baraus bie barodfte Pracht und dag 
fonderbarfte Schaumwerf hervor. Phantaftiihe Ungeheuer und 
allegorische Perfonen fangen, deflamirten und tanzten; Teu- 
fel, Engel, Drachen und Götter fangen Ehöre und Arien; 
der Himmel mit feinem Sternenglange, die Hölle mit ihren 
Seuerflammen, Gewitter, Blutfeenen, Volksaufzüge, Ber- 
manblungen, wilde Beftien waren nothwendige Erforder- 
niffez z. B. Nebufabnezar erſchien fingend, als wildes Thier, 
mit Adlersflügeln und Klauen, und fein Gefolge waren 
Yauter heulende, wilde Ungethüme. — Im Yafon erhob fih 
plöglih das Schiff, die Argo, fang beim Auffteigen eine 
Arie, und warb oben in einen Yeuchtenden fingenden Stern 
verwandelt! ıc. 

In der innern Geſchmackoſigkeit dieſer 
Oper lag der Keim ihres baldigen Todes; auch eiferte bie 
Geiftlichfeit gegen dieſelbe, und als vollends durch 
Sebaftian Bad, geftorben 1750 und Händel, geftorben 
1759, die Mufit fih ein neues Feld eroberte, nämlich 
das des Dratoriums, endete die Oper, etwa 1730, ihr 
kurzes, prahleriiches Leben, um nad wenigen Jahrzehnten 
durch Gluck zu wahrer Berklärung zu erwachen! Doch 
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nit nur die Oper, auch das Drama befand fi zur Zeit 
des Andreas Gryphius immer nod in feiner Kindheit, 
Zwar ift von eigentlih dramatifcher Rompofition, von Be- 
kanntſchaft mit wahrhaft tragifchen Charakteren und Kata- 
ſtrophen au bei Gryphius noch nicht die Rede; aber 
feine gelungenftien Dramen verrathen doch, dag ihm 
nichts fehlte, als eine gebildete Umgebung, der Sporn guter 
Aufführungen, und die Gunft äußerer Verhältniffe, um ein 
großer Schaufpielbichter zu werben. Auch bewirkte er zuerft 
die Richtung der Tragödie auf moderne Stoffe, und 
gründete die Subjectivität des Dichters, indem er 
ihn Perfonen, Begebenheiten und Handlungen 
erfinden lehrte. Beſſer als feine Tragödien find 
feine Luftfpiele, befondere Peter Squenz, ein 
Scherz- und Schimpffpiel, meldes einen großen 
Fortſſchritt aus der früheren Faſtnachtspoſſe zu höheren 
Komik zeigt, Gryphius führte ein unglüdliches, forgen- 
volles Leben, voll Wechſel und Abenteuer, und feine Iyri- 
ſchen wie didaktiſchen Dichtungen tragen bie herben 
Spuren jeiner mifantpropiihen Stimmung an fid. 

As Epigrammatift ift befonderd berühmt, ber 
ichlefiihe Edelmann, Friedrih von Logan, von 1604 
bis 1655. Das Epigramm hatte allmählig Zabel und 
Spridwort verdrängt, und war immer tiefer in bie 
Dichtung eingebrungen, da ed ber nah Wis und 
Iharffinnigen Antithefen hafchenden Zeit beſonders 
zuſagte. 

Hauptiählih war es die ſchleſiſche Schule, welche 
das Epigramm fleigig cultivirte. — Wir Neuern ver- 
fiehen darunter meift ein wigiges, ja beißendes, 
kurzes Sinngedicht, wovon Leſſing fagt: daß ein 
intereſſanter Einfall dazu gehöre, der erſt die 
Erwartung ſpanne, und dann auf eine über— 
raſchende Art befriedige. — Das Epigramm 

tritt jest am haäufigſten in Form bes Diſtichons auf, 
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d. 5. einer Doppelreihe, aus einem Herameter und 
einem Pentameter beſtehend. 

Schiller charakteriſirt dieſe Form des neuern Epi- 
gramms in folgendem Epigramme: 

„Im SHegameter fteigt des Springquells filberne Säule, 
Yan MWentameter brauf fällt fie melodiſch Herab.* 

Doc) waren und find au gertimte Epigramme, 
in modernem Versmaße, gebraͤuchlich. 

Logau's Epigramme find in biefer Form, und 
zeichnen fih durch Scharfblid und Reihthum des 
Geiftes aus; doch find fie hier und da wohl etwas ver⸗ 
nadläffigt in der Form. Hier einige Proben davon: 

4. 68 ſchrieb ihm Pravus an fein Haus: 
„Öter geh nichts Böſes ein und aus.“ 
Ith weiß nicht, ſoll fein Wunſch beſtehen, 
Wo Pravus aus und ein wird gehen! 

+2, Menſchlich iſt es, Sünbe treiben, 
Teufliſch iſt's, in Sunden Bleiben! 
Chriſtüch iſt es, Sünde haffen, 
Goͤttlich iſt 8, Suͤnd erlaſſen. 

3. Luthriſch, Päbſtiſch und Calviniſch, dieſe Glauben alle drei, 
Sind vorhanden: doch iſt Zweifel, wo das Chriſtenthum daun fey? 


4. Deutſche ſind ſo alte Leute, 

Lernen doch erſt reden Heute; 

Bann Re Iernen doch aud wollten 

Wie recht deutſch fie Handeln fohten! 
5. Künfte, bie bei Hof im Brauch, 

Fdaßt ih, bünft mich, leichtlich and ; 

Bolt’ erft eine mix nur ein, 

Nimlig: unverfhämt zu fein! 


Der Mare, edle und unabhängige Sinn, welder 
ſich in dieſen wenigen Epigrammen ausfpricht, bezeichnet 
ſchon den ganzen Mann, der in feiner ſchmiegſamen, 
kriechenden Zeit fih den vollen fittlichen Adel feines Weiens 
erhielt, mit ſtolzer Beratung auf bie niedrigen Schmeichler 
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herabblicte, und voll warmer Vaterlaudsliebe, ohne Rüdficht, 
warnte und ftrafte, wo fein Herz ihn dazu trieb, 

Der Dichter, welchen ih Ihnen jegt nennen werde — 
Haul Gerhard — nöthigt mich, einen Nüdblid auf das 
Kirchenlied zu werfen. 

In den älteften Zeiten nahm das Bolt feinen 
thätigen Theil am Kirhengejange, und es fonnte baher 
von einem eigentlihen. Rirhenliede aud noch nicht die 
Rebe fein. Bloße geiftliche Lieber, gewiffermagen zur 
Erbauung ober Ermahnung der Einzelnen, für die häusliche 
Andacht gedichtet, gab es fchon früh; aud wurden häufig 
religiöfe, Iateinifhe Hymnen ind Deutihe überjegt. Aber 
erft Luther ward der eigentlihe Begründer bes (pro- 
teftantifhen) Kirchenliedes, einer poetiſchen Gattung, 
die ſich Jahrhunderte lang volfsmäßig fortpflanzte und auf 
dem Gipfel ihrer Entwidelung zum religiöfen Epos 
(durch Klopftod) überleitete, Auch das Kirchenlied 
half bie Boefie des 16. Jahrhunderts aus dem Zone ber 
Gemeinheit herausreigen, durch die Würbe, melde dem 
Gegenftande und feiner Hauptquelle, den Palmen, anhing. 
Luthers eigne Kirchenlieder, voll Kraft und In- 
nigfeit (4.8. „Ein’ fefte Burg“ u. f[w., „Aus tiefer 
Noth“ u. f. w.) waren bie erften Mufter, 

Seinem Beifpiele folgten bald viele evangeliihe Geik- 
liche, und eben das, was das ächte Kirhenlied am 
ſchönſten darafterifirt: die reine, innige Einfalt, 
Srömmigfeit und gottvertrauende Freudigfeit 
— genug, der ungefünftelte, ſchlichte, einfach herz 
liche Ton befielben machte, daß es da, wo gewöhnliche 
Dichter ſich daran wagten, ſehr leicht ins Triviale ver- 
fiel, und zum ſchlechten Volksliede ward. Doch gibt 
es unter dem großen Haufen Spreu biefer Art, eine bebeu- 
tende Anzahl ächter Perlen, von denen es wohl der Mühe 
lohnte, fie endlich einmal, fireng gefondert, zu fammeln! 

Die Pflege bes Kirchenliedes trug mit dazu bei 


208 


die neue Poefie des Nordens in Anfehen zu "bringen. 
Denn jo wie der Proteftantismus vorzüglih dort 
feinen Sig hatte, fo 308 ſich auch dorthin dieſer erfte 
Zweig proteflantifher Dichtung; er eröffnete nun die 
proteftantifche Literatur der neuern Zeit, bie eben fo 
vorzugsweiſe dem Norden angehört, wie bie mittel» 
alterige dem Süden angehört hatte, 

Paul Gerhard (von 1607 — 1676), ein geborner 
Sachſe, ift derjenige, melder unter allen Dichtern des 
evangelifhen Kirchenliedes damaliger Zeit, den vor⸗ 
hin angebeuteten Charafter befielben am treueften 
wiedergibt. Gervinus fagt über ihn: Wenn Ein Dichter 
des 17. Jahrhunderts liebenswürdig ift, fo ift es Gerhard; 
fo ganz erſcheint er unaffieirt von den verihrobenen Neue- 
zungen der weltlichen gelehrten Dichter, von dem Trübfinn 
und der Schwarzſichtigkeit der Geiftlichen, von den Tänder 
leien der katholiſchen Liederdichter, und von den Plattpeiten 
der proteftantifhen; der Geift Luther's maltet in ihm 
fort, und in feinen Gefängen ift bie herrſchende Volks⸗ 
manier ber alten Zeit weit anſprechender, ale 
irgend bie Correctheit der Opigianer. 

Sein einfach ſchönes, herzliches Troſtlied: „Befiehl 
Du Deine Wege” u. ſ. w., ift doppelt ergreifend, wenn 
man bie Sage feiner Entftefung erwägt! P. Gerhard, 
Diaconus in Berlin, wurde nämlich feines Amtes entjegt, 
weil ex fih weigerte, einige, die Religion betreffende Ver⸗ 
ordnungen zu unterjchreiben, indem er dies für unvereinbar 
mit feinem Gewiſſen hiel. Bon allen Mitteln entblößt, 
wanderte er mit Frau und Kindern aus bem Lande, ohne 
Ausfiht auf ein fiheres Unterfommen. Er wandte fi 
nach Sachen zurüd, wo fein Schickſal warme Theilnahme 
erregt hatte. Unterwegs, als fie eines Tages in einen Gaft- 
hof eingefehrt waren, und feine Fran trofllos weinend in 
die dunkle Zufunft ihrer Kinder blickte, ging Gerhard 
ſtill in den Garten hinaus, fegte fih in eine einfame Laube, 
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und dichtete jenes ſchoͤne Lied, welches nicht nur ihm ſelbſt, 
ſondern auch der ſorgenden Mutter wieder neue Hoffnung 
in's Herz hauchte. Und ſiehe, jo heißt es weiter, noch denſelben 
Abend trafen Abgefandte des Herzogs Chriftian von Sachſen 
ein, die ihn fuchten, um ihn zu ihrem Herrn einzuladen, ber 
nun die weitere Sorge für fein Fortlommen übernahm. 
Er hat eine Menge geiftliher Lieder gebichtet, 
worunter noch mande fehr beliebt find. " 
Auch Simon Dad*) (+ 1659), Joh. Heermann 
C+ 1647), Joachim Neander (+ 1680), Georg Neu 
marf (+1681) und noch viele Andre lieferten manches 
Gute; daß aber auch viel Werthloſes mit unterlaufen mußte, 
werden Sie begreifen, wenn ich Ihnen fage, dap man 1740 
ſchon über 33,000 geiftliche Lieder gefammelt hatte! 


Wie bald das Kirhenlied auf Abwege gerieth, 
werben wir gleich jehn, indem wir und zu dem Nürn- 
berger Philipp Harsbörfer (von 1607—1658) wen- 
den, dem Stifter des Nürnberger Blumenordens 
der Pegnitzſchäfer, der fih am längften erhielt, wohl 
nicht feines innern Werthes wegen, fondern weil fein Wejen 
mit dem des Meiftergefanges, der bort vorzugsweiſe 
blũhte, vielfach übereinftimmte, Das Zeichen des Ordens 
war zuerfi die Panpfeife, der man fpäter die Paf- 
ſionsblume hinzufügte; dies drüdte ſpmboliſch die 
Geſchichte des Bundes aus, in dem anfänglich bie 
Schäferpoefie, und dann die geiftliche vorherrſchte. 
Gleih ihrem Stifter, Harsdörfer, charafterifirte die 
Begnigfhäfer in ihren weltlihen Dichtungen eine 
verſchrobne Künftfichkeit und ein füßliches, unwahres Spielen 
mit Gefühlen; dies weichliche, kindlich hyperfromme Weſen 


=) Dad; zeichnete ſich auch im weltlichen Liede durch innige, 
kindliche Herzlichleit aus; bekannt iſt fein: Annchen von 
Tharau. > 
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damerte bis anf Geßner fort, der deſſen Culminations⸗ 
punft bildet! Es war nämlih, wie. ja auch der Orbeng- 
name jagt, bauptfählih das Schäfergediht ober bag 
Idyll, welhes diefe pebantifh-zierlihen Dichter 
eultisivten. Sie metteiferten erbentfih darin, wer am 
meiften Klingflang in den Bers bringen könne, und ver- 
wendeten daher auf Daftylen und Anapäfte große 
Sorgfalt; durch die tönende, hüpfende, wirbelnde Bewegung 
des Verſes ward bie innere Leerheit am beften verftedt! 
Hier ein Beifpiel: 

Wir Holen Violen, in blumichten Auen, Narziffen entfpriefen von 

perlenen Thauen, 

Die Beften der Welten, nun Blumen ausſtreuen, bie Felder, bie 

Mäler ihr Laubwerk erneuen. (1) 

Charakteriftiicher Weife gab Harsdörfer den Nürn— 
berger Trichter heraus, eine Art Poetik, worin er 
die deutihe Reim- und Dihtfunft-in ſechs Stunden 
Tehren wollte! 

Der poetifhen Tendenz ber Nürnberger ent- 
ſprach es, daß aud in ihren religidfen Poejien ein 
ganz anderer Geift herrichte, als im altlutheriſchen 
Kirhenliede, welches ihnen in feiner herzliden Ein- 
falt nicht zufagte. Durch fie z0g eine ganz andere Art 
von Andacht in das fromme Lied ein, eine Finfterheit, 
Selbftpeinigung, Zerfnirfhung, die mit der luthe— 
rifhen Freudigfeit bei Gerhard und ihm Gfeich- 
gefinnter grell abftiht. Sie fanden aber darin nur zu viele 
Nachahmer, die auf höchſt unäſthetiſche Weife fih darin 
gefielen, mit „blutfliegender” Feder z. B. die Leiden 
ChHrifti auszumalen! Im Ganzen aber wird dieſe 
Beränderung in ber geiftlihen Poeſie dadurch am 
beften bezeichnet, dag nun die Dichter von David zu 
Salomo übergingen, b. h. daß ftatt der Pfalmen vor 
zugsweiſe das hohe Lied bearbeitet ward, 

Der edle Jefuitenmifjionar, Friedrih von Speer 
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(von 1591 1635), ſuchte den alten Ton bes evan- 
geliſchen Kirchenliedes in die katholiſche Kirchen- 
poeſie überzutragen; doc fiel er dabei in eine ſinnli— 
here Manier, fo daß er mandmal an die Minne 
fänger erinnert, und ber Ausbrud feiner Gottesliebe 
häufig einen leidenfhaftlihen Anftrich hat, Gegen- 
über der Künftlichfeit und Verſchrobenheit der ſchleſiſchen 
Schule zeigt fih in ihm eine Tebenbige Wahrheit, eine 
reine hriflide Liebe, ein inniges Sehnen nad 
dem Heilande und ein tiefes, kindlich inniges 
Naturgefühl; und hieraus gingen denn jene anmuthigen 
und phantafievolfen veligiöfen Lieder hervor, die er ung in 
jeinem Bude: Trutz⸗Nachtigall hinterlafien hat, Er 
gab der Sammlung berjelben dieſen Namen, weil fie, wie 
ex ſelbſt fagt: „trug allen Nachtigallen, füß und lieblich 
fingen follten,” Hier, unter Nachtigallen, wahrſcheinlich 
die weltlidern Minnefänger verfiehenn. Fr. v. 
Spee war ein äußerfi milder, liebevoller Menſch, deſſen 
Haar früh bleichte, vor Gram über bie vielen bemitleidend» 
werthen „Heren,” bie er in Bamberg und Würzburg ale 
Geiſtlicher auf die Richtſtätte hatte begleiten müfen. Er 
ſprach dies felbft einem höhern Geiftlihen aus, und fügte 
mit fühner Offenheit Hinzu, e8 fei gebleiht vor Grau 
fen, da feins von allen diefen armen Schladt- 
opfern fhuldig geweſen fei! Ja, enblih ſchrieb 
er fogar gegen bie Hexenproceffe, wozu damals großer 
Muth gehörte; fein Buch ward mehrmals abgedrudt und 
bewirkte, dag der Churfürſt von Mainz in feinem Gebiete 
bie Hexenprozeſſe abichaffte, welches fhöne Beilpiel nicht 
ohne Nachfolge blieb, 

Jegt muß ich Ihnen zwei Männer nennen, welde in 
der Literatur mehr berüdtigt ale berühmt find, ich 
meine die beiden Stifter der 2, ſchleſiſchen Schule: 
Hoffmann von Hoffmannswaldau (geftorben 1679) 
und Kaſpar von Lohenftein (geftorben 1683), 
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Hoffmannswaldau madte fih zwar frei von 
Dpigens Autorität, und verachtete den trocknen, pebanti- 
ſchen Perückenſtyl von defien Nachahmern, fiel aber in das 
Gegentheil und ward fhlüpfrig, ſchwülſtig und 
überladen in feinen Bildern. Er war mt A.Gry- 
phius befreundet, deſſen Dichtungen fhon den Uebergang 
aus ber verfländigen Opitzſchen Manier, in die phanta- 
fifhe der zweiten ſchleſiſchen Schule andeuten; 
doc bildet Hoffmannswaldau in feiner Weltluft, ja 
Lafeivität, gegen deſſen Weltverachtung und Ernft, auch 
wieder einen grellen Gegenfag., Er wandte fi hauptfäch- 
lid) den Italienern zu, wo befonders bie ſchwülſtige und 
unreine Poeſie des berüdtigten Marino nadhtheilig auf 
ihn wirkte. Seine erotifhenHeldenbriefe, ein Werk, 
worin er eine Reihe geſchichtlich berühmter Liebesbegeben- 
heiten in poetiſchen Epifteln befingt, denen immer eine kurze 
Liebesgefchichte in Profa vorausgeht, hat einen ſehr anftößie 
gen Charakter, Doc ift hier, wie in allen feinen Gebich- 
ten, bie jeinere Eleganz feiner Verſe auffallend, 
und blieb Vorbild bis auf Hagedorn. 

Ein greller Nachahmer feiner Fehler war Lohenftein, 
der befonders in feinen Tragödien als ein non plus ultra 
von Bombaft und Schwulſt erfheint, Hier wollte er 
einen Gryphius im Effeft noch überbieten, und da er feine 
wirkliche poetiiche Kraft in ſich hatte, fo meinte er dies 
durch größern Mordipeftafel, ſchwülſtige Redensarten und 
hochtrabenden Styl zu erjegen. Er wählte daher aud bie 
Gräuel der türkiſchen und römifhen Geſchichte zu Gegen- 
fänden feiner Tragödien, und fo ſchrieb er feinen Ihra- 
him Baffa, Agripina, Sophonisbe uf. w. 

Als fein und Hoffmannswaldaus Gegenfag, erſcheint 
dann wieder Chriftian Weife (von 1642—1708), das 
Haupt der fogenannten „Wafferpveten“. Er war ber 
Anfiht, daß es dem Chriſten nicht ziemlich fei, bie Poefie 
zum Mittelpunfte aller Weisheit, und aus ihr ein Lebensgeſchaͤft 
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zu maden Seine Worte: „Dies find meine 
Gedanken, jofern ein junger Menſch zu etwas 
Rechtſchaffenem will angemwiefen werden, daß 
er hernach mit Ehren fi in der Welt fann fehn 
Lafjen, der muß etliche Nebenftunden mit Bers- 
ſchreiben zubringen!“ — biefe Worte bezeichnen ihn 
ganz! Er und feine Anhänger fegten das Wefen ber 
Poefie in das „Naturelle”, wie Hoffmannswal« 
Dau und feine Anhänger esindas „Galante“ ſetzten. 
Diefe Rückkehr zur Natur war nun an ſich wohl etwas 
Gutes; aber wie fehr Weiſe und feine Nachahmer 
es übertrieben, fagt Ihnen der Spigname „Waffer- 
poeten“, und feine eignen Gedanfen über Poefie! 
Heilfam war aber jedenfalls die Oppofition gegen das Hoff- 
mannswaldau⸗Lohenſteinſche Wefen, und bie bald erwachende 
Kritik ſchützte die deutſche Dichtung davor, durch Diefe 
Wafferpoeten zum bloßen Zeitvertreib herabzufinfen, 
Weife verfuchte fih als Lyriker, Dramatiker und 
Romanſchreiber. Tragddien ſchrieb er nicht, fon- 
dern nur Quftfpiele, und Bier führte er mit ziemlihem 
Glüuͤcke zur Natur zurück. 

Nun müfen wir nod einen Rücblick auf die Profa, 
d. h. hier näher auf den Roman des 17, Jahrhun- 
derts werfen. 

Die jchöne, Träftige Lutherſprache war allmählig in 
Verfall gerathen, und befonders im Romane bot fie eine 
wahre Mufterfarte von ſprachlichen Verirrungen dar, — 
Der Geſchmack für die Amadis- und Ritterromane 
war allmählig erſtorben, denn bie warme, phantaftifche 
Rit terwelt fand zu ſchroff diefen Tagen der Noth und 
der Herzenserfaltung gegenüber! Das weltlihe Treiben 
dieſes Jahrhunderts war vorherrſchend wüft und unbehag- 
lich; überall ertönte wildes Kriegsgetümmel! Erſt wüthete 
der 3Ojährige Krieg; dann hauften weiter noch auf ſchreck⸗ 
liche Weile die Franzoſen im weſtlichen Deutſchlande, bie 
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Türfen im ſudoͤſtlichen, dia Schweden im nordoͤſtlichen 
Wh Da aber ber Wenſch in feiner Phantafie mur zu 
gern der unangenehmen Wirklichkeit entflieht, fo bildeten 
ſich die damaligen Dichten: eine eigne- vomanhafte. Welt, bie, 
gang. in ben, Gegenſatz dea kriegexiſchen Charalters fiel — 
es entſtanden bie weihliden, faft- und Fraftiafen 
Shäferramane, worin der Held den Schäferſtab flatt, 
des Schwertes ſchwang, und. zärtlich ſeufzend feine Lieder 
auf. ber Hagenden. Flöte blieg! 

Dieſen Schäferromanen: folgtan- bafı hiftorifche und 
andere Liebesromane. Hier war. Philipp ven, 
BZefen einer ber. Erſten in ſeinem Romane: die: adrni a⸗ 
tifhe Roſamund. Es ſollte ein. Verſuch fein, Die 
Liobesgefhihten der ſüdlichen Völker auch in: 
Deutjhland einguführen und ihnen eine „Lieblide 
Ernſthaftigkeit“ beizumifchen, und gilt für ein wunder 
lich abgeſchmacktes Buch, wenn es auch bemestenswerth als 
der erfta deut ſche Original-Roman diefer Ark if, 
Zeſen ließ nad mehrere andere, folgen, und: ſowohl en wie 
Yabere, ſuchten bald mit den Liebesgeſchichten auch „Stausee 
actionen“ zu verbinden, worin denn jo viel Gelehrſamleit 
win möglich ausgekramt ward, und. überhaupt, die Maffe 
den, Materialien; die eigentliche: Entwidlung bed Romans 
beinah erbrüdte. Solche Romane lieferten Mehrere, ih 
füpre Ipuen hier ben vollen Titel, von Lohenſteins 
Axminius an, der charalteriſtiſch if: D. C. von Lahen« 
ſteins großmüthiger Feldherr Arminius ober, 
Hermann, als ein tapferer Beſchirmer der deut⸗ 
ſchan Einheit, nebſt ſeiner durchlauchtigen Thus⸗ 
nelda, in einen ſinnxeichen Staats⸗, Liebes- und 
Heldeng eſchichte dem Vaterlande zu. Liebe, dem 
deutſchen Adel aber zu Ehren und rühml icher 
Nachfolge in zmei Theilen vorgeftellet: und mit 
annehmlichen Kupfern gezieret, Einen ähnlich. auge 
ſchweifenden und übertreibenden Charalter bat bie. afia« 
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tische Banife des Anjelm v. Ziegler. — In hohem 
Anfehen flanden die Romane bes braunfepweigiichen Hofe. 
prebigers und Superintendenten Buchholz und feines 
Schülers, des Herzogs Anton Ulrich von Braun. 
Thweig Buchholz ergriff den Roman als ein 
Mittel, um durh Erbauung Chriſtenthum und 
Tugend zu verbreiten, und fein hohes Anfehen als Geiftr 
licher weihte auch dieſe Schriften in den Augen feiner Zeit- 
genoflen. Die Titel derfelben lauten: des chriſtlich deutſchen 
Großfürſten Hercules und des böhmiſchen Föniglichen 
Fräulein Balisca Wundergeſchichte — und bie anmuthige 
Wundergeſchichte des Fürften Herculis cus und der Fürftin 
Hereuladisla. Die Idee war neu, bie Stimmung ber 
Zeit ihr günftig, die Bücher machten daher Auffehen, wurden 
bie Lieblingslektüre der vornehmen Welt, und fanden bald 
zahlloſe Nachahmer; dem geiftreichften und glücklichſten im. 
Herzog des Landes — Anton Ulrich. Er war ein 
begeifterter Beſchützer der Mufen, und ber gelehrtefte 
Zürft feiner Zeitz auch Dichter, aber als Romanfchreiber 
Rand er Höher, Seine Romane: Der durdleudtigen 
Spyrerin Aramena Wundergefchichte, und feine: Dcta- 
via, römische Geſchichte, wurden wahrhaft verſchlungen. 
Anton Ulrich war der Anfiht, dag die moralifch-didaf- 
tiſche Richtung Opitzens auh im Roman vorherrihen 
mäffe; darum folle feine Aramena fein: „ein Schauplag 
der Tugend und Lafter, ein Hof- und Weltipiegel, ein Ka⸗ 
theder der Staatslehre, ein Altar, ein Beichtſtuhl, worin 
auch Gottes Ehre gefördert werde,” 

Einen ganz verſchiedenen Charakter hat ein volks— 
thümlicher Roman, der noch jetzt mit Intereſſe gelefen 
werben fann, und ben Titel führt: „Der abenteuerliche 
Simpliciſſimus, d. i. Befhreibung des Lebens 
eines feltfamen Baganten, genannt Meldior 
Sternfels von Fuchsheim, wo und welder Ge 
ftalt er in biefe Welt gefommen; was er barin 
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gefehen, gelernt, erfahren und ausgeftanden, 
und warum er folche wieder freiwillig quittirt;z 
luſtig und männiglih zu Iefen; an den Tag 
gegeben von German Schleifheim von Sulsfort- 
Mömpelgard, 1669.” Der wahrſcheinliche Verfaſſer war 
Chriſtoph von Grimmelshaufen. Leffing und 
Tier machten zuerſt wieber aufmerffam auf diefen erften 
deutfchen Driginalroman, welder das Leben eines- Baga- 
bunden der unteren Stände ſchildert, (mie die, fchon 
etwas älteren Denfwürdigfeiten des Hans von 
Schweinichen geſchichtlich das eines Abenteurers ber 
obern Stände ſchildern). Der Held des Romans waͤchſt 
in tiefer Abgefchiedenheit ald Bauern- und Hirtenfunge im 
Speffart auf; dann wird er Soldat, und die Schilderung bes 
wilden, abenteuerlichen Kriegerlebens ift höchſt intereſſant; 
außerdem ift das Buch auch reih an Humor, Satire, 
Leidenſchaft, Ernſt, ja ascetiſcher Lebensanſchauung. Der 
Held ſtirbt als Einſiedler, indem er bekennt, daß nichts ſo 
beftänbig ſei, als bie Unbeſtändigkeit! — Dieſer erfte 
Schelmenroman fand ungeheuern Beifall und vielfache 
Nachahmung; ja, er ward die Quelle vieler Selbſt⸗ 
biographieen und der nachherigen Robinfonaden. 

Schließlich muß id) noch einer Schrift erwähnen, bie 
als der erfte ſchwache Anfang einer Geſchichte der beut- 
ſchen Sprade und Literatur angefehen werben fann, 
naͤmlich: Unterriht von ber beutfhen Sprade 
und Poefie, von D. G. Morhof (+ 1691), einem 
gelehrten und ſelbſtſtaͤndig denfenden Profefior in Roſtock, 
der in biefer Schrift zuerft die epifche, Dramatifche und 
lyriſche Poeſie firenger von einander ſchied, und 
das Sangbare als Hauptbebingung der Lyrik’ aufftellte, 
Als Beweis für fein gejundes Urtheil führe ih nur an, 
dag er Flemming über Opig feste, was in jener Zeit 
charalteriſtiſch für ihn if. 
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Siebente Periode, 


das 18. und 19. Jahrhundert 
bis auf die Gegenwart. 


Ehe wir jetzt das beinahe unüberfehbare feld ‘der 
neuern Literatur betreten, muß ich verfuchen, Sie, meine 
Damen, durd einige geſchichtliche Nachrichten in jene Zeit 
zu verfegen. 

Beim Beginn des 18. Jahrhunderts Tag über Deutſch- 
land noch eine dunkle Nacht verbreitet, in politiſcher Hinficht 
ſowohl wie in Titerarifcher! Iwei finftee Gewalten hielten 
die Geifler in eifernen Banden gefangen: ed waren bie 
ſcholaſtiſche Barbarei ber religiöfen Dogmatif und ber 
Wiffenfchaft überhaupt, und der tyrannifche Abſolutismus 
der Sandesfürften, mit ihrer jelöftfüchtigen, Heinlichen Politik. 
Beide Richtungen traten jedem freiern Auffchwunge ber 
Einzelnen, wie des Ganzen feindli entgegen. Bei diefem 
traurigen Zuftanbe ber deutſchen Länder fehlte bie Freiheit 
des Wortes wie der Schrift. Natürlih! denn eben teil 
es fchreiende Mißbraͤuche waren, hätten fie ja eine freie 
Beſprechung nicht vertragen können. Erſt unter und durch 
Friedrich den Großen warb es anders, ber bie 
unbebingtefte Freiheit bes Geiftes in feinem Reiche ge- 
mwährte, und fo durd dies fein Beiſpiel fie auch im übri— 
gen Deutſchland befördert. Die erwähnte ſcholaſtiſche 
Barbarei der religiöfen Dogmatif und der Wiſſenſchaft 
überhaupt, wirkte aber am nachtheiligſten auf die beutiche 
Literatur. Die Schulen und Univerfitäten nämlich 
ſeufzten unter dem beengenden Zwange ber Tateini- 
ſchen Sprade, bie wie ein Alp auf ben beutfchen 
Geiftern Tag —; die Kirche hatte fih in flarre Dr. 
thodoxie ober in .leeres Formelnweſen aufgelöft! 
Wahre Religion und ächte Geiſtesbildung ſchienen 
unter folhen Umftänden immer mehr aus unferm Bater- 
lande zu verſchwinden; — ba wurben zwei ganz heterogene 
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Erjcheinungen deren Erhalter —: nämlich der Pietis—⸗ 
mus und die Philoſophie! 

Wenn der Pietismus fpäter oft auch felbft nur zu 
ſehr in orthoboren Eifer gegen freie Geiftesbewegung ver- 
fiel, fo iſt es doch nicht zu Täugnen, daß fein erftes Auf- 
treten wirklich das Gepräge edler Begeifterung eben für 
dieſe freie Geiflesbewegung trug, und daß anfangs al’ fein 
Streben dahin ging, die ewigen Rechte bed Gemüths gegen 
das damals auf's Aeußerſte getriebene, geifttöbtende, ver- - 
nüchternde Formen- und Dogmenweſen ber Kirche zu ber 
baupten umb wieber in Anſehen zu bringen. Sein erſter 
Repräfentant war aber auch ganz dazu geeignet, der neuen 
Glaubensauffaſſung Freunde zu erwerben — ed war ber 
edle, milde Spener, (von 1634—1705), in alien Lebend- 
verhältniffen das fchönfte Vorbild der Mäßigung, Sanfte 
muth, Seeleneuhe und Geifteöheiterkeit. Seine ächte, fren- 
dige Hergensfrömmtigfeit war weit entfernt von bem aͤngſtlich 
trüben, jedem fröhlichen Lebensgenuffe feindlich gefinnten 
Ehpnrafter, worin nad ihm jo häufig der Pietismus aus- 
axtete. Er lehrte, daß es beim Ehriften mehr darauf an« 
Iomme, fromm als gelehrt, liebevoll, mifothätig und men⸗ 
ſchenfreundlich als ſtreng bogmatifch - rehtgläubig im Stun 
der Kirche jener Zeit zu fein; er drang barauf, dag man 
bie heilige Schrift ſelbſt flubiren, und den Schwachen und 
Unwiſſenden aud noch außer der Kirche, in beſondern Ver- 
fammlungen, deren ewige Wahrheiten an’s Herz legen, und 
endlich, daß man durch einen reinen Wandel und -einfadpese 
Sitten fi) dem Lebensvorbilde ber erſten Chriſten wieder 
nähern ſolle. — Aber diefe feine in fich fo fchöne Lehre 
warb von feinen Anhängern nur zu bald mißveranden, und 
in ihrem Leben durch Uebertreibung als Zerrbild wieberge- 
geben. Schon fein Schliler und Freund, der übrigens jo 
edle, menfchenfreumblihe Francke in Halle, der berühmte 
Wohlthaͤter der Armen und Waifen, fonnte ſich von biefem 
trüben Mißverſtehn der Spener'ſchen Anficht nicht ganz frei 


haiten. ⸗ Daß die Mi erüften ( Iroͤmmlor, wie man fie 
ſpoemweiſe mannie), ſohr vbuld niet ben method o xe n Theo 
log en in Heftige Steeitipfeiten geriethen, Tonnen Sie ſich 
Kat denken; und da von jehtt abſolute Rogierungen re 
neigten, (wovon indeſſen die Friedrichis des Gnofen eine 
ſchöne Ausnahme macht), die ſtarrſte Orthodovie funatiſcher · 
Dheologen gu mufterftügen (mit andern Wortent die :Geifler 
gefangen zu halten), fo wurden fehr bald bie fogenmentm 
Vietiſten ans Loipgig verwieſen, Franche an ihver Wepige; 
baflelbe Schichal erfuhr Letterer in Erfurt, bis er endiich 
in Eille Muhe und einen unbrengten Wirkungsbecis für 
feine edlen Beſtwebungen fand, 

Auf zweierleii Weiſe Abten mn die damdeligen 
vVi et iſte einen woh lthuen den Einfluß auf mifre 
Literatur aus. Inden fie erſteens Freiheit vom 
enftarvenden Zwange der herrſcheniden Schulen 
und Kirchen predigten, halfen fe mächtig dazu, daß 
ein regeres, geiftüg freies Leben in den Detktihen 
gewedt und befördert ward, welches echöhte Se bbiſt⸗ 
bewußtfein hinwieder auf die Literatur nur bew 
edel nd eihmirken domnte, Und dadurch, daß fie Mueiteus 
ihre Nation durch das forwwährende Hinweiſen auf eigne s 
Leſen der Bibel gu der erhabnen Einfalt und 
Bürde der Sprache Luthers ‚zeeüdführten, da du rih 
beſv en der s waren fie der Haterländiichen Literatur 
von unberehenbanem Nutzen! „Gs iſt belannt,” ſſatzt 
Frd. Schlegel in feiner Geſchichte der alten und neuen Literatur, 
„daß alle ‚gründlichen Soruchforſcher de Bibel dis die 
Norm und den Grundtext eines dm hochdenkſcher 
Sprache Haflifgen Ausdrucks anfchn, und wicht 
bloßz Klopſtoch, fordern auch viele andre Sihriftſteler den 
der erſten Größe haben ihren Styl vorzüglich nad dieſor 
Norm gebildet, und aus dieſer Quelle geſchöͤpft. Gew 
bemerlenswerth, daß aͤberhaupt in Keine neuere Sprache 
jo wieke bibl iſche Wendungen und Anwpnide mu 


genommen worden und ganz ins Leben übergegangen find, 
wie in die deutſche. Ich fiimme denjenigen. Sprach“ 
forfchern bei, welche dies für jehr glüdlich halten, und 
glaube eben daher einen Theil von ber fortvauernd ſich 
erhaltenden geiftigen Kraft, dem Leben und ber Ein«- 
falt herleiten zu müflen, die das Deutſche in unfern 
beften Schriften vor allen andern neuern Sprachen fo fiht- 
bar auszeichnen.” 

Aber außer dem Pietismus, trat auch die Phi- 
Tofophie als Befreierin ber gefangnen Geifter 
auf, und bies in der Geſtalt des edlen, geiſtig Fühnen 
Thomaſius, melher auch noch dem 18. Jahrhundert 
angehört, indem er erft 1728 farb. Es ift eine charakte⸗ 
riſtiſche Erſcheinung, daß damals ber Pietismus und 
die Philoſophie an bemfelben Werke für Deutſch— 
land arbeiteten, welches in Sranfreih und England 
die Freigeifterei Tängft begonnen hatte! — nämlih an 
dem Werfe der Aufflärung, welche biefem Iahrhunderte 
ſelbſt in der Gefchichte ihren Namen gegeben hat! Wie fih 
die Pietiften und Thomafius in bemfelben Zwecke 
begegneten, fo trafen fie auch ſo ziemlich auf benfelben 
Schauplägen zufammen. Beide gingen von Leipzig 
aus, und fanden fi fpäter in Halle mwieber zufammen. 
As Thomafius nämlich feiner freifinnigen Lehren wegen 
aus Leipzig verwieſen ward, folgten ihm, wie einſt dem 
Abaͤlard, einige 100 Studirende freiwillig in die Verban- 
nung; er ging mit ihnen nah Halle, erbat fih in ber 
Ritterafademte einen Hörfaal, und jeßte dort feine Vorlefungen 
über Naturrecht, Moral, Logik u. |. w. mit bem größten 
Beifalle fort, Daß er es in deutſcher Sprache that, zog 
noch immer mehr Zuhörer herbei, und durch feinen Ruf warb 
bald Halle eine ber befuchteften Univerfitäten. Schon in 
Leipzig hatte Thomafius einen Schritt gethan, welder 
die ganze pebantiiche Gelehrtenzunft gegen ihn in Harniſch 
rachte. Er Fündigte nämlich zum Entfegen derſelben am 


21 

ſchwarzen Breite deutſche VBorlefungen an, und ſchlug 
zugleich fein beutfches Programm: „Discourg,welder- 
geftalt man den Franzoſen nahahmen ſoll“, 
Öffentlich an. In Iegterm drang er barauf, dag bei ben 
böhern Studien das praftifche Intereffe mehr, 
als bisher, berüdfichtigt werben möchte, und wie in biefer 
Hinſicht auf die Franzofen hin, denn fie wüßten allen 
Sagen ein rechtes Leben zu geben. — Bon ben Gelehrten 
angefeinbet, brachte er die Sahe vor das Volk, indem 
er eine ſatiriſch-kritiſche Monatsfchrift herausgab, 
worin er gelehrte Gegenftände und Bücher deutſch 
beſprach. So ward er ber eigentliche Gründer der deutſchen 
Sournaliftif,-weldher das ſcholaſtiſche Zunftweſen 
in feinen Wurzeln angriff, und er bezeichnet daher den 
Wendepunft in ber Wiederherftellung nationaler Selbft« 
ſtändigkeit hinſichtlich unſrer Sprache und Wiſſen— 
ſchaft. Durch ſeine deutſchen Schriften, (deren er noch 
mehrere folgen ließ), und ſeine deutſchen Vorleſungen gab 
Thomaſius eine Kühnheit und eine Freiheit des 
Geiſtes an den Tag, die wir fegt nur zu würdigen ver⸗ 
ftehn, wenn wir bedenken, daß bis auf ihn aller wiffen- 
ſchaftliche Unterricht, alle Bücher, nicht nur über 
die Facultätswiſſenſchaften fondern auch über Ge- 
ſchichte, Mathematik, Phyſik, Geographie u. f. m. 
in Tateinifher Sprache gefehrieben wurden, und bem 
Volke alfo ganz unzugänglih waren. Das ward nun alle 
mählig Alles anders! von Halle aus ging ein neuer 
Tag auf, und befonders war es bie Philoſophie, welche 
bald darauf durch Chriftian Wolff von borther in bie 
übrigen Wiſſenſchaften, namentlich in bie theologiſchen 
und äfthetifh-Fritifchen eindrang, und überhaupt ben 
Geift der Aufklärung nachdrücklichſt förderte, 

AS derjenige, welcher gleichlam den offenen Brud 
der Literatur des 18, Jahrhunderts mit ber bes 
17. darſtellen kann, iſt Chriſtian Wernide (geſtorben 


ATE0) gu nennen, der einen wahven Sturm in der literd · 
riſchen Welt hervorrief, —abewih, daß er zuerſt vs wagee, 
eine beißende Kritick gegen die gefhmattlofen 
Sechrif t ſtelleir feiner Zeit auszuũben, inben er durch 
feine geiſtreichen und ſcharfen Epigramme fe in 
ihrer sollen Mittelmaͤßigleit bloßſtellte, und 18 ſelbſt nicht 
verſchmaͤhte, fie durch beißende Pasquille lãcherlich zu machen. 
Wernicke, ein geborner Preuße, lebte in Hamburg, 
wohin ſich, von feinem Geiſte angezogen, die beflen und 
fähigften Köpfe zuſammenſanden, und ſich eine förmliche 
niederſaäͤchſiſche Schule von Lyrikern ‚bildeis. Mice- 
nide’s Epigramme ervegten große Erbitterung «mb 
grobe Streitſchriften, Die, wenn auch an ſich unſchöͤn, doch 
den Geiſt ber Krätik in die neud eutſche Literatur 
brachten, ein Geiſt, der ſie geradezu harakterifird. „Bon 
feinen Eritifh-polemifhen Epigrammen, jagt Hi 
lebrand, bis zu den Kenien (1797) tönt dieſe ununter- 
brodne Sprade der Kritik durch daB ıyamze Jahrhun⸗ 
dert hin; von den Kenien empfängt dann die wene Ro— 
mantif bie kritiſche Rolle, deren ſich fpäterhin im neum⸗ 
zehnten Jahrhundert die philofophifgpen Schulen mehr 
und mehr zu bemädhsigen furhen.” Wernide wies jeine 
Landsteute aber noch auf die franzöſiſchen Regeln hin, 
namentlich auf Boileau, 'was in Betracht des damaligen 
vorherrſchenden Bombaſtes in der deutſchen Literatur für 
den Anfang ganz gut fein mochte. Dies haste auch ſchon 
vor ihm ein preugiiher Hofmann, von Canitz, gleichfalls 
ein Berehrer Boileau’s, gethan, deſſen Dichtungen, 
wenn auch ohne tiefeun, poetifhen Werth, doch Buch ihre 
ſprachliche Reinheit und Eleg amz fh auszeich neten. 
Mit ihm begann die eigentlach e Hofpoe ſie in Deut ſch 
land, welche ſich aber nur bis in die Mitte des 18. Jade» 
hunderts erhielt. Diejenigen, welche zu dieſem Dichter - 
kreife gehoͤren, nenne ich wicht weiter, wohl aber drei in 


anderm Geifte dichtende Maͤnner, naͤmlich Günbher, 
Brockes und Drollinger, 

Wie ein, aber nur kurz leuchtendes Meteor, trict und 
aus der träben Nacht ber nüchternen, conventionellen Dichter 
biefer Zeit ber wild glühende Günther entgegen — 
aber leider zugleich als das Bild eines verunglüdten Genies! 
son der Natur mit den herrlichſten Dichtergaben ausgefiat- 
tet, voller Phantafie und Gefühl mit rafher Auf 
faffung md Tebendiger, gewandter Darftellung 
begabt, glühend, geiftreih, wigig — und dennoch 
in fi ſelbſt zu Grunde gehend! „Denn“, fagt Göthe, „er 
wußte fih nicht zu zähmen, und fo zerrann ihm fein Leben 
wie fein Dichten!“ Seine Gedichte zeichnen fih im Allge- 
meinen durch eine tiefe Warme und Lebendigkeit des 
Gefühls aus, und ‚viele feiner Liebeslieder bejonders 
tragen ben Stempel eines ädhten, tief und gart fühlenden 
Dichterherzens, wenn gleich auch wieder andere von unge 
zügelter Wildheit und gemeiner Sinmlichleit zeugen. Sein 
Weſen wie fein Dichten erinnert fehr an unjern fpätern 
Bürger, nur daß Günthers geniale Erſcheinung, im 
Gegenjage zu feiner poetiſch armen Zeit, mehr Bewunderung 
erwedt. Er ftarb fihon mit 28 Jahren (1723). 

Neben Günther fieht Brodes (+ 1747), auch durch 
eine phantaflereichere Auffafjung und Darftellung gegemüber 
der conventionellen Nüchternheit der meiften Dichter feiner 
Zeit ausgezeichnet. Sein vorherrfchender Charakter war wine 
tief gemüthlihe Frömmigkeit, deren höchſte Befrie⸗ 
digung er in der Natur ſuchte und fand, In ihren großen, 
ſchoͤnen Tempel führte er aus den engen Kirchenräumen 
feine Landsleute, und Iehrte fie in ziemlich guten fliegenden 
Berſen fühlen, fehen und hören, ja ſelbſt — fchmeden und 
riechen! „wie freumdlich der Herr ſei.“ Sein Hauptwerk, 
namlich: „Irdiſches Vergnügen in Gott“, beficht 
aus neun Bänden, und if beinah eine poetiſche Botanif zu 
nennen, worin ex mit ber innigften Wärme des kindlich 
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feommen Gefühle das Kleinſte wie das Größte in ber Natur 
befingt. „Er bereitete fo," jagt Gervinus, „bie große 
Weichheit der Gemüthsftimmung und Empfinbfamfeit vor, 
auf welcher Klopſtock nachher feinen Meſſias aufbaute.“ 

Drollinger (+ 1740) bildet gewiſſermaßen den 
Uebergang aus dem Norden nad dem Süden, näm- 
lich der Schweiz, hin, wo er, aus Durlach gebürtig, den⸗ 
noch Tebte (in Baſel). Er fühlte tief den Mangel an 
innerm Gehalte der damaligen deutſchen Poeſie, und glaubte 
ihr in diefer Hinfiht am beften buch geiſtlichen Stoff 
wieder aufzuhelfen, jo au im Charakter feiner Poefie 
dem neuen Vaterland entfprechend; denn was bie ſchwei— 
zeriſche Literatur individuell auszeichnet, ift, daß fie 
von jeher vorzugsweife religiös war. In ber älte- 
fien Zeit war fie geradezu Mönchsliteratur; in ber ritter- 
lichen Zeit lebten dort bie geiftlichen Meinnefänger; in ber 
Reformationgzeit war fie reich an geiftlichen ober polemifch- 
kirchlichen Schriften; in der neuern Zeit wird fie durch bie 
vorherrfchend religidfen Schriftſteller: Haller und Geßner, 
Bodmer und Lavater vertreten. Bon Brodes frommer 
Naturanfhauung angeregt, wandte Drollinger aljo feine 
ganze poetifche Kraft auf die geiftliche Poeſie; er ſuchte ihr 
einen poetifhen Schwung und einen größern Gehalt 
an Gedanfen und Empfindungen zu geben und er- 
Härte, er wünſche im geiftlihen Dichter das lebendige 
Gefühl Günthers, mit der heiligen Weihe ber alten 
Pfalmiften vereinigt zu fehen. 

So gab Drollinger die erfie Anregung zu einer 
der drei Hauptrichtungen, melde unfere Literatur von 
jegt an auf längere Zeit nahm. Diefe dreifahe Rich— 
tung ift: bie religiöfe, welde ihre Motive in den Tie- 
fen des pofitiven Chriſtenthums fuchte, (3.3. Haller, 
Gellert, Kloyftod, Cramer u. a. m.); bie naturaliftifche, 
welche bie füge Freiheit und Heiterkeit eines forglofen Lebend« 
genuffes befang, (4. B. Hagedorn, Gleim, I. G. Jacobi, 
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Wieland u. a. m.), und die politiſche, welche fih in 
Kriegsliedern, vol preußiſchem Patriotismus, ausſprach 
G- B. Gleim, Kleiſt, Ramler u. a. m.) 

Doch bier muß ich jetzt zuerft des jo einflußreichen 
Iiterarifhen Streites zwifchen den Reipzigern und 
den Schweizern (oder zwiſchen Gottſched und Bod- 
mer) gebenfen. 

Es ift merkwürdig, wie man jegt bereitd an ben ver» 
ſchiedenſten Enden Deutſchlands anfing, die Wirkung des 
durch die ſchon genannten Männer gewerten Zeitgeiftes 
zu empfinden. In Halle, in Leipzig, in Hamburg, in 
Züri regte fih ein neues Leben; hier ward in den 
gelehrten Fächern reformirt, dort in der Sprache und 
den [hönen Wiſſenſchaften, anderwärts das Theater 
zur Verbreitung einer allgemeinern Bildung benugt. Die 
Gleihgefinnten traten wieder in freundfhaftlihe 
Genoſſenſchaften zuſammen; die Andersbenfendben 
griffen einander in higigen Federkriegen an, nen ent- 
ftehende Zeitfopriften dienten als Mittel zur Verfechtung 
ber wiberfirebenden Meinungen, und zugleich dazu, das 
Intereffe an Titerarifhen Gegenftänden auch im 
größern Publikum zu werden und wach zu erhalten. *) 
Bor Allem aber that letzteres ber erwähnte Streit 
zwiſchen Gottſched und Bodmer, zwei Männer, bie 
beide nichts weniger als Dichter waren, bie aber 
dur die literariſchen Kämpfe, melde fie veranlaßten, 
der ächten Poeſie von unendlidem Nugen wurden! 

Joh. Chr. Gottſched war Profefior der Philoſophie 
und Beredſamleit, der Logik und Metaphyſik in Leipzig, 
(+ 1766) Ein geborner Preuße, aber den Werbern ent- 
flohen, wußte er ſich bald in feinem neuen Vaterlande durch 


=) Den erſten biefer Zeit: oder Wochenſchriften, feit 1743, 
folgten raſch eine ſolche Menge, daß ſchon 1761 in Gottſcheds 
Monatsfhrift: dem „Neueſten aus der anmuthigen 
Gelehrſamkeit“ — 182 Wocenblätter aufgezäßlt find! 
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feine kluge Betriobfemfeit eine höchſt einflußreiche Stellung 
zu ereingen, ja in menigen Jahren warb. er in Schul 
und literarifhen Saden eine Art yon Dictator, 
Die in Leipzig ſchon beftehende „Deutfch- übende“ Gefell- 
ſchaft, verwandelte er in bie „Deutſche“ Geſellſchaft, 
nachdem er aus ihrem Mitgliede bald ihr Praͤſes und Re— 
formator geworden, Gleich Thomaſius arbeitete auch er 
daran, das barbariiche Latein aus ben Schulen und von 
den Univerfitäten zu verbannen, und zugleich mit ber deut⸗ 
ihen Sprade auch den Geift der neuern Zeit in 
das deutſche Leben zu bringen, Aber wie verjhieben waren, 
beider: Triebfebern! Wahre Begeifterung kannte Gottſched 
nie! Er fpeculirte vielmehr auf den neu erwachten Zeit 
geift, um furz dauernden Ruhm, allgemeinen Schuleinfluß, 
und die damit verfnüpften äußern Vortheile zu erlangen. 
Aber dennoch if er eine große Wohlthat für Deutich- 
land gewejen, denn eben dadurch, daß er fo und nicht 
anders war, eignete er ſich ganz befonders dazu, auf den 
Mittelftand Deutſchlands einzumirfen, für ben feine 
Zeitfhriften und andre Werfe am meiften berechnet 
waren, und ber einen höhern, edlern Geiſt Damals 
noch gar nicht hätte faſſen fönnen! Außer der in der Note, 
&.285 genannten Zeitfehrift gab ernoch heraus: die vernünf⸗ 
tigeTadlerin; ber Biedermann; fritifche Beiträge; 
neuer Bücderfaalz die alle jo populär wie möglid. ge- 
halten waren. Aus feinen andern Schriften (fritifche 
Dichtkunſt, Redekunſt, Weltweisheit u. |. m.) machte 
er Auszüge für höhere Schulen, populäre Umarbeitungen, 
fandte fie den Magiftraten und Schulorfländen, verbreitete 
fie mit kaufmännischer Betriebfamfeit im In- und Auslande, 
und pofaunte die Erfolge derſelben in feinen eignen. Zeit⸗ 
ihriften aus! Wenn uns nun aud) diefe gemeine Handlungs⸗ 
weife anwidert, fo dürfen wir darum doch nicht feine Ber- 
dienfte um unfre Literatur verfennen, die nicht nur 
in dem beftehn, mas er für bie beutfhe:Sprade unb bie 
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deam atiſcha Lun ſt tab, fonbem: auch darin, daß es wit 
allen möglichen, Waffen den Schwulſt der Hoffmann“ 
walbau- und Lohenfteinianer befämpfte Er that 
es fueilich mit fo laltem Verſtande und fo vermäfferten Re⸗ 
gehn, daß in feiner kritiſchen Dichtkunſt, welche 1730 
erſchien, eigentlich Teine- Spur son Poeſie mehr zu. finden 
war. Dennoch wirkte fie, wenn auch paſſiv, wohlthätig, 
naͤmlich, indem fie Far zeigte, daß das hisher Ber- 
ehrte geſchmacklos ſei; — und, fagt Schiller, vein muß 
ft das Haus: fein, im welches die Göttin einziehn folk! 
Gottſched war jedenfalls einer jener aufräumenben 
Geifer, die den Augiasſtall ber damaligen Literatur aus« 
fegen halfen! — Sein wichtigſtes Wirken, nämlich dad 
für das Theater, beipreche ich fpäter, und erwähne dann 
auch feiner geiftuolfen Frau. 

Während Gottſched nun fo von Leipzig aus wirkte, 
maren Joh, Jak, Bodmer (+ 1783) und fein, Freund 
JJ. Breitinger in Zürich literariſch thätig. Beide lebten 
dort als Profeſſoren und waren durch. treue Freundſchaft verbun · 
den, doch fo, daß der herrſch⸗ und ehrfüchtige Bodmer ſtets 
präpanderirte, obgleich Breitinger ihn an Geiſt und Gelehrſam ⸗ 
keit übertraf. Auch fie traten in die Schranken für. die Ver⸗ 
breitung eines befjern Gefhmads, und anfangs ſchienen 
fie mit Gottſched zu harmoniren; aber bald. zeigte ſich, daß dies: 
eben nur. ein Schein geweſen und ber, eben fü berühmte 
wie berücdtigte Streit ber feipziger und Schweiger 
entftand, deifen Hauptinhalt die Frage war: ob, wenn. 
einmal andre Literaturen ale Vorbilder gelten 
follten, den. Sranzojen oder den Engländern, der 
franzöfifgen Regelmäßigkeit, oder der engliſchen, 
befanders. Miltonfhen Dihterfraft nachgeſtrebt 
werden falle? Gottſched und feine Schule waren un« 
bebingt. für Die Franzoſen, Bodmer und bie Geinigen 
für. Die Englänber; doch verwarfen letztere ed nicht, auch 
die franzoͤſiſchen und italienifchen Dichter zu ſtudiren; fie 
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waren alfo jedenfalls unpartheiicher und freifinniger. Bod- 
mers Ueberjegung Miltons erregte zuerft Gottſcheds 
Unzufriedenheit, und es entflanden ſchon leiſe Reibungen, 
bis endlich die Züricher 1740 und 41 mit mehreren theo- 
retifh-äfthetiihen Schriften hervortraten, die Gott- 
ſched gradezu als einen Angriff auf feine kritiſche Dichtfunft 
anſah — num war ber offne Krieg erflärt! Die Schweizer 
verlangten, daß die Dichtung von der Einbildungs- 
fraft ausgehn und auf fie einwirken ſollez — 
Gottſched hingegen verband mit dem Worte Einbil- 
dungsfraft den Begriff der Ausſchweifung des 
Geiftes, des Wahnwitzes, der Rüge; nach ihm ſchufen 
Bernunft und Berftand die Werke der Poeſie, bie 
er daher machen lehrte! 

Diefer feharfe, und in Zeit- und Flugſchriften oft jehr 
grob durchgeführte Streit, ber alle Gemüther in heftige 
Aufregung ſetzte, hatte dennoch bie wohlthätigften 
Zolgen für die Literatur, nicht nur für jene Zeit, 
fondern aud für die Folge. Denn durch die gegen- 
feitigen, immer wiederholten Berufungen an bie 
Öffentlihe Meinung, wurbe bie Literaturange- 
Tegenheit von da an mehr und mehr eine Sade 
des Volks, was fie ſeitdem bei ung immer geblie- 
ben ifl,indem feine Dietatur einer ariftofratifch- 
monarchiſchen Akademie, wie z. B. in Frankreich, 
ſich hat bilden können. Für Gottſched war das end⸗ 
liche Reſultat ein vernichtendes. Er hatte ſich zu viele 
Blößen gegeben, und was das Schlimmſte war, ſich zu 
lächerlich durch feinen bictatorifhen Eifer in Behauptung 
feiner hohlen Anfichten gemacht, als dag die öffentliche 
Meinung ihm hätte günftig bleiben Können! Zudem fuchte 
er fi in feiner Verzweiflung immer mehr mit einer Pha- 
lanx von fehriftftellernden Anhängern zu umgeben, und da 
nur noch mittelmäßige Köpfe ihn jetzt vertheibigten, fo ſank 
fein Anfehen immer tiefer. Seine früheren beffern 
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Schüler fielen von ihm ab, ja, fie gründeten fogar eine 
‚Beitfrift, die berühmten Bremer Beiträge, worin 
Gottſched's Anfihten geradezu befämpft wurden, die 
aber auch fo dazu beitrug, den Süden Deutſchland's 
wieder mehr mit dem Norden auszugleichen und beide in 
gegenfeitige Verbindung zu bringen. Genug, in das ganze 
geiftige Leben der Deutſchen, infofern es Bezug 
aufdie Literatur bat, war eine in's Unenbliche fortgehende 
und entwwidelnde Bewegung gekommen, die endlich zu den 
ſchönſten Refultaten führen mußte. Ich fage endlich, denn 
noch eine Tange Reihe von Schriftftellern, die uns jegt 
größtentheils nur mittelmäßig, ja vielfach langweilig erichei- 
nen, zeigt fih unfern Bliden, ehe wir bis zu dem herrlichen 
Tempel des wahrhaft Schönen gelangen, den bie 
Herven unfrer neuern Literatur theils gründeten, 
theils weiter bauten ! 

Wir wollen jo ſchnell wie möglih und hindurch zu 
arbeiten ſuchen. Unter ihnen treten uns, als bie beiden 
ausgezeihnetften, wenn auch ganz von einander 
verſchieden, Hagedorn und Haller, entgegen. 

Friedrich v. Hagedorn (von 1708--1754), ein 
Hamburger, war der Repräfentant einer Richtung, bie 
wir bie naturaliftifhe genannt haben. Er iſt als 
folder der Führer jener ſokratiſch-anakreontiſchen, 
epiftolographifchen und fabulirenden Dichter ber 
nächften Zeit, die, das Drama und Epos als zu erhaben 
bei Seite laſſend, die mittlere Poefie pflegten, die big 
dahin die galante hieß, bald die Poefie der Grazien 
genannt ward, und fpäter in Wieland ihren Gipfel- 
punkt erreichte. ALS ihr großes Vorbild Fam nun Horaz 
in allgemeine Bewunderung, was wieder weiter auf 
Sokrates und Anafreon führte, Diefe beiden, hieß es, 
hätten eben auch jene Weisheit und Poefie gepflegt, deren 
Ziel heitre Zufriedenheit und wahre Freude, von den holden 
Grazien, den Göttinnen des ſchönen Maßhaltens umgrenzt, 
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jei. Der heitre, Tehengfrope, aber ſtets chen hiefes 
ſchoͤne Maaß halteude Hagedorn, war ganz bazu 
srrignet, durch feine, in biefem Geiſte gedichteten, geſelli⸗ 
gen Lieder veredelnd auf feine Landsleute einzuwirken. 
Sie wurden in Mufif geſetzt, und waren bald unter einem 
Volle, wehhes in Europa das muſikaliſchſte iſt, in Aller 
Mund. Ueberhaupt zeichneten fih feine Gedichte dadurch 
aus, DE fie mit einer, bie bapin in Deutihland under 
kannten Feinheit und Leichtigkeit des Ausdrucks, 
doch ſtets, obgleich oft vol Munterfeit und Scherz, 
eine große Züctigkeit des Inhalts verbanden, war 
durch fie denn eine um fo größere Bedeutung für Die allge⸗ 
weinere Bildung der Deutjchen gewannen, je platter und 
grmeiner Sprache und Ton des einen Theile der Schrift 
ſteller, je ſchmaͤrmender und geiſtlicher der des andern war. 
Auch die Fabel und die poetiihe Erzählung bekam 
delte Hagedarn mit. Glüd und Leichtigfeit, (belaunt iſt 
fein: „Johann, der muntre Seifenſie der“). Ermar 
ein feiner, gewandter Lehemann, voll heitrer 
Laune uud Jovialität, ber überall beliebt, und durch 
fein edles, weiches Herz auch geliebt war. Das kleine 
Gediht: An bie Freude, bezeichnet ihn fo ganz, daß ich 
es hier folgen laſſe: 


An die Freude, 


Freude, Göttin edler Herzen! 
Höre mich! 

Laß die Lieber, bie Hier ſchallen, 

Dich vergrößern, bir gefallen; 

Des hier sönet, tönt durch bij! 


Muntre Schweſter füher Liebel 
Himmelskind i 

Kraft der Seelen halbes Leben! 

Achl was kann das Gluͤck und gehen, 

Wenn wan dich nicht auch gewinnt? 
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Stumme Hüter tobter Schäge, 
Sind nur reichl 
Dem, ber feinen Schah bewachet, 
Sinnreich ſcherzt und fingt und lachet, 
IR fein Farger König gleich l 
Gieb den Kennern, bie dich ehren, 
Neuen Math, 
Neuen Scherz ben regen Zungen, 
” Neue Fertigkeit den Jungen, 
Unb den Alten neues Blut. 


Du erheiterk, holde Freude l 
Die Vernunft. 
Flieh auf ewig die Geſichter 
Mer finfern Splitterrichter, 
Und bie ganze Heuchlerzunft! 


Er ſtudirte die Franzoſen und die Engländer, 
Hebte und ahmte aber am meiften die erftern nad, fo 
wie auch unter den Alten Horaz fein Liebling war; feine 
didaktiſchen Gedichte find daher auch nah horaziſcher 
Art voll Urbanität gedichtet, und wollen Achte Zu⸗ 
friedenbeit und wahre Freude lehren. 

Wenn Hagedorn bie feine, mit den Grazien 
fptelende Eleganz jener Zeit vepräfentixt, fo ift Haller, 
von 1708-1777, fo recht das Bild des ſchweren, fitt« 
lien Ernftes, und ber,mit ber Philofophie Hand 
in Hand gehenden Religidjität. Beide, in ihren 
Richtungen fo verfchiedenen Männer, waren barin über- 
einffimmend, ba fie über dem Wirrwarr der Par- 
theien fanden, und fih frei von dem unwürdigen Gezänf 
hielten, worin nur zu oft ber Streit der Leipziger und 
Züricher ausartetel — Haller war einer ber größten 
Gelehrten aller Zeiten, der durch feinen europälichen 
Ruhm das Anjehen der Poefie mächtig hob. Bon 
Bern ald Lehrer der Medicin, Chirurgie und 
Botanik 1736 nah Göttingen berufen, warb er bald 
der Stolz ber dortigen Umiverfität, Er war der Stifter 
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der Göttinger gelehrten Anzeigen, ber Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften u. ſ. w. Er war au ein edler, treff- 
Tiger Menſch, aber — nur einmittelmäßiger Dichter! 
denn er benußte bie Poefie dazu, die Refultate fei- 
nes Denkens und Forſchens über höhere Gegenftände 
befier unter das Publikum zu bringen — das fagt ung genug! 
Zu dem tiefen Ernft des ‚Inhalts kam noch eine jo ge- 
" drängte Sprache, daß fie manchmal hart und unklar dadurch 
wird. Gie begreifen daher leicht, daß er nichts weniger 
als Iyrifher Dichter warz — zur Lyrik fehlte ihm 
die Muſik des Herzens. Das beweift unwiderleglich 
die, übrigens berühmte, Elegie auf den Tod feiner 
geliebten Marianne, die beinah nur Reflerion ent- 
hätt! — wie er denn überhaupt ſtatt Empfindungen 
immer Gedanfen und Betrahtungen gibt, — Sein 
Gedicht: „Die Alpen“, worin die Neflerion und die 
maleriſche Schilderung an ihrer Stelle find, gilt daher auch 
für fein beftes. Es ift das Refultat einer Reife durch 
feine geliebten Alpen (wohin er 1753 auch zurüdfehrte) und 
die Idee: dag Einfachheit des Lebens in inniger Befreundung 
mit der Natur, das reinfte und ſchönſte Glück fei, ift darin 
das Hauptthema; auch ift es reich an ſchönen Naturfgilde- 
rungen. *) — Berühmt ift au fein Lehrgedicht: Ueber 
den Urfprung des Uebels, welches aber nur eine 
gereimte Abhandlung if. Haller liebte Virgil mehr als 
Horaz, was aus beider Dichtercharakter begreiflich ift. Unter 
den Meuern zog er allen andern die Engländer vor, und 
ter ihnen wieder Pope, als Repräfentant ihrer mora- 
liſch-philoſophiſchen und befhreibenden Poefie, 
Daß Haller unter die Dichter gehörte, welche ber reli- 
giöſen Richtung folgte, fagte ich ſchon; ja er erſcheint 
fogar als der Ehorführer der ganzen folgenden 






*) Eine Heine Probe daraus finden Sie in Köften 
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reltgiös-philofophifhen Lehrpoefie, welche durch 
Leſſing aber ald unpoetifch verworfen ward, 

Jetzt führe ih Sie zu einigen derjenigen Männer, die 
eine Zeitlang Gottſcheds Anhänger waren, bann aber, als 
er immer mehr den Weg einer eblern Richtung verließ, ihn 
aufgaben, und an ber erwähnten Zeitfchrift, ven Bremer 
Beiträgen, Theil nahmen. Zuerft nenne ih Ihnen den 
frommen Chr. F. Gellert, (von 1715—1769), ber zwar 
einer der moralifch-reinften, aber auch einer ber 
poetifh-ärmften diefer Dichter war, obſchon er zu jener 
Zeit eines jeltenen Ruhmes genoß! Wir können ung Dies 
jest nicht andere erklären, als indem wir ung geftehen, daß 
es hauptſächlich die platte, für den gewöhnlichſten 
Verſtand faßliche Moral in ſeinen Werken war, 
welche ihm, vereinigt mit der Macht feiner ſittlich— 
reinen Perfönlichkeit, bieungeheure Popularität 
verfhaffte, die ihm dann auch in der Literatur eine Art 
von Ruhm verlieh. Gewiß will ih ihm hierdurch nicht 
alle Dichtergabe abſprechen, gewiß bamit nicht fagen, daß 
nicht, z. B. viele feiner Fabeln fih durch ſchalkhafte 
Laune und natürlichen, äht populären Wig aus— 
zeichnen, und bag nit einige feiner geiftlihen Lieder, 
wie z. B. „Gott ift mein Lied!" — „Was ifl’g, 
daß ich mid quälel” u. ſ. w., au einzelne poeti« 
he Schönheiten hätten! Aber im Ganzen leiden 
die meißten diefer Lieder an einer gewiſſen froftigen 
Nüchternheit, die wohl dadurch entfteht, dag die veli« 
gidfe Empfindung in ihnen meift nicht aus ber tiefen, 
natürlich hervoriprudelnden Fülle des Herzens ent 
fpringt, fondern aus der moralifhen Reflexion 
geboren wird, mie z. B. das Lied: „Wie groß ift des 
Allmächtigen Güte” u. f. w., mweldes zum Auswendig— 
lernen trefflic if, eben weil es ganz zum Verſtande 
ſpricht -- welches das Herz aber kalt läßt. Er hatte 
bie freigeftigen, ungläubigen Spötter feiner Zeit zu ber 
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tämpfen, er Tonnte, wie aus Manchem hervorgeht, ſich ſelbſt 
wohl nicht immer ganz frei von ber innern Unruhe erhal- 
ten, die durch ein unfichres Schwanken zwiſchen Gefühls- 
glauben und Verftandesfhläffen erzeugt wird, und zu mora- 
liſcher Strenge ald Schugmittel greift — daher finden wir 
denn fo oft dort nüähterne Argumente, mo ein aus 
der Tiefe heroorquellender, inniger Gefühlsausbrud 
das einzige Acht-Poetifhe und mithin auch das 
einzige wahrhaft Paſſende geweſen wäre. Weit 
entfernt ſei e8 indefien von mir, Ihnen darum Ihre Freude 
an feinen Liedern und Fabeln trüben zu wollen. Mögen 
die erftern Jedem Troſt oder religiöfe Erhebung gerähren 
der deſſen bedarf, nur muß man nicht von mir verlangen, 
daß ich ihnen viel äfthetifchen Werth zufprechen, daß ich 
fie für wahre Poefte anerkennen fol! Wie Gellert 
über dieſe dachte, geht aus feiner Vorrede zu ben geift« 
lichen Liedern hervor, wo er bie „Poeſie ala vorzüg⸗ 
lich geſchickt ruhmt, ven Berftand auf eine ange- 
nehme Weife zu befhäftigen, () um dem Ge— 
dächtniſſe Die Arbeit zu erleichtern“ (I). 

Dennoh war Gellert son unberechenbarem Nuten 
für die Verbreitung einer allgemeinern fittlihen und 
auch Literarifhen Bildung in den mittlern Ständen, 
Ion dadurch, daß feine Sprache weit reiner und 
edler ift, als die Sprache ber eigentlichen Gottfehebianer, 
und daß er eben in biefen untern Sphären grade darum 
fo viel geleſen ward, weil er fein genialer, aͤcht poetiſcher 
Dichter war. As Univerfitäts-Lehrer in Leipzig 
war ebenfalls feine Wirfjamteit fehr groß. Er Tas über 
Dichtung, Beredſamkeit und Moral, verband mit 
feinen Vorlefungen ſtyliſtiſche Uebungen und verfam- 
melte ein ungeheures Aubitorium um fi, das ar ſchonend 
und aufmunternd behandelte. Sein correcter Bortrag, feine 
angenehme Erſcheinung, feine rührende Stimme, Alles 
erwedte Liebe und Ehrfurcht, und zog die Menſchen aus 


0) 


ven verſchtedemten Ständen in Teine moralſchen Vorleſungen 
Aber, — was follen wir vom Gelſte bleſer Sor— 
lefungen denken, mein wir hören, daß er es gefliffent⸗ 
lich vermied, in denſelben bie Namen von RTopftod und 
Lefſing zu nennen! Sein nüchterner Verſtatuub Mate 
ihm Klopſtock, feine aͤngſtliche Moralität ſogar einen 
Leſſing unſchmachaft. Zum Vetrwundern War DES 
abrigens nicht bei einem Manne, der in ſeinen Lebend⸗ 
anſichten fo faft- mmd kraftlos war, daß er ſogar Die 
Alten verwarf, weil fle nicht auch der Meinang waren, 
der Menſch müffe ſich zut Ehre Gottes ernledrigen! 


Seine Luſtſpiele (worunter noch das Befte, „bie 
Betſchweſter“), waren damals beliebt, erſcheinen uns 
jest aber unerträglich langweilig in ihrer zierlichen Weil- 
ſchweifigkeit. Sein Reben der ſchwebiſchen Gräfin 
iſt der mißfungene Vetſuch eines Familienromans; er iſt 
unvolfenbet, voller Unwahrſcheinlichkeiten und itritirt Wahr- 
haft durch einen fortwährend döritenden Ton. 


Auf feine Fabeln werbe ich fpäter zurüdfommen, 


I W. Rabener (+ 1172), Gellerns Gramm, fe 
Berehrer, war nod unpoetiſcher als et, und, vor 
umferm jegigen Standpunkte ans betradtrt, Ein jo 
zahmer, laugweiliger Satitiker, daß an laum zu 
gering von ben geiſtigen Anfotderungen einer Zeit denken 
Tann, in welchet ein folder Schriftſteller ſich folche Lorbeeren 
erwarb! Er war umtet dem gerwifientefen &rdfen von Binst 
Steuerrath zu Dresden, und weil et das bletbeu 
wolte, fo begnägte ev füh Bamit, die Thosfeit und 
Beſchrankthait mutergeosbneter Stände und 
Berhähtnifie hächertich zu mahen! Er that dies in 
einem Style, dem man es gar zu Häufig anımenft, waf er 
wi tzig fein fol} Und dennoch erbiehten feine Satiren 
im Jahre A377 in Beippig mony eine mem Auftage! Mer 
eben, weil er ein fo zahmer, harmlofer Sattriber 
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war, ber, flatt in bie verborgenen Tiefen ber menſchlichen 
Bruft zu greifen und dort, wo er es fand, heuchleriſches 
Scheinleben mit geißelndem Spotte bloß zu Tegen, ober Das 
innere, verberbte Getriebe feiner Zeit in flaatliher Hin- 
fit aufzubeden, ober die hohle Größe und ben eiteln 
Glanz, die den Haufen Blenden, die falſche Anmaßung und 
den leeren Schein recht bitter zu verhöhnen, wie ſie's ver- 
dienen, genug, das Lafter mit zornigem Spott zu 
züchtigen, weil er ſich eben, tie gefagt, damit begnügte, 
ſtatt dejfen das Kleine, Niedrige, Gemeine be 
ſchränkter Berhältniffe auf harmloſe Weile 
läderlih zu machen, darum gerade warb er von ber 
Maſſe viel gelejen! Wenn es nun aber wahr ift, dag 
die firafende Satire ihren poetifhen Charakter da- 
durch erhält, daß fie in's Erhabene übergeht, und bie 
lachende Satire dadurch poetifch wird, daß fie ihren 
Gegenftand mit Schönheit behandelt, fo willen wir 
nicht, wohin wir Rabner’s Satiren rechnen ſollen! 
Wenn Sie dies mein Urtpeil zu ſcharf finden, fo Iefen Sie 
ihn ſelbſt — und Sie werden mir bald beiftimmen. Ich 
muß noch bemerken, daß feine Satiren in einer glatten, 
aber breiten Profa abgefaßt find. 

Ein viel ähterer Satirifer, obgleich viel weniger 
befannt als Rabener, ift Chr. L. Liscow (v. 1701—1760), 
der Leffing ungefähr ebenfo vorher geht, wie Drollinger 
Klopftod, und ben ich hier, obſchon er nicht zu den Bremer 
Beiträgern gehört, doch anführe, weil er in feiner genialen 
Unabhängigkeit des Charakters einen fo grellen Gegen- 
fag zu Rabener bildet. Er forderte ſchon in den Drei- 
Biger Jahren feine Landsleute auf, die Augen endlich ein- 
mal zu Öffnen, bie Fefjeln des Mittelalters zu zerbrechen, 
und einer ganz neuen Bildung nachzuſtreben. Seine beigen- 
den Satiren, in einer eben fo Forreften wie kecken 
Schreibart abgefaßt, waren baher größtentheils 
gegen bie ſchlechten Schriftfieller feiner Zeit ge 
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richtet, die er mit bem fprubelndflen Witze laͤcherlich machte, 

befonders. in der Heinen Schrift: Abhandlung von ber 
. Bortrefflihkeit und Nothwendigkeit elender 
Scribenten (1734), worin er fatirifcher Weife deren 
Sache führt! Aber au überhaupt gegen alle Feinde 
des Lichts wagte er, mitten im Drud und in ber Finfter- 
niß feiner Zeit, die Geißel feiner Satire zu ſchwingen; er 
geiff ſowohl die zu ſtarre Orthodoxie der Damaligen 
Geiftlifeit an, wie bie, ben Bebürfnifien ber Zeit 
wiberfirebende, zu fentimentale Orthodorie eines 
Klopſtock, Cramer x. Ein Vorgänger Leffing’s, 
wollte er hier die Rechte des Verſtandes gegen bie 
zu große Anmaßung des Gemüthes vertheidigen. 
Als er auch gegen die ungerehten Gewalthaber feines 
Baterlandes tadelnd auftrat, warb er feiner Stelle entfegt, 
und in’s Gefängniß geworfen; was einem Rabener freilich 
nie geihehen Eonnte! — Man hat Liscow aud den 
deutfhen Swift genannt, an welden er freilich durch 
die geiftreihe Schärfe feiner genialen Ironie 
und feine philoſophiſche Auffaffung fehr erinnert, 
Aber gerade dadurch gefiel er der Maffe niht, und 
konnte daher Teicht Durch den, fih fo wenig über das ge- 
wohnlichſte Maaf der Empfänglichfeit feiner Leer erheben- 
den Rabener bei benjelben verdrängt werden! Auch 
Liscow bediente fi zu feinen Satiren der Profa. 

Der füngfte in jenem leipziger Dichterbunde, ben bie 
Bremer Beiträger in jugendlicher Begeifterung ge 
ſchloſſen hatten, der eigentlihe-Begrünber ber fenti« 
mentalen Dichtungsart in Deutfhland, war 
Friedrich Gottlieb Klopftod, geb. 1724, + 1803. 
Mit Reht wird er fon zu den Heroen unfrer neuern 
Riteratur gerechnet, er, der auf feinen gewaltigen Dichter- 
ſchwingen, dem fühnen Adler glei, die Poefie Hoch, wie 
vor ihm Fein Andrer, in den veinften Aether der Begeifte- 
zung emportrug, in deſſen reinen Höhen ſelbſt alles Leib 


unb aller Schmerz bes bene zu ſtiller, milder Verföhnamg 
verlärt werden! Durd feinen Meſſias führte er fene 
von Brodes, Drollinger u. A. befolgte veligiöfe 
Richtung zu ihrer idealſten Vollendung, während 
er auf ber andern Geite, beſonders in feinen ſchönſten 
Oden, durch feine iveale Weife, überhaupt durch fein 
tief inniges Gemüth und ben erhabenen Flug fei- 
nes Geiftes bie neue poetiſche Jugend begeikerte, und 
ſelbſt bis über fie hinaus anregend nachwirkte. Er und 
Wieland ſtellen gewifiermaßen vie beiden höchſten 
Stufen der Mebergangsperiode bar; Rlopfod, 
als der Schöpfer des ibealften Spiritualismug, mit 
Hriftlicher und germanifch-nationaler Orandlage; Wieland 
als Repräfentant des poetifch verfhönerten Realis— 
mus, der, wie jener in der Unendlichkeit der Zukunft und 
bes Jenſeits, jo diefer in der Gegenwart ud dem Diesſeits 
feine Befriedigung ſucht. 

Klopfiod war zu Quedliaburg geboren, erhielt aber 
feine erſte Schulbildung zu Schulpforta, wo die Möftesliche 
Stille und die romantiſche Natur feine frühe Neigung zur 
Hoefie nährtenz doch gab er ſich auch ſchon früher einem 
eifrigen Studium ber alten Klaffifer hin. Schen in Jena, 
noch als Student, faßte er bie Idee zu feinem 
Meſſias, ja er fing ihn dort ſchon an, und zuerft in 
Proſa, weil er gar wicht einig mit ſich über bie Versferm 
werben fonıite, Der Aleranbriner ſchien ihm zu Ichlep- 
yend, ber Troch äus zu matt, der Jambus zu umuhig; 
— endlich entſchied er fi für ben Herameter, ber durch 
feine Länge undfeinen Charakter auch wohl am geeigmeiften war, 
da er den reichften Wechfek in Bewegung und Ausdruck zuläßt, 
Klopfod ging jetzt nach Leipzig, wo er son Gebbert und 
den andern Genofjen der Bremer Beiträge, mis 
offnen Armen aufgenommen, ja bald vergöttert warb! Hier 
erſchienen 4748 in den Bremer Beiträgen die drei 
erfien Gefänge des Meſſias, die eine umgeheune 


Senfation in ganz Deutichland machten! — Von Leipzig 
ging er nad) Rangenfalza, mo wir einer unermwieberten 
Liebe zu Fanny Schmidt mehrere feiner fhönften Oden 
verdanken. Im Jahre 1750 folgte er einer Einladung 
Bobmer’s nah der Schweiz Mit unendlichen Ehren 
bezeugungen warb er empfangen, und bald wahrhaft vers 
göttert; bier, im Schooße der Freundſchaft und in ber 
herrlichen, den Geift großartig erhebenden und erfrifchenben 
Natur genas er. Bon jegt an ergab er fi immer aus- 
ſchließender der Poesie, als feiner eigentlichen Lebens— 
aufgabe, und da es eine jo überirdiſche, keuſche, unförper- ⸗ 
tie, heilige Poefie war, bie feiner Bruft entftrömte, jo 
warb dadurch feine ganze Perfönlichfeit von einem ſolchen 
Berflärungsglanze umflofien, daß wohl nie ein Dichter vor 
ihm, ja ſelbſt nach ihm, fo gefeiert worden ift, wie er! 
Ein ehrenvoller Ruf des Könige von Dänemark 
eniführte ihn der Schweiz. Diefer Fürſt bot ihm namlich, 
anf Beranlaffung der Grafen Bernftorf und Moltke, an, mit 
einem Gehalte von 400 Thlrn. in Kopenhagen zu leben, 
and dort forgenfrei feine Meffiade zu vollenden. Unter 
wegs in Hambarg lernte er die eble, geiftvolle Marge 
retba (Meta) Moller Iennen, und faßte eine inmige 
Bebe zu ihr, die ſchnell erwidert ward, jo daß er füh nad 
wenigen Tagen mit ihr verlobte; doch konnte er fie erſt 
1754 heirathen. Die jehr glädliche Ehe warb aber ſchon 
17858 durch Meta's Tod wieder getrennt; unter bem Namen 
Cidli, hat er fie in mehreren Liedern befungen. In Däne 
mark ward Kleopftock flets mit ber ehrewwollſten Aufmerb- 
famteit behandelt, und in die glaͤnzendſten Eirfel des Hofes 
gezogen; und endlich warb ihm, mit bem Titel eines Lega⸗ 
tionsrathes, ein lebenskängliger Gehalt au 
gelegt, dem er verzehren konnte, wo er wollte. — Endlich 
folgte auch ein deutſcher Fürft diefem ſchönen Beifpiele: 
Markgraf Friedrich von Baden berief ihn zu ſich, 
und verlieh ifm, mis dem Titel Hofrath, ebenfalke 
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einen Tebenslänglihen Gehalt. — Bom Jahre 1771 
an bis zu feinem Tode, Iebte er in Hamburg, wie ein 
höheres Wefen verehrt, und wurde endlich unter Königlichen 
Ehrenbezeigungen neben feiner Meta, zu Ditenfee, bei 
Hamburg, begraben. Im Jahre 1791 hatte er fih zum 
zweiten Male vermählt, nämlih mit feiner lang 
jährigen Freundin, einer verwittweten Frau von Winthem, 
Wir wollen ihn nun näher als Dichter und Schrift 
fteller betrachten, 

Wie beinah bei feinem andern, fo fpiegelt fih Klop⸗ 
ftods Perfönlikeit in feinen Werfen ab! Bon 
Haus aus mit einer ernften, tief ſittlichen Innerlichkeit be⸗ 
gabt, und zugleih den Muth in fi fühlend, fie überall zu 
behaupten; dabei mehr in ber Natur, als in der Geſellſchaft 
der Menfchen aufgewachfen, mehr mit den hohen Geftal- 
ten bes Altertbums und der Bibel befreundet, als 
von den politiichen und bürgerlichen Berhältnifien der Gegen- 
wart anziehend berührt, ſchloß er ſich auch, nachdem er in 
die Welt getreten war, weniger den öffentlichen Erfcheinun« 
gen und Beziehungen berjelben, als vielmehr den einzelnen, 
ihm zufagenden Perfonen und engern Kreifen an, die von 
feinem ibealen Spiritualismus begeiftert, und von fei= 
ner reinen, damit innig übereinftimmenden Perfönlich- 
feit hingeriffen, mit ipm und feinen Ideen eine Art von 
Kultus trieben. Diefe vorherrfhend fubjectiveAuf- 
faffung und Behandlung des innern und äußern 
Lebens, die ihn harakterifirt, gab feinen Herzens- 
gefühlen zwar jene tief concentrirte, wohlthuende Wärme, 
die uns in jo manchen feiner lyriſchen Gedichte hinreißt, 
aber fie gab ihm auch, vereinigt mit jener Vergötterung 
feiner Freunde, eine gewiſſe Einfeitigfeit und vornehme 
Selbftgenügfamfeit (nicht gegen das Göttliche, fondern gegen 
die Menſchen), wodurd der große Einfluß, den er, vermöge 
feiner hohen Gaben, lange auf feine Zeitgenoffen ausübte, 
fpäter jehr abnahm. Doc in jeinen jüngern Jahren, 


301 


als jene Schwächen noch nicht jo grell hervortraten, warb 
er, gerabe fo wie er war, zu einem ber wohlthätig- 
ften Genien für die Literatur jener Zeit! Die 
hohe, heilige Reinheit feines perfönlichen Charakters, feine 
gehobne religiöfe Stimmung, feine zurüdgezogne Lebensweiſe, 
feine, auf das Ideale, Ueberirdiſche fo ausſchlie— 
Bend gerichtete Begeifterung, daß man Schiller 
beiftimmen muß, ber von ihm fagt, „er ziehe Allem, 
was er behandle, den Körper aus, um es zu Geift 
zu machenz“ Dies Alles bewirkte, daß er feinen Zeit 
genofien gleihjam als der Stellvertreter höherer 
Wefen: der Religion, ber Sittlichkeit und Frei 
beit erfchien. Und eben, indem Alles, was er über dieſe 
Drei, fo wie über Liebe und Freundſchaft fang, fo 
ganz wie aus einer andern, höhern Welt flammenb, er- 
Hang, indem er wirklich an dem, damals noch in tiefe Däm⸗ 
merung gehüllten Himmel der Poefie, plöglich wie ein 
heller ſtrahlender Stern erfchien, der einfam leuch— 
tend feine Bahn wandelte — fo warb er, wenn aud nicht 
zum bireften, kritiſchen Reformator unfrer Literatur, wohl 
aber zum höhern, Andre allein durch die Allgewalt jeines 
poetifchen Weſens infpirirenden Dämon, (dies Wort im 
aͤcht griechiſchen Sinne genommen, wo, nad) Platon, 
das „Dämonifche die Ergänzung zwiſchen dem 
Göttlichen und Menſchlichen if.” Und biefer begei- 
ſternde Einfluß mußte eben erft da geweien fein, und bie 
vielen jungen, noch ſchlummernden Geifter der Poeſie geweckt, 
und zu friihem, ſchaffenden Leben entflammt haben, ehe ein 
Lejfing mit wahrem Nuten auftreten, und dem ganzen, 
ungeftümen Wogen und Ringen derfelben Gefege geben konnte! 
Seine Werke beſtehn aus der Mefjiade, aus Oden, 
geiftlihen Liedern, dramatiſchen Dichtungen und 
profaifhen Schriften. 
“ „Mit der Meſſiade, jagt Erd. v. Schlegel, be- 
ginnt eigentlih der höhere Aufſchwung ber 
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neuern benifhen Literatur, Und bies nicht nur 
wegen ber erwedten Begeifterung, fondern auch) wegen bes 
großen Berbienftes derſelben um Sprahe und Ausdruck. 
Reiner und heiliger kann das veinfte und heiligfte Leben 
nicht befungen werden, ale Klopfiod es hier in zwan⸗ 
sig Gefängen gethan hat, Seine ganze, tief und innig 
feomme Seele ergoß fih durch dieſe, ber höchſten und 
heiligſten Erſcheinung aller Zeiten gewidmete Dichtung. Sie 
iſt ein unerſchöpflicher Shag an herrlichen, ächt poeti 
ſchen Schilderungen, an wahrhaft erhabenem 
Pathos, wie an äht patriarhalifhem Idyllenton, 
an muſikaliſchem Wohllaute in den lyriſchen und 
elegiſchen Parthien, und überhaupt an einem wahr⸗ 
baft bezaubernden Ölanze der Darftellung — 
genug, fie enshält eine Mafje einzelner Schönheiten; 
— aber das Ganze ift verfehlt; infofern nämlich, 
als es nicht ift, was es fein follte: ein Epos! Das 
Epos if: Erzählung von Thaten in objectiver 
Anfhauung und plaftifher Darfiellung Die 
Ilias und Odpffee, worin alle Geftalten in feflen und 
befimmten Formen vor ung flehen, und deren Handlungen 
fh Mar und anſchaulich vor und entwideln, indem ber ächt 
objective Dichter gewiffermagen nur ruhig referirt, 
was er ſelbſt gefhaut oder von Andern erfahren, 
fie find unfre fhönften Vorbilder defjelben. Danach aber 
ift die Meffiade durchaus Fein Epos! Ja, fie konnte 
es nicht fein, indem die Wahl ihres Inhaltes ein totaler 
Mipgriff war. Sie ſchildert nämlich die, durch ben 
Menſch gewordenen Meſſias vollführte Erköfung der fün« 
digen Menfchen von Anfang feines Leidens bie zum 
Himmelfahrt. Dies fein Leiden if nun eben ber Haupt 
inhalt, um ben fih Alles dreht. Der Dichter fingt ſelbſt 
von Chriftus: Leiden, Beten, Wunder thun, Lehr 
ren, Leiden und Leiden war fein Leben!” Welch 
ein Gegeuſtand für en Epos!! Und hätte nun Klop⸗ 
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Rod fih noch hauptſächlich mit der Erde und ihren 
beſtimmten Geſtalten begnügt, und bie himmlifchen 
Weſen in bämmernder Ferne gehalten! aber, fo wie es 
überhaupt in feiner Poefie lag, den Himmel ohne 
bie Erde zu denken und zu fhildern, „Allem, was 
ex behandelte, den Körper auszugiehen und es zu Geiſt 
au machen” — ſo fonnte er auch in feinem Meſſias nicht 
von biefer feiner Art laſſen, und ſchon Herder, nie hoch 
er auch Klopfiod als lyriſchen Dichter ſchätzte, fagte, 
inbem er die Meſſiade und Miltons verlorned Para- 
Dies zufammenftellt: „Wie Mofes und Chriſtus, wie 
das alte und neue Teftament fichen fie einander gegen- 
über. Miltons Gedicht iR ein auf Säulen ruhendes, 
durchdachtes Gebäude, Klopfiods Gedicht ein Zauber 
gemälbe, das in den zarteften Menichenempfindungen und 
Meujhenfcenen von Gethſemane aus über Erd’ und Him- 
mel ſchwebt.“ Man könnte das Ganze baher eher ein 
Dratosium, oder einen epifchen Hymnus, als ein wirk- 
liches Epos nennen, 

Obſchon jegt die Theilnapme für die Meſſiade er 
kaltet ift, jo erregten doch damals die erften Gefänge 
einen wahrhaft fanatifhen Beifallskurm, und 
bie erfte Hälfte verdient es auch wirklich, daß ihr mit 
Recht alle jene lyriſchen Schönheiten nachgerühmt 
werben, deren ich erwähnte. Aber vom 1. Gefange an, 
nimmt bie natürlihe Wärme ber Dichtung immer mehr 
ab, und bas unangenehme Streben, diefen Mangel durch 
rhetorifhe Wendungen zu erfegen, immer mehr zu. 
Sie werben dies aber begreifen, wenn Sie bedenken, daß 
Klopftod über das ganze Gedicht 25 Jahre gearbeitet 
bat, nämlich von 1748 bis 1773. 

Sa unvollfommen er als epiſcher Dichter war, fo 
groß war er nun aber ald Odendichter. Die Ode 
unterfcheivet fih, wie befaunt, vom bloßen Liebe durch 
größere. Freiheit der Form, und höheren Schwung des In- 
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halts. Der Ode iſt es erlaubt, aus bem bloß Lyriſchen, 
ſich bis zum Erhabnen aufzuſchwingen, und in ihrem Fluge 
das Geiſtige wie das Irdiſche, das Hohe wie das Tiefe 
zu berühren. Alle Seelenzuſtände, in denen das Gefühl 
vorwaltet, koͤnnen in ihr ausgedrückt werden. Sie war 
alſo für einen Klopſt ock ſo recht geeignet — und wie 
Keiner hat er ſie auch behandelt, ſo daß eben in ihr 
feine Klaſſicität liegt! Alle ihm theuerſten Gefühle: Rer 
ligion, Freundſchaft, Liebe und Vaterland feiert 
er in ihr. Bald bewundern wir die feurigfte, hinreißendſte 
Begeifterung, wo er das Göttliche befingt, bald Die tiefſte 
Innigfeit des Gefühle, die zärtlichfte Schwärmerei, einen 
wahrhaft pythiſchen Schwung der Phantafie, wo er bie 
Wonne oder bie Sehnſucht der Liebe und Freundſchaft 
ſchildert. Dann wieder erſcheint er ung ſtolz und fühn, und 
glühend vor Liebe, mo er das Vaterland feiert, und zornig, 
im ebelften Volksbewußtfein, gegen die erbärmlichen Nach- 
ahmer bes Fremden eifert, oder wahrhaft dithyrambiſch ſchwaͤr⸗ 
mend vor anbetender Wonne, wo er fi in poetiſche Natur- 
ſchilderungen ergießt — genug, auf dieſem ganzen 
Felde ift er vollendeterMeifter! „Alle feineOden 
fagt Herder, haben etwas Eigenthümliches, Urfprüng- 
liches, Eingegeiftetes, ihre eigne Haltung, ihre 
eigne Menſur; — fo wie die Natur jedem Kraute und 
Thiere feine Geftalt, feine Art und feinen Sinn gegeben 
hat, der individuell ift, fo I hwimmt aud ein andrer Duft, 
und weht ein andrer Geift der Leidenſchaft in jedem 
Stüde Klopſtocks!“ 

Die ächte Genialität feines lyriſchen Geiftes 
zeigt fi befonders aud in der Freiheit feines Metrumg, 
and darin, daß er der [höpferifhe Einführer der 
Maße und Formen des Flaffifhen Alterthums in 
unfre Poeſie war, nit nur in der Meffiade durch 
den Herameter, fondern aud in feinen Oben, wo 
er ben Alten, bejonders dem Horaz, bie mannich— 
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fachſten Rhythmen abgewann. Zwar hatte [hen Kleiſt, 
in feinem Frühlinge, einen ſchwachen Verſuch zu dieſer 
Neuerung gemacht, indem auch er den Herameter darin, ge⸗ 
brauchte, aber mit einer Vorſchlagsſilbe, was ihm einen 
ganz andern Charakter gibt, 

Ef Klopſtock gebührt daher ver Ruhm, biefen 
Rhythmus zuerft in antifer Form, und in ſolch em 
Umfange und mit folder Ronfequenz, fo wie mit . 
dem Haren Bewußtſein beſtimmter metriſcher Prinzipien 
gebraucht zu haben. 

Diefe Einführung der antifen Maße und Formen, 
war für die Poefie aber auch ſehr wichtig durch ben 
geiftigen Einfluß den fie ausübten. Denn nicht nur neue 
Versmaße waren dadurch gewonnen, jonbern biefe veimlofen 
Verſe machten es bemjenigen, der fi ihrer bebiente, un 
moͤglich, in ben gebanfenlofen, leeren Klingklang zu ver- 
falfen, wohinein fih damals jo Manche veririt hatten. In 
"das ernfte, firenge, männlich klingende Versmaß paßten 
nur gebiegene. Gebanfen, nur erhabene, ober tief innige 

. Empfindungen: — an bie Stelle der Muſik des Reims, fegte 
Klopftod fo die Mufif des Gedanfens! — und dies 
that er auf eine Weife, wie man es bis bahin nicht für 
möglich gehalten. — Doch nicht nur Maße der Alten 

ahmte er nad, er erfand auch ſelbſt neue, wobei oft 

die Natur feine Lehrerin war —: dem Rauſchen und 
Lispeln der Bäume, dem melodiihen Falle des Duell 
lauſchte er fie gleihfam ab; auch die Mufif infpirirte ihn 
oft in dieſer Hinſicht, da er ſelbſt ſehr muſikaliſch und mit 
dem feinſten Gehör begabt war; ja man kann ſagen, ſeine 
Versmaße waren an ſich ſchon Geſang und Melodie. 

Aber nicht nur um die Metrik, ſondern auch um die 
deutſche Sprache überhaupt, erwarb er ſich fo große Ber- 
bienfte, daß mit ihm eine neue Epode in unſrer 
Spradbildung und Sprachwiſſenſchaft beginnt. 
Sein Berdienft befteht hauptſächlich Darin, daß er unausgeſetzt, 
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und mit feis gleichem Eifer, um Studium ber vatrrlam · 
diſchen Sprache antrieb, daß er fie gewiſſermaßen ihrer 
eignen Natur zurückgab, indem er mit führer Hand in den 
veihen Schag ihrer Idiotismen griff, ans ben Altern 
Quellen ihre frühere Kraft und Stärfe wieder hervorſuchte, 
fie durch eigenthümliche Wendungen belebte, und durch über- 
raſchende Wortzufammenfegungen bebeutfamer und finnvoller 
machte. Genug, wir müſſen ihn wicht uur als den eigent- 
lien Wiederherfteller unfrer Nationalſprache 
feit Luther betrachten, fondern ihm auch die Ehre zu- 
erkennen, fie zuerfi zum vollen Bemwußtjein ihrer 
veiden, äfthetifhen Begabung gebracht zu haben, 
Seine eigne Begeifterung für fie, fpriht er felbft aus in 
dem Erigramme: 


Die deutfche Sprache. 
„Daß feine, welche lebt, mit Deutſchlands Sprache ſich 
In den zu kLuͤhnen Wettſtreit wagel 
Sie it, damit ichs furz, mit ihrer Kraft es ſage, 
An mannicjfalt'ger Uranlage 
Zu immer neuer und doch beutfcher Wenbung reich, 
Ft, was wir ſelbſt in jenen grauen Jahren, 
Da Taeitus und forſchte, waren: 
Gefondert, ungemtſcht, und uur ſich felber glei. 


Das deutfhe Gemüth war überhaupt mit dem 
poetifhen in Klopftod auf das Innigfle verſchmol⸗ 
zen. Er ſchwaͤrmte für eine neue, ächt deutſche Poeſie, 
deren Hauptelemente er zugleich im Chriſtenthume 
und in der altgermaniſchen Vorze it ſuchte, welcher 
letztere die nordiſche Mythologie als phantaſtiſcher 
Hintergrund dienen ſollte. Wenn wir die Richtigkeit ſeiner 
Anſicht nad) feinen daraus hervorgegangenen eigenen Pro- 
duftionen beurtheifen dürfen, fo müſſen wir jagen, daß 
dieſe erfte Wiedereinführung der altgermanifhen Bor 
zeit in unfre Poefie feine glüdliche iſt — denn feine 
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Dramen: Die Hermannsſchlacht, Hermann und 
die Fürften, und Hermanns Tod, melde er Bar- 
dieten nannte, find durchaus verfehlte‘ Schöpfungen, fo 
wie denn Klopftod überhaupt wohl nod weniger 
Genie zur bramatifchen wiezur epifhen Dichtung 
hatte, welches ebenfalls feine drei biblifchen Dramen: Der 
Tod Abeld, Salomon, David, beweifen. — Beſſer 
find feine geiftlidenkieder(z. B. „Auferftehn” u. ſ. w.); 
weniger gut feine eigentlihen Kirchenlieder, für 
die feine poetiſche Ausdrucksweiſe nicht einfach genug iſt. 
Als Profaifer hat er weniger durch aufgeftellte Muſter, als 
Durch Alles das, was ih vorhin von feinem großen Ver⸗ 
dienſte um bie beutfche Sprache fagte, genutzt; doch lobt 
ſelbſt Leſſing feine Profa, Seine profaifhen Schriften 
find: Die deutfhe Gelehrten-Republik; Frage 
mente über Sprad- und Dichtkunſtz gramma- 
tiſche Geſpräche und noch einige andre, 

Aus allem hier Mitgetheilten haben Sie nun wohl 
erfannt, daß Klopſtock ein ächt lyriſcher Dichter war, 
und daß er darum natürlih am größten in feinen 
O den fein mußte. Denn Lyrik ift ja eben der poetiſche 
Ausdrud des eignen, tief innerfien Gefühle, des 
fubjeetiven Ergriffenfeins.; Zwar flammt die Be- 
nennung aus dem Alterthume her, indem man bei 
den Griechen ſolche Gedichte Iyrifche nannte, welche 
zur Lyra gefungen ‚werben Fonnten. Doch, wenn wir 
gleich zugeben müffen, dag auch die Alten Dichter hatten, 
die fie mit Recht Iyrifche nannten, fo Tann doch nicht - 
geläugnet werben, daß die Lyrik in ihrer vollfien Be- 
deutung erft von ben modernen Dichtern bargeftellt 
worden if. Poeſie, Kunft und Reben der Alten 
hatten einen zu rein objectinen Charakter, d. h. das 
ganze Sein bes Einzelnen, mit feinem Streben und Fühlen, 
verlor fi zu fehr im großartig geftalteten Ganzen, als daß 
Die Subfectivität, auch der Ausgezeichnetſten, fih in irgend 
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etwas fo geltend hätte machen fönnen, wie bei ben fpätern 
Völkern, Dazu kommt noch die geiftigere, idealere Lebens- 
anſchauung, welche das Chriſtenthum brachte, und wovon 
die Alten, grade da, wo die Lyrik ihre zarteſten und 
ſchönſten Blüthen treibt, im VBerhältnike der beiden 
Geſchlechter zu einander, kaum eine Ahnung hatten. Ge- 
aug, erft den fubfeetiv idealen Dichtern war es mög- 
lich, in der Lyrik die fhöne Vollendung zu erreichen, bie 
ein obje etiv idealer Homer und im Epos darbietet; denn, 
fagt Schiller, jo wie diefer, der antike, epiſche Dichter, 
mächtig ift durd die Runft der Begrenzung, fo jener, 
der moderne, lyriſche Dichter gerade umgefehrt, Durch 
die Kunſt des Unendlihen. Und was ift hier das 
Unendliche anders, als das eben unbegrenzte Reich der 
fubjeetiven Gefühle?! Vollends, wo hauptfählid vom 
jentimental- und elegiſch-Iyriſchen Dichter die Rede 
iſt, wie bei Klopftod! bei einem Dichter, deſſen Lyrik 
einen fo durchaus perfönlichen Charakter hatte, dag er zum 
erftenmale wieder wagte, was zwei Jahrhunderte lang fein 
Dichter mehr gewagt hatte — nämlich, auszufingen den Schmerz 
über feine unglüdlihe Liebe zu Fanny, und die Wonne über 
feine glüdlihe Liebe zu Meta! Und er that bies nicht nur 
während beides grade noch in ihm lebte und glühte, 
fondern es war aud feine Anſicht, daß ber Dichter 
eben nur in biefem augenblidlihen Zuftande des 
wirfliden Empfindens bafjfelbe mit Glüd befin- 
gen könne! Wenn nun aud dieſe Anfiht Klop ſtock's 
nicht ganz fünftlerifp genannt werden fann, und auch wirf- 
lich zum Teil feinen Gedichten, eben in Hinfiht auf bie 
künſtleriſche Vollendung, einigermaßen ſchaͤdlich ward, fo 
koͤnnen wir und doch infofern nur barüber freuen, ale er 
‚grade durch die tiefe, ungehemmte Glut, welde. jo aus 
diefen durchaus individuellen Liebesgedihten fprah, am 
meiften geeignet war, feine poetiſch erflarrte, erfrorne 
Zeit zu neuem Leben zu werten! Denn, fo wie er die 
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Frommen auf feiner Seite hatte, fo fielen ihm auch mit 
Begeifterung alle bie jungen Herzen zu, die bisher 
ſchüchtern auf das Zaubetwort der Erlöſung aus jenem 
apathiichen Beitcharafter gehofft hatten, und bie e8 num aus 
feinem Munde in dieſen empfindungsvollen Gedichten zu 
vernehmen glaubten. Ueberhaupt ward bag Verfchiedenfte 
von ihm angeregt: die flürmenden Genies ber fpätern 
Zeit fahen ihn als ihren Verkünder an, da er auch mirf- 
lich die Begriffe von regellofer Naturbihtung und 
Driginalität unter die Jugend geworfen; er erweckte 
zuerſt die liebe zur Volkspoeſie, fo wie auch hinwieder 
die Berehrer der Alten fih auf ihn beriefen. Die 
friegerifhen Barden undbie friedlichen Idyllen— 
dichter waren von ihm ausgegangen; den Verächtern 
der Franzofen und den Verehrern der Engländer 
diente er zum Vorbilde; wer Baterland und Freiheit 
befang, konnte fih auf ihn berufen, ja ſelbſt die fpätere 
Romantik if entfernt von ihm angeregt worden. 
Denn eben das, fagt Gervinus, was bie Romantifer 
harafterifirt, das hatte Klopſt ock ganz entichieden, daß 
er die Poefie nämlich ins Leben und das Leben 
in die Dihtung trug. In feinem Wefen und Streben 
entſprach er nicht nur feinen eigenen Lehren der Frömmigkeit 
und Moralität, ſondern er Iebte au in feinem Familien» 
und Sreundesfreife ein, feinen lyriſchen Gedichten ganz 
entſprechendes poetiſches Leben. Für das empfindfame, 
ſchwärmeriſche Element in ihm mar feine Meta ganz 
geeignet, wie ihre Briefe beweifen. Sie und er flanden 
mit Rihardfon und Young in vertraulihem Brief 
wechſel, und diefe, wie alfe feine freundſchaftlichen Ber- 
bindungen, hatten einen durchaus poetiſchen Anftrih, der 
indeg in den Briefen nur zu Häufig in den füßlich— 
empfindfamen, ja empfindeinden Ton übergeht, der 
die Freundjcaften des Gleimfhen Dichterkreiſes fo 
widerlich Harakterifirt, Um Ihnen einen Begriff von dieſem 
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Tone zu geben, theile ich hier mit, was Klopſtock ſelbſt in 
einem Briefe ſchreibt: Aufeinem Tannenhügel fiehter Schmidt 
bei einer jungen Tanne flehn, die er nad feinem Namen - 
nannte; deſſen Schweſter Fanny erblidt er auf einem 
Strahle der Abendfonne durch bie Bäume ſchlüpfen; Cramer 
und feine Gattin folgen einer himmlifchen Stimme, bie fie 
son einem Berge voll heller Morgenmwolfen hören; Gleim 
geht mühfam an einem Bache hin und weint, weil er Kleift 
fo Yange nicht umarmt Hat! Rabener lächelt an dem 
Fuße eines Berges herunter; Ebert jauchzt an einem 
Hügel und redet von feinen Freunden mit ſich ſelbſt; Kleift 
liegt in dem bunfelften der Schatten, um bie Empfindungen 
einer Nachtigall nachzuempfinden u. |. m. Noch ärger 
if, was Sulzer auf einer Reife mit Klopfod an 
Gleim ſchrieb: „Ich füßte die Strahlen des Mondes, da- 
mit fie im Zurüdprallen meine Freunde und Freundinnen 
von mir wieberfüfien möchten!“ (!) — Wir hören hier ſchon 
überall die fpätern Werthertöne, nur mit dem Unter 
ſchiede, daß fih uns hier viel Affektirtes darin aufe 
drängt, wo Hingegen aus Werther felbft die ähte 
Naturwahrheit des Herzens fpricht. . 
Leider ſehn wir auch fogar einen Klopftod in feinem 
langen Leben der menfhlihen Unvollfommenheit feinen 
Tribut bringen! Cr konnte naͤmlich Widerſpruch und Tadel 
nicht vertragen, und fo zog er ſich allmälig immer mehr in 
ſich ſelbſt zurüd, und ging mit den allgemeinen Forderungen 
und Bildungen der Zeit nicht voran, fo daß er zuletzt ſehr 
iſolirt daſtand, „beinahe wie ein halbabgeftorbener Baum, 
inmitten all des reihen Wachsthums, welches früher durch 
feinen Einfluß hervorgerufen!" Aber eben dies ift und 
bleibt fein ewiger Ruhm, daß er in der Zeit feiner 
vollen Tpätigkeit Dies Alles bewirkt hat! Gervinus 
fagt in biefer Beziehung über ihn: „Er faßte alle Richtun⸗- 
. gen und Beftrebungen ber Zeit überhaupt in fi zufammen, 
vereinte in fih bie Strahlen der damaligen Bildung, wie 


34t 


in einen: Brennpunkt, ſchloß Die vergangene Zeit völlig: ab, 
und warf eben fo viele Stuahlen nach neuen. Richtungen. 
für" bie Folgezeit wieder aus, da. Die allverſchiedenſten Früchte 
refften. Mit ihm beginnt daher erſt die neue 
Zeit und die Wiedergeburt unjerer Literatur, 
und nun ein fo Eräftiger und fp beglüdter Geift konnte 
dieſen Wendepunlt herbeiführen. Leber feiner Geburt wachte 
der Genius der Zeih, den ihm alle Neigungen des Jahı- 
hunderts einimpfte, hie beflehenden und bie werbenben; mit: 
ihnen. ergriff er fein: verwandtes Geſchlecht, und machte 
eine dentwürdige Wirkung, Was irgend. die Gemüther 
vorher bewegt, und die Köpfe beichäftigt hatte, das nahm 
ee mit fiherem Griff auf, und trieb: es. zu einer Reife, 
nach der nichts übrig. blieb, ald Abfall der Frucht und Er⸗ 
martung neuer und andere, Blüthen. Das Berfihiebem 
artigſte, was bie Memfchen um ihn: getrieben. hatten, band 
er vol GEinklang in feinen Weſen und feinen. Werken, 
und bies if einer den wahrften Säge, baf her 
Menkh, wo er Entgegengejagtea haumenifch zu 
verfnüpfen weiß, immen das Höchſte zu leiten 
ſich anſchickt.“ 


Das vorherrſchend ſentimentale und ele— 
giſche Element in Klopſtock, welches, durch ihn zuerſt 
in unſre Literatur eingeführt, ſich bald immer mehr darin 
verbreitete, veranlaßt mich, Ihnen hier einige Gedanken 
Schiller's*) über diefe poetifhe Richtung mitzutheilen. 


Schiller ſtellt der fentimentalen Dichtung Die 
naive entgegen: Naiv nennt ex diejenige Poefie, 
welche, bioß der. einfaken Ratur und Empfindung 
folgt, und fih bloß anf Radahmung. deu Wir kläch- 
keit, wenn: auch der id eal i ſir tem befshränfk Den feur 

*) Aus. feiner berühmten Abhandlung: Ueber naive und fentk 
menhaläfhe Dickung, 
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timentale Dichter hingegen reflektirt über ben Ein- 
druck, den die Gegenflände auf ihn machen, und eben auf 
jene Reflerion ift die Rührung gegründet, in bie er 
ſelbſt verfegt wird und ums verſetzt. Der Gegenfland wirb 
bier auf eine Idee bezogen, und nur auf biefer Bezie⸗ 
hung beruht feine dichterifhe Kraft. Der fentimentale 
Dichter hat es daher immer mit zwei flreitenden Borftel- 
Tungen und Empfindungen, mit der Wirklichkeit als Grenze 
und "mit feiner Idee, als dem Unendlichen, zu thun; — " 
daher das doppelte, ſchwankende, immer etwas anfpannende 
Gefühl, weldes er erregt. Setzt der jentimentale 
Dichter das Ideal der Wirklichkeit ober die Natur 
der Kunft fo entgegen, daß fie ein Gegenfland ber 
Trauer find, wenn nämlih jene ald verloren, dieſes 
als unerreicht bargeftellt wird, fo wird er das, mag 
wir im modernen Sinne elegifch nennen (das Elegiſche 
Tann fi überall‘ finden, im Lyriihen, Dramatiſchen, Epi- 
ſchen). Aber diefe elegifhe Trauer erhält nur dadurch 
poetifhen Gehalt, daß fie aus einer, buch das Ideal 
gewedten Begeifterung fließt. Der elegifihe Dichter 
fucht zwar auch die Natur, aber in ihrer Schönheit, 
in ihrer Webereinftimmung mit Ideen. Die Trauer 
“über verforne Freunde, über dad aus der Welt verihwun- 
dene, goldene Alter, über das entflohene Glück der Jugend, 
der Liebe ꝛc. — kann nur dann der Stoff zu einer elegi- 
ſchen Dichtung werden, wenn jene Zuftände ſinnlichen 
Friedens zugleich als Gegenftände moralifher Harmonie fih 
vorſtellen laſſen. — Der Inhalt der dichteriſchen 
Klage kann alſo nie ein äußerer, jeder Zeit nur ein 
innerer, idealer Gegenftand fein; ſelbſt wenn fie einen 
Verluſt in der Wirklichkeit betrauert, muß fie ihn erft zu 
einem idealiſchen umſchaffen. — „In der fentimentali- 
ſchen Gattung und befonders im elegiſchen Theile der- 
ſelben, ift nun befonders Klopſtock flat, Was nur 
immer, außerhalb den Grenzen lebendiger Form und außer 
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dem Gebiete der Individualität, im Felde der Idealität zu 
erreichen ift, das ift von dieſem ächt muſikaliſchen 
Dichter geleifte. So groß er auch in jedem Ausdruck 
des Gefühle ift, fo neigt fih Do überwiegend fein 
Herz zu einer hohen, geiftreihen Wehmuth. Ih 
berufe mich auf jedes rein geftimmte Gefühl, ob es nicht 
alles Kühne und Starke, alle Fictionen, alle prachtvollen 
Beihreibungen, alle ſchimmernden Gleichniſſe, worin unfer 
"Dichter fo vorzüglich glücklich iſt, für die zarten eldgi- 
ſchen Empfindungen, welche in den herrlichen Gedichten: 
Barbale, die frühen Gräber, Elegie an Ebert, 
die Sommernadt, ber Zürderfee und in andern 
diefer Gattung athmen, hingeben würde?" 

Ich laſſe hier, zum Schluffe, zwei der genannten 
Gedichte folgen und füge dann nod ein Heines: Der 
Süngling, hinzu, welches mir immer als eins ber treff« 
lichſten erfchienen ift, da es, in Fürzefter Form, eine wun⸗ 
derbar fchöne Berfchmelzung moderner Empfindungsmweife 
mit antifer Lebensauffaffung darſtellt! 


Bardale,*) 
-u-100-,- 00-08 
-U-00-,- 00-0, 

-u-00-0, 
-u0-00-0- 


Einen fröhlichen Lenz warb ich und flog umher! 
Diefen fröplichen Lenz lehrete forgfam mid, 
Meine Mutter, und fagte: 
„Sing, Bardale, den Frühling durch !# 
„Hoͤrt der Wald dich allein, deine Gefpielinnen 
Slattern horchend nur fie dir um ben Schattenaſt; 
Singe dann, o Barbale, 
Nachtigallen⸗Geſaͤnge nur.” 
„Über tritt ex daher, welcher erhabner ift, 
AS die Greife bes Hains, kommt er, ber Erbe Gott, 


*) Barbale, von Barde, hieß in unfrer ältern Sprache bie Lerche. 


bie edle Gehalt, Iebenber als der Hein! 
Schöner als bie Gefilde! 
Eine von ven Unſterblichen l 


Welch ein neues Gefühl glähte mer! Ach der BE 
Ihres Auges! Der Weit Hielt mic, ich fünf ſchen Fin! 
Spräd die Stimme ven Blick aus; 
O fo würbe fie füßer fein 
AS mein leiſeſter Laut, als mein gefungenfter. 
Und gefühltefter Ton, wenn mich die junge Luft 
Bon dem Zweige des Strauches 
Im die Wipfel des Hains entzüdt! 
Aug’, ach Auge! bein Blid Bleibt unvergehlich mirl 
Und wie nennet das Lieb? fingen die Töne dich? 
Nennt'8 dich, fingen ſie: Seele? 
Biſt du’S, das bie Unſterblichen 
Zu Unſterblichen mat? Auge! wem gleich ich dich? 
Biſt du Blaͤue der Luft, wenn ſie der Abendſtern 
Sanft mit Golde beſchimmert 
Ober gleicheſt du jenem Bad, 
Der dem Duell kaum entfloß? Schöner erblidte nie 
Seine Rofen der Busch! Heller ich felber nie 
Mid) in einem ber Baͤche, 
Riederſchwankend am Früglingäfpuoß! 
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O was ſprach iht ihr Blick? Hörteft du, Gottin, mich? 
Cine Nachtigall du? Sang ich vom Liebe bir? 
Und was fliefet gelinber 
Die vom ſchmachtenden Aug” herab? 


HE das Liebe, was bir zärtlich vom Auge rinnt? 
Deinen goͤttlichſten Trieb, lockt ihn mein Lieb hervor? 
Welche fanfte Bewegung 
Hebt bir beine beſeelte Bruſt? 
Sag, wie heißet der Trieb, welcher dein Herz bewegt? 
Reizt ohn' ihn dich Iduns goldene Schale noch? 
er hinumltſche Tugend? 
Oder Freud' in dem Hain Walhalls? 
O gefeiert ſei mir, blumiger zwölfter Mai, 
Da die Göttin ich fah! aber gefeierter 
Seyſt du unter den Maien, 
Wenn id) in den Umermungen 


Eines Zünglings fie feh, der die Beredtſamkeit 
Diefer Augen, und euch fühlet, ihr Frühlinge 
Diefer lachelnden Mienen, 
Und ven Geift, der dies alles ſchufl 
War's nicht, Fannyh, der Tag? war's nicht der zwölfte Mai, 
US der Schatten dich rief? War's nicht der zwölfte Mat, 
Der mir, weil ich allein war, 
Deb’ und traurig vorüberfloß? 


Die frühen Gräber. 


v-0.-0u-, 
-0-00-0-, 

vu-—-u-,—10-10-, 

-uv-00-,- 00m 


Willkommen, o filberner Mond, 
Schöner, filler Gefährt der Nat! 
Du entfliehft? Eile nicht, bleib, Gedankenfreundl 
Sehet, ex bleibt, das Gewölk wallte nur hin. 


Des Maies Erwachen ift nur 
Schöner noch, wie bie Sommernacht, 
Wenn ihm Than, Heil wie Licht, aus der Lode träuft, 
Und zu dem Hügel herauf roͤthlich er koͤmmt. 
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Ihr Edleren, ad) e8 bewaͤchſt 
Eure Maale ſchon ernſtes Moos! 
O wie war glüdlich ich, als ich noch mit euch 
Sahe ſich röthen den Tag, ſchimmern bie Nacht! 


Der Züngling. 


-u-u0-00--, 
S-L.0-0-0-, 

-u-10-00--, 

00-00. 


Schweigend fahe ber Mat bie bekränzte 
Leicht wehende Loc’ im Silberbach; 
Röthlich war fein Kranz, wie des Aufgangs, 
Er ſah fi, und lachelte fanft. 
Wüthend Fam ein Orcan am Gebirg' her! 
Die Eſche, die Tann' und Eiche Brad, 
Und mit Selen ftürzte der Ahorn 
Vom bebenden Haupt des Gebirge. 
Ruhig ſchlummert am Bache ber Mai ein, 
Ließ rafen den lauten Donnerfturm! 
Lauſcht' und ſchlief, beweht von ber Blüthe, 
Und wachte mit Hefperus auf. 


Jetzo FÜHLE du noch nicht? von dem Elend, 
Wie Gragien lacht das Leben bir. 
Aufl und waffne dich mit der Wetspettl 
Denn, Jüngling, die Blume verbläßt! 


Nun vorerſt noch ein Wort über die unglücklichen 
Nachahmer diefes großen Dichtergeiftes! 

Es ift von jeher das Schidjal ausgezeichneter, 
überlegner Geifter gemefen, eine Menge verfehlter 
Nahahmungen zu veranlaflen. Und nichts iſt natür- 
tier, denn fo wie überhaupt in allen höhern Bezie- 
dungen die Mehrzahl der Menfchen jo gern fi) mit ber 
Form begnügt, flatt nah dem Wefen zu fireben (fchauen 
Sie nur um fih, im religiöfen wie im fittliden 
Leben,) jo ging es au von jeher und geht es noch immer 
im Reihe des Schönen! Zudem waren ed ja flets 
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nur Wenige, benen der unfterblidhe Gott, Phoibog- 
Apollon felbft den Nebel vom Auge. genommen, und 
ſelbſt die Zunge gelöft, daß fie ihn ſchauten und fängen 
in feiner vollen Herrlichkeit! Aber groß war immer bie 
Zahl derer, die da ‚glaubten auch zu fönnen was bieje 
Geweihten vermochten; denn nichts ift ung Menſchen ja 
eigenthümlicher als ung durch ſchmeichelnde Selbſttaͤuſchung 
zu erfreuen — warum follten wir verlangen, daß bie armen 
Dichter allein frei davon wären ?— So gaben fi) denn auch 
viele der bamaligen Dichter dem fügen Wahne hin, daß auch 
fie Schönes, ber Unfterblichfeit Würdiges fhüfen, indem, 
fie fih zu diefen ihren, theild matten theils äußerſt extra. 
vagirenden Dichtungen der Klopflo@’fhen Formen 
bebienten, — aber eben auh nur die ſe waren da — fein 
Geiſt fehlte! 

Unter den chriſtlichen Epen, die fein Meſſias hervor- 
rief, trat zuerft Bodmer fon 1752. mit feiner Noachide 
hervor, einem höchſt langweiligen Epos in holperigem 
Bersmaße, von dem Goethe in Dichtung und Wahr- 
heit jagt: „Bodmers Noahide war ein vollfomm- 
nes Symbol der um ben deutfhen Parnaß anger 
ſchwollnen Wafferflut, die fih nur Tangjam 
verlief!” — Bon Bodmers Anhang ward fie aber 
hochgeprieſen, und erwedte neue Nahahmer. Go 
bichtete der damals noch junge Wieland, den feine 
eigentliche Natur doch auf ganz andre Wege hinwies, der 
damals aber ein Lieblingsjünger Bodmers und einer 
der eifrigften Seraphifer war, einen geprüften 
Abraham, ein ſehr ſchwaches Machwerk! Der Lebemann 
Gleim ſchrieb fein Hallabat, ein, aus dem Koran und 
der Bibel zufammengefegtes, auf Stelgen gehendes Ge⸗ 
dicht, u. ſ. w. Genug, in der ganzen langen Folge hrift- 
liger&pif nad Klopſtock, if nichts von wirklichem 
Werthe, und die Gottſchedianer hätten die glängendfte 
Gelegenheit gehabt, ſich zu rächen, wenn fie nur einigermaßen 
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zu einer verfländigen Kritik fähig gemejen wären. 
Statt beffen brachten fie jelbft fo erbärmlihe Gedichte 
hervor, daß ich fie gar nicht befprechen mag! 

„Das epiſche Gedicht, fagt Gervinus, finkt, wenn 
es an die Stelle von Handlungen nur Zuftände fest, 
zum Idyll, zur ſchildernden und maleriſchen Dich— 
tung herab. Klopftods und ſelbſt Miltons große Ge— 
dichte find in den ſchönſten Gefängen oft nichts als Idyll, 
und unter Allem, was der Meſſias angeregt, ift vielleicht Die 
Idylle nod das Ertraͤglichſte. So gingen denn auch ge- 
wifiermagen aus den Fehlern des Meſſias bie Idyl⸗ 


"* Tenbichter der damaligen Zeit hervor, welche bie zu 


weichen Elemente der Rlopftodihen Poeſie in fih 
aufnahmen, das Empfindfame, das Wehmüthige, das 
Schwimmen in den Gefühlen, welches bei einem Klopftod 
meift wie ein freiwilliges Ausruhen der Kraft 
erſchien, bei ihnen aber den Eindrud von bloßer, willen. 
Iofer Schwäche machte. Der ausgezeichnetfte biefer 
Idyllendichter it Salomon Geßner aus Zürih 
von 1730 — 1787, der zugleih Maler war (mie mehrere 
Idyllendichter) und deſſen Idyllen in einer höchſt wohl⸗ 
klingenden poetiſchen Proſa abgefaßt ſind. Aber 
unerachtet ſeiner einzig ſchönen Naturſchilderungen fehlt dem 
Ganzen doch Naturwahrheit und Kraft, Dieſe un- 
ſchuldigen, in den zarteften Empfindungen ſchwelgenden 
Schäfer und Schäferinnen, find ohne alle charakteriſtiſche 
Individualifirung gezeichnet; es iſt ein Teerer Schein 
von Idealität über das Ganze verbreitet, der auf bie 
Dauer den ächt deutfhen und burh das Studium 
der Alten genährten Geift nicht befriedigen konnte, 
der aber, durch eine gewiſſe Eleganz in ber Darftellung 
noch gehoben, befonders Glück bei unfern Nachbaren, den 
Franzoſen machte, von denen Gegner mehrmals über- 
fest und viel gelefen, ja fogar nach geahmt ward (3. B. 
von Florian). Seine befte Idylle if der erſte Schiffer; 
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De, am ummittelbarften aus Klopſtock hervorgegangne: ber 
Tod Abel. 

Roh fhlimmere Nachahmung fanden Klopſtocks 
Bardieten und diejenigen feiner Oden, worin er 
den Ton ber alten Barden wiederzugeben verſuchte, die 
eine At von Oſſianiſchem Kolorit haben, und zudem 
noch voller Beziehungen auf die nordifhe Mythologie 
find, welche Iegtere die meiften Lefer ohne Kommentar gar 
nicht verſtehen. Diefe fogenannte Barbenpoefie, 
wie in den Händen untergeordneter Dichter bald zur 
Carricatur ward, erhielt noch eine flärfere Beimiſchung 
weicher, verfhwimmender Empfindfamfeit, als 
4764 dur den Wiener, Michael Denis, eine Ueber— 
fegung ber Oſſianiſchen Gedichte in Herametern 
erfchien! in jeder poetifhe Menſch hat gewiß Lebeng- 
epochen, worin er empfänglich ift für den vollen Zauber 
Dffianifher Poefie, deren Hauptcharakter auf 
Töfende Wehmuth if. — So natürlih es nun aber 
it, dag Oſſian in jedem jungen Herzen einmal 
feine Zeit der Mpotheofe erlebe, fo unnatürlich 
war es, und fo nahtheilig mußte es daher wirken, 
als es literariſche Mode ward, Offianifh zu 
empfinden und zu dichten! Die abgeſchmack— 

„teften Probuftionen find daher in Deutfchland aus 
einem nachahmenden Gemifhe von Klopſtocks 
und Offtans Poeſie entflanden! Denn menn irgend 
etwas jelbft empfunden fein muß, um bargeftellt wer- 
den zu fönnen, fo if es eben bie ächte Schwärmerei 
des Gefühls, es fei in ber perfönlichen Liebe ober in 
jener allgemeinern Sehnfucht und Wehmuth, die manchmal 
das in idealer Hinficht oft fo wenig befriedigende Leben in 
und erwedt. Was das Nähere über die fulgende Barben- 
poeſie, ober, wie man ſich ſpottweiſe ausgebrüdt hat, 
über das „Bardengebrüll“ betrifft, fo muß ih Sie auf 
ausführlichere Literaturgeſchichten verweilen (3. B. auf die 
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von Huhn), weil uns dies hier zu weit führen würde. 
Als den Gipfelpunkt diefes Unfinns nenne ih Ihnen 
nur 8. F. Kretſchmann, der fih felöft den Barben 
Rhingulph nannte. 

Ehe ih Ihnen jegt den Halberſtädter Dichter— 
freis vorführe, muß ich noch einige Worte über die übri- 
gen Theilnehmer an den Bremer Beiträgen fagen. 
Sie werden fih erinnern, daß es diejenige Zeitſchrift 
mar, welde es zuerft wagte, gewiffermaßen unter Gott— 
ſched's Augen offene Oppofition gegen ihn und feinen 
ganzen Anhang zu machen. Der ſcharfſinnige, ge- 
ſchmackvolle Gärtner, ber mehr Kritiker als ſelbſt 
Dichter, war der eigentlihe Gründer und Rebafteur 
derſelben. Außer Gellert und Rabener, nahmen noch 
Theil: die beiden ältern Schlegel (Bater und Oheim 
unferer beiden berühmtern Brüder, Friedrich und Auguft 
Wilhelm); Käſtner, der Satirifer; I. A. Ebert, ber 
ſchon durch Klopftods Ode an ihn (die Schiller Elegie 
nennt) fortleben wird, aber auch feiner Zeit einflußreich in 
unfere Literatur dadurch eingriff, daß er zuerſt Joungs 
Nahtgedanken überfegte, 1760, und fo die englifche 
Literatur bei ung einführte, ba bald darauf Rihard- 
fons Romane und Offian, von Andern überfegt, 
folgten. Mit feinem Young vermehrte Ebert aber auch 
noch die Manie der melancholiſchen Lebensanſchau— 
ung, welche fih damals, wie.eine anftedende Kranfpeit, 
eine Zeitlang durch Deutichland verbreitete. —, Weiter: 
von Eronegf, beliebt durch ſeine didaktiſchen Ge- 
dichte umd feine Trauerfpiele, beſonders Kodrus; 
Eramer, feiner Zeit berühmt als Kanzelredner und 
religiöfer Dichter; doc find feine chriſtlichen Oden 
und geiftlihen Lieder gar zu didaktiſch, und dadurch 
teoden, Dann F. W. Zahariä, der fih in der fomi- 
ſchen Epopde einigermaßen auszeichnete, worin jein 
nRenommift” am beften iſt; und noch mehrere Andere, 
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Eine Zeitlang betheiligte. fich ſogar Klopſtock ſelbſt an den 
Bremer Beiträgen. Die drei erften Gefänge feines 
Meſſias erfchienen darin. Diefe Zeitſchrift, die erfte, 
welche aud für Srauenzimmer berechnet war, erjchien 
zuerft 1744 und hatte eigentlich den Titel: Beiträge 
zum Vergnügen des Verftandes und Wiges, warb 
aber, nah dem Drudorte Bremen, einfah: Bremer 
Beiträge genannt, Sie fuhte, mit großer Liebe zur 
Sade, eine gemwiffenhafte Kritik auszuüben, und bie 
Theilnehmer an berfelben waren dur innige Freund— 
ſchaft verbunden. Sie verfammelten ſich wöchentlich, unter 
warfen die jhon vorher in Umlauf gefegten Arbeiten ber 
ſtrengſten Kritif, laſen fie vor, und die ganze Geſellſchaft 
entſchied, ob fie in ber Zeitjchrift aufgenommen werden foll- 
ten oder nicht. Nah und nad z0g aber diefer jugendliche 
Dichterverein von Leipzig weg; — nur Gellert und 
Rabener blieben. Aber Alle blidten ſtets mit Sehnſucht 
und wehmäthigem Entzüden auf diefe feligen Tage ihrer 
Jugend zurüd, und Klopftod feierte das Andenken daran 
durch eine feiner berühmteften Oben: Wingolf. 

Beinah um biefelbe Zeit verband aud in Halle ein 
gemeinfames bichterifches Streben mehrere Jünglinge (Gleim, 
Ramler, Uz, Götz u ſ. w.). Auch fie waren für 
und durch die Idee begeiftert, die Literatur aus ihrer 
Nühternheit und Steifheit herauszureißen, und zu 
einem neuen, felbfiftändigen Leben zu führen. Nah Hage- 
dorns Beifpiel ward Anakreon ihr großes Vorbild, und 
es entfland eine Reihe von leiten, erotifhen und 
fröhlichen Liedern,. deren Verfaſſer recht eigentlich 
danach firebten, fih als Diener der Grazien zu be 
währen. Dieje heitre Gattung. von Gedichten hatte nicht 
nur in Halle, fondern auch in Leipzig und Berlin ſchon 
einen Boden gewonnen, ehe noh Klopftoc jene ftreng 
religiöfe, melandoliide Stimmung hetaufbeihwor, von 
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welcher angeftedt, Bobmer und feine blinden Anhän- 
ger diefe Anafreontifer verachten zu dürfen glaubten! 

Im Jahre 1747 zog Gleim nah Halberftadt, und 
warb dort ber Mittelpunkt des Dichterfreifes, der, 
von Halle hierhin verpflanzt, feitvem ber-Halberftäbter 
Dichterkreis genannt wird, Er wird auch wohl durch 
ben Ausdruck „preußäche Dichtung” bezeichnet, und man 
meint dann hauptfächlih die patriotifhen wie bie kri— 
tifchen Elemente darin. Von Halle ausgegangen, 308 
fih auch diefe preuß iſche Dichtung nach Halberftabt 
hinüber, und Tief zulegt in Berlin aus, wo fie in Lee 
fing ihren Mittelpunkt fand. 

Hier aber haben wir es zuerft mit den anafreom- 


u tiſch-horaziſchen Halberflädtern zu thun. Denn, 


zu dem Dichter der Liebe und des Weind, zu dem muth- 
willigen Diener ber Grazien, Auakreon, Hatten biefe 
Männer, die, des pedantiſchen Lehrernftes müde, fih nah 
einem erlaubten Gebraude des Lebens fehnten, den 
gediegenern Horaz mit feiner heitern Weisheit und 
- feiner Philoſophie der Zufriedenheit genommen. Sittliher 
Ernft, patriotifhe Ideen und ſchwärmeriſche 
Freundſchaft erfüllten die Herzen der Beifern unter 
ihnen. Es machte daher, felbft auf ihre Gegner, einen 
empörenden Eindrud, ald Wieland in jeiner ferappi- 
ſchen Epoche fih fo weit vergaß, fie „Ungeziefer” zu 
nennen, und Damit noch wohl befonders einen der Edelſten 
unter ihnen, Uz, zu bezeichnen! Uz, von bem Herder 
fpäter fagte: man müßte ihm eigentlich eine Lyra mit einem 
dreifachen Kranze aufs Grab Iegen: der Poefie,' der Meise 
heit und des Berdienftes! Aber daß der Wahlſpruch 
dieſes Dichters in der befannten Strophe Gleims lag: 


unſchuldige Jugend, bir ſei es bewußt: 
Nur Feinde der Tugend find Feinde der Luft, 
Ja, Jugend und Freude find einig verwandt, 
&8 Inüpfet fie beide ein himmliſcheb Wand; 
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Sin eines Geiotffen, ein ehrliches Sexy, 

Macht munter zu Küffen und Tängen und Sg B 
dieſe heitre, genußfreudige Lebensanficht konnten ihnen 
die damaligen Frömmler wicht vergeben. Doch bie 
Zeit war ſchon nahe, wo die gebiegene, überall auf- 
räumende Kritik eines Leſſing aud ben fügenannten 
Seraphifern den falfhen Heiligenihein som 


Haupte rip, fo wie fie freifih auch dem entgegengefeg-" 


. ten Unwefen ein Ende machte, worin die anafreonti- 
Shen Tändeleien und bie füßlih fentimentale, 
läppiſche Epiſtelwuth der Halberftäbter allmaͤhlich 
ausartete. 
Der Mittelpunkt dieſes Kreiſes war alſo J. 
W. L. Gleim, der von 1719 bis 1803 ein langes Leben 
voll Glück wur unerſchöpfliche Gutmüthigfeit und nie er- 
kaltende Theilnahme an allen geifligen und literariſchen Er- 
ſcheinungen führte! Nie ift wohl bie eigne Sucht zu probu- 
ziren fo mit der Sudt Andre zum Produziren zu 
treiben, in Einem Menſchen vereinigt geweſen wie bei 
Gleimz durch welche Eigenheit er eine ungemeine Be 
mweglichfeit in die deutſche Literatur brachte, die ihr ja 
eben damals fehr Noth that! Seit 1747 war er Domje- 
fretär in Halberſtadt, und warb dort gewiſſermaßen 
det Gründer ‘einer mweitverbreiteten Freundes ver— 
bindung. Eben jo uneigennügig wie enthuſiaſtiſch, war 
er ein wahrer, bürgerlicher Mäcen, ber, in feiner Liebe 
“für die Poeſie, feinen Ehrgeiz darin feste, überall nach 
jungen dichtungsfähigen Männern zu fpähen, ber 
auch wirklich allen nur einigermaßen dazu @eeigneten Luft 
and Bertrauen zum Dichten einzuflögen mußte! 
Michaelis, einer feiner dichtenden Freunde, fagte: „Dan 
tönne an Gleim nit denken, ohne in die Verſuchung zu 
fallen, nah Kräften dichten zu wollen!“ Daß er 
indefien dadurch, neben manchem Achten Talente, aud viel 
Mittelmäßiges hervorrief, iſt begreiflich! Aber nicht nur 
" 2° 


324 


geiftig fuchte er zu helfen, auch fo viel es nur in feinen 
Kräften ftand, ſuchte er auffirebenden Geiftern bie 
niederhaltende Laft der Armuth zu erleichtern: 
Ramler, Sulzer, die Karſchin, Bürger, Jean 
Paul, Seume und noch fo viele Andre, erfuhren in feinem 
Tangen Leben feine Wohlthaten. Er meinte: aus der Jugend 
könne man Alles machen, und wäre er feines hochver⸗ 
ehrten Friedrichs Mäcen geweſen, fo vermaß er ſich ein 
Zeitalter des Auguftus wieber herbei zu führen! Aller- 
band Projekte in dieſer Hinficht erfüllten feinen Kopf, und 
lange beichäftigte ihn die Idee: in Berlin oder Halberſtadt 
ein deutſches Athen zu gründen! Daher fuhte er um 
fi zu verfammeln, men er von den befreundeten 
Dichtern nur dazu bewegen fonnte, Unter andern lud 
er auch die Karſchin zu fih ein, und diefe, fagt die Fama, 
twäre gern bei ihm geblieben, wenn er fie nur hätte heirathen 
wollen! Aber nad einer kurzen unglüdlichen Ehe, war fein 
Herz nur noch für die Freundſchaft offen; dieſer gab er 
fih aber auch mit einer jo läppiſchen Zärtlidfeit Hin, 
daß die Briefe welche er, und überhaupt bie meiften 
diefer, von ihm angeftedften Freunde untereinander 
wechfelten, durch ihre füßlihen Freundihaftstän- 
deleien ordentlich berüchtigt geworben find. Diefe, von 
„Amor diftirten Briefen,” oft halb Proſa und halb 
Poeſie, vol füger Worte und Küffe, und meift fo arm an 
intereffanten, gediegenen Gedanken, daß Goethe 
fagt, e8‘ gebe eben feine hohe Meinung vom geiftigen Ge- 
halte einer Zeit, wo man es gewagt habe, jo leere Briefe 
zu veröffentlichen, und wo fie dann wirklich mit Eifer ge- 
Iefen worben wären; — biefe Briefchen alſo wurden mit 
unermüblicher Schreibfeligfeit in die Welt gefendet, und 
dienten den Gegnern ber Halberftädter zur fleten Ziel- 
ſcheibe des Spottes, befonders als der ſüßeſte von 
Allen, 3 ©. Jacobi, der eigentlihe Amoretien« 
dichter dieſes Kreifes, Hinzulam! — Gleim hatte in feinem 
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Hauſe eine Art von Mufenheiligthum errichtet, nämlich einen 
großen Saal, worin bie Bildniſſe aller nur einigermaßen 
ausgezeichneten Männer feiner Zeit hingen; über 100 der- 
ſelben hatte er auf eigne Koften malen laſſen. Aber nicht 
nur ihre Porträts, auch fie ſelbſt waren ſtets willlommen; 
er bewirthete fie, öffnete ihnen feine Börfe, machte Reifen 
mit ihnen, genug, unterftägte fie auf jede Weije. 

Wenn wir nun nah Gleim dem Dichter fragen, 
fo finden wir, dag diefer weit unter Gleim dem 
Menſchen ſteht! Aber eben,. weil Tegterer fo gutherzig, 
fo großmäthig und freigebig, fo Tiebenswürbig, heiter und 
gefellig war, fo warb dadurch über fein ganzes Wefen ein jo 
gewinnenber Zauber verbreitet, daß aud feinen poetiſchen 
Produktionen von feinen Zeitgenoffen eine Aner- 
kennung zu Theil ward, die fie nicht verdienen. Das 
Einzige unter ihnen, was einigen poetifhen Werth 
hat, find feine Kriegslieder eines Grenadiers, 
die aber weniger allgemeine deutſche, als ſpezifiſch preu— 
Bifhe Vaterlandsliebe athmen, da fie in den Jahren 
1756 und 1757 aus ber Fülle der Begeifterung für feinen ' 
großen Friedrich IL hervorgegangen find. Doc, jo hoch 
fie aud gehalten und fo unmäßig fie gelobt wurden, (man 
nannte ihn fogar ben deutſchen Tyrtaͤus), fo find fie doch nie 
Bolfslieder geworden, weil fie im höheren lyriſchen 
Styl gehalten und zu voll an gelehrten Beziehun- 
gen find. Durch fie gehört er der preußiſchen Dich— 
tung an, worin neben ihm befonders noch Kleift und 
Ramler, fo wie auch die Karſchin, fiehn. Alle vier 
befangen den großen König, und beharrten in ihrer 
Bewunderung, obgleih er nichts von ifnen wiſſen wollte! 
— Bekannt iſt aud noch beſonders von Gleim fein 
Lehrgediht: Halfadat, welches aber nichts weniger als ächte 

- Hoefie enthält, wenn gleich feine Verehrer es bis in ben 
Himmel erhoben! ” 
Ehrifian Ewald von Kleiſt aus Pommern (von 
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1715— 1759) war der poetifh am höchſten Begabte 
des ganzen Kreiſes, überhaupt ein äht lyriſches Dichter⸗ 
gemüth, mit ausgeiprohenem Hang zur Einſamkeit, und 
einer natürlichen Neigung zur Schwermuth, die durch 
prüdenbe Rebensverhältntffe und unglüdliche Liebe noch ver« 
mehrt ward. Er fuchte in der Natur die Befriedi- 
gung, welde die Welt ihm nit gab. Dies brachte fein 
berühmteftes Gedicht: „ber Frühling“ 1747 hervor, 
das eigentlih nur ein Fragment aus einem größern 
if: Die Landluſt, welches aber nie fertig geworben iſt. 
Es herrſcht darin ber elegifch fentimentale Geifk vor, 
den er felbft fo jehr an Klopſtock bewunderte; und jenes 
ächt muſikaliſche Feingehör, welches jenen auszeich- 
nete, leitet auch ihn, fo wie er überhaupt nicht nur in ben 
metrifhen Formen, fondern aud in der Wahl des 
Inhalts, ſelbſt im Einzelnen, geſchmackvoller itt, als die 

meiſten ſeiner Zeitgenoſſen. 
Bon dieſem natürlichen, und durch das Studium ber 
Alten noch verfeinerten Geſchmacke geleitet, Lieferte er in 
“feinem Frühlinge viel Schönes; doch, dag auch mande 
Ungleichheiten und Dangelhaftigkeiten darin ſtehen geblieben, 
hieran können wir feinen -firengen Maßſtab legen, weil er 
mitten in feinen poetiſchen Beftrebungen hiniveggerafft ward. 
In feinen epiſchen und dramatiſchen Verſuchen ftand 
er übrigens weit unter feinen Ipsifchen. Sein Tod 
(er farb in der Schlacht bei Kunersborf den Heldentod) 
mar für Gleim- ein fo ſchmerzlicher Berluft, daß er nie 
aufhörte, ihn zu, betrauern;-benn unter allen Freundſchaften 
deffelben, war biefe für Kleiſt wohl diefenige, welche nicht 
nur, wie fo viele andre, feine Phantafie befchäftigte, fondern 
auch tief und vorzugsweiſe in feinem Herzen wurgelte. Auch 
Kleiſt fang preußiſch patriotifch begeifkertekieder. 


Ehe ich den dritten diefer Dichter nenne, muß ich erft - 


noch einige Worte über die Karſchin fagen, welche ge- 
voiffermagen die weibliche Begeifterung für den „großen 
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König vertritt. Gervinus jagt wohl mit Recht ven 
ihr, daß ihr Leben weit mehr poetiſche Elemente in 
ſich gehabt, als ihre Dichtung Ein ſchleſiſches 
Bauernmäbhen, bas mit 13 Jahren Rinder hüket, 
mit einem Hirtenfuaben Vollsbücher und Ritterromane lief, 
ſich aus der ſchoͤnen Melufine Ritterideale bildet und dabei 
Naturlieder bichtet, die dann, nach einer unglücklichen Zur 
gend im elterlichen Haufe, and noch zwei Mal unglücklich 
verheirathet wird und in’s tieffte Elend geräth, die endlich 
durch Gelegenheitsgevichte befanat, und durch vornehme 
Gönner nach Berlin gebracht, in bie erſten Geſellſchaften 
gezogen, am Hofe empfangen, in Verbindung mit ben 
größten Literaten gefegt und als „deutſche Sapphe’' begrüßt 
wird — eine ſolche Erfheinung war für die menigfeits- 
ſüchtige Welt jo reizend, daß man nicht begreift, wie fie 
nicht laͤngſt ſchon Gegenftand für eine Novelle oder gar 
für einen Roman ‚geworben! 

Anna Loniſe Dürbah*), geboren 1722, geftorben 
1791, war eine merkwürbige Naturerſcheinung. Sie war 
in Armuth und wahrhaft niederprüdenden BVerhältnifien, 
an ber Grenze von Niederſchleſien, in einem Heinen Orte 
von ficben Einwohnern, der „Hammer“ genannt, geboren; 
ihr Bater war Brauer und Gafwirth. Er ſtarb, als 
fie erſt fieben Jahre alt war, und fie fam zu einem Groß ⸗ 
onfel, der fie leſen und fehreiden lehrte. Mit zehn Jahren 
verlangte die Mutter, die fih wieder verheiratpet, fie zurück, 
und von ba an begann für fie eine dreißigiährige Leidenszeit! 
Erſt war fie die Kindermagd ihres Heinen Stiefbruders; 
dann mußte fie Rinder hüten. Zuerft vegte ſich eine un⸗ 
widerſtehliche Auf zum Singen in ihr; fie lernte wohl 
100 Kirchenlieder auswendig, und dichtete auch zuerſt ein 
frommes Morgenlied, welches aber verloren gegangen iſt. 

Jetzt ward fie mit einem Hirtenknaben befannt; ein kleiner 
9) Unter dem Namen ifres zweiten Mannes, Earſch, iſt ſie belaunt, 
weil fie erft als Grau Kaaſch zhre Gedichte Heraus geh. 
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Fluß trennte fie von einander, ben fle bald durchwateten, 
und nun Robinfon, 1001 Nacht und die afiatiihe 
Banife mit einander Iafen. Doc bald mußte fie wieder 
Kinder hüten und andre mühfame häusliche Geſchäfte ver- 
richten. Mit 17 Jahren ward fie an einen Tuhmader, 
Hirfekorn, verheirathet, der geizig, mürriſch und zänkiich 
war, und mit dem fie 11 Jahre höchſt unglücklich lebte. 
Endlich wurde fie gefehieden, und verfanf in bie tieffte 
Armuth. Hierdurch Tieß fie fih bewegen, zum zweiten 
male zu heiratben, nämlih den Schneider Karſch. 
Aber dies war ein Trunfenbold, ber fie noch unglüd- 
licher machte; und bald war fie in beftändigem Kampfe mit 
der haͤrteſten Dürftigfeit! Um biefe Zeit war es, wo 
mehrere Poefieen ihr zu Gefichte kamen, und fie fo ent- 
züdten, daß fie fih nun auch im Dichten verfuchte ; befon- 
ders Friedrichs II. Siege begeifterten fie ungemöhnfid. Sie 
erhielt jegt fih und ihre Kinder eine Zeitlang durch Gele— 


genheitsgedichte. Eine ächte Bänfeljängerin, zog fie, oft 


mitten im Winter, nothbürftig befleivet, das jüngfte Kind 
auf dem Arme, von Dorf zu. Dorf, um Hochzeiten ober 
andere Zamilienfefte durch ihre Lieber zu verherrlichen! 
Seit 1765 wohnte fie mit Mann und vier Kindern in Große 
Glogauz hier erhielt fie Zutritt zu einem Buchladen, und 
Tas nun Alles’ durcheinander, wobei ihr treffliches Gedächtniß 
ihr gute Dienfte leiftete. Ein Baron von Kottwig 
entriß fie endlih 1760 ihrem Elende und nahm fie mit 
nah Berlin. Hier offenbarte fih fchnell, im Umgange 
mit geiftreihen Männern, ihr poetiiches Talent, Sie wurde 
gefucht und in vornehme Geſellſchaften gezogen, wo fie durch 
glüdliches Improvifiren ergögte. Ramler und Sulzer 
unterflügten fie, und Gleim pries fie als bie „deutſche 
Sappho.“ Ihre Gedichte mwurben auf Subfeription 
herausgegeben und brachten über 2000 Thaler ein. Ihren - 
hochverehrten Friedrich den Großen hatte fie vergebens 
angeſungen — er wollte nichts von ihr wiſſen! (Die 
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Anefoote mit den A Thalern ift befannt.) Sein Nachfolger 
ließ ihr in Berlin ein fhöned Haus bauen; aber faum ber 
wohnte fie es, fo nahm fie der Tod hinweg! 

In ihren Gedichten ifk freilich viel Alltägliches 
und Proſaiſches, aber es ift wahrlich noch zu verwun⸗ 
dern, daß in einem Leben, wie das ihrige, überhaupt noch 
geiftige Elafticität in ihr geblieben, daß bie ewigen 
Nahrungsforgen und der fortwährende Drud, worin ihre 
roben Männer fie hielten, nicht alle Blüthen ihres 
Geiſtes vernichtet haben! Ihr poetifhes Talent ging 
auf ihre Tochter, Frau von Klenfe, und ihre En- 
felin, $rau von Ehezy, über. 

Der dritte preußiſche Dichter ift Karl Wilhelm 
Ramler, 172598, aus Colberg, weniger als Dichter, 
wie als Kritiker befannt; ja als Tegterer berühmt 
und wichtig, nicht nurburdh Beurtheilung Anderer, 
fondern au dadurch, daß ſeine in fich zwar unpoeti« 
ſchen Oden burg ihre formelle Richtigkeit Vorbild 
fein fonnten. Er brachte nämlih die deut ſche Ode aus 
den Klopſtockſchen Willkürlichkeiten in eine firem- 
gere, feftere Form, und mar überhaupt burc fein 
unbejhreiblid feines Gehör für ächten Rhyth— 
mus eigentlich der erfie Begründer der ganzen modernen 
Ueberfegungsfunft deraltenpoetifhen Klaſſiker. 
Wenn wir ihm auch nichts Andres verbanften, fo wäre er 
ſchon darum für uns Frauenzimmer von höchfter 
Wichtigkeit, da wir ja einen Homer, einen Sopho- 
Eles ꝛc. 2c., genug die ganze Herrlichkeit der alten 
Dichter eben nur durch Ueberfegungen erfennen können! 
Freilich führte ihn fein Eritifher Sinn oft zu meit, und 
die Fügfamfeit feiner, ihn in dieſer Hinficht fo hochſtellenden 
dichtenden Zeitgenofien, madıte ihn anmaßend, fo bag er 
fi) allmählich bittre Feinde machte, für die es feine 
geringe Freude war, als der befannte Chodowiecky ben 
todten Kleift im Sarge abbildete, wie ihn 
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Ramler rafirte! — Rafirt hatte. er freilich genug! 

wenn aud nicht die Todten, fo doch die Gedichte ber 
Lebenden, oft auf unbarmherzige Weile! Uz, Gög, 
Kleifl, ja alle feine Dichtenden Freunde mußten fi 
feine Fritiiden Abänderungen gefallen laſſen; — fie 
mußten und thaten es, weil fie fi wirklich gewöhnt hatten, 
ihm eine Art von biftatoriicher Entſcheidung in den metri« 
ſchen Kegeln zuzugeſtehn; ſelbſt ein Leffing fügte ſich 
mehrmals feinen Ausſprüchen! 

Auch Ramler war ein Bewunderer des großen 
Königs, und pries ihn in mehreren Oden. Ale Pro— 
faifer ift er befannt durch feine Ucberfegung von 
Batteur’ Einleitung in die ſchönen Wiſſenſchaf— 
ten, einem damals fehr angefehenen Werfe, und durch feine 
Mythologie der Griechen und Römer, einem ziem«- 
lich vollftändigen, aber unbeſchreiblich proſa iſchen Werke, 
Ramler war in Berlin Profeſſor der Geſchichte' 
und Literatur, und durch feine Vorleſungen über beides 
übte er großen Einfluß auf den Geſchmack der Jugend aus, 

— Gleim konnte fih auf die Dauer mit feiner nüſch— 
ternen VBerftändigfeit nicht vertragen und zerfiel 
gänzlich mit ihm. 

Einen defto treuern und füßern Freund hatte 
er dagegen an, Johann Georg Jacobi aus Düffel- 
dorf, von 1740—1814 Gervinus fagt von diefem: 
„daß er bie ausfchließend friedlihe Seite der Ana— 
freontifer und Graziendichter, auf ber Höhe und 
Spige der Weichlichkeit und Süßlichkert, gezeigt.” 
Dies ift aber ein etwas hartes Urtheil, weil es nur theil- 
weiſe wahr if. Lange freilich Hatten feine Gedichte einen 
füßen, tändelnden, unmännlihen Ton; in biefer 
Periode gab er and, die Irts, ein Taſchenbuch für 
Damen heraus, worin er uns bie Ehre erzeigt, und Durch 
weibiſches Weſen gefallen zu wollen!, Er erwerite dadurch 
aber ben Unwillen der Edelſten feiner Zeitgenofien; ſelbſt 





331 


ein Nicolai machte ihn in feinem Sebaldus Notk 
anfer in biefer Hinficht Yächerlih. Jacobi heißt dort 
Herr Säugling, liebt nur Damengefellfchaften, und fagt 
biefen mit fanftlispefnber Stimme bie füßeften Dinge vor, 
— Hier verdiente er alſo jenen Tadel; doch fpäter, nad- 
dem die deutſche Lyrik burdh Goethe einen höhern 
Schwung genommen, ermannte fih auch Jacobi, 
wanbte fi von biefen fügen, fentimentalen Spielereien 
mehr ab, und nahm einen ernftern, männlidern Ton 
an, ohne darum bie ihm eigenthümlihe Beweglichkeit 
und Anmuth der Darftellung zu verlieren. Aus 
dieſer Zeit find feine beften Gedichte, z. B. Am Aſcher— 
mittwod, die Linde auf dem Kirhhofe, Litanei 
auf das Feſt aller Seelen u. ſ. w. Und neben dieſen 
tief ernſten, dann wieder das reizende, aͤcht lIyriſche 
Liedchen: „Sagt, wo ſind die Veilchen hin“ u. ſ. w. 
— Vom Jahr 1769 bis 1784 lebte er als Kanonikus 
in Halberſtadt; im Jahre 1784 warb er Profeſſor 
der Beredtfamfeit und Dichtkunſt in Freiburg, 
und .nun entftand jener füßfiche, fa läͤppiſche Briefwechſel 
mit Gleim, worin er beſonders ſich auszeichnete! (Ueber 
feinen berüßmtern Bruder, Friedrich Heinrich, werde 
ich fpäter jprechen.) 

Jegt muß ih Ihnen nur nod eben drei Halber- 
ſtaͤd ter vorführen, wovon ich den ausgezeichnetften, 
J. P. Uz, ſchon nannte; ein edler, durch die Alten fein 
gebildeter Geift, deſſen philoſophiſche Oden bie 
liebenswürbigfte Moral in den fügeRen Tönen heitrer Weis- 
heit lehrten, der aber eben darum von der grämlichen An« 
dacht und der heuchleriſchen Scheinheiligfeit verfolgt ward 
(fiehe Seite 322). Auch in Heinern Wein und Liebes- 
liedern verſuchte er fi, und gebrauchte darin den Reim mit 
großer Leichtigkeit. Uz + 1771. 

Der zweite iR J. N. GB, der zu feiner Zeit in ber 
taͤndelnden, wigigen Gattung ber Anafreontifer einer der 
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betiebteften war, aber, ein ehrbarer Pfarrer, nur heimlich 
von Liebe und Wein zu fingen wagte, und fih zu feinen 
„Gedichten eines Wormfers” nicht öffentlich befennen 
modte. (+ 1781). , ‚ 

Der dritte iſt F. L. ©. von Göckingk, der durch 
feine „Lieder zweier Liebenden” einen großen Ruf 
erlangte, (+ 1828). ö 

Jetzt gehen wir endlich zu demjenigen über, ber ben 
allergrellften Gegenfag gegen Klopftod bildet, 
ich meine: Chriftoph Martin Wieland (1733—1813), 
Er ſelbſt bezeichnet dad Ziel, welches er feiner Dichtung 
vorgeftedt, indem er fagt, er babe es fih zur Lebend- 
aufgabe gemacht, barzuftellen: 


-- - - „Die zeigenbe Philoſophie, 

Die, was Natur und Schejel und gewährt, 

Vergnügt genieft, unb gern ben Reſt entbehrt; 

Den Irrenden bedauert und nur den Gleißner flieht, 

Nicht ſtets von Tugend fpricht, noch von ihr fprechenb glüßt,- 
Doc ohne Sold und aus Geſchmad fie übet, 

Und, glüdtic ober nicht, die Welt 

Für fein Elyfium, für feine Hölle Hält.“ 


Das klingt recht ſchon, ja es fheint darin jene Hödfte 
Lebensanfiht des Alterthums ausgefprocden, bie 
den „göttlihen Plato” als ihren höchſten Reprä- 
fentanten betrachtet. Sie lehrt wirklich die Tugend- 
Abung nicht als ein Opfer, als eine Art von Selbft- 
fafteiung zur Berherrlihung einer Gottheit, mit dem fleten 
Hinblick auf einftige Belohnung durch nachfolgende Seligfeit 
betrachten —, fondern fie ftellt die ächte Tugend einfach 
dar als ein Schön- und Guthandeln aus Wohl- 
gefallen, aus Geſchmack am Schönen und Guten, 
ohne Rüdfiht auf irgend etwas außer ung. Sie 
verbindet bamit Die Heitre Lebensphiloſophie, welche 
die, von der Gottheit den Sterblichen fo reichlich gefpen- 
beten Gaben der ewig wieder yon neuem blühenden Exde 
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fröhlich, ja kindlich zu genießen raͤth; — aber: 
nur zu genießen innerhalb der Grenzen des Schö— 
nen. Bon Allem, was darüber hinaus Tiegt, von ber 
ganzen wilden Unendlichkeit der rohen Leivenfchaften und 
der ungezügelten finnfihen Triebe, lehrt fie den Blick mit 
Widerwillen wegwenden; fie lehrt ihren Schüler die 
nie welfenden Blumen heiterer Zufriedenheit und 
weiſer Gelaſſenheit in fein Leben flechten, fie lehrt 
ihn das, was die Alten nannten: den himmlifhen ' 
Grazien opfern! 

Dies, meine Damen, ift griech iſche Lebensanſicht, 
aber: es ift nicht wielandifche, wenn es gleich, ober- 
flächlich betrachtet, jo ſcheint. Auch er opfert den Gra- 
zien — aber ben, im gewöhnlidern, mehr äußer- 
lien Sinne aufgefaßten Grazien — und wie thut 
er es? In der Geftalt eines Tüfternen Satyre, Glauben 
Sie nicht, ich fagte hier zu viel; — ih muß nur erflären, 
wie’th das Wort Satyr hier verfiehe. Die ſchönheits- 
liebenden Griechen gaben auch häufig felbft die ſen an das 
Thieriſche fireifenden Geftalten eine gewiſſe gefällige 
Anmuth; man findet unter den Satyrn z. B. an 
muthig hingelehnte Tlötenfpieler, von jugenb- 
lich ſchlanker Geftalt, mit einem leifen Zug von 
Muthwillen in den Mienen flatt der eigentlichen Roh— 
heit, und die übrigens nur dur bie etwas mehr zu- 
geipigten Ohren fih von der menſchlichen Bildung 
unterſcheiden. — Ein folder Satyr iſt Wieland mir 
“in feinen Schriften. Und weil er nur ein folder, weil 
ex ein feiner, ein in [höne Formen gefleideter, mit 
der Blüthe des Lebens gefhmüdter Satyr if — 
darum halte ih ihn für deſto verwerfliher! Denn die 
unter Blumen verftedte Natter ift dem ruhig umberfpielen- 
den Kinde am gefährlichften, weil es ihre Nähe nicht ahnt, 
und alfo ihrem vergiftenden Biſſe nicht zu entfliehen vermag! 

Ia, Wieland hat in feinen beſten Sachen fogar 
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eine fo innerlich unfittlihe Tendenz, dag ich keinem 
Srauenzimmer geradezu rathen rag, auch ſelbſt dieſe 
nur zu leſen! Eine Ausnahme hiervon machen Oberon 
und Gandalin, oder Liebe um Liebe, worüber jpäter. 
Ich eifre hier nicht aus altjüngferlicher Prüderie gegen ihn; 
— nein, beim Himmel! die war immer fern von mir! Ich 
eifre gegen ihn aus Liebe zum wahrhaft Aefihetifchen, 
welches ich mir durchaus nicht im Gegenfage zum Et hi⸗ 
ſchen denken kann! Die edelſten Dichter und Schrift 
“Helfer der Griechen ſchildern das Schöne und Große. 
mit veiner Begeifterung, und preifen Denjenigen, der 
nah Beiden firebt; ihre Ironie aber richten fie nur 
gegen die wirklichen Thorheiten und Verkehrt— 
heiten ihrer Zeit. Wieland macht es umgekehrt. 
Der ironifhe Zug, der durch alle feine Schriften 
seht, ift zwar auch gegen die Thorheit gerichtet — aber 
gegen welche? was nennt Wieland Thorheit?! Iene 
herrliche, heilige Begeifterung für das Shöne 
und Große, welde dur ihre Darftellung im reinften, 
verffärteften Lichte zu zeigen, die Alten fi eben beftreb- 
ten — die nennt er Thorheitz jenen unſchuldig fi 
bingebenden Glauben der Jugend an ein hohes gött- 
liches Ideal im Reich der Geifter, jenen ganzen Schag 
von Ueberzeugungen und Ideen, die den Menfchen über 
ſich ſelbſt erheben, die dem Leben einen Höhern Sinn 
und der Seele einen innern, unverwüſtlichen Reich— 
thum verleihen — dies Alles nennt er Thorheit, ber 
zeichnet es wenigftens ald Thorheit, indem er bei jeder 
Gelegenheit darüber ironifirtz und nicht nur durch Worte, 
fondern aud durch den Gang feiner Darftellungen. 
Immer wieder von neuem Heidet er das Unfittlihe in 
die reizendſten Farben, und. faſt immer läßt er bie 
Tugend in ber Berfuhung unterliegen — aus ber 
deutlich hervorleuchtenden Abficht, durch das Unterliegen diefer 
feiner moralifhen Schwächlinge einen Beweis dafür 
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zu liefern, daß e8 eigentlich Feine moraliſche Frei- 
heit und Willensfraft gebe, fondern der Menfd ber 
Spielball feiner Leidenfhaften und der äußeren 
Eindräde fei. Mit gerechter Entrüftung gegen diefe ganze, 
rein. natwaliftifche Richtung, fagt der edle Jean Paul 
in feiner Borfhufe ver Aeſthetik: „Etwas wahrhaft 
Schlimmes find jene perfiflirenden Gedichte der 
Franzofen und mande von Wieland, die, zwiſchen 
den Grenzen des Exnftes und des Lachens jhwebend, nur 
Geifter vernichtenb belachen, und Körper ernſt fchaffend 
malen. In diefer franzöfiihen Gattung wird der Menſch 
befiegt und das Thier befreietz alles Edle wird lachend, 
d. 5. vernichten behandelt, alles Sinnliche ernft und warm 
ins Feld geführt,“ — 

Es war auch wirklich im Grunde nur franzöſiſche 
Lebensphilofophie, weldhe Wieland predigte, die er aber 
griechiſche zu nennen beliebte, obſchon fie biefes nur 
infofern war, ald er den größten Theil feiner Dichtungen 
nah Griechenland und vorzugsmeife in die Zeit 
feines Verfalls verlegt, fo daß feine Schilderungen und 
nit das griehifche Weſen und Leben in feiner herr- 
lichen edlen Blüthe zeigen, wo es ben Stempel hoher 
Einfalt und Sittenreinheit trug, fondern in feiner 
Entartung, wo es in den Formen des raffinirteften 
Sinnengenuffes erſcheint, der aber duch einen glän- 
senden Firniß feiner Gewandtheit und wigiger 
Oberfläachlichkeit fo viel wie möglih verbedt wird, 

Doc, wir müfjen gerecht fein, and alſo geftehn, daß 

es eben diefe feine griehifche Aftermufe war, wodurch 
Wieland zu feiner Zeit fih ein Hauptverdienft um unſre 
Literatur erwarb, Dies Hingt barod, iſt aber wahr! -- 
Sie erinnern fih, welch abfirafter Spiritualismus 
durch Klopſtock und feine Anhänger eines Teils in 
Deutſchland überhand genommen, und wie anderntheils Die 
Gottſchedianer eine wahre geiftige Zopfzeit vol 
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leeren Ernftes und nühterner, pebantifher Me- 
tal herbeigeführt. Bon Beidem hatten immer mehr bie 
höhern Stände fi abgewendet. Denn ihnen, die, in 
einem geichäftigen Müßiggange Iebend, unterhalten fein 
wollten, ohne fi viel anftrengen zu müffen, und bie eine 
ernfte Lebensanfhauung als eine thörichte Selbftquälerei 
abwiejen, war Klopfto zu tief und zu fireng; die Gott- 
ſchedianer aber waren ihnen lächerlich und langweilig, da 
fie, vermöge ihrer feinern gefelligen Bildung aud von ihrer 
Lectüre eine geiftreichere Zerftreuung verlangten. Sie hatten 
daher zu Voltaire und feinen franzöfichen Zeitgenoffen 
gegriffen, und mie fie beinah nur franzöſiſch ſprachen, jo- 
- Iafen fie auch beinah nur franzöflihe Bücher. Da trat 
ploͤtzlich ein Schriftfteller auf, der ihnen zu ihrer Verwun⸗ 
derung, in ber eignen deutſchen Sprade bot, was fie 
bisher nur unter den franzöfifhen Dichtern gefunden! — 
Wielands Sahen waren wigig, ſchalkhaft, leicht— 
fertig, unterhaftend wie bie franzöfiihen, dabei hier 
und da mit einem leihten Anftrih von deutſcher 
Empfindfamfeit und dazu noch, ald neue Würze, 
in ein griehifhes Gewand geffeivet! Es war wirklich, 
als ob fie eigens für die Salons der vornehmen 
Welt geſchrieben wären! Und in der That! bald verbrängte 
er auch aus biefen die Franzofen und feste fih an deren 
Stelle; — er ward die Brüde, über welde die vater- 
ländiſche Literatur auch in diefe höheren Kreife 
eindrang und fo auch dort allmählig Iebhaften Antheil 
erwedte. Und dies war Fein fleines Verdienſt! Denn 
gedeihen Tann in einem Volke nur dann bie Literatur, wenn 
alle Mlafien der Gebildeten fi dafür interefjiren, wenn 
fie gewißermaßen als deren Gemeingut betrachtet werben 

Tann. 
Sener feine Ton des Weltmanns in feinen 
Schriften, der ihm die Vornehmen geneigt machte, wirkte 
nun au weiter vortheilhaft auf bie Literatur ſelbſt 
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zurück. Die Sprache, welche buch die Seraphiker 
geziert, ſteif, verkünſtelt zu werden drohte, verdankte 
ihm bald eine bisher unbefannte, anmuthige Beweg— 
lichkeit, eine einfhmeihelnde Leichtigkeit, wodurch 
fie denn auch wieder in jenen höhern Kreifen allmählich 
immer mehr das Franzöfifche verdrängte, indem man 
begreifen Ternte, daß es ja möglich fei, fih auch auf 
deutſch mwigig, elegant und geiſtreich auszudrüden! 
— Der Reim, den man nah Klopſtock's und Ramler's 
Beiſpiel ſchon zu verachten anfing, fam durh Wieland 
wieder in Anfehn, und wenn er bei ihm auch nicht 
immer funftgemäß rein, ja häufig etwas vernachläſſigt 
ift, fo zeichnet er fih doch meift durch eine gefälfige 
Leichtigkeit aus, und fand daburd gerade Teichtern Ein- 
gang. Und endlih: Wieland’s Hauptverbienft beftand 
darin: bag er die Loßreißung der Dichtung von 
der Moral einleitete. Es ſcheint vielleicht inconfequent 
von mir, daß, ich dies fein Hauptverbienft nenne; es ift es aber 
nit! Indem ich gegen die unfittlide Tendenz feiner 
Schriften eifere, fällt es mir doch nicht ein, Darum zumeinen: 
der Dichter müffe Moral predigen! Gott be 
wahre! mie fehr mir dies ein Greuelift, habe ih beißellert 
bewieſen! Im Gegentpeif, ich bin fogar der Meinung, daß die 
Poeſie direft nichts mit der Moral zufchaffen habe, fon- 
dern daß die letztere durchaus in bie Proſa hingehört, 
da fie, die Moral, das Produft der, auf Vernunftſchlüſſen 
und Religionsbegriffen begründeten Ueberzeugung iſt. Die 
Poeſie aber ift ein viel zu ätherifches, zu leicht be» 
flügeltes Wefen, als daß fiezu dem ſchweren, gewich— 
tigen Schritt der Moral paßte! Wo fie und dieje 
vorführen will, da wird fie felbft matt und nüdtern 
mit, weil fie eben nicht in ihrem wahren Elemente ift! 
Aber eben fo ift fie auch zu heiliger, zu göttlich er 
Abfunft, als daß fie jemals durch unfittlide Schilde 
rungen entweihet werden dürfte, Was aber fol fie ung 
22 
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denn fein?! Sie ſchwebte, ein himmliſches Götter- 
find, aus olympifchen Höhen zu der armen Erde herab, 
nicht um moraliſchen Zweden, oder gar wilden, 
finnfiden Leidenschaften zu dienen, fondern um einzig 
und allein Durch ſich ſelbſt, durch den flillen Zau- 
ber ihres göttlihen Wefens, die armen Sterblihen 
zu beglüden, um in die, vom mühevollen Leben oft jo 
ſchwer gebrüdten Seelen ihren ftillen Frieden zu gießen, 
um ihnen, wenigftens auf Augenblide, jene zweite, un- 
fihtbare Welt in der ſichtbaren zu zeigen, zu welcher 
fie allein den goldnen Scylüffel trägt; um jo, durch 
veredelnde Bergeiftigung des ganzen innern 
Menſchen, ihn zu bewahren vor bem bumpfen Ver— 
finfen in gedankenloſe Alttäglichfeit, in welcher 
freitih die Moral bewahrt bleiben fann, in welcher hin- 
gegen aber der göttlihe Prometheusfunfen warmer 
Begeifterung für höhere Ideen in und beinah noth- 
wendig dahin fterben muß! — 

Treitih machte Wieland nun nicht auf dieſe Weije 
bie Poefie los von der Moral, fondern indem er 
fie wahrhaft Licenziös ausſchweifen ließ. Aber nichts 
deftoweniger gab er doch den erften Anftoß dazu, daß, 
feinem Beifpiele folgend, ſpätere und edlere Geiſter 
ebenfalls diefe hemmende Feſſel abzumerfen wagten, indem 
fie aber zugleich ihre Dichtung mit der heiligen. Grenze 
der Sitte umzogen. — Bei Leffing werde ich noch ein- 
mal auf dieſen Gegenftand zurüdfommen. 

Sp gebührt ihm auch das Verbienft, der neuern 
Liebespoeſie zuerft den Weg gebahnt zu haben. Nämlich: 
wie er beinah in Allem der grelle Gegenjag Klop— 
ſtock's war, jo au in der Auffaffung und Darftel- 
Tung der Liebe, Der geiftigen, himmliſchen Liebe 
Klopſtock's fegte er die irdifhe, mehr finnlide 
Liebe entgegen; er that es häufig auf eine fo anmu- 
thige, gewinnende Weife, dag er bald die Mehrzahl 
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auf feiner Seite hatte. Und ale man fih nun einmal daran 
gewöhnt hatte, dieſe niedrigere Darſtellungsweiſe ohne 
Entjegen zu betrachten, fo wurde e8 den hHöhern Genien, 
Goethe und Schiller, Teicht, den Weg zu einer mitt- 
ern, poetifhen Region für die Liebespoefie zu 
finden, indem fie beide Ertreme miteinander verſchmol⸗ 
gen, — wodurch jene ſehnſüchtige, tiefinnige Liebes— 
fentimentalität entfland, als deren erfler Reprär 
fentant Goethes Werther erfcheint. 

Nun noch eine furze Ueberfiht von Wielanbs Leben 
and Werfen; doch werde ih Ihnen von dem fegtern nur 
bie bedeutendern und befannteften nennen. Bet 
Biberad 1733 geboren, zeigte er fchon als Knabe große 
Lebhaftigfeit und Beweglichkeit des Geiftes, und fiel in 
feinen geiftigen Neigungen aus einem Ertrem ins andre, 
ſchon bier zwiſchen chriſtlicher Schwaͤrmerei und Begeiſte⸗ 
rung für die alten Klaſſiker getheilt. Mit 17 Jahren faßte 
er eine ſchwärmeriſche Liebe zu einer Verwandten, der nach- 
herigen Frau von La Node, der zu Liebe er das Ge- 
vicht: Bon der Natur der Dinge, welches Bodmer 
und feine Anhänger entzüdte, dichtete. Im Laufe einiger 
Jahre folgten noch mehrere biefer Art Schriften voll relis 
giöfer Schwärmerei, immer hervorgerufen durch irgend ein 
Aeußerliches; wie er denn felbft geftanb, daß von jeher 
jede Lieblingsteftüre ihn beinahe immer veranlaßt habe, etwas 
in der- ähnlichen Art zu verfuhen*). 1752 ging er nad 


*) Diefe ihm fo eigne Nachahmungſucht artete allmählig in ein 
wahres „Talent zum Literarifchen Stehlen“ aus (mie er's ſelbſt 
nenneI) und zog ihm 1799 von Feiebr. ©. Schlegel ben fharfen 
Spott zu, daß er in beffen „Athenäum” für banquerott erklärt 
ward, „&8 ſei⸗, hieß es barin, „auf Anſuchen ber Herren 
Luelan, Fielding, Sterne, Gervantes, Vayle, Voltaire und noch 
vieler andrer Autoren, über bie Poeſie bes Hofraths Wieland 
Coneurs eröffnet worden, inbem mehreres verbächtiges Eigenthum 
fih darin vorgefunden; wer noch ähnliche Auſprüche zu Haben 
meine, möge fi melden.“ () \ 

Pe 
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Zürich zu Bodmer, und nun verftieg er fih vollends in 
die jeraphifhen Höhen! An Einem Tiſche mit Bob» 
mer ſchrieb er feinen „geprüften Abraham”, ein fehr 
ſchwaches, Tangweiliges Machwerk! Dann folgten bie 
„Sympathieen“, die in wahrhaft frommer Wuth die Welt- 
Tichgefinnten -befämpften und warnten, 1755 folgten bie 
„Empfindungen eines Chriften“, die noch ärger 
waren. Bon Züri aus war ed auch, daß er Uz und 
Gleim anfeindete. — Doc ſchon während diefer feiner from⸗ 
men Eraltation hatte Nicolai prophezeiht, daß die junge 
Muſe Wieland’s, diefih, Bodmer zu gefallen, in eine 
alte Betſchweſter verfleivet habe, fih bald wieder in 
eine muntre Modejhönheit verwandeln werde — was 
ja aud ihre eigentliche Natur ſei! Und er hatte Recht! 
Zu der Ueberfättigung durch die für ihn fo ganz ungeeig- 
nete Speife, kam auch noch der fharfe Spott der ber- 
liner Literaturbriefe, Er fing an einzufehen, daß 
dies nicht fein Weg ſei. Er trennte fih von Bodmer, 
und 308 als Privatlehrer nah Bern. Die Aufregung durch 
ben Tjährigen Krieg ergriff auch) fein Gemüth; Zenophons 
Epropädie, für die er ſchon als Knabe geihmwärmt, warb 
in ein Epos umgeformt, und Friedrid in Eyrus 
befungen. Aber das Epos gefiel nicht und blieb unvollendet. 
Jetzt traf ihn ein harter Schlag! Die noch immer geliebte 
Sophie wurde Frau von La Rode! Nachdem er fi vom 
erften Schmerz erholt, ſuchte er ſich durch dramatiſche 
Arbeiten zu zerfireuen: Johanne Gray und nod ein 
Stüd entflanden. Aber die Berliner, befonders Leſſing, 
bewiefen baaricharf, daß er Fein Talent fürs Drama 
habe! 

Bol Mißmuth und Entmuthigung, nahın er 1760 ein 
hoͤchſt trocknes Amt in Biberah an, Hier fludirte er ben 
Lucian, den feinen, witzigen Spötter und epifu- 
räifhen Philofophen; zugleich überfegte er 28 
Stüde von Shakeſpeare, eine Beſchaͤftigung, bie von 
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unendlihem Einfluß auf ihn war, da man in biefem Falle, 
fagt Gervinus, geradezu auf ihn anmenden Tann, was 
der engliſche Kritifer Johnſon im Allgemeinen über 
das Studiren Shafefpeare’s fagt, namlih: „daß 
Einer, deſſen Einbildungstraft fih in das Laby- 
rinth von Phantomen verirrt habe, bei Shafe- 
fpeare vonjeiner ſchwärmeriſchen Erftafe geheilt 
werben fönne, wo er menſchliche Gefinnungen in 
menfhlider Sprade eingefleidet läſe, in Scenen, 
nad melden ein Einfiedler Die Weltbegebenheiten 
ſchätzen, und aus melden ein Beihtvater ben 
Fortgang derteidenfhaften vorher fagen könne.“ 
— Und wirklich ſah Wieland jest das Unhaltbare feiner 
frühern Richtung ganz ein, und fo fehr, daß er nun in 
den allergrellſten Gegenjag verfiel, wozu neben 
Shakeſpeare nicht nur ber feine Spötter Lucian, 
ſondern auch der Umftand beitrug, daß fih ihm jest bie 
Kreife der vornehmen, franzöſiſch leicht und geifl- 
reich gebildeten Welt zum erflenmale eröffneten. Bei 
Biberach wohnte nämlich feit 1762 der reihe Graf Sta- 
dion auf feinem Gute Warthaufen; bei ihm wohnte fein 
Pflegeſohn von La Roche, der Gemahl von Wieland’s 
geliebter Sophie! Eingeladen, warb er bald Aller 
Hausfreund! Eine ganz neue Bildungsfphäre eröffnete 
ſich ihm bier; die geiftreihe Unterhaltung erfahrner 
Männer und feingebifdeter Damen war fein eigentliches 
Element, und bald war es ihm felbft unbegreiflich, wie 
er im Züricher engbegrenzten Ideenkreiſe glücklich geweſen, 
und für veraltete Religionsbegriffe habe ſtreiten können! 
Diefe Einwirfung der Gefellihaft vollendete die Bibliothek 
des Grafen! Er fand in ihr die ganze Reihe jener Frei 
denfer der Franzoſen und Engländer, die an bie 
Stelle der Religion und Offenbarung natürlide 
Eittenlehre und Philofophie fegen. Diefe 
Männer wurden jegt feine Lieblinge, 
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Es folgten ſich nan, zwiſchen 1762 und 70 eine Reihe 
von Schriften, worin Wieland hauptfählig als 
Erotiker auftritt. Nadine und die ſcherzhaften 
Erzählungen führen ung zuerft in bie alte griechiſch- 
beidniſche Welt, und wir ſehn ihn, ſtatt mit Klopftod, 
plöglih mit Voltaire, Erebillon und Diderot wett 
eifern! Nachdem er hier, feiner frühern Heiligkeit zum 
Trotze, mit allen - finnlichen Liebenswürbigfeiten frei und 
luſtig gefpielt, wobei Amor und die Grazien das andre 
Wort, jhildert er im „Don Sylvia von Roſalva“, 
oder ber Sieg der Natur über die Schwärmerei, 
einen neuen Don Duirote, der gegen bie ſeraphiſchen 
Epopden, gegen Klopſtocks Meifias, Bodmers Noachide 
und gegen feine eignen religiös«ihwärmeriichen Produltionen 
zu Felde zieht; doc fehonte er die Schwächen der Zeit im 
Uebrigen nad dem Grundfage: „man müfje bie Bor. 
urtheile zwar nicht achten, aberihnen, wie Ochſen, 
aus dem Wege gehn!” Wie ganz anders dachte hierin 
ein Leffing, ein Schiller, überhaupt jeder, von wahrhaft 
höherer Begeifterung erfüllte Charakter! Doch dies eben 
ift es, was Wieland bezeichnet, dieſes vorſichtige, Taue, 
ſich in der Mitte Halten und es mit Niemanden 
verderben Wollen, und Dies ift e8 au, was jei- 
nen Werfen, unerachtet alles Geiftes und Witzes in 
ihnen, doch einen Tauen, ja falten Charakter gibt, 
Es hängt dies mit feinem ganzen Weſen zufammen. Bon 
fanguinifchem Temperamente, mitgroper Beweglichkeit 
der &mpfindung, aber ohne Tiefe, voll Berftand und 
Wis, und mit einem ausgezeichneten Talente begabt, 
das Berfhiedenfte fi anzueignen und feinen 
Zweden gemäß in das Seinige zu verwandeln, 
wobei ihm eine ungeheure Belefenheit zu Hülfe kam, waren 
feine Dichtungen nicht Erzeugnifie des innern unwider- 
fiehlichen Dranges: tief Empfunbenes ober rein ſelbſt⸗ 
ſtändig Gedachtes als unwillfürlihe Offenbarung eines 
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tief innerlichen ſelbſtſtaͤndigen Lebens auszufprehen — fie 
waren nichts weniger ald das, was man mit Recht 
genial nennt. Denn das poetifhe Genie ift die ori- 
ginelle Schöpferfraft des Dichters, die eben von jenem 
unwiderſtehlichen Drange getrieben, Neues hervorbringt, 
oft ſelbſt kaum wifjend, wie und woher fie es hat! „Im 
Genius, fagt Jean Paul, ftehen alle Kräfte auf ein- 
mal in Blüthe, und die Phantafie if darin nicht die 
Blume, fondern die Blumengdttin, welche die zufam= 
menftäubenden Blumenkelche für neue Mifhungen ordnet, 
gleihfam die Kraft aller Kräfte. Das Talent 
hingegen wirft mit einzelnen Kräften, mandmal mit ' 
großem Feuer, mit Gebanfenfüle, mit Bildern voll ent 
züdender Reize — aber fein Produkt bleibt darum doch 
immer nur ein verflärter Leib mit einer Spießbür— 
gerfeele — wo hingegen die Schöpfung des Genies 
eine reine Gdttergeftalt mit der Seele eines Got- 
tes if!” Wenn diefe Unterfepeidung richtig ift, jo müffen 
wir geftehen, dag Wieland Fein Genie, fondern nur 
ein Talent war — aber ein fehr rei und vielfei- 
tig begabtes! 

Nah dem Don Sylvio, ſchon 1766, folgte fein 
Agathon, einer feiner berühmteften Romane, und 
fein Lieblingswerf, da er, nad) eigenem Geftändniß, 
ſich ſelbſt darin fhildere Der Form nah iſt es ein 
Roman in alter Art, voll Liebfhaften, Trennung, See- 
räubern, Sflavenverfäufern, Tugendprüfungen, moralifchen 
Niederlagen, Selbſtgeſpraͤchen und philoſophiſchen Abhand- 
Tungen. Was den Inhalt betrifft, jo dreht fih darin - 
Alles um die Fragen: ob Schwärmerei oder Selbftjucht, 
geiftige ober finnliche Liebe, die Ideen von Göttlicfeit oder 
Thierheit des Menfchen, Weisheit oder Klugheit das Aechtere 
ſei? Er fpielt in des Sofrates Zeitz das böſe Prinzip 
tritt dem edlen, jugendlichen Schwärmer Agathon im 
Sophiſten Hippias entgegen. Hippias Lehren find 
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aber nichts anberes als eine Mar populäre Darftellung ber 
Nranzöfifhen Philofophie jener Zeit, die, alle 
Idealität fred verfpottend, den feinften Egois— 
mus und den raffinirteften Lebensgenuß lehrte. 
Sie wird zwar durch Agathon mit Worten befämpft, 
aber in ber That unterliegt er ihrem entnervenden Eitt- 
fluffe, wenn er aud eine geheime Anhänglichfeit an bie 
alten ſchwärmeriſchen Lieblingsideen nicht ganz aus feinem 
Herzen verwiſchen kann. Wieland nannte das Buch ſelbſt 
eine „Seelengeſchichte“; es ift feine eigne! 


Weiter nenne ich Ihnen hier noch von feinen berühm« 
teren feinen Gedihten: Mufarion 17685 Die Gra— 
zien 1769. Mufarion wird zu feinen beften Gedichten 
gerechnet, und es ſoll darin bewiefen werden, wie die mo- 
ralifche und die erotiihe Schwärmerei, früher oder fpäter, na- 
"türlichen Gefühlen weichen müſſe, und daß ein freies, gebil- 
detes Spiel mit den finnlihen Mächten vor ihnen mehr 
ſchütze, als alle Erhabenheit der Idee. Eine wahrhaft 
ſophiſtiſche Anfiht! Und wohl muß man Gervinus Recht 
geben, der jagt: „bag in Mufarion eine unzüchtige 
Zucht an den Grenzen hinipiele!” — Den Namen Mufa- 
rion trägt das Gedicht infofern mit Recht, als es ſich wirf- 
lich auszeichnet durch eine Art von antiker Plaftik, und durch 
die heitre, gefällige Anfchaulichfeit, womit die Freude an 
der Welt und ihren feinern Genüffen empfohlen wird, 
Mufariong Philofophie wird geradezu die Philoſophie 
der Grazien genannt, und diefe Weſen Ternen wir denn 

auch in dem Halb profaifchen, halb verſificirten Stüde: die 
Grazien, näher fennen. Aber es find eben nicht wirk- 
lich griechiſche, ſondern wielanbdifche, d. h. hier fran- 
zoͤſirte, nur zu oft in ein kokettes, manierirtes Weſen ver⸗ 
fallende Grazien. — 


Den früher (S. 342) ſchon genannten Dichtungen 
ſchließen ſich noch zwei an, worin das wohlgefaͤllige Ver⸗ 
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"teilen auf ſinnlichen Schilderungen immer ftärfer hervor- 
tritt, ich meine den Idris (1768) und den neuen Ama- 
dis (1771). Im Idris wollte er die platonifhe Liebe 
der ſinnlichen gegenüberftellen, und dann zwiſchen beiden bie 
Liebe des Herzens als die einzig Achte ſchildern. Aber es 
fommt zu feiner vecht beftimmten Durchführung biefer Idee, 
und eine geiftige Buhlerei mit der Sinnlichkeit, ein fort- 
waͤhrendes fehlüpfriges Ironiſiren beleidigt das reinere Schön- 
heitögefühl. — Vom neuen Amadis, ein komiſches Gedicht 
in 18 Geſängen, ſagt Gervinus, daß auf Schiffspfunde 
von Gemeinheit höchſtens ein Quentchen „Moral“ käme! — 
nicht einmal aͤchte Poeſie! die iſt nicht darin zu finden! 

Aber es ward nun auch endlich den an ſolche Zügel- 
Tofigfeiten nicht gewöhnten Deutfchen zu arg! Ein allgemeines 
Geſchrei der Empörung erhob fi gegen Wieland und feine 

“ obfeönen Schriften! Der Göttinger Hainbund verbrannte an 
Klopſtocks Geburtstage ſowohl diefe wie fein Bildniß; Voß 
ſchleuderte heftige Epigramme gegen feine „Schandgefänge”; 
Lavater rief alle Ehriften auf die Kniee, um für ihn zu 
beten; Prediger verboten von den Kanzeln herab ihren 
Zuhörern, feine Schriften zu leſen u. |. w. 

Wieland ward beftürzt und betrübt; denn ale 
Menſch war er tadellos in feinem Leben, wenigſtens ſo— 
fern man dies überhaupt von irgend einem Menſchen jagen 
fann! Er war bie Gutmüthigkeit und Ehrbarkeit 
ſelbſt; fehr glüdlih verheirathet und ber befte Mann 
und Bater. Seit 1772 war er der Erzieher der bei— 
den Prinzen von Weimarz die höchſt geiſtvolle und 
männlich gebildete Herzogin Amalie, ihre verwittmete, 
Mutter, hatte ihn dorthin berufen. Er trat hier in Ber- 
bindung mit den erften Geiftern feiner Zeit, und bald zeigte 
fih auch in feinen Schriften der Einfluß Herders, Lej- 
ſings, Göthe's und Schillers. Jene allgemeine 
Entrüftung trug auch dazu bei, ihn zum Nachdenken, 
und von feinem fehlüpferigen Wege abzulenfen. Bon ben 
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griech iſch en Stoffen ging er immer mehr zu den mittel« 
alterlich-ritterlichen über, (mozu übrigens fhon ber 
Idris und Amadis gehörten) und hiervon find als bie 
beften anerfannt: Gandalin, oder Liebe um Liebe, 
1776; Geron, der Adelige 1777, und das bedeutende 
Epos: Oberon, 1780. Gervinus fagt von dem Heinen 
Gedichte Gandalin, oder Liebe um Liebe: „Wenn man 
wiſſen will, warum feine Bewunderer ihn ben Dichter 
der Grazien nannten, dann muß man biejes Gedicht 
Iefen, und man wirb freudig erfennen, wie weit Wieland 
hier über ſich felbft heraustrat, welches Maapgehalten ift in 
Sache und Sprade, wie harmloje Laune, ein pifanter, 
leichter, ſchwebender Gang der Erzählung, ſchalkhafte Ein- 
fälle und reizende Karben daſſelbe auszeichnen.” 

Sein Oberon ift weltberühmt, und faft das einzige 
Werk, welches feinen Namen populär gemacht hat und 
erhalten wird. Es erwarb ihm den allgemeinen Beifall ber 
ausgezeichnetfien Männer, Das Gedicht ift nach dem alten 
franzöſiſchen Romane Huon de Bordeaux bearbeitet; 
doch hat Wieland auf diefem gegebenen Grunde eine 
eigne Idee ausgeführt, oder eigentlich zwei Ideen: bie 
erſte ift eine feiner Lieblingsideen, nämlih: bag ein 
Menſch noch Fein ſchlechter Menſch zu fein brauche, wenn 
er einmal einer- Schwäche unterliege, ja, daß er fih doch 
ein andres Mal ftark beweifen könne; und dann zweitens - 
die Idee: daß eine höhere, unfichtbare Macht die Schidfale 
der Sterblichen lenke. Als Beleg hierzu wird gewöhnlich 
die Stelle angeführt: 

Mir fagt’8 mein Herz, ich glaub's und fühle, was ich glaube: 

Die Hand, die uns durch dieſes Dunkel führt, 

Laßt und dem Elend nicht zum Raubel 

Ueberhaupt ift Dies ganze Gedicht weniger frivol 
und ironiſirend. Es if bier doch wirklich eine recht 
ächte Herzensliebe, bie fi, wenn fie auch nicht ganz 
fledenlos bleibt, doch durch tiefe Herzenstreue bewährt, 
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Hüon und Rezia find ein paar Erfeinungen, bie war⸗ 
mes Intereffe und Wohlgefallen erwecken, und deren Schid« 
fal genau mit dem Oberons und Titania’s verjchlungen 
if. Diefe find zwar aus Shafejpeares Sommer 
nadtstraum entnommen; — aber der ätheriiche Duft, 
has. monbfepeinartige Zauberliht, wovon dort dieſe Elfen 
geftalten umflofien find, wir fuchen fie vergebens in Wie⸗ 
Tands Oberon! Dies fann nur ganz fühlen, wer bie 
ichöne nordiſche Elfenwelt fennt, die, von Shafefpeare 
in ihrem ächten Geifte aufgefaßt, uns bei ihm als leichte, 
lüftige Traummelt umgaufelt, Wielands Oberon 
aber iſt vielmehr ein Zauberer aus 1001 Nacht, worin 
bekanntlich mehr Phantafterei als ächte Poefie zu finden! 
Genug, es fehlt das, was Jean Paul die romantifche 
Blume nennt, „fie, die im Gedicht über dem Ganzen ſchwe⸗ 
ben will, wie ein unfihtbarer, aber mächtiger Blumenduſt.“. 
— Man fann daher, wenn man Wieland des Dberong 
wegen einen romantiſchen Dieter nennen will, nur bie 
Romantif des Mittelalters meinen, die fih in ben 
ritterlichen Kunſt-Epen jener Zeit abipiegelt, gewiß 
wit die Rpmantif der Neuzeit, wie Sie ſpäter ſelbſt einſehn 
werben. — . 
Der Oberon lieſt fih indeß angenehm, und if auch 
befer in der Form ale die meiften feiner Gedichte. Indeß 
iſt auch hier noch die Berfification oft holperig und nadläffig. 
Roh muß ich Ihnen folgende profaifhe Werke 
nennen: der goldne Spiegel, ein politiicher Roman, 
worin er ziemlich bunt durch einander bie verſchiedenen 
Meinungen, Zwecke und Mittel hinfihtlih der Staatsver- 
hältniffe und des beften Staates, wie das Alles in den ba- 
maligen Köpfen umherwühlte, mit gewandter Redſeligkeit 
unb breiter Berfländigfeit wiedergibt, Auch bier ift wieder 
ein ſtetes Schwanken zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, Tugend 
und Untugend, Kraft und Schwäche, welches wir in allen 
feinen Sepriften finden, aber bier am wenigſten aumarten ſollten, 
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Ein beiferes Werk find feine Abderiten, worin ganz 
moderne Berhältniffe unter griechiicher Einkleidung veran- 
ſchaulicht werden, und dies mit ächtem, oft fprubelndem 
Witze geſchieht. Wieland ſelbſt nennt es: „einen Fleinen 
Beitrag zur Geſchichte des menfhliden Ver— 
ftandes.” Befonders die erfle Hälfte des Romans ift vol 
treffender Satire, uud fehr ergöglich zu leſen. 

Weiter noch fein Ariftipp, über deſſen Werth ver- 
ſchiedene Meinungen herrfchen. Bon jeher ließen fih Diele 
durch das einzelne Schöne und Interejfante barin 
beftechen. Er führt ung nämlich zu den glänzenden Tagen 
des großen Perikles, mit all ihren Wundern der Grazie 
und der Schönheit, der Genialität und der Größe, aber 
aud mit all ihren Verirrungen und Laftern. In gewanbter 
Briefform wird dies Alles geſchildert, und dabei der reiche 
Schatz feiner Belefenheit entwidelt. Bon der Lais werben 
wir zu Sofrates geführt, vom Künftfer zum Philofophen, 
son Griechenland nah Sicilien und Kleinaſien u. |. w., 
genug, ber bunteſte Scenenwechſel, die intereffanteften Kon- 
trafte feffeln uns. Aber — auch hier haben wir wieder 
feine ächten Öriechen, fondern Tauter Wielanbe vor 
uns! Den Ariftipp felbft hat er noch am wahrften ge- 
ſchildert, da er mit ihm felbft am meiften übereinftimmt, 
denn Ariftipp behauptete: das höchſte Gut beſtehe in dem 
freiwillig gemäßigten Genuffe der Luft — das Uebermaß 
fei nicht nur unſchön, fondern führe auch zum peinlichen 
Zuſtande. Ihm war die Tugend eine gewiſſe feine Klug- 
heit im Genuffe, unb geiftige Bildung das befte Hülfgmittel, 
diefen Genuß noch zu erhöhen. Ariſtipp war ein Achter 
Egoift, aber fein, gewandt, Tebensfroh und gefellig Tiebend- 
würdig, Bon Sofrates’s wahrhaft ethifher Beget- 
flerung finden wir hier feine Spur! Sofrates und 
Platon, diefe beiden herrlichen Erſcheinungen in der grie- 
chiſchen Philoſoͤphenwelt, find von dem fo durch und durch 
epikuräiſchen Wieland, (beſonders Platon), mit einer 
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gewiſſen Stiefmütterlicfeit behandelt; und das Ganze 
beweift, dag es Wieland auch jegt no, 1800, nit 
beifer gelang, griechiſche Art und Sitte, und befonders 
die fhöne Verſchmelzung der Idee mit der Wirk- 
lichkeit, wie fie das griehifhe Leben bot, in ihrer 
innern Wahrheit aufzufaflen und barzuftellen; nicht 
befier, fage ich, als 26 Jahre früher, wo, nad Erſcheinung 
feiner Oper Alcefte, Goethe ein fatirijches Pamphlet: 
„Götter, Helden und Wieland” gegen feine Entwei- 
bung des griechischen Weſens ſchleuderte! 

Noch eine Menge anderer Schriften, bie ich nicht alle 
nennen mag, hat er verfaßt; auch mehrere, die religidfen 
Tagesfragen betreffend, fogar in Romanform: als 
Heregrinus Proteus und Agathodämon. Dann 
hat er au noch Ueberſetzungen von Schriften Hora- 
zens, Lucians und Cicero's geliefert. Geit 1773 , 
gab er auch die, Tange Zeit beliebte, Zeitfehrift: der 
deutſche Mercur, und fpäter no: dasattifhe Mur 
ſeum heraus. 

Ehe wir und nun nad) denen weiter umfehen, bie in 
feinem Geifte fortvihteten, und die man daher feine Schule 
nennt, wollen wir erft zu demi enigen Manne übergehn, 
der durch die Sharfe Klarheit feiner Werfe fomopl, 

wie buch die Energie feines Charakters, Wirfens 
und Lebeng, im grellften Gegenſatze zu Wieland fteht, 
naͤmlich zu 

Gotthold Ephraim Leſſing, 1729-81. Ger 
vinus fagt: „So wie Wieland gegen Klopftod nöthig 
mar, fo war es auch heilfam, daß Beide, ber Eine mit 
feiner Anglomanie, der Andre mit feiner Galomanie, durch 
den ächt deutſchen Lejfing und die folgenden Zeiten 
zur Geite und in den Hintergrund geftellt wurden, in welr 
chem fie noch heute in unfrer Literatur ftehn. Beide hätten 
dieſe wieder nur für die obern Stände berechnet. Leſſing 
aber z0g Alles hinein, was Bildungstrieb hatte; er regte 
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jene Athte Ariflofratie an, in der fein Rang herrſcht, ale 


der des Geiftes.” Ich will Ihnen hier erft die Hanpt- 

gedanfen ber geiftvollen Parallele mittheilen, welde 

Gervinug zwiſchen Klopftod, Wieland und Leffing 

sieht, und dann auch noch, ehe wir Direft zu bes Letztern 

ausführlicher Charakterifiif übergehn, einiger einflußreicher 

Männer und Zeiterfgeinungen gebenfen, bie mit 
-Leffing in genauem Zufammenhange ftehn. 

„Klopſtock und Wieland hatten die deutſche Na- 
tion mit einer meuen Art zu leben und zu ſchreiben ber 
kannt gemacht, und dadurch ben Gefichtsfreis derſelben 
unendlich erweitert; fie hatten fi an das Auslan diſche 
angeſchloſſen, und unfre junge Literatur an fremder 
Ammen Bruft genährt; — ein Dritter Fam, und 
legte fie an den mütterlichen Bufen! Wir hörten 

. bei Klopftod die Klänge der Tateinifhen Ode, des 
sriehifhen Herameters, die Wucht der norbifhen 
Bardenfpradhe; aus den Schauern der Hölle führte 
er uns zu den Wonnen des Himmels. Wieland bradte 
und dag Angenehme und Weiche; die Götter fanfter 
Gefelfigfeit Tießen fih nieder, und führten uns in eine 
Welt ſinnlich reizender Gebilde; fie thaten dies in 
der leichten Sprache franzöſiſcher Geſchmeidigkeit und 
Eleganz. Leffing jhrieb deutſch; er ſchrieb zuerft 
jo wie man fprad, und gab feinem Style durch die dialo- 
giſche Redeweiſe eine fo eigenthümlihe Klarheit, wie 


fein andrer deutſcher Schriftftelfer fe gehabt hat, Zu feiner | 


acht deutſchen Bildung nahm er noch das rein” 
Griechiſche und rein Römiſche, und führte und jo 
zuerſt zu der reinen Quelle, aus ber jeder große Geiſt in 
Deutſchland feine befire Stärfung fog: er führte und zu 
Arifioteles und Homer, zu Plautus und Sopho- 
Mes. Klopſtock und Wieland Hatten Menſchen der 
Urwelt und ber halben’ Kultur der mittlern Zeiten geſchil- 
dertz Leſſing gab Menſchen von unferm eignen Fleiſch 


351 


und Blut hinzu. Klopftock zeichnete den heroiſchen, 
Bieland den ſchwachen, Leffing den ächten und 
wahren Menſchen. Jene kannten eigentlich nur ſich, 
und zeichneten ſich, aber in andern Figuren, — Leſſing 
aber kannte die Menſchen und das Leben in man— 
nichfacher Geſtalt, wie ſelbſt Goethe nicht; er ließ ſich vom 
Luftſtrome des Zeitgeiſtes und vom Gefühl der National - 
bedurfniſſe tragen, immer ſich ſelbſt über der Woht- 
fahrt des Ganzen vergejfend. Jene hielten fih in 
ber angebornen Art und in ben Grunbfägen, bie ihnen biefe 
eingab, fiher und beruhigt — Leſſing hatte in gewiſſem 
Sinne feinen Grundfag als den, Keinen zu haben! 
Er firebte auf den verfchiebenften Kreuzwegen zu den vers 
ſchiedenſten Zielen und Wahrheiten, und Dichter und Krie 
tifer, Philoſophen und Theologen folgten ihm, von feinem 
kritiſchen Geiſte angeftedt, jeder auf feine eigne Weiſe 
nad; und von feines großen Mannes Anhange fann man, 
wie von Leffings, fagen, daß defien ganze etwaige Miß- 
Teitung nur im Zurückbleiben beftanden habe, Und dies 
fommt daher, dag Leſſing feine Anhänger nicht jeine 
Wege, fondern einen Jeden eigne Wege fuchen lehrte — 
daher denn bie verfchiedenartigften unter feinen fehriftftellern- 
den Zeitgenofien, jelbft ein Goethe, mit Wohlgefalfen und 
Nugen auf ihn blidten. Wenn auch ſchon in.Klopftod 
und Wieland revolutionäre Elemente ſich fanden, fo hielten 
fie doch an gewiſſen beftehenden Verhältniſſen in der Liter 
ratur und Geſchichte feſt. Leifing aber war bag eigent« 
Tide Revolutionsgenie, dem es nicht genügte, das 
Steuer- und Segelwerk unfrer bisherigen Bildung zu hand» 
haben, und damit etwa um eine Strede weiter zu rüden, 
ſondern der fih ernſtlich prüfte, ob auch mit Beibehaltung 
des alten Ballaftes überhaupt eine raſche, gebeihliche Fahrt 
nur möglich fei, und der, nachdem er ſich dieſe Frage ver« 
neint hatte, über Bord warf, was nur irgend zu entbehren 
war. Er flöberte zu dieſem Zwedce in dem veralteten Zeuge 
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herum, eben fo unnachſichtig gegen das Nuglofe, als vor- 
ſichtig und ſchonend gegen das Bräuchbare, ja ſelbſt gegen 
das Entbehrlihe, wenn ed all zu theuer geworben war, 
Und in dieſem Geſchaͤfte, die Nation von dem zu 
befreien, was aufdie Keimeihrer Bilbungbrüdte, 
lieg er fih durch Nichts irre machen, weder burd bie . 
liebevolle Beforgniß feiner Nächſten, noch durd den Tadel 
und Widerftand feiner Gegner; und feine ungeheure Thätige 
feit warb von Erfolgen gekrönt, die wir Spätern, für die 
er eigentlich gewirkt hat, mit Bewunderung überbliden. 
Ihm felöft, der allem Egoismus wunderbar ent 
fremdet war, und der mitten in feinen Beftrebungen ſtarb, 
war es nicht vergönnt, die Summe feiner Wirkjamfeit in 
der Weife zu überfchlagen, wie es Klopftod, Wieland 
und Goethe geftattet war, ihnen, bie ihre Talente gleichſam 
dem pflanzlichen, Wachsthume hingegeben. Aber es ift wohl 
noch eine gehaltvollere Unſterblichkeit, die bemjenigen 
zu Theil wird, den ſeine freien, menſchlichen Kräfte von 
dem Boden, auf dem er gewachſen war, losreißen, der ſich, 
auch auf die Gefahr eines tragiſchen Endes hin, nicht damit 
begnügt, die Welt gehn zu laſſen, wie ſie geht, ſondern, 
der die kühne Wette wagt, was ächte, innere, was 
wahrhaft menſchliche Freiheit vermöge, indem 
ſie auf den Gang der Dinge zu wirken ſucht, nur den 
ewigen Geſetzen eines höhern Weltganges ſich anſchließend. 
Leſſing's Wirkſamkeit war ganz dieſer Art, 
Wenn man fein Leben und feine literariſche Thätig- 
keit überblidt, fo könnte man leicht auf einen unruhigen 
Menſchen fliegen, der launiſch, ohne Plan, vom Einen 
zum Andern greift. Aber fieht man näher bin, fo findet 
man, wie fih durch alle feine Kreuz- und Querzüge 
ein rotber Faden ſchlingt. Es ift die ewige Wider 
feglichfeit gegen den faulen Schlendrian der 
beutfhen ‚Kleinmeifterei und die Armfeligfeit 
bes deutſchen Gelehrtenlebens, das fortwäh— 
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rende Ringen eines freien Geiftes gegen bie 
vielfahen Hemmungen ber herfömmliden Ver— 
hältniffe und Bildung. Go weit Gervinus. — 
Ehe wir Leſſing weiter folgen, müflen wir uns erft 
nad demjenigen umfehn, der, nur in andern Sphären, 
ebenfalls danach firebte, feinen Landsleuten daſſelbe zu 
geben, was Leſſing für fie erringen wollte, nämlich 
Geiftesfreipeit! Diefer Mann war Friedrich ber 
Große. Er bildet den eigentlichen Mittelpunft, um 
welchen fih die nationale Wiederbelebung Deutjc« 
Tand’s während des 18, Jahrhunderts dreht — und von 
dieſer Wiederbelebung hing natürlich die Neu- 
geflaltung unfrer Literatur wefentlih ab! Erſt 
mit Friedrich's Thronbefteigung, 1740, dämmerte 
das Morgenroth eines neuen, nationalen Tages auf, 
welcher legtere durch Diefes großen Königs weiſe Gefeggebung 
und ruhmvolle Thaten bald in vollem Glanze über das ganze 
Demtiche Volk ſein wohlthuendes Licht verbreitete, Ein höheres 
Bewußtfein erwachte allmählig wieder in der ganzen 
Nation,und die fo lang erfaltete Theilnahme an vater 
Tändifhen Intereffen befebte fih von neuem; nament- 
lich auch in Hinfiht auf die Literatur, Goethe fagt darüber 
in Didtung und Wahrheit: „Der erfie wahre 
und höhere, eigentliche Lebensgehalt fam durch 
Triedrih den Großen und die That des fieben- 
jährigen Krieges in die deutſche Poefie”z; — und 
nicht nur in dieſe, fondern auch in das ganze deutſche 
Leben! Friedrich's ganze Perfönlichkeit, in den Tagen 
feiner vollen Ruhmesblüthe, war für feine Zeit- 
genofien von einem wahrhaft poetiſchen Glanze umfloffen. 
Auch auf feiner Jugendgefhichte ruhte ein Strahl 
jener Freundſchaftsſchwärmerei, welder bie ganze 
Zeit huldigte; aud er hatte den Drud der Berhältniffe, 
durch die unvertifgbare Energie feines Willens ſiegreich bes 
fanden; auch in ihm war ein unendlicher, guermüblicher 
" 23 
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Bildungstrieb; auch in feiner Seele lebte ein wahrer 
euereifer, Neues, Beiferes, Höheres ale bisher ba 
geweien, zu Schaffen! Aber nit nur feine Perfon, 
fein Wefen, fein Geift riß die Menfchen hin; aud der 
Glanz feiner Kriegsthaten begeifterte fie, und eine neue, 
feäftigere, eine wahrhaft jugendfriihe Stimmung, ein ge- 
waltiges Treiben, ein rafcherer Umſchwung kuͤhnerer Ideen 
und Anfihten durchdrang die Nation, Jetzt entftanden jene 
Kriegslieder Gleim’s und mehrerer Anderer; auch 
Leffing’s Philotas ift ganz von biefem Friegeriichen 
Geifte der Zeit eingegeben, und feine Minna von Barn- 
beim entftand mitten unter bem Sriegsgetümmel. Die 
ganze Literatur ward aus ihrem träumerifihen 
Schwärmen in weichlichen Gefühlen ſowohl, mie 
aus ihrer fteifen, perüdenhaften Moralſucht auf 
gerättelt — und fie zu warnen, daß fie nun nicht zu ſehr 
in andre Ertreme falle, ihr die einzig rechten Wege 
zu zeigen — dazu war Lefling da, mit feiner Flaren, 
vorurtheilslofen Kritik, 

Diefe weift und nun auch wieder auf Preußen und 
namentlih auf Berlin hin, Die preußifhekiteratur 
hatte von jeher denſelben Charakter, der auch jetzt noch 
Berlin bezeichnet. Es herrſcht vor zugsweiſe in ihre 
das ächte Verſtandesweſenz infofern ift fie auch bie 
ächte Repräfentantin ber Poefie des deutſchen 
Nordens überhaupt, Berlin ward bald ber Mittel- 
punkt, von wo aus fi das Fritifche Licht durch Deutſch- 
land verbreitete, Und merfwürbiger Weiſe war es grade 
bier, wo unter den Augen des, in Titerarifcher Hinſicht 
fo undeutſch gefinnten Königs, fi die erfolgreidhfte 
DOppofition gegen den franzäfifhen Gefhmad: 
bitdete! Hauptfählih waren es bie Fiteratur- 
briefe, die von dort her, unter Leſſing's Einfluß, eine 
Zeitlang wahrhaft zündende Blitze durch Deutſchland ſchleu- 
derten! 
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Sn Berlin Iebte nämlich der Buchhändler und 
Schriftſteller Ehrifioph Friedrich Nicolai (1733 
bis 1811). Er war zwar die nüchterne, trodne Profa 
ſelbſt, aber an feine Perfon und feinen Unterneh 
mungsgeift fnüpft fih eigentlich erſt fo vecht ber 
fritifhe Journalismus in Deutfhland an, ba er, 
son Leffing geleitet, zuerft anfing, ſchon burd die 

. äußere Einrichtung feiner Blätter, auf die Trennung von 
Moral und Poejie pinzuarbeiten. Er trat zuerft in 
feinen Schriften den äfthetifchen Theorieen bes, eine zeitlang 
fehr angefehenen, Sulzer entgegen. Sulzer, (+ 1779) 
war eigentlich ein Schweizer, lebte aber als Profeffor in 
Berlin. Er war gleihfam das Orakel der Schweizer, 
und blieb mit dieſen flehen, als Leffing und biefem 
Ebenbürtigeden helfftrahlenden Tag der neuern Literatur herbeir 
führten. In feiner Theorie der ſchönen Künfte Iehrte er 
noch, daß der letzte Endzwed der Künſte Erwedung 
moralifher Gefühle feiz (mas auch die Schweizer 
Tehrten;) und, ein blinder Bewunderer Klopſtocks und 
Bodmers, fohrieb er ein eignes Buch zur Empfehlung 
ber Noachide, die ev noch über den Meſſias ſtellte, 
fo wie Bodmer wenigſtens neben Homer!! — 

Nicolai's erfte Schrift; Briefe über den jegigen 
Zuſtand der fhönen Wiſſenſchaften in Deutſch— 
land, war es nun eben, welche zuerft gegen Sulzer und 
Die veralteten Theorieen auftrat und ihm Leffing ver- 
bündete. Hierauf gab Nicolai: die Bibliothek der 
ſchönen Künfte und Wifjenfhaften 1757 heraus, 
woran Mojes Mendelsfohn und Weiße mitarbeiteten, 
Die aber noch nicht ganz frei vom veralteten Geifte war, 
Sie ward bald nah Leipzig verlegt und Weiße bort 
allein übergeben, wo fie aber nur noch ein halbes Leben 
führte, Leſſing erfannte zu Har, was die neue Zeit 
fordere, als daß er fih fo recht daran hätte betheiligen 
mögen, Er fühlte: daß mit der Vergangenheit 
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geradezu gebrochen werben müffe, — und Nicolai 
beſaß Verftand und Bildung genug, um feinen neuen Freund 
bierin zu begreifen, und bejonders: um ben Erfolg 
diefes Unternehmens zu berechnen — und fo un- 
ternahm er denn 1759, im Bunde mit Leſſing und Men- 
delsſohn, die fogenannten „Riteraturbriefe”, deren 
Titel eigentlich lautet: Briefe, die neuefte Literatur 
betreffend. Diefe geiftvolle und dabei jo prak— 
tiſchklare Zeitfchrift ift gewiffermaßen das erfte 
Signal zur burdgreifenden Reformation unjrer 
Literatur. Unausgefegter Kampf gegen alles Beraltete, 
Mittelmäßige, und befonders gegen alles Geiftfofe, war die 
Hauptaufgabe diefer Fritiihen Briefe. Die Theilnehmer 
ſtellten fih von Anfang an über alle Partheien und über 
jede perfönfihe Rüdfiht. Die Sache des geifligen Fort 
ſchrittes war ihre offne Fahne; Freunde und Feinde wur- 
den gleich freimüthig beurtheift; auf ausgezeichnete Talente 
warb hingewieſen, Kants eben aufgehender Stern begrüßt, 
Shafefpeare empfohlen, Gottſched und fein rhetoriſch-nüch- 
ternes Franzoſenthum ſcharf verworfen, der Schuldefpotismus 
in feiner ganzen Bloͤße gezeigt, und die freie Selbftftändig- 
feit ber Aftpetifchen Prinzipien gegenüber biefem verjährten 
Zwange und der pebantifchen Moral bei jeder Gelegenheit 
verfündet, Der Eindrud war erft ein höchſt überrafchender: 
man fand ganz verblüfft da, und flaunte die geiftige Kühn- 
heit diefer Männer an! Aber die ganze Sache war fo zeit- 
gemäß, daß man bald anfing, ſich überzeugen zu laſſen. 
So wurden die Literaturbriefe eine wahrhaft Titera- 
riſche Macht. Bon ihnen an datirt fih die freie, ſelbſt- 
fändige, äſthetiſche Kritit, und bald erflärte Herder in 
feinen Fragmenten: „Die Quelfe des guten Geſchmacks 

jei geöffnet, man folle nur fommen und trinken!’ Dieſen 
ihren genialen Charafter behielt dieſe Zeitfchrift aber 
nur fo lange, wie Leſſing Theil nahm; als er fih 
son ihr trennte, weil ihn Anderes in Anſpruch nahm, ging 
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fie immer mehr zu der rein-verfländigen Berliner 
Manier über, als deren höchſter Repräfentant fpäter die 
allgemeine deutfhe Bibliothek erfhien, die Nicolai 
1765 an ihre Stelle treten Tief. Zu allem wahrhaft Gei- 
fligen gehört Genie, felbft zur Handhabung der Kritif. 
Herder fagt: „Auch die Kritif iR ohne Genius Nichte! 
Nur ein Genie fanı das andre beurtheilen und lehren. 
Nur der, welder ſelbſt Kenntniffe hat und Kräfte zeigt, 
fann Kräfte werfen und Kenntniffe befördern.” — Es war, 
als ob mit Leſſing der gute, ächt belebende Geift von 
Nicolai's kritiſchen Zeitichriften gewichen fe. So mie 
früher der Berfland nur der Vermittler, der Deuter 
"der Idee, bes Göttlichſten, was der Menſch hat, ge- 
weſen, fo ward derſelbe almählig (und vollends derjenige 
Berftand, welcher es fih zur Aufgabe machte, die ratio— 
naliftifche Aufklärung in Deutfchland zu verbreiten), das 
vorherrſchende Prinzip biefer Zeitfriften. Der Ratio- 
nalismus der Nicolatten verdient aber nicht bie 
Meberfegung: Vernunftreligion; — Berftandes- 
religion hätte man ihn nennen follen, wenn es dergleichen 
geben könnte! — DerRationalismus auf die Aefthetif, 
d. h. auf die Lehre vom Schönen, angewendet, fchlieft 
nun unmillfürlih eben Das, was auch hier, wie in ber 
Religion, die Blume, oder vielmehr der feine, äthe- 
rifhe Duft diefer Blume if, aus; — und dies, weil 
eben der bloße Verſtand feinen Begriff dafür hat, — 
Ich fagte: der Verſtand fei nur der Vermittler der 
Idee geweſen. — Was verfiefen wir unter Idee? — 
Ideen find ſolche Vorftellungen in ung, deren Gegen- 
fand über allen Berftandesbegriff erhaben ift, 
und bie höhere Kraft in uns, bie fie erzeugt, ift die Ver— 
nunft im ächten Sinne aufgefaßt, mit anderen Worten: 
die Kraft in ung, woburd wir dag, über die Befchränfung 
des Raumes und ber. Zeit Erhabene, das Göttliche, das 
Ewige, das Schöne, das Große, überhaupt alles das, was 
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das Leben dem edlern Menfchen eben erft wirklich zum 
Leben madt, ahnend, fühlend zu erfennen vermögen. 
Es kann alfo ein Menſch reih an dem fein, was wir prafe 
tiſchen Verſtand nennen, und dabei doch arm an Ideen. 
Leffing war rei anBeidem, und daburd gerade 
fo groß! Nicolai aber war arm an Ideen, und dagegen 
der fonfequente Verfechter jener iveenIofen Geſun— 
den-Menſchenverſtands-Philoſophie, melde von 
den Franzoſen zu ung herüber gefommen und im beut« 
ſchen Gewande noch widerlicher erſchien, meil fie in der 
deutſchen, d.h. plumpern Handhabung, auch noch ihren 
Anſtrich von geiftreiher Eleganz verlor! Er und fein An» 

. bang, die früher fo eifrig Gottſchedianiſches Wefen bekämpft, 
wurden daher allmäplig ſelbſt eine Art neuer Gott« 
ſchedianer, fie wurden es von da an, wo fie fih dem 
neuen, genial originellen, üppig allerwärts auf 
blühenden jungen Dichtergeſchlecht mit komiſch Dif- 
tatoriſcher Schiedsrichterlichfeit entgegenftellten; fie, die eigent« 
lich feine Spur von Poeſie in fih hatten! Sie mußten 
ſich dafür von den Führern und Freunden der neuen Kunſt- 
ibealität manchen Spott gefallen Taffen, und befonders 
Nicolai felbft ward ſcharf mitgenommen; doch geſchah 
dies erft in einer fpätern Zeit. — Berlin, wo eben, be— 
ſonders durch Frie drich den Großen, jene falte, zer- 
ſetzende, alle Gewalt der eigentlichen Gefühlsphantaſie 
vernichten wollende Verſtandesphiloſophie wahrhaft 
eingebürgert worden, war und. blieb der Mittelpunkt dieſer 
Nicolaitiſchen Beftrebungen. 

Dod, wenn auch zu weit gehend, jo hatte doch Ni- 
eolai vielfahe Verdienſte um feine Landsleute, ſchon 
allein durdgjeine beharrliche Befämpfung bes Pfaffen- 
thums und ber Geiftesverbunflung jeder Art. 
Erſteres beſonders ward in feinem beften, und einiger- 
maßen berühmten Roman: Sebaldus Nothanfer 
gegeißelt, Er fällt in bie Mitte der theologiſchen Streitig- 


359 


keiten ber fiebenziger Jahre, und hat zu diefen feine Haupt- 
beziehung (morüber bei Lefling). Der Roman fpielt in der 
mittlern Welt, fern vom high life der Engländer (wie Ni- 
colai ſelbſt fagt); die Begebenheiten find abenteuerlich, 
aber dennoch unpoetiſch troden, und hauptfählich Meinungen 
werben beiprocen. Das Buch, fagt er in der Vorrede, 
fei nicht für die ſchöne Welt geſchrieben, fondern für „hagre 
Magifter, feiſte Superintendenten, weile Schulmänner, 
Studenten und Dorfpaftöre berechnet!“ Der Held ift ein 
Driginal der unverfünßeliften, menſchlichſten Art, aber auch 
vol gelehrten Eigenſinns. Zuerſt dreht fih Alles um 
die, Verfolgungen, bie der ehrlihe Sebaldus wegen jei- 
- ner fogenannten Irrgläubigfeit vom Superintendenten 
Stauzius erleiden muß; dann folgt eine Kette von " 
Schickſalswechſeln und Unglüd, welches ihm feine Deinun- 
gen bereiten, und dies fein Unglüd wird durch Geiſtliche 
- angeftiftet, welde an bloße Lehrformeln die Seligkeit 
fnüpfen. — Ungeheuer war der Eindrud, den das Buch 
machte! Es waren barin die Zuflände der deutſchen Welt 
wie ber beutichen Literatur, naiv und ſchonungolos be- 
fprochen, der Pietismus ſowohl wie die Orthoborie angegrif- 
fen, bie Paftöre wie gewöhnliche Menſchen behandelt, ja, 
der berüchtigte Goeze (fiehe bei Leffing) fogar offenbar 
in Stauzins geſchildert! Und nicht nur dieſen erfannte 
man! Nicolai hatte den Roman duch Chobewiedy mit 
Kupfern verfehen Taflen, auf denen man an ben Mienen, 
am Hut und an ber Gebärbe, womit er abgenommen warb, 
an ber Art, den Mantel zu tragen, alle byperorthobore 
Berliner Pfarrer leicht erfannte! — Daß er dabei auch 
in 3. ©, Jacobi (als Herr von Säugling) die ſüß— 
Lie, fafelnde Dichtelei ber Zeit lächerlich machte, 
fagte ich ſchon. Das Buch machte ein ſolches Glück, daß 
in kurzer Zeit in drei Auflagen viele taufend Exemplare 
durch Deutjchland verbreitet wurden; uud als fehr daraf- 
teriſtiſche Veranſchaulichung der damaligen eigenthuͤmlichen 


Zeitverhältniffe hat es noch jetzt hiſtoriſchen Werth. — Außer» 
dem ſchrieb Nicolai noch: Geſchichte eines dicken Man— 
nes, worin er paͤdagogiſche Hiebe austheilte; dann Sem⸗ 
pronius Gundibert, worin Kant, Fichte, Schel— 
Ting angegriffen wurden; Reife durch Deutſchland 
und die Schweiz und noch mehreres Andere. Aber Alles 
dies hat weniger Werth, ald Sebaldus, und durch Alles 
warb er mit beinah Alfen verfeindet; hauptſächlich da- 
durch, daß er mit zu einfeitiger Verſtandesanſicht 
die Rechte und Anſprüche des Genies in das 
frenge Maaß trodner Regeln hinein zwängen 
wollte, 

Ein eifriger Mitarbeiteran den Literaturbriefen 
und ber allgemeinen Bibliothek, wie an dem Werke 
der Aufklärung überhaupt, und do ſehr verfhieden 
von Nicolai, war der Jude Moſes Mendelsfohn, 
von 172986, aus Deſſau. Mit vierzehn Jahren fam er 
arm nad Berlin, ward von Glaubensgenofien unterftügt, 
und gelangte nur mähfam zur Erlangung von Unterricht 
und Kenntniffen. Er war ein trefflicher, ehrlicher, wahrhaft 
das Rechte und Gute liebender, nur etwas zu ſchüchterner, 
ja blöder Charakter. Bon Leffing ward er zuerft hervor- 
gezogen, und zu eigner literariſcher Thätigfeit ermuntert, 
und nahm dann auch Tebhaft und dauernd Theil an den 
genannten Zeitfchriften. Er war eigentlih Kaufmann, 
hatte aber ſchon früh neben Mathematif auch beſonders 
Philoſophie und Literatur ſtudirt. Er war ein 
Autodidaft, (d. h. ein Selbfibelehrter, ein Menſch, 
der fih in einer Kunft oder Wiffenihaft, ohne fremde Bei- 
hülfe, Kenntniffe und Sertigfeiten erworben hat.) Dies 
hat viel für und gegen fi. Denn biefer Weg fegt bie 
Geiftesfräfte in eine freiere und lebendigere Thätigfeit, Täßt 
das mechaniſche Nachbeten nicht auffommen, und geftattet 
natürlich eine freiere Entwidelung ächter Originalität; aber 
nur für wahrhaft ausgezeichnete, Fräftige und reich begabte 
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Geiſter Tann diefe Autobarie einer tächtigen, gebiegenen 
Schulbildung vorzuziehen fein, da mittelmäßige Köpfe babei 
Teicht verflachen und ſich mit einer vielfeitigen Oberflaͤchlich⸗ 
keit begnügen, ober auch pedantiſch und bünfelhaft werben, 
Der treffliche, bejheidene Mendelsjohn warb num 
zwar nicht-Iegteres, fondern grabe bei feiner Eigenthüm- 
lichkeit wirkte die Autodarie im Gegenſatze nachtheilig auf 
ihn. Er ward in feiner natürlichen Aengftlichfeit durch fie 
nur noch beftärkt, und fuchte in feinen Schriften wie in 
feinem Leben daher ftets einen gewiſſen harmloſen Mittel- 
weg zu halten, wodurch er es mit Niemanden verberben 
wollte. Sein gepriefener Phädon, oder über bie 
Unfterblicfeit der Seele, gibt einen Beweis davon. 
Das Bud ift eben weder im vollen antifen, noch 
im vollen hriftliden Sinn geſchrieben, fondern ein 
unangenehmes Gemiſch aus Beiden, das nur Lefer an« 
ſprechen fann, die mit den Alten nicht wirklich befannt 
And, die nicht Platons Phädon ſelbſt gefefen haben! 
Mendelsfonn fagt, daß er das, was ihm für bie jegigen 
Zeiten paſſend geichienen, ſtehn gelafien, das Unpaffende 
weggeworfen, und das nach feiner Anficht Fehlende dem 
Sofrates in ben Mund gelegt, aber ihn wie einen Welt- 
weiſen aus dem 17. und 18. Jahrh. habe ſprechen laſſen! 
Alfo nicht nur ein Mittelding zwiſchen Weberjegung und 
eigner Ausarbeitung, fondern aud) ein Mittelding zwiſchen 
antifer und moderner Lebensanjchauung ift es! Und folge 
Halbheit taugt eben fo wenig in ber Piteratur wie im Leben! 
Auch iſt mir diefer Phädon ein Beweis für die Dangel- 
baftigfeit feiner Autodarie, denn ich meine, er hätte nie 
dieſen Mißgriff thun Fönnen, wenn er nicht die Alten gleich“ 
ſam als Dilettant ſtudirt hätte, wenn er bis in die volle 
Tiefe ihres eigenthümlichen Geiſtes eingedrungen 
wäre. Ueberhaupt war es aljo fein Fehler, eine Art von 
Juste-milieu zu beobachten, da ihm bie nöthige Energie 
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fehlte, der neuen geiftigen Bewegung ſich durchgreifend anzu · 
fliegen. Doch nügte er vielfeitig durch feine von 
wirklich feinem Berfiande undfofratifher Ironie 
durhdrungnen Kritiken in Nicolai's Zeitſchriften, fo 
wie au burd eigne gefhmadvollere Behandlung 
der deutſchen Sprade. Aber eigentlih probuftin- 
ideenreich war er nicht; feine Lebenstendenz war 
eine durchaus praftiige, ohne höhere Idealität. 

Der dritte Arbeiterandenkiteraturbriefen war 
Thomas Abbt, 1738—66, ein kurz blühendes Talent, buch 
muthiges Rämpfen für das Werf der Aufklärung und literariſche 
Reformen befannt. Seine Hauptichriften: Vom Verdienſte 
und vom Tode fürs Vaterland, find ausgezeichnet 
durch friſche und charaltervolle Behandlung; doch unange- 
nehm ift fein Streben, den gebrängten und männlichen Styl 
des Tacitus nachahmen zu wollen, 

Ehe ich num direkt zu Leffing zurückkehre, muß ich 
zuerfi einen Mann beſprechen, ber, ‚neben ben bisher 
betrachteten Einfläffen, ebenfalls durch ‚feine eigenthüm- 
lien Beftrebungen feine Landsleute mit dem wahren 
Geifte des antifen Lebens, bejonbers ber antiken 
Kunft, näher befannt zu machen, der deutſchen Lite- 
ratur von höchſtem Nugen warb, einen Mann, der für 
"ganz Europa ein Runftlehrer warb, ber bie Neigung 
au der Betrahtung des KRunftihönen zu einer 
entjhiedenen und vorherrſchenden Eigenſchaft 
diefer unfrer Literatur machte, und. ber au eben 
auf Leffing einen großen Einfluß ausübte, nämlich: 

Johann Joachim Winkelmann. aus Stendal, 
1717—68, Auch aus niebern, ärmlichen Berhältnifien peroor« 
gehend (er war der Sohn eines Schumachers), verbankte 
er nur feiner unermüblichen, beharrlichen Liebe 
zur Kunſt und Wiſſenſchaft, die enblihe Erreichung, 
feines Ziele, Goethe nennt ihn eine „ächt antike 
Natur!” — einen „gründlich gebornen Heiden’ — 
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und meint damit Folgendes: Winfelmann hatte feinen 
Begriff von jener chriſtlichen Anfiht, welche auf biefes 
Leben mit einer Art von Geringfehägung blidt und den am 
höchſten Hält, der es am grünblichften für Nichts im Ber- 
gleih zum fünftigen anfhlägt. Den jugendlich lebens— 
freudigen Griechen glei, hatte er, wie fie, jenen 


friſchen, Fräftigen Sinn, der fih auf dieſe Welt richtet, 


jenes Vertrauen auf ſich ſelbſt, jenes Wirken in der Gegen- 
wart, jene beitre Ergebenheit in ein übermächtiges Schidfal, 
jene Liebe zum Nachruhm, ber felbft die Zukunft wieder auf 
dieſe Welt anweiftz — Alles Züge des griechiſchen, ächt 
antifen Charakters. Wirklich war ihm Unfterblichfeit 
und fünftige Beftimmung gleihgültig; er fegte in bie 
Unruhe ves Febens ſelbſt fein Ziel, in flete Wirkſamkeit 
und Tpätigfeit feinen Beruf, und nicht der Glaube 
allein, au der Wille fhien ihm Alles möglich 
machen zu fönnen. Auch darin war Winkelmann gang 
antif, daß er, mit voller Anfrichtigfeit und Naivetät, fein 
natürliches Wefen nie zu verhülfen fuchte, und ebenfo ſich allen 
Neigungen überließ, aber in ihnen haushälteriſch und mäßig 
war. Mit einem heitern und wahrhaft elaſtiſchen 
Beifte’begabt, vermochten auch die brüdendften Verhältniſſe 
ihn nicht nieberzubeugen und er jagt felbft: ev fei wieder zum 
Jungling geworben, nachdem er bie Altersbürbe feines 
Schulamies abgeſchüttelt und das erſehnte Land der Künfte 
betreten habe; — und bies, nachdem er, bis über dad 
dreißigfte Jahr hinaus, fih durch taufend Gntbehrungen, 
Berrängniffe und geifttöbtende Beihäftigungen durchgewun- 
den! Gr hatte Theologie ſiudirt, doch fagt er ſelbſt: 
„die afademifche Speife fei ihn zwiſchen den Zähnen ſteden 
geblieben!" in innerer, unüberwindlicher Drang trieb ihn 
früh zu Antiquitäten und ſchönen Wiffenfhaften, 
und als er 1738 in Halle fudirte, war ſchon feine ganze 
Sehnſucht auf Italien gerichtet. Gin paar Jahre war er 
Hofmeifter, dann Eonreftor zu Seehaufen, darauf Bibkiethef- 
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fefeetär des Grafen von Bünau auf Nöthenig bei Dresden. 
Letzteres ward wichtig für ihm durch feine reihen Kunfle 
ſchätze und die Befanntfchaft mit mehrern Künftlern, befon- 
ders mit Dejer. Hier fühlte er es fihmerzlih immer 
deutlicher, daß er eigentlih Künftler hätte werben 
mäüffen, und mit der ganz Tebendigen Raſchheit und 
Energie, die ihm eigen, beſchloß er num, theoretifch 
zu leiften, was ihm praktiſch unmöglich war. Und 
geeigneter hätte Niemand fein können, der antiten Kunfl- 
geſchichte aud einen neuen, den übrigen Titerarifchen 
Beftrebungen jener Zeit entiprechenden Geift einzubauen, 
als er. Bei feiner platoniſch-philoſophiſchen 
Idealität feste er, um zum wahren Verſtändniß des 
herrlichen Geiftes zu gelangen, welder die phantaſievollen 
Schöpfungen diefes wunderbaren Volles der Griechen befeelte, 
das Studium der griehifhen Literatur mit dem 
der griechiſchen Kunſt in die innigfte Wechſelwirkung 
— und mit Recht! Denn nirgend find beide, Litetatur 
und Kunft, fo ſchweſterlich innig aus demfelben Keime 
hervorgewachſen, wie bei ben. Griehen Es iſt das 
Ideal⸗Schöne, welchem beide entiproßten, und von 
welchem beide fortwährend beſeelt wurden; auf biejes 
Schöne gründete fih die ganze volfsthümliche Bildung der 
Griechen, deren aͤchteſte Rückſpiegelung eben ihre. Runft 
war. Ihm aber, Winfelmann, verbanfen wir es haupt- 
ſaͤchlich, daß diefe Anfichten über äht griechiſches 
Wefen, von denen man jet fpricht, als ob man ſie immer 
gehabt hätte, erſt allgemeiner in Geltung kamen; durch 
feine Gefhihte der Kunft des Alterthums ver- 
breitete ſich erft durch ganz Europa jener feinere Geift 
äftpetifcher Idealität, der urfprünglich nur durch das 
Studium des ſchönheitsſeligen Platon erfaßt, und durch die 
Anfhauung der antifen Kunftwerfe genährt werben konnte. 
Und dieſer ächt Afthetifhe Geiſt durchſtrömte nun 
allmaͤhlig auch die Wiſſenſchaft und das Leben, und 
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hauchte befonders auch der fhönen Literatur einen 
neuen, jugendfrijchern, zugleich fräftigern-und 
doc ätherifchern Geift, als bisher, ein. 

Nach langer, vergebliher Sehnſucht gelang es ihm endlich, 
fein geliebtes Italien zu erreichen! Aber erſt nachdem er, als 
Bedingung der dazu erforderlichen Unterftügung, katholiſch 
geworben (1754). Einigen innern Kampfbeftand er wohl 
darüber, doch wenig, ba er einem natürlihen Glauben, 
aber feinem geoffenbarten huldigte. Er ſchreibt ſelbſt 
darüber; „Eufebia und die Muſen flreiten fi in 
mir; aber bie Partei der letztern iſt flärker. Die 
Bernunft tritt derfelben bei, denn fie if bei mir der Mei- 
nung: man fünne aus Liebe zu ben Wiſſenſchaften wohl 
über einige theatralifche Gaufeleien hinfehn; fie fagt mir, 
dag der wahre Gottesdienſt in allen Kirchen nur 
bei wenigen Augermwählten zu ſuchen ſei.“ — Inner 
lich war er nicht ohne natürliche Religion; fo konute er 
noch in Rom im Kreiſe vertrauter Freunde einfach fromme 
lutheriſche Kirchenlieder mit wahrer Erbauung fingen, und 
bei Unglüdsfällen feine Freunde auf eigene fromme Weife 
tröften. Aber bei feiner ganzen innern, ächt antiken Art zu 
denfen und zu fühlen, mußte ihm Mandes am Epriftenthum 
mißfallen. Ihm ſchwebte eine Art natürlicher Religion vor, 
worin Gott ale Urquell des Schönen, aber weniger 
als ein auf den Menſchen ſonſt bezügliches Weſen erfcheint. 
Im Sittlihen wie im Aeſthetiſchen dienten ihm fein rich- 
tiges Gefühl, fein gebilbeter Geift zum Leitfaden, Diefem 
Allem ftand das Chriſtenthum mit feinen aſcetiſchen, immer 
nur auf das Jenſeits verweifenden Anfichten ſchnurſtracks 
entgegen. Auch das verdachte er dem Chriſtenthume, daß 
es feine Lehre und fein Beifpiel defien gebe, mas ihm das 
Höchfte, die erhabenfte aller Tugenden war — bie Freund⸗ 
ſchaft! aber Die Freundſchaft im ächten, im ſchön "antifen 
Sinne, wo fie ganz fefte, und doch tief warme Männlichkeit 
iſt, und dadurch als der gerade Gegenfag der ſüß Täppifchen 
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Freundſchaft eines Gleim und Jacobi und Anbrer jener Zeit 
erihien! Die Liebe fannte er faum; ihre Stelle nahm 
eben die Freundſchaft ein, jo wie ihm auch bie männliche 
Schönheit höher fand als bie weibliche, 

Im Jahre 1755 ging er nah Rom; auch in Neapel, 
Pompeji und Hereulanum und Florenz hielt er fih auf, 
Sein befondrer Beihüger ward der Kardinal Albani, 
ein gelehrter und kunſtliebender Mann; fpäter warb er 
deffen Bibliothefar und Aufſeher über deſſen 
Alterthümer, " 

Außer feinem Hauptwerke: Geſchichte der Kunſt 
des Alterthums, bat er noch Mehreres gefchrieben, 
"3 Be: Ueber die Nachahmung der griechiſchen 
Kunſtwerke; Ueber pie Empfindung des Schönen; 
Ueber die hereulaniſchen Entvedungen; Anmer- 
tungen über bie Baufunft der Alten u n. m. A. 
Ueber feine Schreibart fagt Herder: „Wenn ih mir 
zum Gebäude des Körpers die weiſe Einfalt des 
Sofrates, des Lehrers der Grazie, denfe, wenn ich diefem 
Körper das Gewand der Natur von Kenophon, und 
von dem andern Schüler des Sofrateg, dem göttlihen 
Platon, die Flügel hoher Ideen gebe, fo fleht ein 
” Bild vor mir, als wenn e8 die Muſe der Winfel- 
mannjhen Schriften wäre. Einfältig im Vortrage, 
natürfih in der Ausführung, und erhaben in den Schilde- 
zungen, find fie Werke, der Unfterblichfeit würdig, und ber 
Ruhm unfres Jahrhunderts.” 

Wir fepren nun endlich zu Leffing zurück: Mit Recht 
ift er der Luther unfrer Titerarifgen Reformation 
genannt worden. Auch er firebte mit bem hohen Muthe 
der Wahrheit und der jelbfivergejfendften Aufe 
opferung danach, dem neuen Geifte feiner Zeit die Bahn 
zu Öffnen, auf welcher derſelbe fortan wandeln follte. In den 
Boden ächter Geiftesfreipeit wollte er den Baum der wahren 
Klaſſizität pflanzen, und zum fräftigen Gedeihen die frifche Luft 
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und bas klare Licht der Aufflärung hinzufügen. Wie ihm dies 
gelang, wollen wir jegt ſehn. Leſſing (von 1729— 1781), 
geboren zu Ramenz in der Oberlaufig,, ſtammie aus einer 
frommen und rechtglaͤubigen Pfarrer- Familie; ſein Vater 
mar ein berber, graber, religiös eifriger Mann; feine 
Mutter Liebevoll und ängftlih beforgt um fein ewiges 
Heil. Schon auf der Fürftenfhule zu Meißen fagte ein 
Lehrer von ihm: „Lefling fei ein Pferd, das boppeltes 
Zutter verlange!” Er trieb dort ſchon nebenbei Mathematif 
und las gelehrte Zeitungen; fiebenzehnjährig ging er zur 
Univwerfität nad Leipzig. Hier genügte ihm das feichte 
Weſen der Kollegien bald nicht mehr ; ſtatt Theologie zu 
Rubiren, wandte er ih zur Philofophie und Poefie; auch 
trieb er eine Zeitlang Medicin. Aber, anflatt bie pedan⸗ 
tifchen Profefjoren und Magifter der damaligen Zeit zu 
beſuchen, ging er Tieber mit Schaufpielern und Sonder⸗ 
lingen aller Art um. Schon damals regte fih in ihm ein 
unruhiges Suchen und Forſchen nad) einer höhern 
freiern Lebensrihtung, welche Eigenthümlichkeit ſich 
immer mehr in ihm ausbildete und ihn zuweilen ſonderbar 
und launiſch erſcheinen ließ; z. B. ein großer Entwurf 
riß ihn leicht hin, mit kleinen Köpfen in Verbindung zu 
treten, ſobald ſie ihm aber nicht genügten, brach er ab. 
Er horchte gleichſam überall Hin, wo ſich für feine 
Beobachtung oder Prüfung irgend ein angiehender Gegen- 
fand darböte, daher fah man ihn bald Theologie, Medicin, 
Chemie, Botanik, Philologie, Archäologie, Logif, — bald 
praktiſch Dramatik ſtudiren! Genug, ſchon dort gerieth er 
in die kritiſche und literariſche Vielgeſchäftigkeit, 
die ihm fpäter flets Beruf und Bebürfnig war. Daher ift 
es nicht zu verwundern, ‚wenn er felbft nicht recht wußte, 
„was ex in Leipzig und Wittenberg fludirt habe!“ Unter 
deſſen ward er zu Haus verläumbet, Die Nachricht: daß 
er nur mit Schaufpielern und freigeiftigen Männern um«- 
ginge, daß er reiten, tanzen und fechten lerne, flatt eifrig 
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Theologie zu flubiren, war für bie Mutter ein Donnerſchlag! 
Der Bater drohte mit Entziehung aller Unterſtützung; und 
um ihn zur Einkehr in fich ſelbſt zu bringen, erhielt er die 
falſche Nachricht: die Mutter ſei todtfranf, — und ohne Zögern 
machte der treue Sohn ſich auf, und fam im ärgften Froſte 
halb erfroren an! Die Mutter war gerührt und verföhntz 
der Bater bald über feine theologiſchen Kenntniſſe erſtaunt 
und erfreut! Doch als er nun: bald darauf von Leipzig 
nah Berlin ging, da ergriff neuer Schreden die Eltern 
über dag freigeiftige Berlin! Der Vater berief ihn nun 
fategorifch nach Haus, Aber da erklärte Leſſing beftimmt: 
er wolle nun ſelbſt unterfuchen, in welcher Sphäre er etwas " 
Rechtes werden könne; — doch ließ er fi endlich durch 
Bitten beftimmen nah Wittenberg augehn, wo auch fein 
Bruder ſtudirte. Aber nachdem er hier Magifter gewor- 
den, ging, er 1753 wieder nach Berlin, wo er bie ge- 
lehrten Artikel der Voſſiſchen Zeitung ſchrieb, und 
bald folgten bie 4 erfien Theile feiner Meinen Schriften, 
die zuerft feinen Namen überall hin verbreiteten. Der 
Bater Tas fein Lob, und Lie ihn ſeitdem gewähren. 

Wenn wir nun fein ganzes Leben überbliden, fo 
befremdet ung, bei oberflächliher Betrahtung, das Unftete, 
Unruhige, nirgend fo recht Anfäßige der äußern Verhältniffe, 
das in ben Tag hinein Lebeneines geiftig fo hochbegabten 
und dabei jo Fenntnigreihen Mannes, Aber erftens 
hing dies zufammen mit feinem Streben, ſich aͤchte Menſchen⸗ 
und Weltfenntniffe zu fammeln; und dann aud wußte 
er grade nur zu gut, welden ungeheuern Einfluß auf 
die ächte Freiheit des Geiftes die Unabhängigkeit 
der Lage hat, Darum bewahrte er fi dieſe fo lang es 
nur eben ging, und hatte er fi) in eine Verbindung eingelaffen, 
fo machte er fi, ſobald fie anfing, den leiſeſten geiftigen 
Zwang auszuüben, je cher je lieber los. So binfichtlich 
der Literaturbriefe! Es befremdete Nicolai und Mendelsſohn 
nicht wenig, als Leſſing plöglih 1760, ohne ihnen Mit 
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theifung davon zu machen, Sefretär beim General 
Tauenzin ward, und nad) Breslau unter die Armee ging. ' 
Er that es hauptfählih, weil er von dem, ihm nicht 
mehr behagenden Unternehmen loskommen wollte, und dann 
auch, weil er wieder nad neuen, intereflanteren Berhält- 
niſſen verlangte. Sobald die Fiteraturbriefe aufhörten, 1765, 
nahm er feinen Abſchied! — Er haßte vorgefchriebene Ar- 
beiten, und verachtete bürgerliche Dienfte gegen litera- 
riſche Beichäftigungen: Eine Profeffur in Königsberg ſchlug 
er beſonders deswegen aus, weil er jährlich einen Pane- 
gyrikus halten ſollte. In diefem feinem unabhängigen 
Sinne war er entfchlofien, nie eine Stelle anzunehmen, als 
die ganz nach feinem Gejhmade wäre. Wie’sihm weiter gehen 
folle? darüber hatte er feine Sorge! „Wer geſund ift und 
arbeiten will, fehrieb er, der hat nichts zu fürchten; Kranf- 
heit aber und dergleichen Umftände jhon zum Voraus 
zu fürdten, die außer Stand fegen fönnten, zu arbeiten, 
das zeigt eim ſchlechtes Vertrauen auf die Vorſehung. Ich 
babe ein befieres und habe Freunde.” 

- 1767 ging er nah Hamburg, wohin er als Theater 
Dichter und Theaterfritifer berufen worden. Aber 
feine Hoffnung, das dortige Theater nen zu geftalten, zer- 
ſchlug ſich; doch nicht, ohne feine trefflihe Drama- 
turgie hervorgebracht zu haben! 1769 erhielt er einen 
Ruf nad Wolfenbüttel als Bibliothefar, und 
obſchon die Einnahme nur gering war, fo nahm er die 
Stelle doch an, weil ihn dort eine interejfante litera— 
rifhe Thätigfeit erwartete, (worüber fpäter). 1775 
machte er eine Reife nach Wien, von wo aus ihn der Prinz 
Leopold von Braunſchweig mit nad) Italien nahm. 

Schon lange war er mit einer fehr geiſtvollen und 
gebildeten Frau, einer Wittwe König, veriprocden, 
und ein höchſt intereffanter Briefwechſel, voll Geift und 
natürlihem Gefühl, (worin feine Spur von der weichlichen 
Empfindelei jener Zeit!) tröftete Beide über die Trennung, 
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est, nach feiner Rückkehr, wo fih ihm, wie es ſchien, 
glänzende Hoffnungen in Mannheim eröffneten, (die ſich 
aber nachher in Nichts aufföften), heirathete er fie. Aber 
nur furz dauerte fein Glück! 1778 gebar fie ihm 
einen Sohn, der bald ftarb und die Mutter nad fih 308. 
Seine Briefe hierüber ſprechen ganz feinen Charafter aus, 
Mit, verhaltenem Schmerz meldet er den Tod des Kindeg, 
das gleich fchon einen fo feltenen Verftand dadurch beivier 
fen, daß es ſich jo bald ſchon aus diefer Welt davon ger 
macht habe! Es werde ihm die Mutter wohl nachziehen. 
„Ich wollte es auch einmal jo gut haben, wie andere 
Menfchen, aber es ift mir ſchlecht befommen,” fügt er hinzu. 
Die ftile Verzweiflung in dieſem Briefe iſt natürlich! 
denn er ward geſchrieben, während feine Frau zehn Tage 
lang mit dem Tode rang, und man ihn immer wieder Tag 
und Nacht von ihrem Bette reißen mußte, daß er ihr nicht 
die Tegten Stunden erſchwere. — „Meine Frau ift tobt, 
ichreibt er darauf, und diefe Erfahrung habe ih nun au 
gemacht. Ich freue mid, daß mir viele dergleichen Erfah- 
rungen nicht mehr übrig fein können, und bin ganz leicht. 
— Aber wenn Du diefe Frau nur gefannt hätteft! Doch 
mar fagt ja, es fei nichts als Eigenlob, feine Frau zu 
rühmen. Nun gut, ic ſage nichts weiter von ihr — aber, 
wenn Du fie gefannt hätteft! -- Du wirft mid nie 
wieder jo jehn, wie Mojes mich gejehn, jo ruhig und 
zufrieden in meinen vier Wänden! Wenn ich mit der 
einen Hälfte meiner übrigen Tage das Glück erfaufen 
fönnte, die andre mit ihr zu verleben — wie gern 
wollte ih es thun! Aber das gehtnicht, und ih muß nun 
wieder anfangen, meinen Weg allein zu duſeln; ich habe 
dieſes Glück unftreitig nicht verdient.” — Gervinus ruft 
bier aus: „Gewiß, dies if ein fo jeltner Charakter, 
und dem weichlichen Zeitalter, in dem er Iebte, fo fremd, 
wie bie ftarfen Charaktere feiner Schaufpiele.” — Nur noch 
drei Jahre führte er fein einfam geworbenes Lehen fort, 
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bänfig durch Kraͤnklichleit gequält, doch weder hierburd noch 
durch Seelenfchmerz wirklich niedergebeugt. Statt, daß bie 
theologiſchen Anfeindungen bieje fegten Jahre ihm 
verbittert hätten, zerfireuten fie ihn vielmehr angenehm! 
Er fagt ſelbſt: „Ein guter Vorrath von Laudanum Titera- 
rifcher und theologiſcher Zerftreuungen hilft mir einen Tag 
nach dem andern ganz leidlich überſtehn.“ — Ja, hier in 
biefen theologiſchen Kämpfen war e8 grade, wo er 
bie höchſte Blüthe feines großen Geiftes, und bie 
ſtärkſten Kräfte feines Willens zulegt noch wunder- 
bar entfaltete! Ex flarb den 15. Febr. 1781 ganz unver 
muthet, nahdem er lange an Engbrüftigfeit gelitten. — 
nDie Ueberfrommen, jagt Gervinus, mochten fih vor ſolch 
einem Leben und Charakter freuzigen, die Schwächlinge es 
unbegreiflih finden, und die fromm und ſchwach zugleich 
maren, Gift und Galle dagegen ‚empfinden... Wer.aber : 
Männlichkeit für.eine Tugend fhägt, muß. dem 
fräftigen Manne ganz beifallen.” Dies der flüch— 
tige Umriß feines Lebens! Nun wollen wir noch näher in 
fein Weſen, feine Beftrebungen. und feine Werfe 
eingehn! ö 
Leſſing's Hauptfireben ging auf Wahrheit und es 

iſt, als. Habe er ſich ſelbſt geihilvert, wo er Nathan 
von Saladin jagen läßt: . 

— — — und er will Wahrheit, Wahrheit, 

Und will fie jo, jo bar, fo Blank, als ob 

Die Wahrheit Münze wärel 

Es if aber nicht ſchlechtweg die moralifge 
Wahrheit, fondern die Wahrheit in allen Dingen, 
wo fie als der direfte Gegenfag der Selbſttäuſchung, wie 
der Taͤuſchung Andrer, und zugleich als der Gegenfag der 
einfeitig Teidenfchaftlichen Betrachtung einer Sache erſcheint. 
Sie war ihm jo das Höchſte, daß er'nie widerſtehn 
Tonnte, fi einer jeden verfolgten Lehre anzunehmen, 
ſelbſt wenn fie ihm entgegengefegt war, und allen feinen 
24* 
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Scharfſinn aufzubieten, um das mas allenfalls zu ihrer 
Rechtfertigung dienen fonnte, aufzufinden! Und dies flete 
Suden in allen Dingen nad der Wahrheit in 
ihnen, hielt er auch noch inandrer Hinficht wichtig: „Das 
große Geheimniß, die menſchliche Seele durch Uebung voll- 
fommner zu machen, ſchreibt er in den Literaturbriefen, 
befteht einzig darin, dag man fie in fleter Bemühung erhalte, 
durch eignes Nachdenken auf die Wahrheit zu 
kommen.“ — Und meiter gegen Göze: „Nicht bie Wahr- 
heit, in deren Befig ber Menſch ift oder zu fein meint, 
fondern die aufrihtige Mühe, die er angewandt hat, 
hinter die Wahrheit zu fommen, madt den Werth 
des Menſchen. Denn niht duch den Beſitz, fondern 
dur die Nachforſchung der Wahrheit erweitern ſich 
feine Kräfte, worin allein feine immer wachſende Vollfom- 
menheit befteht. Der Bejig macht ruhig, träg und 
ſtolz. Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit, und 
in feiner Pinfen den einzigen innern, regen Trieb nad 
Wahrheit, objhow mit dem Zufage, mi immer und ewig 
zu irren, verſchloſſen hielte, und ſpräche zu mir: „wähle!“ 
ich fiele ipm mit Demuth in feine Linke und fagte: Vater, 
gib! die reine Wahrheit if ja doch nur für Di 
allein!” — Wir fehen hieraus, dag Leſſings wilfen- 
ſchaftliche Grundlage ganz philofophifder Art 
war, d. h. daß er nur bie freie, denfende Unter 
ſuchung und die ſelbſtſtändige Ueberzeugung in 
ſich und Andern gelten ließ und anerfannte; — nichts war 
ihm verhaßter, als blindes Nachſprechen und Nachbeten. 
Mit diefem unermüblihen Triebe, in Allem und 
Jedem nad deffen innerlich Wahrem — (Aechtem) 
— zu forſchen, war er, wie Keiner, geeignet, überall hin 
feinen Einfluß auf die Literatur auszuüben. „So jehen 
wir ihn gleihfam anf der Hochwacht ftehen, und Alles, was 
in berfelben vorgeht, mit Sorgfalt beobachten.“ Wo 
das unbändige Genie zu übermüthig dem Pegafus die Zügel 
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ſchießen Täßt, da warnt er ernft, doch ſchonend; — wo der 
nüchterne, pedantiſche Verftand fi Rechte über Gegenftände 
anmaßt, die er gar nicht zu beurtheilen vermag, da geißelt 
er mit ben fpigen Dornen feiner Satire; wo niedrige, und 
dabei fo recht abgefeimte, verlaͤumderiſche Bosheit an geniale, 
von den gewöhnlichen Regeln abweichende Schöpfungen ihr 
Ellenmaß des Herfommens Tegen und fie jo herabziehen 
will —, da fehleudert er in wahrhaft olympiſchem Zorn 
vernichtende Blige auf fie; wo aber irgend ein beſcheidnes, 
ſchüchternes Talent zaghaft verborgen bleibt, da ſpürt er es 
auf, und macht ihm Muth; genug, er fleht da, wie ber, in 
menſchlicher Geftalt fihtbar gewordene Genius unfrer 
Literatur! ö 

Nach allem Gefagten begreifen Sie leicht, daß er als 
Kritiker größer fein mußte, wie als Dichter. Er 
wußte das felbft am beften; ja, ale er mitten im Ruhmes- 
glanz feiner dichteriichen Produftionen fland, und von allen 
Seiten fein Ruhm als Dichter erfholl, ſchrieb er ſelbſt: 
„Ich bin weder Schaufpieler nod Dichter. Dan 
erweift mir zwar manchmal die Ehre, mic für das letztere 
zu erfennen; aber nur, weil man mid verfennt, Aus 
einigen dramatiſchen Verfuchen, die ich gemacht *), follte man 
nicht fo freigebig folgern. Nicht Jeder, der den Pinfel 
zur Hand nimmt und Farben verquiftet, ift ein Maler. 
Die älteften von jenen Berfuden **) find in den Jahren 
hingefchrieben, in denen man Luft und Leichtigfeit fo gern 
für Genie Hält. Was in den nenern erträgliher ift, davon 
bin ich mir fehr bewußt, daß ich es einzig und allein der 
Kritik zu verdanken habe. Ich fühle die Lebendige Quelle 
nicht in mir, die durch eigne Kraft ſich emporarbeitet, dur) 
eigne Kraft in fo reihen, fo friſchen, fo reinen Strahlen 

*) Bis dahin waren erſt Minna von Barnhelm und Sara Sampfon 
von feinen beffern Sachen erſchienen. 
=) Hiermit meint er feine noch frühern, allerdings ziemlich werth- 
Iofen, dramatiſchen Verſuche. 





374 


aufſchießt; ih muß Alles durch Druckwerk imd Röhren aus 
mir herausprefien. Ih würde fo arm, fo Falt, jo Turz- 
ſichtig fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde 
Schäge beſcheiden zu borgen, mid an frembem Feuer zu 
wärmen, und durch die Gläfer der Kunft meine Augen zu 
ſtärken. IH bin daher immer beſchämt und verdrießlich 
geworden, wenn ich zum Nactheil ber Kritif etwas Tas 
ober hörte, Sie foll das Genie erftiden, und ich ſchmeichle 
mir, etwas von ihr zu erhalten, was bem Genie fehr riahe 
kommt. Ich bin ein Lahmer, ven eine Schmaͤhſchriſt auf 
die Krüden unmöglich erbauen Tann. Doc freilich, wie 
die Krüde dem Lahmen wohl Hilft, fh zu bewegen, aber 
nicht ihn zum Läufer machen kann, fo auch die Kritik.“ 
Gervinus fagt: „Eeffing wußte, daß er ein Falter 
Denker war, und daß ihm ber Enthuſiasmus fehle, 
den er felbft die Spige und. Blüthe der fhönen 
Kunft nennt, Er brauchte fi) und Andre auch nicht über 
fi zu täufchen, denn man kann zwar Gaben an ihm 
vermiffen, aber ber Gebraud, ben-er von denen 
machte, bie er hatte, ift ein ewiges Mufter!” 
Wie er dieſen Gebrauch nun machte, wollen wir jebt 
an feinen Werfen ſehn; da aber feine poetiſchen Werke 
- unter feinen kritiſchen flehn, fo wollen wir die Testerm 
zu erſt nehmen; aud fchon Deswegen, weiler inihnen 
das niedergelegt hat, mas für und eins feiner ſchönſten 
Vermächtniſſe iſt: — bie durch ihn gewifiermaßen neu 
erfchaffne deutſche Profa! Hierin ifter in'gemiffer 
:Weife nod von Niemanden erreicht worden; in ihr 
glänzt die unbefledte Klarheit und ächte männliche 
‚Schönheit feines Geifteg, die eindringlide Kraft 
und Schärfe feines Charakters: — fie if fein’ 
. eignes Abbild! Einfah und natürlich, frei von aller 
Künftelei, weichlicher Schöngeifterei und oberflächlicher Ge- 
ſchwaͤtzigkeit, jo ſpricht ſie zu ung; jeder Begriff wird Far 
und beftimmt ausgefproden, und ein Urtheil leicht und 
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folgerichtig an das andre angefnüpft; auch dem Witze ift 
feine Sreiheit gelaffen, und der Gedanke, der immer klarer 
bervortritt, wirb oft faſt muthwillig hin- und hergeworfen, 
um zugleich zu belehren und zu unterhalten. Und wie edel 
einfach, wie natürlich und doch fo tief empfunden ift feine 
Sprade, mo fie die höchften Güter des Lebens behandelt, 
oder wo fie Berfannte rechtfertigt, Vergeſſne wieder in 
Erinnerung bringt u. ſ. w. Manche Profa mag mehr 
vorherrſchend [hön, oder erhaben, oder anmuthig 
uf. mw. fein; aber feine ftellt fo harmoniſch in fi 
ein abgerunbetes, in feiner Art vollendetes 
Ganze dar, wie Leffing’s in feinen kritiſchen 
Schriften! (Dies ift es, was ich damit fagen wollte, 
daß er in gewiſſer Weife noch von Niemanden 
erreicht fei,) Seine Kritif war auch gewiſſermaßen 
feine Poefie! Sie gab ihm nicht erft Genie, fie war 
fein Genie. Nirgend, fühlt man, ift ihm fo wohl wie 
in feinen kritiſchen Schriften, nirgend ift er daher fo belebt, 
fo frei waltend, fo geiftvoll das Nahe mit dem Entfernten, 
das Bergangne mit dem Gegenwärtigen, das Reale mit 
dem Idealen verbindend. 

Seine erſte Schrift: Pope, ein Metaphyſiker, die 
er mit M. Mendelsſohn herausgab, iſt gleichſam das Pro— 
gramm ſeiner ganzen literariſch-reformatori— 
ſchen Weiſe und Wirkſamkeit. Darin wird gezeigt, 
was die Aufgabe der Poeſie, im Unterſchiede von 
der Wiſſenſchaft und jeder Belehrung, eigentlich 
ſei, und die philofophifche und didaktiſche Dichtung 
wird verworfen. „Wan Ieugne nicht”, heißt es dann, 
„Daß man ein Syſtem in Reime bringen fönne, wohl 
aber, daß dieſe Reime ein Gedicht ſeien!“ — Seiner 
Literaturbriefe erwähnte ih ſchon. — Bon ſeinem 
Laokoon, oder über die Grenzen der Malerei und 
Poeſie, ſagt Gervinus: „Neben der Dramaturgie hat 
diefes Meifterwerf von Analyje und Vortrag bie 
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größten Wirkungen unter Leſſing's kritiſchen Schriften 
gemadt. Wer Goethe's und Schiller’s Aueſprüche, 
Theorieen und praftiiche Yolgeleiftungen kennt, die fih an 
den Inhalt des Laofoon anreihen, ber weiß, welchen 
Einfluß dies Buch auf die Dihtung und Kritik ber 
Folgezeit ausübte.“ Der Laokoon wardgewiſſermaßen durch 
Winkelmann angeregt, Nämlih fo: Winkelmann 
hatte in feiner Schrift: Leber die Nahahmung der 
Alten, gefagt, daß edle Einfalt und ruhige Größe 
die eigentlihen Prinzipien ber antifen Kunft 
wären. Der Anblid des Laokoon hatte ihn auf diefen 
Gedanken gebracht. Wie die jhönen Formen der griechiſchen 
Kunft wirklich "der Abdruck einer ſchönen Natur dienen, jo 
glaubte er, daß auch der jo gemäßigte Ausdruck des Schmerzes 
im Laofoon auf innere Seelengröße hindeuten ſolle. — 
- Dagegen trat nun Leſſing auf, aber weniger wohl noch 
des Kunftbegriffes wegen, als weil es ihm eine trefflihe 
Gelegenheit jhien, die verfehrte und damals beſonders 
durch die Schweizer fo Allgemein beliebte Mifhung 
von Malerei und Dichtung in ihrer ganzen Blöge zu 
zeigen, und daran dann feinen äfthetiihen Grundfag 
von firenger Reinhaltung der Künſte überhaupt 
zu entwickeln. In diefem feinem Laokoon bethätigt er 
nun die genauefte Kenntniß des antiken Geiftes, und beweift 
aus den alten Dichtern, daß in der Vorftellung der Griehen 
der Schrei des Schmerzes ganz gut mit Seelengröße ver- 
traͤglich ſei. Er flellt dagegen den Sag auf: daß das 
höchſt e Gefeg der alten Kunft Schönpeit fei, und dag 
fie nur darum alle Karrifatur und alles Ueber- 
triebene der Leidenſchaften gemieden habe, weil 
es an Häßlichfeit grenze. Er fagt weiter: „Die 
eigentlihe Beftimmung einer Kunft kann nur das 
fein, was fie ohne Beihülfe einer andern hervorzu—⸗ 
bringen im Stande if. Dies ift in ber plaftifhen 
Kunft die Förperlihe Schönheit, Die höchſte für 
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perlihe Schönheit it nur im Menſchen, und aud in 
diefem nur vermöge des Ideale. Das Ideal der 
törperlihen Schönheit Liegt hauptſächlich in der 
Form. Wenn wir dies auf Laokoon anwenden, fo geht 
daraus hervor, daß der Künftler, dies Gefeg der Schön. 
heit vor Augen haltend, Schreien in Seufzen mildern 
mußte, nicht, weil das Schreien eine unedle Seele 
verräth, jondern weil es das Gejiht auf eine efel« 
bafte Weife entftellt u f. wm. Hieraus folgert 
Leſſing nun für die Poefie: Das Ideal in der Poejie 
muß Ideal der Handlungen fein, niht Ideal mo- 
ralifher Wefen; denn es würde unnatürliche Weber- 
treibung fein, vom Dichter vollfommne moralifhe Weſen 
zu verlangen, (Diefe hat das Leben nit, wohl aber 
idealſchöͤne Handlungen. Sie ſehn, auch in feinen 
äfhetifhen Anfichten geht ihm wieder Wahrheit über 
Alles!) Er ergeht fi ausführlich hierüber, und macht 
feine Ideen noch deutlicher durch Vergleichung zwiſchen 
der Malerei und der Poeſie. Zuerſt zeigt er, wie 
falſch es ſei (wie die Schweizer thaten), die Malerei 
eine ſtumme Poefie, und bie Poefie eine redende 
Malerei zu nennen, da beide ja ganz andere Auf- 
gaben hätten. Denn, fagt er, die bildende Kunſt ge- 
braudt Figuren und Farben im Raume; die Poefie 
artifulirte Töne in der Zeitz der Gegenftand der bil- 
denden Kunft find Körper und bamit zufammen- 
hängende Bewegungen; ber Gegenftand der Poefie 
find Bewegungen und damit zufammenhängende 
Körper. — Auch das unterjcheidet beide, daß die Poefie 
es mit einer Reihenfolge von Handlungen in der 
Zeit zu thun hat, die Malerei aber nur einen einzigen 
Moment in der Gegenwart und im Raume barflel- 
Ien Tann. 

Diefe neue Lehre von ber durchaus nothwen- 
digen Reinhaltung ber Künfte und davon, daß nur 


378 


die Schönheit, das Ideal der Darftellung allein 
der Endzweck jedbesächtenKunftwerts fein könne, 
erregte anfangs einen wahren Aufruhr in den meiften Köpfen! 
Dazu fam noch, daß er zugleich in feinee Dramaturgie 
geſagt hatte: daß an den Dichter durchaus feine An- 
fprüde von moralifher Nützlichkeit gemadt werden 
dürften; es ſei zwar fein Fehler, wenn eine Dichtung 
zur Erläuterung ober Beflätigung einer morali» 
ſchen Wahrheit diene; aber es fei in einem Kunftwerfe 
durchaus nicht nothwendig. — Diefe beiben fo neuen 
Säge nicht nur, fondern auch noch die Folge, dag durch 
den erften aljo gewiffermaßen nur Epos und Drama, 
fie, die eben hauptfächlih Handlungen zur Aufgabe haben, 
einzig als Achte Dichtungsgattungen bargeftellt wurden, und 
die Lyrik fo zu jagen wegfiel — bies Alles zufammen 
erregte einen wahren Sturm in ber Iiterariichen Welt, bef- 
ſen reinigende Wirkung aber nicht ausblieb. 

Winkelmann war erft jehr empfindlich, ja zornig 
über ben Laofoon, und faßte die Sache etwas perfönlich 
auf. Dog erklärte er in feiner ſpaͤtern Geſchichte der 
Kunft:” Auch er befenne, daß die Ruhe in den Kunfl- 
werten eine Folge ber Schönheit ſei. — Leſſings 
Laokoon aber warb gewiſſermaßen bie ächte Baſis ber 
neuen Aeſthetik, deren Lehren wir erft die Höchfte Blüthe 
unferer Poeſie verdanfen, (mie wir bei Goethe und Schil⸗ 
Ter jehn werben). 

Auf den Lao koon folgte bie Dramaturgie, (worüber 
fpäter zugleich mit den dramatiſchen Schriften.) 

Jetzt muß ih nur noch der antiquarifhen Briefe 
und der Wolfenbüttler theologiſchen Streitiärife 
ten gebenfen.. Legtere gehören zwar durch ihren Inhalt 
nit in die ſchöne Literatur, wohl aber durch ihre Form, 
duch die Art der Behandinng als wahre StyI- 
mufter für Streitſchriften. Die antiquariſchen 
Briefe waren gegen ben oberflächlich gebildeten, bünkel- 
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baften Hofrath Klotz in Halle gerichtet, einen archäolo- 
giſchen Schöngeift, der ſich unterftand, Leſſings Laokoon 
anzugreifen, nachdem er ihn ſchon lange durch feine Hein- 
liche Behandlung des Altertbums geärgert hatte. Da ließ 
Leffing die antiquarifhen Briefe 1768 gegen ihn 
los und bald darauf, 1769, die Abhandlung: „Wie die 
Alten ben Tod gebildet haben,” „zwei Bären, fagt 
Herder, bie den Hauptgegner zerriffen, und die Anhänger 
in ihre Winkel jagten.“ Auch feldft diefe, wie Alles von 
Leffing, find angenehm zu Iefen, „wie er benn überhaupt 
durch dem eigenthümlichen Charakter feines Styls es ver- 
fand, das Trodenfte pikant, das Verwirrteſte Mar, 
den abftrafteften Inhalt zur angenehmften Lec— 
türe zu maden.” 

In Wolfenbüttel jehen wir ihn nun zu dem Höher 
punkte feiner männlichen Reife gelangt; hier richtet er noch 
unverwandter feinen Bid auf den Tempel der höhern 
Wahrheit, „deren Stufen nur zu kehren“ er fih beicheidet; 
aber er iſt ſtolz auf die geringe Arbeit, „weil er weiß, wen 
zu Ehren ex es thut.“ Und hier nım, gleichſam an der 
Schwelle des Tempels der vereinigten Phiioſͤphie und 
Religion, beginnen fene Kämpfe für das Licht der Vernunft, 
für das Recht des freien Geiftes, ſowohl gegen die Ber- 
ſuche der orthodoxen Verfinfterung wie ber frivofen, rein 
serftändigen Freidenkerei; Kämpfe, die ihn im Reiche der 
Wiſſenſchaft und Philoſophie berühmter gemacht, als alles 
Andere, Den Hauptfampf veranlaßten die fogenannten 
Fragmente des Wolfenbüttler Unbefannten, 
eine Handſchrift der Wolfenbüttler Bibliothek, 
die Leffing 1774 herausgab, und wovon es fih fpäter 
erwiefen, daß fie von dem beiftifchen Rationaliften Reima- 
rus in Hamburg herrähre, Diefe Fragmente griffen die 
hiſtoriſchen und dogmatiſchen Grunblehren des Chriſtenthums 
> am, 3. B. die Auferſtehungsgeſchichte, den Durchgang ber 
Ifraeliten durch das rothe Meer u. |. w. 
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Der Berfafler bietet feine ganze Gelehrſamkeit auf, um 
das Unhaltbare diefer hiſtoriſchen Seite zu beweiſen, und 
folgert daraus bie Verwerflichfeit des Chriftenthums ſelbſt. — 
Leffing gab nun die Fragmente heraus, um der Einfeitigkeit 
der orthobsren Dogmatif den Fedehandſchuh hinzumerfen, 
ohne fih zu dem Inhalte ganz zu befennen, gegen den er 
fogar in beigefügten Bemerkungen polemiſch auf- 
tritt, Aber wie in Allem, fo meint er, könne auch in ber 
wichtigften Angelegenheit bes Menſchen nur das fteie, offene 
Abhandeln des Für und Gegen das Rechte zeigen. Anfangs 
machte e8 geringes Auffehn, — aber buch den berüchtigten 
Hauptpaftor Goeze in Hamburg ward bie Sache 
weltberühmt. Leſſing beging nämlich eine bibliothekariſche 
Ungefälligfeit gegen Goeze, und nun griff biejer ihn mit 
der heilloſen Beſchuldigung an, ein heimlicher Feind ber 
chriſtlichen Religion zu fein, und fügte noch mehrere ehren- 
rührige Verbäctigungen hinzu! Leffing hatte die Frag- 
mente in dem Drange jener Wahrheitsliebe herausgegeben, 
die alle Ketzerei und Freigeifterei für mohlthätige Mittel 
anfieht, um zu Tauterer Einfiht zu gelangen, und felbft 
Herber*und viele andere Theologen billigten es. 
Er glaubte, auf Beſchuldigungen, die feine Ehre als Menfch 
und ald Mann angriffen, nicht ſchweigen zu koͤnnen, und 
fo fhrieb er jene Fleinen Slugblätter gegen Goeze, 
die als ein herrliches Denkmal: der ehrenhaften Denfart 
baftehn, und feines Gegners Namen zum Efelnamen ge⸗ 
macht haben.“ (Gervinus.) Er erflärt darin geradezu, 
daß er nicht bei Luthers Schriften, ſondern bei 
Luthers Geift geihügt fein wolle; er, ber die Reli- 
gion im Herzen, nicht im Kopfe will, erflärt weiter, 
daß bie Evangelien und die Apoftel die Religion 
lehrten, weil fie innerlich wahr, daß fie aber nicht 
wahr fei, weil jene fie gelehrt hätten! Sie fei ſchon 
weithin verbreitet geweſen, ehe noch ein Buchflabe von ben 
Evangelien aufgezeichnet geweſen; eben fo Fönnten auch 
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dieſe Schriften wieber verloren gehen, und bie von ihnen 
gelehrte Religion doch beftehn u. f. w. In diefen und aͤhn⸗ 
lichen Ausſprüchen Tiegt, nah meinem Gefühl, eine wahr- 
haft innige Verehrung für das ächt Göttliche in 
biefer Religion, die zu läftern jene Finfterlinge ihn beſchul- 
digten! — Unter dieſen Streitſchriften, die zu leſen wirklich 
ein Genuß ift, zeichnet ſich beſonders der Theil berfelben, 
welcher Anti⸗Goeze betitelt, als Mufter aͤcht ironijcher, 
geiftvolfer, philofophiicher und gelehrter Polemik aus, 

Jetzt wollen wir Leſſing noch als dramatiſchen 
Dichter und Kritiker betrachten; vorher aber einen Rüde 
blick auf das Theater, bis zu und vor Gottſched 
tun. — 

Auf welchem tiefen Standpunkte fih damals das Schau- 
fpiel befand, fahen wir ſchon. Holperige, langweilige Con- 
venienzftüde jchleppten ſich über die Bühne, oder fürchterliche 
Opern, grobfinnlihe Speftafelftüde, Luftipiele vol Schmug 
und Zoten empörten jeden, nur etwas feinern Geſchmack. 
So war alſo der Zuſtand der öffentlichen Bühnen über 
alle Beſchreibuug ſchlecht, und der Stand der Schaufpieler 
wahrhaft veradtet. Höher wurden noch bie Seiltänzer- 
banden gehalten, die doch menigftend waren, was fie in 
ihrer Art fein follten! Selbft die gebildeten deutſchen Höfe 
in Berlin, Wien und Dresden, hielten nur italienische 
Sänger oder franzöfiihe Poſſenreißer. 

Gottſched unternahm daher nichts Kleines, als er 
beſchloß, der deutſchen Bühne aufzubelfen, indem er fie 
auf franzdfifhen Fuß zu bringen ſuchte! Denn das 
damalige franzöſiſche Theater war gegen das damalige 
deutſche anzufehn, wie ein Halbgott gegen einen Samojeden! 
Zu Corneille, Racine, Molidre fam nun auch noch 
Boltaire! Wenn auch freilich das franzöſiſche Drama 
durd fein, auf Stelzen gehendes Pathos und feine vor- 
herrſchende Rhetorik, genug, duch feinen Mangel an Acht 
poetiſcher Natürlichfeit der dargeſtellten Gefühle uns Deutſche 


382 


auf bie Daner nicht anfpricht, fo war beffen Einführung 
durch Gottſched doc wenigftens das Mittel, die Bühne auf 
einen anfländigern Weg zu Ieiten, die Geiſtlichen zu be- 
ſchwichtigen, und bie Gebildetern zu neuer Theilnahme zu 
erweden. Die Neuber, geb. Weißenborn aus Zwickau, 
bie erſte Schaufpielerin, welde einen Begriff von 
Verſen und tragiihem Spiel hatte, brachte zuerſt 
Eorneilles Eid auf das Theater. Als fie 1728 nah 
Leipzig fam, verband fih Gottſched mit ihr; die bur- 
lesten Hanswurftiaden wurden verbannt, und aud in 
Leipzig mit dem erften franzöſiſchen Stüde: Re- 
gulus von Prabon, begonnen. Ein ungehenrer Beifall 
ward der Aufführung zu Theil, und nun gingen Gottſched, 
feine Frau und Freunde, alle anslleberfegen fran- 
söfifher Tragödien und Dramen! Als erfies (joge- 
nanntes) Driginalftüd erfhien nun Gottſcheds flerbender 
Cato, 1731, von dem die Schweizer fagten, „daß er mit 
Kleifter und Schere fabrizirt fei” — (nämlich nad Addie 
fons und Deshamps Cato und eigner Idee!) Spider 
Driginale folgten von ihm und Andern nod mehrere — 
doch wurden hauptſächlich Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen 
geſpielt. — Die Theilnahme dafür ward in Deutſchland 
immer größer. Selbſt an den Höfen machte die Neuber 
mit ihren ſogenannten „Verſekomödien“ Glüch. 1737 
hatte dieſe, eben ſo lebenskluge wie geiſtvolle Frau, ſchon 
ein Repertorium von 50 bis 60 überſetzten franzöſiſchen 
Stücken, welche hauptſaͤchlich Gottſched und Die Seinigen 
geliefert, Gottſched ſah ſich jegt als ven Monarchen ber 
deutſchen Bühne an, und feine Regeln als die einzig maß⸗ 
gebenben! Aber feine Mufter waren traveftirte Nachbildungen 
der franzöfifchen Originale; Yauter ungemeine Helven, un- 
menſchliche Tyrannen und Böfewichte traten in feinen 
Stüden auf, und er ſchreibt ſelbſt vor: bie tragifche 
Schreibart müffe immer auf Stelzen, die komiſche bar- 
fuß gehen“ — und fo ward es auch in feinen und feiner 
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Frau*) Schäferfpielen und Komödien gehalten! — Leip- 
sig blieb zwar der Mittelpunft der allmäpligen dra- 
matifhen Entwidelungen; doch gingen dieſe fehr 
langſam voran, und das Luſtſpiel noch langſamer als dag 
Trauerſpiel, weil zum Luſtſpiel mehr Geiſt und Wig gehört. 


Als Leffing nah Leipzig fam, wandte er fi gleich 
mit Intereffe zum Theater. Er trieb Andere zu brama- 
tiſchen Werfen an und fehrieb felbft feine erften, die zwar 
nicht ohne Geiſt, aber doch gegen feine fpätern Werke, wie 
die Uebungen eines Kindes gegen die gebiegenen Arbeiten 
des Mannes abftehen, z. B.: ber junge Gelehrte, die 
Juden, der Freigeift, der Schatz. Bald ſchrieb er 
nun ſchon anbeutend gegen die franzöfifhe Manier, und 
mies immer wieder von neuem auf die Engländer hin. 
1755 eröffnete er durch fein bürgerliches Trauerfpiel: 
Mi Sara Sampfon, praktiſch den Kampf mit der 
franzöfiichen Schule und den franzöfifhen Dramatifern, den 
er fpäter in der Dramaturgie theoretiſch-kritiſch 
durchführt, Miß Sara Sampfon dürfen wir nur im 
Zufammenhange mit der Literatur und mit dem, mas fie 
bezwecken jolfte, beurteilen. Das Stück ift abſichtlich 
in Proſa gefhrieben und der Schauplag nah England 
verlegt; die Charaktere barin find auch wieder abfichtlich 
ihnurftrads denen der franzöfifhen Tragödie ent- 
gegen; eben jo find fie auch im Gegenfage zu jenen, info- 





=) Quife Vietorie Abelgunde Gottſched, geb. Kulmus, 
Hätte einen geiftvollern Mann verbient! Ihre „Briefe* werben 
über bie von Gellert geſeht, unb ihr nachgerühmt, baf fie einen 
weit feinen Sinn und Gefhmad gehabt Habe als ihr Mann. 
Ste war eine ehr unterrichtete Frau, verftand mehrere Sprachen 
und üßerfepfe Vieles für bie Bühne. Obfehen fie, nach ächter 
Frauen Art, ihrem Manne ſtets das Wort vebete, fo fah fie 
feine Schwächen doch nur zu Har ein, und hielt fih, fo viel fle 
vermochte, ſelbſt davon frei. 
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des Vaters, wie im eigentlichen antifen Stoffe, vielmehr 
die Tochter zur äht tragifhen Perfon macht, und 
dies ganz aus ihrem tiefften Innern hervorgehn läßt. Ihre 
eigne Aufforderung an den Bater, fie zu tödten, wird näm« 
lich durch ihr ganzes eigenthümlihes Weſen moti- 
virt. Bon Anfang an erfjheint fie eigentlich nicht geeignet 
für den ernften, in ſich verfunfnen, grübelnden Appiani, 
den fie Auch wohl nur achtet, nicht liebt. Man fühlt ihr 
an, ber edlere Theil ihres Weſens fefjelte fie an Appiani, 
aber fie. felbft erfennt, dag ein Etwas in ihr mächtig werben 
und fie dem durch die Teichte, Tiebenswürbige Beweglichkeit 
feines Wefens bezaubernden Prinzen überliefern könnte. 
— Dies Etwas ift die angeborne Eitelkeit in Verbindung 
mit einer heißen, Teidenihaftlichen Empfindungsweije, wovon 
fie ſelbſt, troß aller Klarheit ihrer Denkungsart, ihren Unter- 
gang fürchtet. Dennoch ſcheint ihr Tod im erften Augen- 
blick eine Art von Uebereilung zu fein; ‚was indeß eigentlich 
aud wieder dadurch aufgehoben wird, daß er nur eine Folge 
des heftigen, entſchloſſenen Charakters von Tochter und 
Vater iſt. Diefer Ießtereift trefflih durchgeführt, fo 
wie alle andern Charaftere, deren dies Stück eine 
fo große DMannichfaltigkeit hat, vom ſchwachen Prinzen 
bis zum boshaften, feinen Höfling Marinelli und der, 
wahrhaft dämoniſch dazwiſchen tretenden, und ben Faden 
zerſchneidenden Orſina, alle genial und ſcharf gezeichnet 
find. Es ift ganz frei von irgend einer vhetorifchen oder 
fentimentalen Länge; voll dramatiſcher Energie und bebeu- 
tenden Situationen, geht es in rafchem, Tebendigem Dialoge 
von Scene zu Scene, in einem Dialoge, ber wohl von 
Einigen zu Iafonijh genannt worden. Es ift auch wahr, 
dag man ihm eine Art von Mangel an poetiiher Inner 
Ticpfeit und Wärme der Gefühle und Leidenſchaften vor⸗ 
geworfen, und bejonders die Romantifer nicht bamit 
zufrieden waren. Friedrich Schlegel fagt: „man 
bewundre frierend, und friere bewundernd“ —: „aber, ſagt 
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Hillebrand, wir laffen ihn ſprechen, da wir wiſſen, daß 
Emilia Galotti lebt, und Alarcos*) Tängft verftorben 
iſt!“ — Auch dies Stüd ward mit großem Beifall aufe 
genommen. 

Leffings Nathan hängt nit mit dramatiſchen, 
ſondern mit theologifhen. Ideen und Kämpfen zus 
fammen. Das befannte Verbot, die Wolfenbüttler Frag- 
mente weiter herauszugeben, bewog ihn, einer dramati— 
ſchen Arbeit, woran er ſchon Tange gearbeitet, die Geftalt 
zu geben, worin fie auf und gefommen — fein Nathan, 
das reinfte Abbild feiner Ur- und Grundbeftre- 
bungen, entfland! Nathan if gleihfam Leſſing 
ſelbſt in all feiner menſchenfreundlichen Gefinnung, in all 
feiner Freiheit des Geiftes; und Nathans religiöſe Ueber- 
zeugung macht er grabezu zu ber feinigen. Abweichend ift 
Nathan metriſch abgefaßt, nämlich in Sfüßigen Jamben, die 
zwar oft etwas hart und nadläßig gearbeitet, aber aͤcht 
dialogiſch gehalten find, Die Urfache, warum er Die metrifche 
Form wählte, war, weil er felbft glaubte, daß Nathan viel- 
leicht erft nad 100 Jahren gefpielt werden, daß es 
lange nur ein Leſeſtück bleiben würde, das ſich durch eine 
gefällige Form empfehlen müſſe. Aber auch Nathan 
ward bald und ift noch jest ein Bühnenſtück erften 
Ranges. Das Stüd ift fo befannt, daß ich mid nict 
auf eine ausführliche Charakteriftif einlafjen zu müſſen 
glaube, fondern nur die Tendenz und Abfiht der Dichtung 
berühre. — Der Hauptpunft, um den fi in diefem Stüde 
Alles dreht, ift die Verfündigung des Evangeliums, 
der Toleranz, der Gedanke: in den Menſchen Gott zu 
lieben; es gibt fein religiöfes Monopol, feine Religion, 
welche allein das Recht hätte, Religion fein zu wollen: 

„Wem eignet Gott, was iſt dad für ein Gott 
Der einem Menfchen eignet?" 


*) Ein ganz mißlungener dramatiſcher Verſuch Schlegels. 
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fragt Reha, und ber Richter fpricht: 
\ „Wohlen, 
‚ &8 eifee Jeder feiner unbeſtochenen 
Bon Borurtheilen freien Liebe nad! 

Beides bezeichnet Wejen und Tendenz diefer Dichtung, 
und die Parabel von den 3 Ringen ift die Auslegung jener 
Worte. Selbſt das Chriſtenthum darf fih nicht für das 
einzige Kind des Haufes halten, und das Erfte in 
Allem ift der Menſch. 

„Sind Chriſt und Jude eher Chriſt und Jude 
als Menfhr" 
fragt der wahrhaft weife Nathan, und ber treffliche 
Mufelmann, Saladin, ermahnt den Tempelherrn: 
„Sei feinem QJuben, feinem Mufelmanne 
Zum Trop ein Chriſt!“ 

Das ächte Wefen der Religion foll fih nicht im bloßen, 
fügen Wahn ber Schmärmerei, ſondern im liebevollen Thun 
offenbaren: 

„Begreifit Du 
Wie viel anbädtig ſchwaͤrmen leichter, als 
Gut. Handeln if?“ 
fragt Nathan; und Recha gefteht, viel tröftender ale ber 
Glaube der Märtyrer ſei der Glaube: 
daß Ergebenheit 
In Gott, von unſerm Wähnen über Gott 
Eo ganz und gar nicht abhängt.“ 

Wohlthun aus innigfter Ergebenheit in Gott ift auch 
die Moral der Parabel von den drei Ringen. *) 

Den erften Gedanken zum Nathan fand Leffing im 
Decameron des Bocaccio; bie Ausführung aber ift ganz 
fein Werk. Wenn wir nun gleich geftehn müſſen, daß auch 
bier wieder, wie bei Allem von Leſſing, mehr die ver- 
ſtändige Reflerion gearbeitet, als die eigentliche 


Das Ausfuhrlichere Hterüber ſehe man in Hillebrand. 
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Genialität der Ppantafie geſchaffen hat, fo kann doch nich 
geläugnet werden, daß ein gewiſſer Ton milder Begeifterung 
das Ganze durchdringt, und der didaltiſche Inhalt Häufig 
auf glüdliche Weife durch die Farbe der Poefie verhüllend 
umfleidet wird; — ja, wir finden mit Gervinus, daß 
im Nathan eine „Gruppe vonreizenden und fejjeln- 
den, und zugleih ächten, wahren und typiſchen 
Charafterformen enthalten fei, wie nur ein Reffing, 
mit feinem Reichthum an pſychologiſchen Erfahrungen fie 
zu geftalten vermochte, und wie wir fie in feinem andern 
deutſchen Stüde befigen.” 

Nathan ift ein ächtes Drama, und darum gelang 
es auch Leffing gewiß am beflen, da ihm zum höhern 
ZTrauerfpiele das erhabne Pathos der Leiden- 
ſchaft abging. „Aber, fagt Gervinus, Nathan ift, jo wie 
er if, neben Goethe’s Kauft das eigenthümlichfte, deutfchefte 
Buch, was unfere neuere Poefie geſchaffen. Wem hat 
aicht bei diefer freien, fihern Moral, die in jevem Zuge 
großartig und mannhaft ift, das Herz geichlagen? Und 
welcher Mann ber fpätern Zeit wäre, den wir ung zum 
Mufter nehmen möchten, und dem nicht dieſe heiter-ernfte 
Menſchlichkeit ein neuer Katechismus geworden wäre? Und 
was fönnte man der Folgezeit Heilfameres wünſchen, als 
was auch ſchon Goethe gewünfcht hat: daß biefer reizende 
Koder veligiöfer und weltliher Moral immer tiefer in bie 
Herzen unſres Volkes greifen möchte, dem es fo vorzüglich 
gegeben ſchien, zu glauben ohne Aberglauben, zu zweifeln 
ohne Verzweiflung und frei zu denfen, ohne frivol zu han- 
dein!” — In feiner Heinen Schrift: Ueber die Erziehung 
des Menſchengeſchlechts, führt ex den, in Nathan 
poetiſch behandelten Gedanken philoſophiſch weiter. 

Schließlich muß ich hier noch einer feinen dramatiſchen 
Produftion gedenken, mit deren antik-jugendfriſchem Tone 
man nur fpmpathifiven kann, wenn man entweber ſelbſt 
noch ächt jugendlih empfindet, oder indem man ſich auf 
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den Standpunkt der antifen Lebens- und Gefühlsanihauung 
hinſtellt. Es ift das Feine Trauerfpiel Philotas; 
vier Männer, feine Frauen und feine Liebe fpielen darin 
— und bennod) ift es hinreißend durch die Heilige Glut 
der reinften Begeifterung für eine Höhere Idee! 
Diefe ift aber nicht die Liebe (auf moderne Art), fondern 
die Vaterlandsliebe und der unmiberftehliche Trieb, fih un- 
vergänglihen Ruhm zu erwerben. Diefer ädhte Helden- 
jüngling im antifen Sinne, dieſer Philotas, fommt 
und Modernen leicht übertrieben vor. Heut zu Tage 
würden wir einen ſolchen Seldftmord auch mit Recht eine 
phantaſtiſche Uebertreibung nennen, weil das, mofür er 
ſchwaͤrmt und ſich opfert, bei unfern kosmopolitiſchen Anfich- 
ten mehr in den Hintergrund tritt; aber Damals war Die 
Idee des VBaterlandes die Gottheit, der alle edlen 
Charaftere opferten, und mer fi ihr hingab, auf den 
fiel ſelbſt ein Schimmer ihres göttlichen Glanzes zurüdl — 

Ueber die Dramaturgie fagt Gervinus: „Ein 
BVermädtnig für Deutichland und ein Leitflern unirer 
ganzen folgenden Poefie ward Leſſings Drama- 
turgie. Hier endlich brach die ganze lang drohende Wet- 
terwolke feines Zornes gegen die franzöfiiche Poeſie los, 
und ich kenne fein Buch, bei dem ein deutſches Gemüth 
über den Wiederſchein ächt deutfcher Natur, Tiefe der Er— 
fenntniß, Geſundheit des Kopfes, Energie des Charakters 
und Reinheit des Geſchmacks innigere Freude und gerecht 
fertigtern Stolz empfinden dürfte! Dies ift das Werk, dag 
uns auf Einen Schlag von dem Joche der Literatur ber 
„großen Nation“ befreite!" A. W. v. Schlegel, in feinen 
Borlefungen über bramatifhe Kunft, urtheilt nicht 
fo günftig; er beſchuldigt Leffing, durd Einführung der 
Proſa in den dramatiſchen Dialog, Schul zu fein 
an den platten Natürlichkeiten der folgenden Dramatiker, 
„welche ber allgemeine Gebrauch der Berfififation etwas 
mehr im Zaume würbe gehalten haben,“ Einigermaßen 
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‚mag er Recht haben. Aber ich möchte in Leffings Geift 
erwiebern: „ein Dramatiker, der ohne einen ſolchen äußer- 
lien Zügel platt wird, der ſoll lieber überhaupt nur 
gar nichts dichten!” Aber die Schlegel waren ale 
Romantiker ſchon gegen Leſſing! Und das ift natür- 
lich! Denn wenn ung ein Acht vomantifcher Dichter einen 
-Eindrud macht, welcher demjenigen ähnlih if, den ein, 
Herz und Sinne zauberhaft Hinreißender Frühlingstag mit 
feinem Blüthenduft und feinem weichen, thauigen Glanze, 
mit feinem wunderbaren Gemiſch von Wonne und Wehmuth, 
son Luft und Leid, auf ung macht, wobei wir felbft faum 
wiſſen, ob der Genuß ein Schmerz, ober ber Schmerz ein 
Genuß it, — menn dies der Eindruck des romantiſchen 
Dichters ift — fo möchte ih Leffing vielmehr einem ächt 
ihönen Herbfttage vergleihen. Die bunte Pracht der jo 
viel verſprechenden, nnd oft jo wenig haltenden Blüthen ift 
verfhwunden — aber dafür ftehen die mächtigen Wald- 
bäume in Fräftigen, malerifchen Farben da; der reiche, duf- 
tige Thau, der wie Thränen auf den Frühlingsblumen lag, 
ift dahin; — aber ein Himmel, fo tief und klar und heiter, 
als ob er nie fi wieder trüben könnte, wölbt fih über 
ung; eine Luft, fo wunderbar erfrifhend und flärfend, als 
ob nie wieder Leid noch Mißmuth in unfre Bruft zurüd- 
fehren könnten, umftrömt und, und wir fühlen Har in ung 
die Kraft zum edel wirkenden, fchaffenden Leben, wo jener 
Frühlingstag ung viel eher die lebensverachtende Begcifte- 
rung für irgend einen ſchwärmeriſchen Opfertod einzuflößen 
vermöchte! — Bei diefem greifen Contrafte ihres Weſens 
iſt es Teicht begreiflih, daß zwiſchen den Romantifern und 
Leffing feine große Anziehungskraft walten Tonnte! 

Selöft in Frankreich wirkte die Dramaturgie 
nad, obſchon fie fogar Corneille und Boltaire in allen 
ihren Blößen zeigte. Meberfegt legte fie dort den Keim 

zur vomantifhen Schule, indem fie bie jüngern auf 
ſtrebenden Geifter ermuthigte, den bisherigen, ſtlaviſchen 
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Zwang feifer, veraltetex Regeln abzuwerfen. Bol 
taire muß darin bejonders herhalten, denn an feine Stüde 
nüpfen ſich hauptfählih die verneinenden: Theile der 
Dramaturgie und die Gegenüberftellung und Em— 
pfehlung der englifhen Literatur an, z. B. bie 
Semiramis, wo Boltaire nad Shafeipeare zuerſt in 
Frankreich einen Geift erfcheinen läßt, und wo Lejfing 
vortrefflih die Maſchinerie dieſes Geſpenſtes gegen 
die Handelnde Figur im Hamlet harakterifirt. Ferner 
feine berühmte Zayre. „Ein artiger Kunftrichter, heißt 
es, habe gefagt: „die Liebe ſelbſt hätte fie eingegeben”; 
es fei aber nicht bie Liebe, fondern bie Galanterie, 
Nur Ein Stüd habe die Liebe eingegeben: Romeo und 
Julie. Boltaire verftehe den Kanzleiſtyl ber Liebe 
trefflich; aber der befte Ranzlift wiffe oft ſehr wenig 
von ber eigentlihen Regierung!” —- Dann aud feine 
meifterhafte Beurtheilung der Rhodogüne von Eorneille 
uf. w. Genug, biefe feine fo trefflich geichriebene 
Dramaturgie if niht nur belehrend, ſondern wirk- 
lich aud wahrhaft unterhaltend! 

Daß Leffing als lyriſcher Dichter am menigften 
Werth hatte, können Sie nach allem Gehörten Teicht denken! 
Ueber feine Fabeln fage ich weiterhin noch ein Wort, und 
nehme hier von ihm, von dem ich mich vielleicht ſchon früher 
hätte losreißen jollen, mit einigen anerfennenden Worten 
eines Mannes Abſchied, der mit feinem Lobe jo ſparſam if, 
daß es dadurch doppelten Werth erhält, ih meine F. €. 
Schloſfer in feiner Gefgigte des 18. und 19. 
* Jahrhunderts, „Wir jehn in Leſſing, fagt er, ben 

Anfänger und Vollender deutſcher Bildung, den Schöpfer 

einer neuen Sprache, und ben heftigften Gegner ſrlaviſcher 

Unterwerfung unter unverftänbige Gewohnheiten. Er hatte 

den Vorzug vor vielen Andern, welche nah ihm bie deutſche 

Sprache, die deutſche Literatur, das deutſche Reben aus der 

reinen und ädten Duelle der Alten, und beſonders der 
. . 
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Griechen, bereicherten, daß er zwar nach ihrem Muſter 

‚ immer einfach, gebiegen, gebrungen ſchrieb, dabei aber 
unfrer Sprache nie Gewalt anthat. Er entfernte fih nie 
ganz von der Sprache des Umgangs, fondern gab das 
Mufter, wie man diefe und zugleich das deutſche ſervile 
Leben verebeln müfle. Er iſt auch dadurch groß, daß er 
nie aus dem Volfe heraustrat, um im Nimbus zu herrſchen; 
dag er alle elenden Mittel, um fi Anfehn zu verfchaffen, 
verſchmaͤhte; daß er nie Partei machte, nie an einem kleinen 
Hofe bald kroch, bald herrfhte, nie Organ einer Akademie 
ober Üniverfität wurde, um ſich Klienten, feinem Buchhändler 
Kunden zu verichaffen” u. ſ. w., und ich möchte hinzu« 
fügen: Er ift au badurd groß geworben, daß 
er, mit Einem Worte gefagt, im höchſten und 
fhönfen Sinne ein Mann war! 

Hier müflen wir noch eben nachträglich einen Blick 
aufdas Theater werfen. — Unter denen, welche Leffing 
zu dramatiſchen Arbeiten angetrieben, war auch Chriſt. 
Felix Weiße, von 1726—1804, ein ſehr ergiebiger, aber 
mittelmäßiger Schriftſteller. Lange verſuchte Leſſing einen 
veredelnden Einfluß auf ihn als Theaterdichter auszuüben, 
amd ihn zu Beſſerm anzufpornen, aber vergebens! Geine 
uftfpiele und komiſche Opern waten indefien jehr 
beliebt; das Ruftfpiel: Die Poeten, hat hiftoriiches 
Intereffe, denn e8 war eine Satire auf die Klop- 
fodianer, fo dag Weiße mit Bobmer dadurch verfeindet 
ward, Seine Trauerjpiele waren mei noch in 
Alerandrineyn gefchrieben; auf Leſſing's Antrieb ver⸗ 
faßte er einige in Jamben, andre in Profa. Sie waren 
aber voll hochtrabenden Metaphern und unnatürlihen Cha- 
rafteren, voll Blutdurſt und Laſterleidenſchaft. Leſſing 
fuhr ihn in der Dramaturgie über fein Trauerfpiel: 
Romeo und Julie, fo an, daß er das Trauerfpiel ver- 
leg, und die Feine komiſche Oper (Vaudeville) 
einführte; — ein wahrer Verderb für den befiern Ge⸗ 
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ſchmack, da fih die ganze Schaar mittelmäßiger Talenten, 
an gute Komponiften fih anhängend, auf diefe Taͤndeleien 
warf, Weiße und der Komponift Hiller waren von 
da an eng verbünbet; ihr „Lotthen am Hofe” machte 
Furore! Die tändelnden und zärtlihen Arietten gefielen 
dem Publikum befjer, als die alexandriniſchen Rodomontaden 
im ZTrauerfpiele. Weiße hatte barin viele Nachfolger, 
als Gotter, Engel, Gerſtenberg u. ſ. w. In Wei- 
mar fand diefer Geſchmack zuerft Eingang, wo überhaupt 
das Theater ſchon jehr eifrig unterftügt ward. Bald folgten 
eine Menge Komponiften in Hillers Art. Wolf, 
Schweizer, Benda (letzterer bejonders mit Gotter, 
doch aud mit Gerftenberg verbündet; Beider Ariabne 
auf Naxos war jehr beliebt). Der Operettengefhmad 
jener Zeit war ganz übereinflimmenb mit ben fügen Tän- 
deleien der halberfläbter Dichter, mit denen auch 
Weiße und Gotter in vielfachen Beziehungen fanden. 
— Beige zog fih indeffen mit zunehmenden Jahren immer 
mehr aus den erfien Reihen der dramatiſchen Dichter zurück, 
und fing 1775 feinen befannten Kinderfreund an, worin 
auch wieder viele Kinderkomödien find; ein Bud, 
welches damals vielen Nugen geftiftet hat, für unfern fegigen 
Geſchmack aber zu fehulmeifterlih und pebantifch ift. 

Auch die Fabel und die Fabeldichter jener Zeit 
muß ich nachholen. Die Fabel ift eine Art von Alle- 
goriez in ihr ift eine gewiſſe finnliche Malerei und Lehre, 
häufig mit einem ſatiriſchen Anftrihe, und durch bie 
Verjegung in bie Thierwelt hat fie gewifjermaßen 
einen idylliſchen Boden. Sie Liegt natürlih an ber 
Grenze ber naiven und fentimentalen Poeſie, 
d. h. ihrer eigentlihen Natur nah ift fie naiv, 
durch die refleftirende Behandlung aber wird fie 
fentimental, Sie wird meiſt von Gelehrten behan- 
delt, if aber fürs Volk, mwenigftens ihrer urfprünglichen 
Bedeutung nad. Durh Hagedorn Fam fie zuerft wieder 
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in Anfehn, und bald verbreitete ſich eine wahre Leidenſchaft " 
für fie! Das fatirifhe Element in der Fabelift Haupt» 
fäch lich ein Produft diefer neuern Zeiten. Johannes 
von Müller hat auch in diefem Sinne vergleichend von 
Gellert’s und Leſſing's Fabeln gefagt: Gellert’s 
Thiere jeien Profefforen der Moral — Leſſing's: 
Epigrammatiften!“ So find Gleim’s Fabeln ein 
Teihtfüßiges, oft etwas ſchnippiſches, wenigſtens 
ſchalkhaftes Mädchen genannt worden; fie find kurz, 
und haben am Ende wenig ober gar feine Moral, — 
Unter den Fabeln von Magn. Gottfried Lihtwer, 
(1719-83), zeichnen ſich mande duch Laune aus, z. B. 
die befannten und befiebten: Der feine Töffel, und 

bie jeltfamen Menfden. 

Am befannteften find, nah den Gellertfden, 
die Fabeln von Gottfr. Eonr. Pfeffel (1736—1809) 
aus Colmar. Pfeffel war zwar außer Verbindung mit 
den deutſchen Dichtern (nur fpäter fam er mit I. ©. 
Sacobi in Berührung), aber doch warb er durch Gellerts 
Fabeln angeregt; fpäter hatte aber aud Florian großen 
Einfluß auf ihn. Seine Fabeln find in den Schulen 
ſehr beliebt geworben, meil fie ſich durch eine gewiſſe 
Glätte der Form auszeichnen, und weniger Neben- und 
Beiwerk haben, genug, leichter auswendig zu lernen 
find, als die meiften andern. Aber diefe Glätte ift oft nur 
ein bloßer Firniß, ftatt ein Beweis von innrer Grazie zu 
fein; denn zuweilen wird man plötzlich durch ganz gemeine 
Kraftausdrücke und ſchlechte Wige überrafht, fo daß man 
glauben könnte, einen ganz andern Dichter vor fih zu 
haben! ° 

Sept führe ih Sie zu einer Zeit, meine Damen, welche 
den Umfturz der conventionellen Dichtung durch 
Berjüngung der Naturpoefie bewerfftelligte, zu der 
Beriode der Driginalgenie’s, zu ber fogenannten 
Sturm- und Drangperiode! 
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Seit den Literaturbriefen, ſeit Winkelmann's 
Kunſtgeſchichte und Leſſing's Laokoon, (1766), war 
es vorauszuſehn, daß der ganze Standpunkt aller Künſte 
bald mächtig verändert werben würde; dazu famen noch 
Herders Fragmente, die fih an die Literaturbriefe 
anſchloſſen, und einen ganz neuen Ton der Kritif, und 
einen neuen Gejhmad.verriethen. Seit 1768 traten 
noch eine Menge ber verjdhiebenartigften Schriften hinzu: 
Lejfing’s Dramaturgie und antiquariſche Briefe, 
welche die Kritik in ihrer ſchneidendſten Schärfe zeigten; 
Wieland's Mufarion, die im Verbindung mit dem 
etwas frühern Agathon auf Griechenland hinwies, 
und eine feinere Sinnlichkeit athmete, Weiter die Ueber 
fegungen von Yorifs empfindfamer Reife und von 
Dffian, wodurd eine neue Art von weiblicher, (menn 
man nicht fagen will, weibiſcher) Empfindſamkeit in 
die Literatur fam, jo wie dann wieder Gerftenbergs 
Ugolino und die Bardendichter biemehr männliche 
Empfindfamfeit einführten. Auch in andern Gebieten 
regte ſich diefer unruhige Drang nad neuen Geftal- 
tungen: Lavaters Ausfihten des Ehriften in 
die Ewigkeit traten wie eine merkwürbige Anomalie 
dazwiſchen, und 1769 ertönte Baſedow's erſter Aufruf 
an bie Menſchheit zur Reform des Schulweſens, 
welcher Einigen laͤcherlich erſchien, Unzähligen aber lebhafte 
Theilnahme einflößte, und auch aufdem Gebiete der Päda- 
gogik eine Revolution der Geifter anbeutete! Einige 
Jahre lang trat dann eine Art von Stilßend ein; darauf 
erfolgte 1773 der eigentlihe poetifhe Ausbrud mit 
Goethe’s Götz von Berlidingen und Werther. 
— Lavater war eine zeitlang fehr eng verbunden mit 
Goethe und Herberz feine phyfiognomifhen Stu- 
dien madjten ungeheures Aufſehn! es ſchien, als ſchildre 
ex ein neues, biöher unbefanntes Menſchengeſchlecht! Seit 
dem Frieden nad dem Tjährigen Kriege, hatten fi die bis 
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dahin gelegten poetiihen Keime in ber neuen Gene 
ration fill entwidelt, und jegt fingen fie plöglih an 
bervorzufgiegen. Gin neues, friſches Jugendleben durd- 
drang die ganze Nation, die bisherigen Beftrebungen: in 
allen Fächern auf das Natürliche zurückzuführen, 
trugen ihre Früchte. Zwar waren auch viele unreife, ja 
giftige darunter; doch, wo hat jemals das Schöne, ja 
das Göttlihe, im Leben geblüht, ohne zugleich von 
feinen Entartungen begleitet zu fein?! ja ich behaupte, 
es wäre gar nicht das Schöne, das Göttliche, wenn es 
diefo. nicht auch mit fih führte — es wäre dann nur ein 
Mechaniſches, pedantiſchtodtes Machwerk, welches 
nicht ausarten kann, weil es eben kein freies, inneres 
Leben hat! ſo wie ja auch das Gute nur neben dem 
Böſen das Gute iſt —, wenigſtens für uns nur ſtre⸗ 
benden, nicht vollendeten Weſen! 

Die jungen Dichter, die nun in den Vordergrund 
traten, ſtellten ſich gegen alles Greiſenhafte, Pedantiſche, 
Veraltete, gegen alle Verſtandesdürre und Trocenheit, gegen 

. alle ſchwerfaͤllige Gelehrfamfeit, alle beengenden Schranfen 
in Säule, Haus und Staat. Die Freude an der 
Natur, die warme, gefellige Mittheilung hielten 
fie feft, au bie Bisherige Empfindfamkeit, mit 
der fih aber eine neue Starfgeifterei theilweije 
vereinte, theilweife fih ihr entgegenftellte, "Zu 
den Werfen der Empfindung und bes Verſtandes geſellte 
fih nun, in erneutem Schwunge, das Vermögen der Ein- 
bildungsfraft, wodurch zwar das weichliche Verweilen 
in Gefühlen gemäßigt, aber auch das anftrengende Feſthalten 
folgerichtiger Gebanfen in den Wiſſenſchaften erſchwert 
warb, fo daß dieſe theilweiſe jelhft einen phantaftiihen 
Anſt rich erhielten, und bie freidenfendfien Männer fogar 
ſich hinreißen ließen, eine Zeitlang dem Glauben an Al- 
chymie, Magnetismus, ja Magie zu huldigen! Es war, 
als ob fie für ihren freigeiftigen Unglauben in veligiöfer Hin⸗ 
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ficht ſich inſtinktmaͤßig durch einen blinden Glauben an bie 
dunfien Kräfte der Natur und des Geiftes zu entichädigen 
ſuchten; denn an irgend etwas Höheres außer ihm 
(und wär es auch nur etwas Daͤmoniſches!) muß ber 
Menih glauben, wenn er nit innerlich zu Grunde 
gehn fol! — 

Wo blieben aber bei diefen Beftrebungen bie ſtrengen, 
ſcharfen Grenzen Leſſing'ſcher Kritik? — Seine 
rein reformatoriſche Richtung verwandelten die ſoge- 
nannten Kraftgenies in eine totale, alles Bisherige 
umſtürzende Revolution! Das „erregte Troß- 

" gefühl” (wie Goethe es nennt), wußte ſich nicht zu 
mäßigen, und verachtete in feiner anmaßenden Ueber- 
hebung alle, auch die Heilfamften Schranfen. An bie 
Stelle der Regel follte die fogenannte Originalität 
treten, welche ihren eignen Gang," Ausbrud, Ton, Syftem 
babe, und deren Weſen der Zufchauer mit Ehrerbietung 
betrachten müfle! Sp handelte man denn nad einem ge- 
wiffen, innern Inftinfte, man griff mit dem Ahnungs- 
vermögen und ber Divination in das Reich des Wiſſens 
hinüber, man fuchte in Dichtung und Kunft jene Gabe, die 
nicht nach Vorſchrift und Regel mühſam Werke hervorbringt, 
fondern duch ein allmädtiges Werbe! jene Schöpfungen 
bervorzaubert, bie zugleich ihre Geſetze in fih tragen! 
Diefe Gabe nannte man Genie, und wie fie jelbft, 
diefe Gabe, jchon dem Worte nah angeborne Natur- 
art, fhaffend und zeugend iſt, fo ſollte ihr Produkt 
eigenthümlich fi felbft gehörig, d. 5. original 
fein, und aud wie eine freie Schöpfung fih ben 
übrigen Werfen der Natur anreihen. Das allge- 

: meine Lofungswort der Zeit war Genialität und Origi— 
nalität, und wie in der Ritterzeit die Liebe, fo 
ward jegt in der Sturm- und Drangperiode Natur 

das Wort, weldes die verfchiebenften Banner ſchmückte. — 

In diefem Streben eben nah Natur und Wahrheit 
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aber rädte man die Kunft aus ihrer ivealen Höhe in 
die Tiefe der Wirklichkeit hinab, und weil man doch 
zugleich fühlte, daß die Dichtung nit des Ideals 
entbehren Konnte, fo fuchte man nun Leben und Wirklich“ 
teit poetifch zu bilden; man rüttelte an ber alten, her- 
gebraten Sitte, Empfindung und Anſchauung, und ſuchte 
Alles zu heben und zu fleigern — Sinnlichkeit hieß: 
Schönheit, Genrebihtung: Driginal, Karrifatur: Kraft 
und Ausdrud. Und wie in der Dichtung die Regel, fo 
ward nun im Leben das fittliche Geſetz geläugnet. 

Unter diefen Kraftgenies wollen wir num zuerſt 
diejenigen betrachten, bie ziemlich alfgemein als Wie- 
land's Schule bezeichnet werben. 

Der Ausfhweifendfte Aller iſt With. Heine 
aus Thüringen (1749 — 1803), der den ſinnlichen 
Epifurismus Wieland’s durch Beimifhung von ädhtem 
Eynismus verzerrte und Farrifirte, und ihn in feiner 
Vorliebe für das heidnifhe Griechenthum noch über- 
traf. Heinfe war arm und ohne alle Erziehung aufge» 
wachſen; Altes ſchien bei ihm zufammen zu treffen, um ihn 
zu einem ber ausſchweifendſten SJünglinge feiner Zeit zu 
maden, die bamals die Welt umzufchaffen hofften. Er 
flellte den Wieland’fhen Senſualismus in fraft- 
genialifcher Auffaflung dar, wie Andre jener Zeit den 
Klopſtock'ſchen Spiritualismus. Ausgeſtattet mit 
einem feurig - finnlichen Temperamente, lebendiger Phantafie 
und geiftreiher Auffaſſungsgabe, hatte er fih dur den 
Drud und die Hemmnifje der Berhältniffe, die ipn fein halbes 
Leben hindurch verfolgten, nicht niederbrüdfen, jonbern zu dop- 
pelt firaffer, ja äußerfter Elafticität anfpornen Taffen. Leider 
gerieth er früh in jchlechte weibliche Gefellfchaft, wodurch bie. 
Idee von weiblicher Tugend ihm fremd ward, Bon Wieland, 
der ihn früh kennen lernte, warb er mit großer Vorliebe be- 
handelt, Doc bald überſchritten Heinfe’s Produktionen fo 
ſehr ſelbſt Wie land's Grenzen, daß diejer fih entrüftet 
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von ihm loeſagte, beſonders durch Raidion, ober die 
eleufinifhen Beheimniffe, empört. Doch mußte er 
ſich dafür den Spott gefallen laſſen, baß . Heine, ale 
Wieland ihn im „Mercur” ſcharf mitgenommen, ihm ironisch 
ſchrieb: er gelobe ihm heilig, fünftig feine Zeile mehr zu 

* fpreiben, bie nit — von den „Beftalinnen” gelefen werden 
fönnte, welgen man feine „komiſchen Erzählungen “ und 
feinen „Amadis“ vorlefen dürfte! — 

Durd Wieland war Heinfe mit Gleim befannt 
geworden, ber ihn eine Zeit lang unterftügte und ihn ale 
Bibliothefar nah Düffeldorf empfapl, wo in der 
Mitte funftliebender Freunde feine yon da an in ihm vom 
herrſchende Runftliebe erwachte, und der Wunſch, Ita 
lien zu fehen, immer Iebhafter in ihm ward. 1780 ward 
derſelbe erfüllt, und drei Jahre ſchwelgte er nun bort in 
allen erfinnlihen Genüſſen! Später warb er in Mainz 
Leftor und Bibliothekar des Churfürſten. — Seine 
Hauptwerfe finds Ardinghello, oder bie glüd- 
feligen Infeln (1787); Hildegard von Hohem 
that (1795) und Briefe über Kunf. In bieien 
feinen Schriften hat er feine aufs Aeußerſte ausſchweifenden 
Anſichten in einer glühenden, phantafievollen Sprache nieder- 
gelegt. Sie werben begreifen, weß Geiftes Kind er iſt, 
wenn ich Ihnen jage, daß er gleihfam als der erfte Apoſtel 
der neumodifhen Frauen - Emancipation auftrat 
und lehrte, daß das Leben dur bie Civilifation, die 
Ehe und das Chriſtenthum verfünftelt und haäßlich ge⸗ 
worden ſei, und erfi wieder neugeboren werden fönne durch 
bie freie Herrfhaft ber Schönheit. Diefe Schön— 
beit aber, der er hulbigt, ift, genau hingeſehen, nur eine 
durchaus ſinnliche, förperliche, ohne irgend eine 
äftpetifhe Würde, 

Schiller nannte feinen Ardinghello eine Karri— 
fatur, und mit Recht, wenn auch die vielfach eingeftreuten * 
Urtheile über Bildhauerkunſt und Malerei einigen, 


\ 


. 


408 


doch bedingten Werth haben; denn auch biefe tragen den 
auf das Sinnlihe gerichteten Eharalier des Verfaffers. 
Er iſt ein Gegner Winfelmanng, nnd yertheidigt bie 
Ratur, bie Landihaft- und Genremalerei gegen 
ihn; ex ſtellt Rubens höher ald Raphael, und verwirft 
das Studium der Antike gegen das der Natur — 
Arbinghello ald Roman if eine Anhänfung von ben 
abenteuerlihften Begebenheiten und ausſchweifendſten Thaten, 
Sein Ardinghello iR jung, fhön, rüfig, Maler, Dichter, 
verführeriſch — ein ähter Don Inan! Zulegt fliftet 
er auf Paros und Raros einen ibealen Staat, mit 
einer idealen Religion, worin Güter- und Weiber 
gemeinſchaft, aber zugleidh Weiber-Emancipation. 
Ardinghello jelbft wird Priefter der Sonne und der Befirne, 
feine Geliebte Priefterin der Erde u. ſ. w. Glüsdfelig- 
feit ift der Zwed des Ganzen. Glüdjeligkeit aber 
iſt: Genuß jedes Augenblide, „Was hat der Menſch 
und jedes Wefen mehr als die Gegenwart? Traum ohne 
Wirklichkeit ift alles Uebrige.“ — In feiner Hildegard bes" 
Tpricht ex beſonders die Muſik; doch iſt Das Buch als 
Roman noch werthlojer und gemeiner als Ardinghello. 
Heinje if gewifiermagen der Gipfelpunft, zu 
welchem die Entartung der Wieland’jhen Richtung, 
führen konnte. Kein Andrer bat ihn darin erreicht, ob- 
ſchon noch Mehrere auf verſchiedene Weiſe Wieland 
nahzuahmen ſuchten. Sp z.B. I. B. von Alxinger 
Cr 1797) in feinen Rittergedihten: Doolin von Mainz 
and Bliomberis; U. ©. Meißner (+1807) in feinen 
Sefannten Skizzen, in welde er alles mögliche Hiſtoriſche 
hineimmiſchte, wodurch er glaubte, das Interefie erhöhen zu 
fönnen, und der fo der Einführer ber Zwittergat- 
sung: Geſchichts roman genannt, ward, der ein wahrer 
Berderb des eblern Gejhmads iſt; weiter L. 9. v. Nico- 
Lay (+ 1820), der unijhuldigfte und elegantefte 
son Wielands Nachfolgern. Er ſchrieb poetiſche 
98° 
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Erzählungen, Fabeln, Elegieen und Rittergedichte 
in Oberons Nachahmung, und feine Dichtungen zeichnen 
ſich durch heitre Laune und Wis und correcte Schreibart 
aus. (v. Thümmel wird von Einigen auch hierhin gerech- 
net; ich werbe ihn aber fpäter beſprechen.) — Wohin die 
Wielandifhe Mufe einen vorzugsmeife auf das 
frag Gemeine gerichteten Sinn führen fünne, davon 
gibt A. Blumauer (+ 1798), der auch wohl als Bür- 
gers Schüler aufgeführt wird, den Beweis. Ich nenne 
ihn hier hauptſächlich nur feiner traveftirten Aeneis 
wegen, wodurch er den Anftoß zu ſolchen Berunftal- 
tungen fohöner Dichtungen gab. Die Aeneis ift übrigens 
reih an burlesfem. Wig und drolfigen Verdrehun— 
gen. Daffelbe gilt von vielen feiner übrigen Gedichte, doch 
häufig iſt er au im äußerftien Sinne gemein. 
Diefe Schule Wielands gibt indeſſen nur ein 
theilweifes Bild von ber Sturm- und Drang 
periode ober, wie man auch jagen Fönnte:- vom bamaligen 
sungen. Deutihland.” In den verjhiedenften Geftal- 
ten und Nüancen fülten die jugendlichen Stürmer 
mit ipren Werfen bie fiebenziger und ben größten Theil 
der. achtziger Jahre aus. “ Gewöhnlih wird Herders 
. Zufammentreffen mit Goethe in Straßburg, 1771, 
als Anfangspunft, Goethe's Reife nad Italien, von 
178688, ald Schlußpunkt betrachtet, oder man rechnet 
jo von Goethes Gög bis zu Schillers Don Carlos, 
d. h. von 1773 bis 1787. — Obgleich nun auch bei dieſen 
naturaliſtiſchen Beftrebungen das Alterthum anfangs 
zurüdtrat, fo ward doch ausnahmsweiſe Homer fortwähr 
rend, ja beſonders verehrt, denn er ward als originaler 
Urdichter betrachtet, ja als der Urahn aller Fraftgenialen 
Driginalität verehrt! In diefe weſtliche Naturdichtung 
drang nun noch der Odem des Drients mit feiner war« 
+ men Lebensfrifhe ein — die Pfalmen und die bedeut- " 
ſamen altbiblifhen Sagen wurden ale reine Urſtimmen 
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des poetiſchen Weltgeiftes vernommen und gepriefen. Her- 
ders „Aeltefte Urkunde des Menſchengeſchlechtes“, 
fein „Geift der hebräifhen Poeſie“ ſowohl, wie feine 
„Völkerſtimmen“, alles Werke, welche in den fiebenziger 
Jahren erſchienen, bienten hauptſächlich bazu, die orien- 
taliſche Erhabenheit und die Naturlaute ber 
Volkspoeſie anregend in den großen Gährungsprogep der 
damaligen Fiteratur einzuführen. Interefiant -if es, -zu 
beobachten, wie ber, über ganz Deutichland ſich verbreitende - 
genial-Titerariiche Nevolutionsdrang, doch gleichſam von ber 
ſtimmten Stationen aus, feine Wege in das Volk ſuchte! 
Im höchſten Norden brad er von Königsberg aus her- 
vor, wo Hamann und Herder ihn vertraten, im Süden 
von Züri aus, wo Lavater ihm feine Stimme lieh. 
Im Weften war gleih Anfangs Straßburg ein Haupt 
heerd der jungdeutſchen Regung (durch Herder, Goethe u. A.) 
Im Oſten ward es Wien, weldes, wenn aud weniger 
literariſch, doch geiftig reformirend durch Joſeph IL 
eingriff. Seine eignen Worte: „Meine Leidenſchaft iſt das 
Wohl meiner Unterthanen!“ bezeichnen eben jene Leiben- 
ſchaftlichleit ſeines Verfahrens, wodurd er mit den Stür- 
mern und Drängern feiner Zeit zufammenhing, wo— 
durch aber auch mißlang, was er unternahm. — Zwi⸗ 
ſchen jenen vier Grenzpunften Tagen nun noch verſchiedne 
Pläge mehr in der Mitte, wo die ffrömende Geiftesbewegung 
ſich fammelte, um in. vielfeitigen Fleinern Ergießyngen ſich 
dann wieder von neuem noch vielfach weiter zu verbreiten. 
As nördlihfterZwifhenpunft erfheint®dttingen, 
wo der befannte Dichter- oder Hainbund, eine der 
Haupierſcheinungen jungdeutſcher Geifterbewegung, ſich bil- 
dete. Südlich davon ward Darm ſtadt dadurch wichtig, 
daß dort eine der trefflichſten deutſchen Fürſtinnen, die 
Landgräfin Caroline, ſich der vaterländiſchen Literatur 
liebevoll annahm; dag Herder dort ein⸗ und ausging, 
und durch Verheirathung fih dem Drte befreundete, daß 
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Goethe von Frankfurt aus häufig dort war, und mie 
großem Nugen für ihn, und hauptſaͤchlich, daß bort ein Mann 
lebte, der auf feine poetiſch - probuctiven Zeitgenoffen einen 
ungeheuern Einfluß ausübte, nämlich ber Kritifer Merd. 
Weiter ift hier Frankfurt a M., nit nur als Bater- 
ſtadt des Genialften unter den Genialen, zu merfen, 
ſondern auch weil e8 eine zeitlang, eben durch Goethe, 
der Mittelpunkt des geiſtigen Verkehrs war, und dann noch 
* weil dort bie Sranffurter gelehrten Anzeigen durch 
Goethe's Schwager, J. G. Schloſſer, gegründet wurden, 
eine Zeitſchrift, welche hauptſächlich der jungen, poetifchen 
Literatur gewidmet und deren Prinzip: die Oppofition 
der Genialität gegen den Eigendünkel der 
Mittelmäßigkeit und Seichtigfeit war. (Ueber 
Weimar und Stuttgart, fage ih das Nöthige bei 
Goethe und Schiller). 
Die literar-hiſtoriſch-kritiſche Vermitte— 
‚Inng die ſer Periode bezeichnen nun zwei Männer, bie 
wie jeßt zuerft vornehmen, nämlih Hamann und Herder. 
Wenn glei des Letztern Titerariiche Thätigleit die 
Hamann’s weit übertrifft, fo hat biefer doch einen fo 
tief und vieljeitig anregenden Einfluß auf Herder ausgeübt, 
daß wir ihn durchaus zuerft beſprechen müffen. 

Hamann (1730 — 1788) aus Königsberg, war 
ein höchſt jonderbarer Mann, der, mit ausgezeichneten Fähig ⸗ 
feiten begabt, dennoch weder im praktischen Leben, noch in 
der Literatur denſelben ganz entſprochen hat. Sein äußeres 
Leben war ein langes Gewebe von ſelbſt herbefgeführten 
Widerwärtigfeiten und Werlegenheiten, von moraltichen 
Berirrungen, ja Entweihungen der heiligften Gefühle und 
Pflichten; und damit verband er doch bie größte Einbildung 
auf fein eignes Selbſt; doch nahm diejer Eigendünfel eine 
myftiich » pietiſtijche Färbung an, indem er ih, in aller 
Demuth, als eine gottbegnabigte und auserwählte Derjün- 
lichteit vorkam. Er nannte fi, mit geheimen Stolze, den 
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„vornehniſten ber Sünder”, ber von Goft dazu berufen und 
verflegelt. fei, am Seelenheile feiner Freunde zuͤ arbeiten! 
Sein innerlich verworrenes und verfchrobenes Weſen war 
wohl viel Folge feiner förperlihen Konftitution und feines 
äußern Lebensganges. Der wahrhaft bämoniihen Gewalt 
eines hypochondriſchen, finnlich » begehrlichen Temperaments 
bingegeben, wußte er ſich weber im Genuffe des Lebens zu 
zügeln, noch in feinem Mißmuthe und Ingrimme über dieſe 
eigne und fremde Schwäche zu mäßigen; balb machte er 
ſich daher Luft durch den Höhnendften, anma ßendſten 
Spott, oder dur Franfhaften Humor, bald fuchte er 
feinen Troft in Eurzen, fibyllinifhen Sägen, bie 
weltverachtende Lehren einer höhern Weisheit predigten — 
es war dann, als ob ein Achter, altbiblifcher Prophet zür- 
end und marnenb zu entarteten Zeitgenoffen redete! 
Tr. Jacobi fagt: „Hamann fei ein wahres Al an 
Gereimtheit und Ungereimtheit, an Licht und Finfternig, an 
Spiritualismus und Materialismus!“ Mbbt vergleicht 
„ein Gehirn mit einem Archipelagus, wo Alles Nachbar 
fei, aber nur duch Schiffe zufammenfommen könne“ — und 
Goethe nennt ihn „den fofratifhen Zaun von Könige» 
berg”. Er felbft nennt feine fpringende, abgerifine, un« 
zufammenhängende Screibart feinen Heuſchreckenſtyl! 
— Bon Jugend an war er oberflächlich in feinen Studien; 
erſt ſtudirte er Theologie, dann Jurisprudenz, dann Han- 
delswiſſenſchaft; nacheinander war er Hofmeifter, Comptoiriſt, 
Beamter, — zuletzt Pashofverwalter! Bielfah ward er 
in feinem Leben von reichen Freunden unterftügt, ſelbſt auf 
Neifen zu feiner Ausbildung gefhidt, aber einen Dank 
mußten fie nit dafür erwarten! Er war überhaupt ein 
despotiſcher Tyrann feiner Freunde, und warb dennoch von 
dieſen wahrhaft verhätſchelt und dies wohl daher, weil fein 
Weſen auf ganz eignejWeife interefjirte, Hamann war 
nämlid ber ſubjectiſo ſte Geift jener Zeitz feine ganze 
Schriftſtellerei war ſtets Abdrud feiner indivi— 
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duellen Stimmung; einer feltenen Geiſteskraft hatte 
er durch körperliche und geiftige Ausfchweifungen ihre vollfte 
friſche Klarheit getrübt, und fo bie Dispoſition zum tiefen, 
trüben Grübeln, zum unterirbifhen Wühlen und 
Graben in Ideen, ohne viel zu Tage zu fördern, zum 
harakteriftiihen Zuge feines Weſens gemadt. Unter gei- 
figen Ausihweifungen verftehn wir hier: daß er fih von 
jeher, ohne Ordnung und Beharrlichkeit, in allen möglichen 
Faͤchern des Wiffens umhergetrieben, ohne auf irgend etwas 
feftzuhaften; daß er, mit einer wahrhaft unerfättlichen Leje- 
wuth, verfchlang, was ihm vorfam, ohne es recht zu ver- 
dauen. Zwar hatte auch er bie inflinftartige Anficht, 
dag die Literatur nur dann ihren ähten Höhepunkt 
erreichen fönne, wenn es gelänge, in ihr die innige Ber- 
einigung des chriſtlichen Geiftes mit dem ächt 
antifen zu begründen; — ja, es ging dieſe Idee, 
die nachher Herder theilweije in lichtvoller Klar— 
heit darftellte, urfprünglih von Hamann aus. 
Doch allmäplig wandte er fih vom griechiſchen Altertbume 
zum altbiblifhen Phrophetenthume hinüber, und 
. balb beinah ausichliegend zum Königsberger Pietis- 
mus, ber feinem innerlich zerriffenen und verworrnen 
Weſen au mehr zufagen mußte, als alles veinfte Licht 
der Aufflärung, mweldes Lejfing, Kant, und ihnen 
ähnliche Männer zu verbreiten fuchten Im Dämmer 
lichte diefer Gefühlsinfpiration, morin ihm reine 
Vernunft und guter Wille bloße Worte find, bewegt er fih 
am freieften. Bon da aus ſandte er jene meteorartigen 
Lichtblitze in bie literariſche Welt, die in empfänglichen 
Gemüthern oft plöglich wie durch einen Zauber bisher nicht 
Erfanntes, nur Geahntes, beleuchteten und flar erfcheinen 
Heßen. In Flugſchriften, Fragmenten, einzelnen 
Blättern hat er feine aphoriſtiſchen Gedanken, die 
Herder „uneingefäbelte Perlen“ nennt”, nieder- 
gelegt. Diefe feine ganze geheimnißvolle, räthielhafte 
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Schreibart verfchaffte ihm den Namen: „der Magus aus 
Norden.” — Beſonders gegen die rationaliftiihe 
Philoſophie und Kritif der Berliner waren feine 
Pfeile gerichtet, aber auch gegen bie ſchuldog matiſche 
Drthoborie. Die Titerarifh -geniale Drigina- 
Tität und bie biblifch-prophetifche Orthoborie 
waren es, bie er vertheibigte, und mit dem blindeften Eifer, 
ja mit rüdfichtslofer Gewiſſenloſigkeit, z. B. in feinem 
Golgatha und Schublimini, einer polemiſchen Schrift, 
worin er ben ehrlihen Deiften M. Mendelsſohn 
zum verabfhenungswärdigen Atheiften macht. Er ging 
fogar- zulegt dazu über, zu erflären, daß ihm nur ber 
Chriſt allein ein Menſch fei, nicht bebenfend, daß der 
aller hriftgemäßefte Glaube ein ſolches unchriſtliches Handeln, 
wie gegen Mendelsjohn, nicht gut zu maden vermag! 
Solde wahre Epriften, wie er fie fuchte, fand er zuletzt im 
Kreife der Frommen in Wefphalen, in der Umgebung der 
Fürſtin Galligin, dieſer berühmten Apoftatin der 
Philoſophie (morüber fpäter). Hier flarb er 1788 und 
warb im Garten derjelben begraben. 

Bon diefem, bald grell und glänzend am Titerarifchen 
Himmel Teuchtenden, bald wieder in tiefes Dunfel zurück- 
finfenden Meteore wenden wir ung nun, mit einem gewiſſen, 
innern Wohlbehagen, zu dem reinen, befländigen Lichte eines 
Mannes, der zwar, bei unparteiifcher Betrachtung, nicht fo 
idealiſch vollendet vor ung daſteht, wie der, in perfönlicher 
Berehrung für ihn fhwärmende Jean Paul ihn ung 
ſchildert, der aber dennoch zu den edelften, genialften 
Geiftern unferer Nation gehört, ich meine zu 

Joh. Gottfr. Herder (von 1744 — 1803). Zu 
Morungen in Oftpreußen als Sohn eines Schullehrers 
geboren, ſtarb er zu Weimar als Präfivent des Ober- 
Conſiſtoriums, als erfter Geiftlicher des Landes und ale 
meltberähmter Schriftfteller. Herder trat zugleich als ein. 
Sendbote Hamann ’s und als ein Schüler Leffing’s 
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in die deutſche Riteratur ein! Dieies Doppelwmeien 
in ihm erklärt die Widerſprüche, die wir in feiner 
literariſchen Wirkſamkeit nit ganz wegläugnen können! 
Es war in ihm eine merfwürdige Mifchung von den hetero⸗ 
genften Eigenſchaften: der lalte Ernſt des Vaters und bie 
milde, Tiebevolle Gemütheftimmung der Mutter Tagen beide 
in feinem Weſen; ein fcharfer, ätender Berftand kaͤmpfte 
mit ber blühendften Phantafie und dem reizbarften Gefühle; 
moraliſche Energie und hypochondriſch- melancholiſche Iſoli⸗ 
zung; warme, fa glühende Begeiſterung für ächte Humanitaͤt 
(die Keiner fo gepredigt hat, wie er!) und ungefümer 
Trog gegen andre Richtungen — biefe ſich widerſprechenden 
Eigenſchaften feines Weſens waren die Haupturſachen, daß 
er ſtets zwifchen Hamann und Leſſing ſchwankend da- 
fand, und in feinen fpätern Jahren Ausiprüde that, bie 
feinen frühern einigermaßen widerfprachen. Schon ald Knabe 
und Süngling zeigte fih in ihm eine Neigung zu einer 
eigenthümlid trübfeligen Entfremdung von andern Jugend» 
geipielen und Genoſſen, aber auch ein wahrhaft concentrirter 
Lerntrieb, fo daß er fehr früh in Königsberg flubiren 
konnte (nämlih Theologie), Durch Hamann's Ber- 
mittelung ward er ſchon mit 21 Jahren zu Riga Prediger 
und Rector an ber Domſchule. 1768 machte er eine 
Reife nah Frankreich, und in Paris erhielt er ben 
Antrag, ben jungen, aber fehr befchränften Bringen yon 
Holftein-Eutin auf einer Reife durch Frankreich und 
Stalien zu begleiten. Er nahm es an; löfle aber das, au 
wirfti feines Geiſtes nicht würdige Werhältnig ſchon in 
Straßburg wieber auf, wo ein ihn mit Heftigkeit wieder 
befallendes altes Augenübel einen gültigen Vorwand gab. 
Hier warb er mit Goethe, und überhaupt mit dem Lern 
des damaligen jungen literariihen Deutſhland 
befannt. Goethe jagt darüber unter Anderm Folgendes : 
„Das bebeutendfte Ereigniß, was die widtigften Folgen für 
mich haben folfte, wor die Belauntſchaft und die daran Sch 
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Inüpfende nähere Verbindung mit Herder. Cr hatte etwas 
Weiches in feinem Betragen, das ſehr ſchicklich und anfändig 
war, ohne daß es eigentlich adrett geweſen wäre Ein 
rundes Geſicht, eine bedeutende Stirn, eine etwas flumpfe 
Nafe, einen etwas aufgeworfenen, aber höchſt individuell 
angenehmen, Tiebensmwürdigen Mund ; unter ſchwarzen 
Augenbrauen ein Paar kohlſchwarze Augen, die ihre Wir- 
fung nicht verfehlten, obgleich das eine roth und entzündet 
zu fein pflegte.” — Nach, feiner weitern Schilderung war 
Herder äuferft Iebendig, allerliebft, einnehmend und geift- 
reich in der Mittheilung, aber fehr zum Wiberfprechen und 
Tadeln („Mäfeln”), ja zu etwas bifjigem Humor geneigt; 
doch im Ganzen mehr ein „gutmüthiger Polterer”. „Ich 
gewöhnte mich in Kurzem um fo mehr an jein Schelten 
und Tabein”, fährt Goethe fort, „als ich feine ſchönen und 
großen Eigenfchaften, feine ausgebreiteten Kenntuiſſe, feine 
tiefen Anfihten täglich mehr ſchätzen lernte, und ala. feine 
Gefpräcge jederzeit bedeutend waren, er mochte fragen, ant⸗ 
mworten oder fh fonft auf eine Weife mittheilen, jo warb 
ich duch ihn, der fünf Jahre älter war, täglich, ja ſtündlich 
zu neuen Anfichten befördert. Erſt durch ihm wurden wir 
mit allem neuen Streben und mit allen den Richtungen 
befannt, welche daſſelbe zu nehmen ſchien. Er ſelbſt war 
ſchon berühmt Durch feine Fragmente und feine kritiſchen 
Waͤlder“ u. ſ. w. 

1770 ward er als Hofprediger, Superintendent und 
Conſiſtorlalrath nach Bückeburg berufen. Seit 1776 bis 
an ſeinen Tod lebte er in Weimar als Hofprediger, und 
zuletzt als Präfident des Obereonfiftoriums. Seit 1773 
war ex ſehr glücklich mit Caroline Flachsland aus Darm« 
ſtadt verheirathet, einer geiftvollen und liebenswürdigen 
Frau, die feine Biographie geichrieben hat. 1801 ward er 
in ben Adelſtand erhoben. " 

Bir gehn jetzt näher auf Herder's Werte und 
literariſches Weſen ein, 
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Wie ganz anders als ein Hamann fuchte Herber 
das Göttliche mit dem Weenſchlichen zu vermitteln! Er 
war der eigentlihe Begründer ber fogenannten 
Humanitäts-Religion, indem er danach firebte, bie 


"Religion menſchlicher, und bie menſchliche Bil- 


bung göttliher zu mahen! Ja, der Verſuch biefer 
Berföhnung war bie eigentlichfte, die jhönfte Lebensaufgabe, 
welcher er lange Jahre hindurch feine beften Kräfte widmete. 
Schon Reffing hatte ja nad der Löſung biefes großen 
Raͤthſels geftrebt, aber mehr, wie es feinem Weſen ange- 
meſſen, wegräumend, nieberreißend, negirend, mit ſcharfem 
Spott das Unhaltbare beleuchtend. Der mildere, weichere 
und. unendlich poetifhere Herder fuchte nun auf bem, 
durch jenen von altem Schutt befreiten Plage feinen, in 
einfah milden Schönheitsglanze firahlenden Tempel ber 
Humanität aufzubauen! Humanität nannte er die 
innere Bildung, welde durch die milde und innige 
Verſchmelzung des Göttlihen mit dem Menid- 
lien in uns entfteht, jene wahrhaft harmoniſche, 
d. 5. alle Mißtöne der innern Verwirrung und des innern 
Zwieſpaltes befiegende, zum wahrhaft Inealen empor- 
firebende Entwidlung. aller unfrer Kräfte und 
Anlagen, zu einem menſchlich ſchönen und milden 
Ganzen. „Dajzu, behauptete er, fönne Jeder gelangen, 
denn jeder Menſch habe einen Genius in fih, d. h. im 
Grunde feiner Geele-glühe eine gewiſſe göttliche, prophetiiche 
Gabe, ein Licht, dag — wenn wir es nicht durch Vernunft» 
ſchlüſſe und Geſellſchaftsklugheit und wohlweiſen bürger- 
lichen Verſtand ganz betäubten und auslöfchten — ung fiher 
Teite. Alle trügen ein ſolches Urbild in -fih herum, und 
das Gefühl der Unzufriedenheit mit ſich feloft, das dunkle 
Emporfireben zu Etwas, das man gern fein möchte und 
nicht werben fönne, fei das unentwidelte Bewußtfein eines 
Simufacri, und in biefem liege die Quelle unfrer geheim- 
ſten Wunſche.“ — Es fam nad ihm daher vor Allem 
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darauf an, dieſes Bewußtjein im Menſchen mehr zu ent- 
wideln und jenen innern Genius der Menſchheit 
mögliäft zu entfefieln, indem man feine eigentlihen 
Schwingen: Philofophie, Geſchichte und Poefie 
von dem Schulftaub und Ballaft zu befreien fuchte, womit 
fie niedergehalten würden. In dieſem „heiligen Dreied" 
griff .er daher überall auf das urfpränglide Natur- 
gefühl zurüd; feine Philofophie der Geſchichte if 
daher eigentlich eine Naturgejhichte des innern 
Menſchen; bie alte, erfiarrte Schule wollte er durch 
Zurüdführung auf die Natur wieder verjüngen; Die Poefie 
war ihm nicht das Privatgut der Gebilbeten, fon 
dern überhaupt ein Welt- und Völferbefisthum, wie 
er in feinen Völkerſtimmen“ gezeigt. Und in biefer 
enthuſiaſtiſchen Bergeiftigung alles menſchlichen 
Willens war Herder wahrhaft groß und liebens— 
würdig, — „er war wie ein warmer Frühlingshaud, der 
erlöjend über bie erftarsten Felder und Wälder ging, und 
und den Frühling bradte!” — Sp wie er nun alled 
Menſchliche in eine höhere und lichtere Region 
empor zu heben frebte, fo ſuchte er auch, um bie erfirebte 
Harmonie zu erlangen, die Religion, und zwar durch 
ihre poetiſche Erfriſchung, menjchlicher zu flimmen. Durch 
Teine Schrift: „Vom Geifte der hebräiſchen Poeſie“, 
brachte er die Propheten und Dichter Israels auch 
den Laien näher, und befreundete diefe mehr mit dem Lefen 
des alten Teflaments; ja, für das Verſtändniß des 
orientalifhen Geiftes und bas Studium ber 
biblifchen Literatur, was beides zu feinen Humanitätd« 
beftrebungen nöthig, galt dies Werk für fo einzig anre 
gend und bahnbrechend, wie Winfelmann’s 
Schriften für das Kunſtſtudium. 

Ueberhaupt war Herder wichtiger durch feinen 
Einfluß auf die ganze Art: die jhönen Wiſſen— 
ſchaften aufzufaſſen, zu ſtudir en und mitdem Leben 
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ſchön zu verſchmelzen, wie als Dichter. Er war 
das Gegenbild und doch der Nachfolger Leſſings. Nur 
diefer intereffire ihn, fhrieb er an Hamann. Beinap auf 
Alles, was Leifmg geichrieben, hat er billigend oder polemiſch 
Rüdfiht genommen. Leſſings Religionsgrunbfäge haben 
Herder fein ganzes Leben lang beichäftigt; er jegte auf 
theologiſchem Wege und in poetiſchem Gemande 
fort, was Leſſing als Laie und rein verfländig ver⸗ 
theibigt hatte; er fam deſſen Deismus jo nahe, wie er als 
Geiſtlicher nur eben konnte; er nahm ihn gegen Jacobi, 
der ihn zum Spinoziften machte, ja fogar Spinoza ſelbſt in 
Schutz, und feine Schrift über Gott (1787) würde ihn 
wahrſcheinlich mit Hamann überworfen haben, wenn biefer 
nicht geftorben wäre! Offenbar durch Leffing’iche Schriften 
ober einzelne Ausſprüche und Andeutungen deſſelben ver 
anlapt, find Herders: Vom Wiſſen und Nichtwiſſen 
der Zufunft, 1797, Blide in die Zufunft der 
Menfhheit, 1793. Palingenefie, 1797. Eben fo 
wurden auch die Fiteraturbriefe Beranlaffung zu Herders 
erſtem Werke: Fragmente zurdeutfhen Literatur, 
1767; Leffings Laofoon und bie antiquarifchen Briefe riefen 
Herders fritifhe Wälder, 1769, hervor, Die Frag- 
mente erſtrecken fih über Sprade und Dichtkunſt, 
namentlih griech iſche und römiſche, und find mit ächter 
Jugendfriſche geihrieben. Die kritiſchen Wälder find 
Hauptjächlich gegen Klotz gerichtet. In beiden Schriften, 
und überhaupt bei jeder Gelegenheit, weiſt er auf bie 
Natur, auf die Urfitten der Bölfer, im Gegenfage zu 
der Rarrifatur des conventionellen Lebens zurück. Sein 
tiefes warmes Stubium der Bibel, Homers und Dffians 
hatte gemifjermaßen von feinen innern Augen den Nebel 
genommen, womit und gewöhnlichen Menſchen jo leicht Die 
dicke Atmofphäre unfrer bürgerlichen Borurtheile und 
Narrheiten den Blid trübt und verwirrt; er jah ben 
Menihen wie Gott ihn gemacht, nicht wie der Menſch 
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ihn, d. w. wie er ſich ſelbſt verbildet hat. — Freilich 
führte ihn dies auch manchmal zu weit, es führte ihn zu 
Aufſtellungen von poetiich-ppilofophifchen Hypotheſen, die er 
acht immer fiegreich durchführen fonnte! Gervinus fagt: 
geffing und Herder liegen ſich einander ebenſo entfchieden 
gegenüber, wie Goethe und Schiller: in großen Fragen 
waren fie einig, im allgemeinen Streben ungleih, und 
geundverfchieben in Natur und Lebensweife, in Beruf und 
Schriftftellerei,. Dem mathematiſchen Leifing gegen- 
"über wirft Herder mit mufifalifpen Eindrüden, 
den fnappen Heifhefägen entgegen mit umftellender 
Rede; wie Leſſing zu ben bildenden Künften, fo 
neigt Herder fih zur Mufil, Wie Leffing war auch er 
nicht eigentlich Dichter: „aber im Genufje der Dichtungs- 
werfe aller Zeiten und Völler, in ber Empfängligfeit für 
den Ausdrud jedes Schönen und Edlen, im offnen Sinne 
für alle fremde Natur, war er über alle Zeitgenoffen weg, 
and hat in diefer Hinfiht an einen Fels gefchlagen, aus 
dem ung der Strom der Poefie aller Zeiten zugefloffen iſt.“ 
— Wie fosmopolitifch fein poetifhes Gefühl war, 
bat er durch feine Stimmen der Bölfer in Liedern 
bewieſen, 1778, — Weiter durch feine Blumenlefe aus 
morgenländifhen Dichtungen und burd feine Ge 
danfen einiger Bramanen; fie bilden bie eigentliche 
Vorſchule zu Goethes, Rüdert’s und Andrer Verſuchen, 
die orientalifhen Dichtungen zu germanifiren; 
jeine griehifhe Anthologie ſchließt fih daran an. — 
Seine Liebe zu Oſſian warb auf der Reife von Riga nad 
Frankreich geweckt, wo er ben Geihäften und Poſſen ber 
bürgerlichen Welt entnommen, auf dem wilden Elemente feiner 
Helden ſich befand; „nie vergeffe er das Gefühl jener Nacht, 
ſchrieb er, da er auf fepeiterndem Schiffe, mit Meer beſpült 
und von Mitternachtswind überſchauert, den Fingal las!" 
Die Eindrüde diefer Reife in Bezug auf Poefie, 

Hat er in den Blättern von deutſcher Art und 
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Kunft, die er mit Goethe 1773 herausgab, niedergelegt. 
Er ſchreibt hierin über Offian und Shafeipeare; ver- 
gleiht Oſſians Lieber mit den Gefängen der nor dame⸗ 
ritaniſchen Wilden, deren lebendigen Eindrud Reiſende 
ſchilderten, und ſpricht unverholen feine Freude an dieſem 
wilden Gefange in einer Sprache voll natürlicher Gluth 
aus; ein Urtheif, welhes Damals ungeheureg Auffehen 
machte. Aber ſchon 1777 hatte der neue Sinn für 
Naturdichtung und Volkslied foum ſich gegriffen, dag 
Nicolai fatirifch dagegen auftreten zu müſſen glaubte; 
aber da er dies auf feine triviale Art. that, fo gewann 
dadurch die Sade, die er befämpfen wollte, nur noch mehr 
Anhänger! Im Auffage über Shafefpeare trat Herder 
mit Leſſing gegen die Franzojen auf. 

Er war überhaupt in den fiebenziger Jahren ganz ver- 
graben in alle mögliche Literatur: orientalifhe, (als 
indifche, perfiiche und chineſiſche) griechiſche, römiſche, 
englifche, alfe diefe flubirte er, und, wie eine Biene von 
Blume zu Blume fiegend, nahm er von allen den füßeften 
Honig als Ausbeute mit! In diefer Zeit war er ganz 
dem neuen Begehren nah dem Rein-Schönen ergeben, 
und wollte auch von der Moral in der Poeſie nichts 
wiſſen. Jetzt war e8 auch, wo er ben fchönen Aufſatz: 
Ueber die Wirkung der Dichtkunſt auf die Sitten 
ſchrieb. Ferner erichienen gleichzeitig mit ben Völferftimmen: 
Salomo's Lieder der Liebe, nebft 44 alten Minne- 
liedern. Wasdie Auslegung der poetiſchen Shön- 
heiten betrifft, fo iftes anerfannt, dag fein Andrer 
ſowohl die orientaliſche, wie jede Naturpoefie mit 
einer fo hinreißenden Wärme erfaßt hat wie er. — In ben 
Völkerſtimmen legt ex eine Belejenheit und Kenntnig 
der Literatur aller Völker und Zeiten zu Tage, bie wahr- 
haft einzig it! Er führt ung von Grönland nad Indien, 
aus Luthers Zeit bis zur erſten athenienfiichen Zeit, von 
Eſthland nah Peru u. ſ. w. Mit einer reizenden Leichtig- 
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feit faßt er jede Zeit, jedes Volk und jeden Eharafter mit 
überrajhender Treue und Einfalt auf, und fügt ſich mit der 
feinften Schmiegfamfeit in Sinn und Sprade, Ton und 
Empfindung. Die fpaniihe Grandezza, der offianijche 


Trübfinn, die fpielende Naivetät der die grau« 
fame Gewaltthätigfeit des norbijchen 3 Schaurige 
ber ſchottiſchen Balladen, die fanfte Deutſchen 
u. ſ. w., genug, das Verſchiedenan gt ſich mit 


Leichtigkeit, wie angeboren, in dieſen Uebertragungen. Der 
Grund davon liegt erſtens in ſeiner eignen Vielſeitigkeit! 
Er war reich an griechiſcher Lebensfriſche, wie an indiſcher 

Beſchaulichkeit, an der Glut des Südens und an ber trüben 

Trauer des Nordens. Dann aber auch lag es in der 

Art ſeiner Auffaſſung und Behandlung, nämlich 

er ſuchte das Weſen des Liedes nicht im Worte, 

ſondern im Tone, nicht im Gedichte, ſondern in Muſik 
und Melodie. „Das Weſen des Liedes, ſagt er ſelbſt, 
iſt Geſang, nicht Gemälde; feine Vollkommenheit liegt 

im melodiſchen Gange der Leidenſchaft oder 

Empfindung; ohne Ton und poetiſche Modulation 

iſt es, trotz Bild und Farbe, kein Lied.“ — In dieſem 

Sinne überſetzte er, weniger um ängſtliche Worttreue beſorgt, 

als um Wiedergabe des ächt muſikaliſchen Tones deſſelben, 

um das, was ich ſeinen poetiſchen Blüthenſtaub nennen möchte. 

— Ueberhaupt beſaß Herder die deutſche Gabe: den 

Geiſt der Zeiten und der Völker zu ergreifen, das Ver— 

fhiedenartigfte zu verftehn, zu genießen und wiederzugeben, 

in einem höhern Grade als irgend ein andrer Deutſcher! 
Seine eignen lyriſchen Gedichte find, im Ber- 
gleich zu feinenmetrifhenllebertragungen, unbe» 
deutend; doch gibt es auch manche unter ihnen, die durch 
tief poetifhe Gedanken für den Mangel an ächt 
lyriſchem Dufte entſchädigen; z. B. das Flüchtigſte, das 
Lied des Lebens, der Himmel, das Lied vom Bache, Träume 
der Jugend, Ermunterung, das Ich, Friede u. m. a. 
7 
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Am ſchwaͤchſten iſt er in feinen bramatiihen Berfuöhen; 
doch enthält unter andern des Admetus Haus einen 
Schatz von herrlichen Gebanfen und wahrhaft erhebenden 

* Gefühlen; der Epilog dazu, der den Stun des Ganzen ſchön 
eoncentrirt wiedergibt, ift ein wahres Evangelium der innig- 
ften, ſelbſtvergeſſendſten Liebe! Nicht nur dies empfehle ich 
Ihnen beſonders zum Leſen, fondern auch noch unter feinen 

kleinern proſaiſchen Sachen vorzugsweiſe: Eloife; Kalligenia, 
die Mutter der Schönheit, ein Traum; das Feſt ber Gra- 
zien; das eigne Schidjal; Liebe und Selbſtheit; 
über die menfhlihe Unſterblichkeit; Tithon und 
Aurora; wie die Alten den Tod gebilbet haben; Blätter 
der Vorzeit; Paramptpien; Legenden. Dies Alles finden 
‚Sie, wenn die Gejammtausgabe feiner Werke Ihnen nicht 
zur Hand ift, in feinen zerfireuten Blättern, welder 
von ihm felbft angeorbnete Auszug aus feinen ſchöngeiſtigen 
Schriften in feiner Franenzimmerbibliothek fehlen ſollte! 
Darin finden Sie auch die ſchon erwähnten Ueberfegungen 
aus morgenlänbiihen Dichtern, die griechiſche Anthologie 
u. m. a Seine Gedichte find befonders bei Cotta 
erſchienen (4836). 

Ueber feine übrigen Werfe nod Folgendes: Bon 
feiner Preisjchrift über den Urſprung der Sprade, 
(1770), die voll Geift und neuer Ideen, ſagt Schloffer, 
dag fie ihm den Plag neben Leſſing, nachdem er fo 
eifrig firebte, ſicherte. Seine Schrift Aeltefte Urkunde 
des Menfhengefhlehts, 1774, war gleichſam ber 
erſte Blitzſtrahl, den er in die damalige theologiſche 
Welt fchleuderte, und vor dem zuerft alle Parteien zurüd- 
führen; denn auf erhaben poetiiche Weife erflärte er dort 
die Schöpfungsgefhichte und alles damit Zufammenhängenbe, 
glei weit entfernt von ungläubiger Aufklaͤrungsſucht, wie 
von erftarrter Orthodoxie. — In feinen Briefen über 
das Studium der Theologie, 1780, geht er in einen 
ruhigern, heitern Ton über, (fie waren durch bie Wolfen⸗ 
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battler Fragmente veranlaßt), er geht hier zwiſchen dem 
flarren Nationalismus, der allen Geift und Wein zu 
Waſſer macht, und zwiſchen dem heißen Schmefelbrunnen 
des Myficismus mitten durch, und laͤßt auf warme,” 
jugendfrifche Weiſe die Bibel in ihrer Heiligen, kindlich 
milden Weiſe reden. 

Sein berühmteftes wiſſenſchaftliches Werk ift: Ideen, 
zu einer Philoſophie der Gefhichte der Menfc- 
heit, 1784. 

Wenn man beinah von allen Schriften Oerders 
ſagen kann, daß ſie am allerverdienſtlichſten durch das 
waren, was ſie anregend bewirkten, ſo beſonders von 
dieſer. Durch feine Ideen gab er ploͤtzlich der Ge— 
ſchichtſhreibung eine neue, geiſtvollere Richtung. 
Wie ihm ſtets der Menſch und die Menſchheit Alles war, 
wie er ihre Zwecke und Bildung als das Weſen der 
Wiſſenſchaft und Religion betrachtete, in der Poeſie und 
Geſchichte ihre Offenbarung finden wollte, ſo machte er ſich 
auch bei dieſem großen Werke die Aufgabe: „das Schickſal 
der Menſchheit aus dem Buche der Schöpfung 
zu leſen“. In dieſem Sinne verband er zuerſt mit 
der Geſchichte: Geographie und Naturgeſchichte; 
zeigte, welchen unendlichen Einfluß die geographiſchen Ver- 
haͤltnifſe, die Himmelsſtriche, die natürliche Beſchaffenheit 
des Landes, der Nahrungsmittel, der Lebensart u. ſ. ws 
auf Temperament, Charakter, Bildung, Gefege, Religion 
ausũben. Genug, djes Werf enthätt einen Schag von herr- 

lichen, anregenden Ideen, wenn es auch in mandem Ein- 
zelnen jegt veraltet ifl. Hieraus wie auch aus ben Hu- 
manttätsbriefen, 1793, und ſelbſt aus feinen chriftlihen 
Schriften, 1794, ſieht man am beutlichften, wie er das 
Chriſtenthum auffaßte. Gleich Leſſing wollte er die 
Chrifius-Religion von der hriftlihen unterſchieden 
wiffen, in der Iegtern ein Machwerk der Menjchen erfennend. 
Die Religion, die Chriſtus gelehrt, ift nach feiner Anficht 
“ 7 27* 
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in die Welt gelommen, nicht um als ein Abftraftum, um 
feiner ſelbſt willen, verehrt zu werden, um damit eine Art 
von gedankenloſem Götzendienſt zu treiben, fondern fie iſt 
-vom Gott feinen Menſchen gegeben worden, um vermöge 
ihrer wahrhaft göttlichen Lehren, den Begriff der Menfchheit 
bis zu feiner ibealften Höhe auszubilden; — das Chriften- 
thum ift des Menſchen wegen da — nicht Gottes wegen, 
der zu feiner Verherrlichung feiner irdiſchen Mittel bedarf! 
— Der Begriff des Chriſten flellt nicht den ganzen 
Menſchen dar, aber: der Menſch kann nur edler und 
ibealer fih entwideln, wenn er zugleich Ehrift, im 
ächten Ehriftusfinne, iſt. — Sie ſehn, ihm ift die Menſch— 
heit das Höchſte; von ihr, Iehrte er, könne man nie zu 
groß denken; er jegte ihr ihre Ziele in einer weiten Ferne, 
die nur durch Entwidlung aller Kräfte durchlaufen werden 
könne. Nicht, wie Rouſſeau, fah er einen Ruheftand 
ohne alle Kultur als ein Ideal an, fondern er ſah ihre 
Vollendung allein im Befig wahrhaft geiftiger Harmonie, 
und bie ächte, ſchöne Entwidlung der Künfte und Wiffen- 
ſchaften war ihm das geeignetfte Mittel zur Erreichung 
diefer Vollendung. Humanität war, wie ſchon gejagt, — 
fein Lofungswort; aber weil feine daraus hervorgehende 
Humanitäts- Religion eben für die Mehrzahl ber 

Menſchen zu ideal, zu göttlich, zu frei von Heinlichen menſch⸗ 

lichen Leidenfchafts-Einmifhungen war, weil fie, mit einem 

Worte: die Blüthe aller Religion war, (mo doch bie 


Maſſe auch in biefer Hinfiht nur ſtets nad der Hunger . 


filfenden Frucht verlangt!) — darum fagte fie weder 
den materiellen Rationaliften, noch ben enghet- 
sigen Orthodoxen, noch den ängſtlichen ſchwach— 
geiſtigen Myſtikern zu: — er ward verketzert, 
wie ſo Viele vor und nach ihm. Er, deſſen wahrhaft 
humane Geſinnung eines jeden Menſchen Meinung ſchonte, 
wenn ſie ihm nur wahr ſchien; der in jedem Menſchen 
das Göttliche verehrte, gleichviel in welchem Gewande. 
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Doch auch Herder mußte fi, wie fo viele große Männer, 
mit dem Gedanfen tröften, daß, wie er auch verfannt werde, 
doch Niemand ihm den ftillen, unfihtbaren Einfluß 
auf die Bildungen der Zeit nehmen fonnte, den er 
fo unendlich ausgeübt, indem: er gewiſſermaßen im Ber- 
borgnen durch feine anregenden Schriften die fom- 
menden Fortſchritte der Wiſſenſchaft eingeleitet. 
Und diefer fiille Troft wird ihm grade nicht ausgeblieben 
fein, da das Sihverlieren des perfönliden Ichs 
in liebevolles felbftvergeffenesWirfen eine feiner 
Lieblingsideen war. Schön zeugt hiervon unter andern 
das Gediht: das Ich, und der Auffag: Ueber die 
menfhlide Unſterblichkeit. In demjelben Sinne 
fagt er auch bei Beſprechung feiner Ideen: „Dieſe Blätter 
mögen verwehn und ihre Charaktere zerftieben; aud die 
Zormen und Formeln werden zerftieben, in denen ich deine*) 
Spur ſah und für meine Menfchenbrüber auszudrüden . 
flrebte; aber deine Gedanfen werden bleiben, und du wirft 
fie deinem Geſchlechte von Stufe zu Stufe mehr enthülfen 
und in herrfichern Geftalten darlegen! Glücklich, wenn ald- 
dann biefe Blätter im Strome der Vergeſſenheit unterge- 
gangen find, und dafür hellere Gedanken in den Seelen 
der Menſchen leben!" 

Hier muß ich auch noch des „Eid“ erwähnen, womit 
Herber 1801, nachdem er fhon 1791 durd feine Leber- 
fegung der Safontala den Blid auf die indiſche Liter 
ratur gewendet, feine Germanifirungsverfuche fremder Völ⸗ 
ferftimmen fchön beſchloß. Durch diefe Arbeit hat er und 
bie fpanifche Romantik näher gebracht, und fo bie Literatur 
des aͤußerſten Weften mit der des fernen Often auf deut 
ſchem Boden zuſammengebracht. Sein Verdienſt hierbei ift, 
die zerſtreuten Romanzen, worin eines der tapferften und 
phantafiereichften Völker feinen erfien Helden feiert, zu einem 


*) Gottes, 
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zufammenhängenden Ganzen aneinander gereiht zu haben. 
Doch daß er bier und da zu modern fentimental in feinen 
Ergänzungen ift, wird Niemand läugnen Finnen, der bie 
Driginal-Romanzen, die mir jetzt in einer vollftändigen 
Ueberſetzung von ©. Regis befigen, kennt. — In feinen letz⸗ 
ten Jahren ging es ihm in gewifler Hinfiht wie Goethe: 
beide erichraden im Verlauf der neuen Bewegungen fiber 
die ungeahnten Wirfungen ihrer Yugenbbegeifterung, und 
Herder, der fürchtete, daß biefelben zu weit führen wür- 
den, gerietb daher auch hierdurch in häufige Widerſprüche 


mit feinen frühern Behauptungen, wovon ſowohl die Kal - 
Tigone (1800) wie bie Adraften (1801) häufig Beweiſe 


Hiefern. — Doch mir halten uns an feine Wirffamfeit im 
Ganzen, und fo dürfen wir ſagen: Er hat nad allen 


Seiten hin Saamen ausgeftreut, der früher oder fpäter aufs " 


ging, und wieder befruchtend in die Beftrebungen der neuern 

- Generationen einwirfte. Das junge Deuffchland der Sturm- 
und Drangperiove blickte an ihm hinauf; die neue Romantik 
erfannte ihn als ihren Propheten; die Pfleger der orienta- 
liſchen Literatur: Hammer, Rüdert, Goethe, Paten wurden 
zuerſt durch ihn angeregt; er hat auch noch mehr auf 
Shakeſpeare und bie engliſche Literatur überhaupt hingewie- 
ſen, und endlich hat er ſich auch große Verdienſte um unſre 
eigne altdeutſche Literatur erworben, auf die er vielfach hin⸗ 
wies, und gehört zu Grimms Vorgängern. So bleibt er 
alfo in feinem Geſammtwirken ein außerordentlicher Mann, 

deſſen fchöngeiftige Schriften wirffich gerade unferm Geſchlechte 
nicht genug zu empfehlen ſind! 

Wir kehren jegt zur mehr productiven Fraftgenia- 
Ten Dichtung zurüd, Wie in ben Kulturverhältniffen Deutſch⸗ 
lands, fo hat fih aud in der Literatur zwijchen dem Norden 
und Süden immer eine große Verſchiedenheit gezeigt. Im 
Norden waltet mehr der Ernft der perfönlichen Imnerlich- 
keit, im Süden die Beweglichfeit eines mehr auf bie äußere 
Welt gerichteten Sinnes. Daher finden wir, daß im Nor⸗ 
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den mehr das lyriſche Element vorhersicht, ale ber Aus- 
druck eines tiefen, innerlichen Lebens; im Süden if hin 
gegendas dramat iſche überwiegend, welches ja feiner Natur 
nach mehr der objectiven Lebensbeſchauung zugewendet if. — 

Zuerft wollen wir und nun nad dem Norden, und 
näher nach dem Göttinger Dihterbunde (auh Hain- 
bund genannt) wenden. 

Sonderbar fönnte es ſcheinen, daß biefer Dichterbund 
gerade in Göttingen entfland, welches ſich ſtets durch 
realiſtiſchen Empirismus*) und vorzugsweifen Kultus des 
Nüglicpkeitsprineips ausgezeichnet hat! Doch war diefe Uni» 
verfität damals geeigneter als andere dazu, weil fie, dem 
18. Jahrhundert nah Urfprung und Form angehörend, 
noch jugendfriicher mitten in dieſem Geifte der Neuzeit da- 
fland; weil man bort, wo bie bebeutendfle Bibliothek der 
damaligen neuern Literatur, dieſer auch gewogener war, 
als auf anderen Univerfitäten; und dann au, weil hier 
damals gerade das Zufammentreffen mehrerer ausgezeichneter 
Männer ein beſonders reges geiftiges Leben hervorrief. 

Bor Allen war es der berühmte Heyne (von 1729 bis 1812), 7127 
ber zuerft im Studium der Philologie das äfthetifhe 4 ., 
Prinecip zur Geltung brachte. In feinen philologifchen und d, 
arhäologifchen Vorlefungen fuchte er Winfelmanns geniale -* 
Kunftbetrachtung dem Bedürfniffe feiner Zuhörer anzupaſſen; 
er machte ausführlich aufmerffam auf das mannichfaltige 
Schöne im Alterthume; er fegte ben literar - äfthetiichen 
Geſichtspunkt über den bloßen grammatiſch- buchſtäblichen; 
er zeigte, daß die Erfenntnig des Inhaltes ber alten 
Klaffifer noch mehr ſei, ald die der Grammatif und Wort« . 
Eritif; — er ſprach es aus, „daß bie Alten dazu bienen 
foren, Berftand und Herz zu bilden, Erfahrungen und 
Einfichten zu fammeln, und den Sinn für das Schöne und 
Gute zu wechen.“ — Hierdurch übte er nun zwar nicht 
=) @rfaptungemähige Lehrart, eine bloß auf Etfahrung gehrunvete Kennt» 
aiß, bloß ber Cifahraug huldigende Denlart und Vehaudlungkweiſe. 
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direkten Einfluß auf die vaterlaͤndiſche Titeratur, wohl aber 
infofern, als auch hierdurch ein neues geiftigeres Leben ger 
mwedt ward. Aus feiner Schule gingen eine Menge Jugend⸗ 
lehrer aus, bie dieſes neue Licht durch die’ Welt trugen, zum 
‚großen Aerger der Anhänger der alten Anficht, die ihm vorwar⸗ 
fen, daß er daburd das Studium des Alterthums verflache. 
Außer Heyne war auch der Mathematifer und Satirifer 
Käftner in Göttingen, (berühmt durch feine beißenden 
Epigramme), den mufifchen Beftrebungen hold, Er nahm 
fi) der jungen aufftrebenden Dichter an, ja er leitete den 
berühmten Göttinger Mufenalmanad, ven Boie feit 
1770 herausgab, durch feine Epigramme empfehlend ein. 
Der nächſte Beranlafjer des Göttinger Dichter 
bundes war eben H. Chr. Boie (+1806). Gleich Gärtner 
in Leipzig, war er auch mehr Kritifer ald Dichter, und 
.  verfammelte, gleich diefem, durch Herausgabe feines Mufen- 
almanachs, des erften in Deutſchland, bald mehrere 
aufftrebende Talente um fih. Es traten in dieſer Zeitfchrift 
dichtend auf: Bürger, Voß, die Stolberg, Hölty, 
Miller, Gerftenberg, Leiſewitz, Claudius u. a. m.; 
ja ſelbſt Goethe, Leſſing, Herder nahmen Theil, und 
Gluck, Bach, Reichard komponirten die Liedchen — ger 
nug, in ganz Deutſchland zeigte ſich warme Begeiſterung 
für dies zeitgemaͤße Unternehmen. 
1772 kam Voß nah Göttingen. Er hauptſächlich 
vereinigte den göttinger Dichterfreis zu einem geſchloſſenen 
Dichterbunde, und von jest an fanden wöchentlich beftimmte 
Verſammlungen, und darin firenge Beurtheilung der gegen- 
+ feitigen Gedichte ftatt, und bie beften wurben in’s „Bundes- 
buch” gefhrieben. Die Sommernädhte brachten Die begeifterten 
Jünglinge oft im Freien zu, Iagerten fi bei Rheinwein 
auf Rofenblättern und falbten fih, gleich Anafreon, ben , 
Bart mit Balfam! Das Titerarifche Prinzip des Bun- 
bes war das ber ganzen Epoche: — die Natur, gegen- 
über der Schule, bilbete das Lofungsmwort, Das deutſche 
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Element herrſchte bei ihnen ſchon als Jünger Klopſtoch's 
vor. — Nicolai, Weiße, Gellert u. |. w. wurden heftig 
befehdet. Kleiſt und Geßner, als Naturbichter verehrt, 
Gfeim mehr ald Menſch und Wohlthäter der Literatur, 
Herder als literariſche Autorität anerfannt, und anfangs 
herrſchte die Anfiht im Bunde: Oſſian ift gin größerer 
Dichter ale Homer! Die verjhiebenften Richtungen der 
Zeit fanden im Bunde ihr Drgan: der titanishe Sturm 
der Leidenſchaften, die fentimentale Schmärmerei, der 
feurige Drang, probuftiv den Freiheitsideen zu dienen, und 
die krankhafte Empfindfamfeit, die fih mit dem Leben zer- 
fallen wähnt u. ſ. w. Durch diefen Enthufiasmus entftand 
manches treffliche Gedicht, aber das Gemachte, Erzwungne 
eines ſolchen Bundes, einer ſolchen hinaufgemundnen 
Stimmung bewirkte auch Affektation verſchiedner Art: — 
gezierte Zärtlichkeit, auf Stelzen gehende Erhabenheit, 
fofette Naturliebfhaft, waren die Folge. Schon dadurch 
aber, daß dies Alles junge Studenten waren, deren Cha- 
after ſich erft entwideln mußte, deren Rebensrichtung noch 
unbeftimmt war, fonnte der Bund nicht beſtehen. Schon 
1773 gingen die Stolberge weg, allmählig die Andern, 
und 1775 auch Boie und Voß. Letzterer fegte Boie's 
Almanach unter dem Titel: Hamburger Mufenalma«- 
nad bis 1800 fort. Den Göttinger feste Göring, 
dann Bürger bis an feinen Tod (1794) fort; im Jahr 
1804 hörte auch dieſer auf, 

Mit der Trennung der Dichter hörten zwar nicht gleich 
alle Beziehungen auf, ja, noch Iange nahmen fie Theil an 
den Muſenalmanachen (beſonders am Voſſiſchen). Doch 
allmaͤhlig fühlte der akademiſche Enthuſiasmus ſich ab, die 
ideale Lebensanſchauung wich einer proſaiſchen Beſonnenheit 
und verſchiedene Intereſſen, z. B. die Almanachs-Coneur- 
renz (zwiſchen Bürger und Voß), fpäter die Religions- 
differenz (zwifchen Stolberg und Voß), wirkten erfaltend; 
ja fogar Feindſchaft ſtatt Freundfhaft war die Folge! 
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Was die nicht zu verfennenden Berdienfte des Bundes 
betrifft, fo find fie mehr in feinen Folgen, als in feinen 
augenblicklichen Leiſtungen zu ſuchen. Denn bie durch ihn 
begeifterten jungen Talente waren es, woburd die deutſche 
Lyrik, unerachtet einzelner Mißtöne, doch reiner geftimmt 
ward und zu freierem Ausdrude gelangte, und nicht nur 
einzelne Seiten der Dichtung, z. B. die idylliſche, kamen 
zu neuem Auſehen, fondern befonders das Lied, der 
eigentlihfte Ausprud der Lyrik, ward dem Volle 
wieder inniger befreundet, und die Lyrik überhaupt wieder zurück⸗ 
tiefer, inniger und verfländlicer in die Mitte der Nation 
geführt; auch bewog die Liebe für die Herrlichkeit des Akter- 
thums mehrere diefer Männer, Ueberfegungen der alten 
Dieter und mythologiſche Forſchungen vorzunehmen, 
welche Beftrebungen durch Heyne lebhaft befördert wurden. 

Jetzt will ih Ihnen noch einige von den berühmtern 
Einzelnen des Dichterbundes vorführen. 

Gottfried Auguft Bürger (vom 1748 bis 1794), 
iſt derjenige, welcher den volfsthümlichften Ruhm fi erwarb. 
Aber auch an ihm, fagt. Gervinus, bewährte es fih, wie 
an Günther, Schubart u. A., daß der ſchönſte Kranz der 
Mufe nur da vollfommen errungen werden kann, wo ſich 
der Genius mit der Sitte, die Sinnesfreude mit der Geiſtes⸗ 
bildung paaren, und die Sorge um das Leben nice bie 
friſchen Wurzeln des Lebens tödtet! Demm obgleich felten 
begabt, litt er fein Lebenlang unter dem Drucke feiner fina- 
lichen und leidenſchaftlichen Individualität fowohl, wie unter 
der vollen Ungunft äußerer Umflände zu jehr, als daß feine 
Talente zu ihrer ſchönſten Blüthe und Entwicklung hätten 
gelangen können. Leider wirkte eine früh verwaiſ'te Jugend 
nachtheilig auf feine moraliihe Entwicklung, und als er 
1768 von Halle, wo er durch Klotz und deſſen Genoſſen 
in wildes Treiben gerathen war, nah Göttingen fam, 
ging ihm ein fo fchlechter Ruf voraus, daß zuerft beinahe 
Niemand mit ihm umgehen wollte, Rur Boie nahm fih 
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feiner an, ba er ſchnell feine dichteriſchen Anlagen erfannte, 
und bob ihn dadurch, daß er deſſen erſte Gedichte in feinen 
Mufenalmanah aufnahm So ward Bürger mit den 
Bündlern befreundet und vom vollen Untergange gerettet. 
Durch Boie's Vermittlung ward er auch 1772 Juftiz- 
amtmann zu Altengleihen; doch trat er ſchon mit 
Schulden in died Amt, und verlor auch noch durch einen 
treufofen Freund eine bedeutende Summe, Dennoch hei 
rathete er 1774 eine Leonhard, obfchon er, noch under 
wußt, wie er fpäter fehrieb, jchon eine Teidenjchaftliche Liebe 
zu ihrer Schwefter im Bufen trug! Als er mit feiner 
Braut fhon vor dem Altare fland, fuhr es plöglih wie 
ein Lichtblig über fein Inneres hin, und beleuchtete ihm 
einen bis dahin verhüllten Abgrund. Aber er hielt es für 
einen augenblicfihen Fieberanfall, der vorübergehn werde, 
und ſprach das, verhaͤngnißvolle Ja! aus, Der „Fieber- 
anfall“ aber blieb, d. h. er ward zur furchtbarften Leiden» 
ſchaft; und vie Gedichte, in welchen er dieſe Leivenfchaft 
zu „Molly“ befingt, laſſen ung glauben, daß feine Frau 
reich an Nachſicht und Seldftvergefienheit gewefen fei. — 1784 
ftarb fie, und nun heirathete er feine angebetete „Molly“. 
Aber nach zehn Monaten verlor er fie ſchon wieder wurd 
den Tod! Den jhon tief Gebeugten traf auch noch der 
Berluft feiner Pachtung und alles Vermögens. — So ging 
er ale Privatdocent nah Göttingen, und beging 
1790 die Thorpeit, ein Teichtfinniges ſchwabiſches Mädchen, 
Elife Hahn, welche, von feinen Poefieen entzückt, fih ihm 
in einem Gedichte felbft antrug, zu beirathen, Aber fie, 
bie unter dem Namen „Elife Bürger“ wahrhaft be- 
rüchtigt geworben, und fpäter ald Declamatsrin feiner 
und andrer Gedichte Deutfchland durchzog, zeigte fi ihm 
bald in fo unwürdiger Gemeinheit, daß er fih ſchon 1792 
von ihr ſcheiden ließ. — Einfam, an Leib und Seele ge- 
brachen, oft beinah brodarm, mußte ber im feinem Vater⸗ 
lande fo hoch gefeierte (aber dennoch wicht im Geringfien 
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unterflügte) Dichter buch Lohnarbeiten mühlam fein Leben 
feiften, bis endlich der Tod ihm im 46. Lebensjahre erlöfte, 

Diefe biographiichen Nachrichten theilte ich fo ausführ- 
lich mit, weil Bürger ein fo durchaus fubjectiver Dich- 
ter ift, fo dag man die Mehrzahl feiner Gedichte nur ver- 
ſteht, wenn man fein Leben fennt. 

Er ward als Dichter von feiner Zeit enthuſiaſtiſch 
verehrt; feine Balladen und erzählenden Gedichte 
wurden als das Höchfte in diefer Art gepriefen. Auf den 
erſten Blick ſcheint dies Lob verdient; wenn man aber näher 
hinblickt, jo findet man darin neben einander liegen: das 
Hohe und Gemeine, das Innigempfundene und das Frivole, 
den Ernft der Idee und den Leichtfinn des oberflächlichen 
Wiges, die Wahrheit der Natur und gefuchte Künftlichfeit, 
Lebendigfeit und Friſche in der Kompofition und dabei matte, 
zerfplitternde Ausführung im Einzelnen, Ohne organiſchen 
Zuſammenhang; dazu kommt noch ein buntes Gemiſch von 
Tugendbegeiſterung und Luft an der Sünde, von Geſchmack 
und Gejhmadtofigfeit. Genug, in feinen Gedichten ſteht 
der ganze Bürger vor ung! Stay wahrhaft zu ibealifiven - 
(d. 5. das Endliche, Vergängliche auf das Unendlihe, Un- 
vergängliche, was den Dingen innewohnt, zu richten) bringt 
er vielmehr eine Menge Formen, Farben, Bilder zufammen, 
die wohl durch einen gewiſſen Schimmer blenden, aber den 
feinern, äfthetijhen Sinn nicht befriedigen. So hat er auch 
das Volkslied nur in feiner Entartung, wo es trivial 
und weitſchweifig iſt, aufgefaßt; Die viel gepriefene 
Lenore gibt den Beweis davon! Schiller ſprach es 
zuerſt in feiner (von Manchen „hart“ genannten) Recenfion 
der Bürgerſchen Gedichte aus, daß Bürgers Idee von 
der Volkspoeſie nicht die richtige fe, „Bürger, 
fagt er, vermifcht fi oft mit dem Volke, zu dem ver 
fih nur herablaffen ſollte, und, anftatt es ſcherzend 
und fpiefend zu ſich hinaufzuziehen, gefällt es ihm 
oft, fih ihm gleich zu machen.” Dies, meine id), drängt 
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ſich Einem ordentlich auf, ſowohl bei feiner Lenore, wie 
bei der Entführung, den beiden befannteften feiner Bal- 
laden; wir wollen ung auf die erftere beichränfen. Sie 
iſt nach meiner Anfiht das Vorbild dazu, wie eine Ballade 
nicht fein fol! Der Charakter des ächten Volksliedes 
ſowohl wie der ächten Ballade ift Einfachheit, möglichfte 
Kürze und Nafchheit im Gange der. Handlung, Vermeiden 
alfer umftändlihen Beſchreibung; Alles wird mehr anger 
deutet, als ausführlich mitgetheilt, und der Hörer ahnt die 
Tiefe des Gefühle mehr, als daß fie ihm deutlich gemacht 
würde. — So find die ſchönſten, ächteſten alten Balladen, 
die wir haben — aber fo ift die Lenore nit! — Statt 
aller weiteren Worte darüber theife ich Ihnen hier eine aus 
dem Schottifchen überfegte Ballade mit, die fih in Herders 
Bölferfimmen (die ih Ihnen hier nachträglich nochmals 
dringend empfehle) findet. Sie werden fie ganz dem Geifte 
der ächten Ballade, den ih vorhin angab, gemäß finden! 


Wilhelms Geift. 
Schottiſch. 
(Reliq. Vol. 8. p. 126.) 


Da kam ein Gelft zu Gretchens Thür, 
„ Mit mandem Weh und Ad! 
Und brüdt’ am Schloß und Fehrt am Schloß, 
Und ädhzte traurig nad. 


„IR dies mein Vater Philipp? 
Oder ifP8 mein Bruber Johann? 

Oder iſrs mein Treufich Wilhelm, 
Aus Schottland kommen an de 


Iſt nicht dein Water Philipp, 
St nicht bein Bruder Johann! 

Es ift bein Treulleb Wilhelm, 
Aus Schottland fommen an. 


D Gretchen füh, o Gretchen Lieb, 
Ich bitt dich, fprich zu mir: 

Gib Gretchen mir mein Wort und Treu, 
Das id) gegeben bir." 


430 


„Dein Wort und Treu geb’ ich dir nicht, 
Geb's nimmer wieber bir; 

Bis du in meine Kammer kömmſt, 
Mit Liebeskuß zu mir.” 


„Wenn ich foll kommen in beine Kammer — 
Ih bin fein Erbenmann: 

Und kuͤſſen deinen Roſenmund 
So if’ ich Tod dir an. 


O Gretchen füß, o Gretchen lieb, 

34 bitt dich, ſprich zu mir: 
Gib, Gretchen, mir mein Wort und Treu, 
Das id) gegeben bir.“ 


„Dein Wort und Treu geb’ ich bir nicht, 
Ge6’3 nimmer wieber bir, 

Bis du mic, füheft zum Kirchhof Hin, 
Mit Bräutgamseing dafür.” 


„And auf dem Kirchhof Tieg ich ſchon 
Ferntveg, hinuber dem Meer! 

Es ift mein Geift nur, Gretchen, 
Der Hier kommt zu bie Her. 

Ausſtredt fie ihre Lilienhand, 
Stredt eilig fie ihm zu: 

„Da nimm dein Treuwort, Wilhelm, 
Und geh, und geh zur Ruf.“ 

Run hat fie geworfen bie Mleiber am, 
Ein Stüc Hinunter das Knie 

Und all die lange Winternacht 
Ging nach dem Geiſte fie. 

Iſt Raum moch, Wilhelm, dir zu Haupt, 
Ober Raum zu Füßen bir? 

Dber Raum noch, Wilhelm, bie zur Seit’, 
Daß ein ich jchiapf· zu bir“ 


„Kein Raum ift, Gretchen, mir zu Haupt, 
Zu Füßen und überall ; 

Kein Raum zur Seit’ mir, Gretchen, 
Mein Sarg ift eng und ſchmal.“ 


Da kraht der Hahn, ba ſchlug bie Uhr! 
Da brach der Morgen für! 
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DR Zeit, iſt Zeit nun, Greichen, 
‚Zu ſcheiden weg don bir.“ 

Richt mehr der Geiſt zu Greichen ſprach, 
Und ädpenb tief bareln, 

Schwand er In Nacht und Nebel Hin 
Und Tief fie ſtehn allein, 

„O bleib, mein Ein Treulieber, Bleib, 
Dein Gretchen ruft bir nad! — 

Die Wange blah, erfant ihr Leib, 
Und fanft ihr Auge brach. 


Wie leiſe nur angedeutet, und doch fo rührend Far 
liegt bier die tiefſte, innigfte Fülle der Liebe eines Acht 
weiblichen Herzens vor uns! Erft in der Weigerung, das - 
ige fo liebe Treuwort zurüdzugeben, dann in der Eile, wo- 
mit fie es thut, fobald fie weiß, dag dem Geliebten Ruhe 
dadurch wird! und darauf die Haft, womit fie die Kleider 
überwirft, ihm furchtlos folgt durch die dunffe Nacht, und 
nur ängſtlich forſcht, ob wohl noch Raum für fie in feinem 
Grabe jei? und wie fie dann endlich, als die geliebte Geftalt 
vor ihren Augen in Nebel zerrinnt, beinah lautlos zufam« 
menſinkt und ihr das Herz bricht! Wie viel Gefühl, wie 
viel Handlung und — ivie wenig Worte! Lefen Sie nun 
gleich nad diefer Ballade Bürgers Lenore — und 
Sie werden hoffentlich zu meiner Meinung übergehen, und 
diefen unendlichen Schwall yon Worten und beſchreibenden 
Wiederholungen auch ſehr unpoetifch finden! 

Unter Bürgers übrigen Gedichten gehören zu ben 
beſſern: das Lied vom braven MAnne; die Weiber von 
Weinsberg; der Abt und der Kaifer; der Graurod und 
die Pilgerin; das Blümchen Wunderhold und noch einige 
andere, Auch hat Bürger das Berdienft, das Sonett 
wieder bei ung eingeführt zu haben. 

Weiter nenne ih Ihnen Joh. Heinrih Voß (von 
1751 bis 1826), aus dem Mecdlenburgiſchen. Ganz mit 
dem feften und ernften Gepräge feines nörblihen Vater- 
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Iandes ausgeftattet, trat der junge, 21jaͤhrige Mann in die 
Mitte der begeifterten Dichter, melde fih um Bote und 
feinen Muſenalmanach verfammelt hatten, und warb fofort 
der Mittelpunkt. *) Voß hat die verfchiedenften Beurthei- 
Tungen erfahren; von den Einen ift er als ein Stern 
erfter Größe begrüßt, von den Anbern faum ale Dichter 
anerfannt worden. 

Auch er war von niebrer Herkunft (aus einer armen 
Bauernfamilie) und Tange im Rampfe mit den ungünftigften 
äußern Umftänden, die er aber durch ausdauernde Streb- 
famfeit überwand ; dabei war er von Natur trogigen Sinnes 
und voll ſtolzer Unabhängigkeit des Geiftes Vornehmen 
gegenüber; verftändig, derb, und mit ungeheurer Willen» 
kraft begabt. Aber er hatte eigentlich wenig natürliche 
Poeſie, deren Blüthe auch noch durch das ſchwere Joch 
ſeiner Schulpflichten eher gehindert als gepflegt ward; er 
war Rector des Gymnaſiums zu Eutin, mit geringem 
Einfommen, Zulegt erhielt er ein fürftlihes Jahrgehalt, 
woson er in Heidelberg lebte (wo er auch ſtarb.) Boie’s 
Schweſter, die in feinen Gedichten mehrmald erwähnte 
Erneftine, war feine Frau, und ganz im Gegenfage zu 


) Um Ihnen eine Idee von ber fhwärmerifch-begeifterten Stimmung 
diefer Diehterfünglinge zu geben, theife ih Ihnen folgenbe Zeilen 
aus einem Briefe von Voß (1773) mit, worin ex bie (ſchon früher 
erwähnte) Egefution mit Wielants Schriften und Bildniß erzählt: 
Es Heißt: „Klopſtocks Geburtstag feierten wir Herrlich! — Eine 
lange Tafel war gebedt und mit Blumen gefhmüct, Oben ſtand 
ein dehnſtuhl ledig für Klopſtoe — und auf ihm feine ſammtlichen 
Werke, Unter dem Stuhl Ing Wieland's Idris zerriffen. — — 
Die Fidibus waren aus Wieland’8 Schriften gemacht. Boie, der 
nicht raucht, mußte doch auch einen anzünben, unb auf ben Idris 
ſtampfen. Hernach tranfen wir in Rheinwein Klopſtocks Geſund— 
heit, Quther's, Hermann's Andenken, "dann Ebert's, Goethen's, 
Herder's u. ſ. w. Wir ſprachen von Freiheit, die Hüte auf dem 
Kopf, von Deutſchland, von Tugendgeſang; und bu kannſt denken, 
wie, — Zulegt verbrannten wir Wieland's Idris und Bildniß.“ 
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Bürger führte er ein eben fo geregeltes, wie glückliches 
bäusliches Leben. 

Voß ift berühmter durch feine Ueberſetzungen ber 
Alten als durch feine eignen Gedichte. An dieſen hat bie 
Phantafie wenig Theil, und nur zu oft find fie das Pro- 
dult des überlegenden Berfiandes! Hauptſächlich find es 
Idyllen, und dieſe gehn die gewöhnlichſten Lebensver- 
hältniffe darftelend dur, ja Speifefammer, Keller und 
Küche haben ihre Stelle darin; ſelbſt die berüßmteften: bie 
Ruife und der fiebenzigfte Geburtstag, ſchildern 
nur bie gewöhnliche Wirklichkeit in niederländischer Genre 
malerei, ohne, wie Schiller es mit Recht verlangt, das 
Beſchränkte auf ein Unendliches zurädzuführen. Ihm fehlt, 
was Bürger fehlte, nämlic) die Fähigfeit, feinen Schöpfungen 
ben Geift des Idealen einzuhauchen — aber aus verſchiedenen 

" Gründen! Bei Voß enifland dies aus zu großer innerer 
Nüchternheit, bei jeltener moraliſcher Reinheit; bei Bürger 
aus einem Ueberfluffe an ungezügelter Phantafie und wilder, 
finnliger Glut. 

8 C. Schloſſer, der Voß Fannte und liebte, jagt 
ungefähr über ihn: „er paßte feine Lieder und Idyllen 
gang dem Kreiſe an, in dem er Iebte, und deſſen Einfalt er 
auch jpäter freiwillig beibehielt. Die Genialen nannten 
das Bürgerprofa; — dem fei wie ihm wolle, ein Gutes 
Hatte es: er fühnte die mittlern Stände, die Familien mit 
jehr mäßigem Einfommen durch die füge Täufhung einer 
Gattung Poefie, die ihren Verhältnifien angepaßt war, mit 
ihrem Schickfale aus, er kehrte fie den anfheinenb Arm 
lichen Genuß Tealifc erhöhen und eine harte Entbehrung 
darch eine Ueberſpannung des Gefühls und einen Ausdrud, 
ven man freilich Sentimentalität ſchalt und als kleinſtädtiſch 
belachelie, fich und den Ihrigen, nad Campe's und Salz 
mann's Anweifung, verfügen! Das Leben warb leichter 
und heitrer durch die der Proſa befielben näher gebrachte 
Poeſie, und dadurch ward einer höher Art von Dihtung 
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der Weg eher gebahnt als verfperrt. Ein Irrthum war es 
von ihm, daß er, mit einem eben fo ausfchließenden Trog, 
wie feine Gegner gegen ihn übten, nicht zugeben wollte, 
dag für ein bewegteres und vielfeitigeres Leben als er 
fennen gelernt, eine ganz andere Art von Dichtung gehöre. 
Aber ihm fehlte die eigentliche Philofophie, d. h. alles Stre- 
ben, das innere Wefen der Dinge zu ergründen; barumfonnte 
er fi auch nie über die mittlern Höhen der Poefte erheben.“ 

Indeſſen find feine derben, aber natürlichen Idyllen 
doch noch befier als die fügen, gezierten Geßner's und 
Aehnlicher! Außer den Idyllen hat er auch noch Elegieen, 
Dden, Lieder und Epipramme gebichtet; doc find fie 
alfe unbedeutend. Durch feine Meberfegung bes Homer 
erwarb er fi inbeffen um die deutſche Sprache und Dichs 
tung ein unfterblihes Verdienſt! Man hat biefe 


feine Weberfegung Homers mit Luthers Bibelüberfegung " 


gleichgeftellt, infofern mimlich, als beide in ihrer Art gleich 
folgenreih für die vaterländifche Literatur waren, und fein 
Sinn dem homeriſchen wohl eben fo verwandt war, wie 
Luthers Geift dem der Propheten und Apoftel, Niebuhr 
nennt ihn in diefer Beziehung einen verfpäteten Griechen. 
— Aber nit nur Homer, auch Birgil, Ovidu.f. w. 
bat er überſetzt. Diefe Ueberfegungen (deren Anregung 
Heyne's Berbienft war, hatten großen Einfluß auf das 
Studium der alten Sprachen, die man nun doppelt wünfchte 
fennen zu lernen: felbft die deutſchen Dichter ſtudirten theils 
eifriger Griechiſch, theils laſen fie diefe Ueberfegungen, und 
drangen jo alfo auch tiefer in bie unerſchoͤpfliche Schoͤnheits⸗ 
fülle des Griechenthums ein! 

In feinen letzten Jahren hatte er ben berüchtigten 
Streit mit Stolberg (morüber bei biefem). Voß 
war in feinem häuslichen Leben nicht nur brav und rein, 
jondern auch gemüthlih und liebenswürdig. In feinen 
legten Jahren überjegte er mit feinen Söhnen Heinrich 
und Abraham noch am Shafefpeare; doch erreichten 
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fle darin A. W. v. Schlegel nicht! Auch um die deutſche 
Metrif hat Voß fih große Verbienfte erworben durch 
feine Zeitmeffung der deutſchen Sprade. 

Die Brüder, Grafen Chriſtian und Friedrich 
Leopold von Stolberg, die Goethe zum „Kentauren- 
geſchlecht rechnete, das mit Vermögen und Kraft nicht wiſſe, 
wo aus noch ein,” gehörten Beide ganz zu ben fraftgenialen 
Drängern ber fiebenziger Jahre, befonders Friedrich, in 
welchem Klopſtocks Dichtung und Charakter geiftig verrin- 
gert, in der Aeußerung aber bis zur Garricatur gefteigert 
erſcheint. Sriebrid Leopold war geboren 1750, + 1819; 
Chriſtian geboren 1748, + 1821. Chriftian trat immer 
beſcheiden zurück; — Niebuhr nennt die Beiden: Herakles 
und Iphikles! bezeichnet aber dadurch wohl einen zu großen 
Unterfchied ihrer Begabung! Chriftian hat viel weniger 
gebichtet als fein Bruder; aber feine Ueberfegung bes. 
Sophokles ift jegt noch angefehener als Friedrichs 
Zlias und ſein Aeſchylos! „Chriſtians Sophokles, 
ſagt Gervinus, wird ſich in ſolchen Kreiſen, in denen es 
mehr gilt, den alten Dichter ung, als und ihm zu nähern, 
immer erhalten.” Beide Brüder wurden zuerft von den 
Halberfäbtern, dann von Kiopftod begeiftert! Sie entfal- 
teten eben ihre friichefte Jugend, als der Geniefturm 
losbrach und fie mit fortriß. Sie traten begeiftert in den 
Hainbund ein; Voß jubelte dem Grafenpaar entgegen, 
nicht ahnend, daß in ber Tiefe ihrer Bruft, unerachtet des 
Tauten Jauchzens für Freiheit und Republicanismus, ber 
alte Edelmann nur fhlummere! Damals erhub Friebrig 
Leopold einen „Zreiheitsgefang”, in dem Strophen wie diefe 
vorkommen : 

„Der Tyrannen Roſſe Blut, 
Der Tyrannen Knechte Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Farbte deine blauen Wellen!“ () 
2 · 
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Beide fprubelten wahrhaft von gemialem Webermuthe, 
als fie nun, Göttingen verlaffend, auf Reifen gingen; fie 
fpotteten der damaligen Landesfitten, und wären am Boben- 
fee beinah des öffentlichen Badens wegen, verhaftet worden, 
und in Zürich hielten die Bauern fie, eben dieſes Badens 
wegen, für Wiedertäufer! Lavater erfannte den Eha- 
rakter Friedrichs jehr richtig, und bemerkte: man habe 
ihm benfelben als einen Heroen und Hercules geſchildert, 
aber er habe nie einen weichern, zartern und, wenn's brauf 
anfomme, befiimmbarern Menſchen gefunden! Dies Wort 
iſt nachher volle Wahrheit geworden! Er bedurfte, ein 
ächter Jüngling jener phantaftifch aufgeregten Zeit, eines, 
aud gewiſſermaßen äußerlih poetiſch geftalteten Lebens; 
ein fteter, wo möglich anmuthiger Wechſel, gehörte zur 
Bedingung feines Glücks. So fülten Wein, Liebe, Freie 
peitögefpräche, Freundſchaft, Natur und Reifen feine Jugend; 
als das Vermögen zu dichten ſich erichöpft hatte, wandte 
er ſich zu Meberfegungen ; als er das erfte Jugendfeuer aus- 
getobt hatte, ergriff ihn ber Neiz bes häuslichen Lebens; 
eine eben jo verehrungswürdige wie Tiebenswürbige Frau, 

"die eble und holde Agnes von Wigleben beglüdte ihn 
von 1782 bie 88, und ließ ihn durch ihren Tod ganz trofl- 
108 zurüd, Er warf fih dem Ueberfinnlichen in die Arme 
und flagte fih an, daß er feine Agnes mehr geliebt, als 
Gott, und daß diefer fie ifm darum genommen! Doc ſchon 
1790 heirathete er die Gräfin Sophie von Redern. 
1800 legte er alle feine Aemter nieder (zulegt war er Prä- 
fident der Regierung in Eutin gewejen), ſiedelte nah Mün- 
fer über und warb bort mit feiner ganzen Familie 
(außer feiner älteften Tochter Agnes) katholiſch. 

Hier muß ich der Für ſtin Galligin und ihres religiös- 
fentimentafifirenden und anbächtelnden Kreijes erwähnen. 
Diefe merfwürdige, geiftreihe Frau, geb, Gräfin 
v. Schmettau, frat mit einer bürftigen Kloſterbildung, 
aber mit herrlichen Naturgaben des Körpers und Geiſtes 


. 
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in die vornehme Welt ein. Noch fehr jung, heirathete fie 
den ruſſiſchen Gefandten in Holland, den Fürſten Gallitzin. 
Sie glänzte im Haag in den Salons durch Geift und Schön- 
heit, und lernte durh Diderot den franzöſiſchen Atheis- 
. mus fennen, Doch unbefriedigt vom leeren Weltfeben, zog 
fie fih mit ihren Kindern aufs Land zurüd, um beren Er- 
ziehung und ber eignen Geiftesbilbung zu leben. Hier 
ward fie mit Hem ſter huys befannt, der fie in die Philo- 
fopbie des Alterthums einführte, Später nach Deutſch- 
Fand zurüdgefehrt, Ternte fie auch die meiften deutſchen 
Genialitäten fennen, und ward von ihnen verehrt: 
Goethe, Jacobi, Lavater, Hamann. In Münfter 
warb fie durch den Einflug des frommen hochgebildeten und 
wirffich edlen Minifters v. Fürftenberg aus dem philofophifchen 
Heidenthume zum pofitiven Ehriftenthume zurüdgeführt 
und nun, wie das gewöhnlich der Fall ift, eine zelotifche " 
Katholikin. In Münfter Hielt fie eine Art äfthetiich- 
katholiſchen Salon, unter befien Beſuchern, außer Fürften- 
berg, aud noch ber fpäter jo befannt geworbne Aug. v. 
Drofte-Bifhering zu nennen. Hier wurden nun Stol- 
berg und die Seinigen aufgenommen und hochgeftellt und 
verhätihelt. Fr. v. Stolberg war feinem innerfien 
Weſen nah wohl von jeher mehr Katholik als Proteftant, 
da er mehr Gefühls- als Vernunft ⸗Menſch war. Folgender 
Ausoſpruch Harakterifict ihn: der Name Proteftanttsmus, fagte 
er, fündige ſchon einen unruhigen, zerftörungsluftigen Geift an, 
der bald in den Atheismus übergehn werde, deſſen geſchickter 
Prieſter Kant geworben fei! 

Diefer Religionswechſel erregte eine ungeheure 
Senfation unter feinen Zeitgenoffen., Beſonders F. 9. 
Jacobi und Voß waren barüber entſetzt! Voß hielt es 
bei feiner eigenthümlich firengen Denkungsweiſe, wirklich für 
feine Pflicht, dies öffentlich zu rügen, und that es in feiner 
Schrift: „Wie Frig Stolberg ein Unfreier ward,“ 
Dan fönnte hier fagen, er ward es nicht, fonbern er ware 
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"son jeher; — infofern naͤmlich, als er ſiets unter dem 
Einfluffe augenblicklicher Gefühle fand! Als Züngling war 
ex Freiheitsſchwaͤrmer; als Mann Lobrebner, dann Haſſer 
der franzöfiihen Revolution; früher Schwärmer für die 
Haffüiche Bildung, und Berächter des katholiſchen Ehriften- 
thums, verbammte er ſchon 1788 Schillers Götter Griechen- 
lands, und warb zulegt der eifrigfte Ritter des Papſtihums. 


Dan hat es Voß ſehr verdacht, daß er, ber ehemalige 
Freund Stolbergs, jene Anklageſchrift herausgab, und in- 
delikater Welfe darin bie innerften Familienbeziehungen 
beſprach. Aber auch dies hing mit feinem rauh recht⸗ 
ſchaffnen, flets ganzen Wefen zufammen, da ihn immer 
in Allem das, was er für die Höchfte Pflicht hielt, auch 
als höchſte Pflicht unbedingt beflimmte. Zubem war 
Voß ein fFarrer, einfeitiger Rutheraner, ber, weit 
entfernt von Leſſings freifinniger Großartigfeit auch in 
religiöfer Hinfiht, es hingegen nicht ruhig anfehn fonnte, 
wenn Andre anbre Wege „ſelig zu werben” fuchten als er! 
Aber nur hart hat er gehandelt, nicht ſchlecht, denn er folgte 
nur Dem, was er, nad feiner innerften Ueberzeugung für 


Pflicht hielt. 


Was F. 9. v. Stolbergs Gedichte betrifft, fo 
find feine Balladen meift überladen und ſtelzenhaft; feine 
Hymnen, wo Naturanfhauung vorherrſcht, vol Wärme 
und Wahrheit; feine Veberfegung antifer Dramen 
weit ſchlechter als die feines Bruders Chriftian. Sein 
Roman: Die Infel, mar die erfte Kundgebung der 
Rücklehr zum NAriftofratismus! Seine Reife durch 
Deutſchland, die Schweiz und Italien hat viele 
interefiante Details; fein Leben Alfreds des Großen 
wird von den Hifiorifern, der veligiöfen Tendenz wegen, 
ſtreng getadelt; — feine Gefhichte der Religion Jeſu 

- Eprifti, 1807, hat beides reichlich erhalten, Lob und 
Tadel, 
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Hölty, von 17486i8 76, das rührende Bild unſchuldiger, 
weicher und inniger Empfindungsweife, war gleichlam das 
weibliche Element unter ben Göttinger Bünblern Er 
vertrat, neben Voß, aber auf. zartere, innigere Weife, die 
idylliſche Lyrik. Schon als Kuabe mehr feinen Träu- 
men und Lieblingsbüchern lebend, als feinen Jugendgenofien, 
waren ihm au als Jüngling der Wald mit feinen Bögeln . 
und Quellen, die flilen Mondſcheinnächte, überhaupt die 
Einfamfeit der Natur, Tieber als alles laute Treiben ber 
Welt. Doch verſchmähte er ihre Freuden nicht, wenn er 
ſie im Kreiſe wirklicher Freunde genießen konnte. Früh ſchon 
teug er den Todesfeim in feiner Bruft, und die Kürze feines, 
der Freundfhaft und ber Poefie gewidmeten Lebens, gab 
feinem Andenfen bei feinen Freunden einen wehmüthig 
ibealen Charakter. Seine Gedichte haben feinen hohen 
Schwung, aber fie find innig und natürlih, ein reiner 
Abdruck feines fanften und liebenswürbigen Charakters, und, 
viele davon werben noch jetzt geſungen. 

Durch perfönliche Freundſchaft und innere Gefühlsweiſe 
und Lebensanſchauung war Hölty mit feinem Bünbler jo 
verbunden, wie mit Joh. Martin Miller (+ 1814). 
SeineGedichtefind das Unbedeutendſte; aber er war zu feiner 
Zeit berühmt buch feine wertherifirenden Romane, 
befonders dur den Siegmwart, eine Kloftergefchichte 
1776-77, Diefer Roman ift der Gipfelpunft der 
Rührungs- und Empfindfamfeits-Lyrif jener Zeit, 
zu welder Goethe durch feinen Werther den Anſtoß 
gegeben hatte, bie hier aber, jagt Gervinus, Durch Thränen- 
waſſer ganz verdiinnt und entgeiftigt erſcheint! Der fromme, 
deutfche Miller wollte, wie er fagte, „dem lüſternen, franzd- 
fügen Zaun in Biberach“ (Wieland) entgegen arbeiten, 
und that dies auf eine Weiſe, die damals manches weib⸗ 
tige, ja maͤnnliche Auge mit Thränen der Rührung erfüllte, 

. bie aber fett für und etwas fo Komifches hat, daß ih mir 
nicht verfagen kann, Ihnen hier unten ein paar Stellen 
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aus Siegwart mitzutheilen*), auch ſchon weil er, wie 
geſagt, als Außgrfter Repräfentant ber menerlichen Empfind⸗ 
famfeits- Affectation ber fiebenziger und achtziger Jahre, 

literariſch⸗ hiſtoriſches Intereffe Hat. 
Zuletzt nenne ih Ihnen noh Matthias Claudius, 
er Wandsbeder Bote) von 1743—1815, der zwar 
“nicht eigentlich zum Göttinger Dichterbunde gehörte, doch 
innig befreundet mit Mehreren, z. B. mit Voß, war. Auch 
ihm war, wie diefem, dag Glüd in fliller, beichränkter Haͤus⸗ 
lichkeit das Tiebfte; das kindlich, ich möchte fagen, unſchuldig 
Idylliſche der Lebensweiſe, welche dieſe Männer mit ihren 
Familien führten, geht aus mehreren ihrer Briefe hervor. 
Claudius war ein Acht biblifcher Chrift, voll tiefer, inniger 
Menjchenliebe ud reiner Einfalt in Denfart und Sitte; 
dabei burchbrungen von dem Wunſche, dem Volke ein 
Wohlthäter zu werben — für diefes befonders verftändlich 
zu Ichreiben war fein Wunſch und Streben. Er eignete 
ſich daher einen Styl an, den er biefem Endzwecke ange- 
meſſen glaubte, der aber, obſchon ihn manchmal eine natür- 
liche Kindlichkeit und herzgewinnende Innigfeit auszeichnet, 
und jegt doch auch manchmal fo affectirt naiv vorkommt, 
dag mir ihm unmöglich auf die Dauer Geſchmack abgewinnen 
*) Siegwart fank in Marianens Arm und weinte. Gine Stunde 
Lang konnte er nichts als feufgen ... Sie ſtreichelte ihm 
bie Thränen von den Wangen oder Füßte fie weg. — — Lieber 
Engel, find Ste mein? — Auf ewig! fagte fle ... Drauf folgte 
eine fprachlofe Scene die ſich nicht beſchreiben läßt. Erſt nah 
einiger Zeit gingen fie mit naſſen Augen um ein Menuet zu 
tanzen. Dann gingen fie wieber an’8 Fenſter, fahen den Mond 
an, fahn wie er fih fpiegelte in ihren Tpränen u. |. w. — Sie 
hatte ein Stück Torte vor fi auf dem Teller Liegen; er ſchnitt's 
entzwel; fle gab ihm ein Stüd davon und aß das andere; 
füßere Xoft Hatte Stegwart noch nie genoffen ... Ihr Gefcht 
zeigte eine Wehmuth, die über Thränen erhaben war. Seine 
Bruſt war gefpannt, und Eonnte faum ben Seufzer zurüdhalten 
. .. Ihr Geſicht zerfloß wor ihm, als ob nur ein Leichter Rofen- 

duft vor ihm ſchwebte u. ſ. w. 
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Fonnen. Doch damals war eine ſolche Sprache noch nicht 
fo mißfällig, eben weil man Alles freudig begrüßte, was 
nur von ben bisher gewöhnten flarren Convenienzformen 
abwich und zur Natur zurüdzuführen ſchien; — da brüdten 
auch die Feinfühlenden ein Auge zu, wenn ber eine und 
andere biefer Naturprediger manchmal zu weit ging, und 
fo in feinem Ratürlichfeinwollen wieder geichraubt ward; 
— fie fahen das Ganze an, und als ſolches erfreute es fie 
und fehien ihnen damals von wohlthaͤtigem Einflug auf 
Bolt und Literatur. Jetzt aber kann es für und, was bie 
Tegtere betrifft, beinah nur noch hiſtoriſchen Werth haben. — 
Seine Schriften hat er felbft gefammelt, und berausgege- 
ben unter dem Titel: Asmus, oder fämmtlihe Werfe 
des Wandsbeder Boten *), beſtehend aus profaifchen 
Auffägen und Briefen, aus Liedern, Fabeln, Sinngedichten 
uf. w. Schön in feiner Einfachheit und Innigkeit ift 
das befannte Lied: „Der Mond ift aufgegangen” 
u. ſ. w., nad) meiner Meinung das Befte, was er hinterlafen 
hat! Leider verirrte auch er, in feinen fpätern Jahren, fi 
einigermaßen in die dunfeln Irrgänge einer unduldſamen 
Myſtik, fo daß er fih mitBoß nicht mehr verftehn konnte, 
und Herder fih von ihm immer mehr entfernte, jemehr 
biefer danach firebte, die Vernunft und die Naturrefigion 
mit dem Chriftentyum zu verföhnen, was Claudius mit 
großer Verachtung verwarf. 

Schließlich theile ich Ihnen Hier noch ein Urtheil 
mit, welhes Wahsmuth in feiner Schrift: „Weimar’s 
Mufenhof,“ über den Hainbund fällt. Er jagt: 
„Diefer Dichterbund war reicher an Aufwallung und ſchwel- 
Iendem Gefühl für deutfche Poefie, als an Poefie ſelbſt, 
an Herzensinnigkeit und fittlihem Ernſte, als an poetifcher 
Freiheit, an thränenreiher Empfindfamfeit oder eifervollem 
Pathos, ald an Heiterkeit der Lebensanſchauung; neben dem " 


*) Glaubius wohnte nämlich in Wandsbeck. 
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Bemühen nad) Poefie, inbrünftig in der Selbſtweihe zur 
Tugend und Deutſchheit, doch aber jhon auf dem Rüdzuge 
vom Bardenthume.“ — 

Wenn wir nun unfern Blid nad dem Süden richten, 

ſo finden wir bort einen Rhein- und Mainländifden 
Literatenfreis, deflen probuftiver Mittelpunkt 
Goethe if, während Herber leitend unb mäßigend feinen 
kritiſchen Einfluß ausübt. 

Nachdem Goethe in Straßburg Herber fennen 
gelernt, Tebte er fpäter abwechjelnd in Krauffurt, Darmflabt, 
Weslar, Gießen — und überall geſellten fih Genofien 
gleichen Strebens zu ihm. — Diefe rhein-mainländi- 
fhen Genialitäten flellten nun noch greller als bie 

. Göttinger den wilden Sturmdrang jener Epoche dar, 
und waren am tiefflen von dem Freiheits- und Natur⸗ 
geifte ergriffen, ber, wie Goethe jagt, „Jedem ſchmeich- 
leriſch in die Ohren raunte, man habe, ohne viel äußere‘ 
Hülfsmittel, Stoff und Gehalt genug in ſich -felbft, und 
Alles komme nur darauf an, daß man ihn gehörig entfalte.“ 
— Daher iſt es gar nicht zu verwundern, daß die Faufl- 
fage grabe in dieſem Kreiſe ein fo großer Lieblings- 
gegenftand ber Behandlung war, fo wie, daß Goethe den 

-Prometheug bichtete, worin er bie befannte Titanenmythe 
im Geifte jener wilden, himmelſtürmenden Zeit zu drama. 
tiſiren verfuchte, (die berühmte Ode „Prometheus“ 
fommt darin als Monolog vor.) „Denn fo wie bie alte 
Mythe in diefem gewaltigen Titanengeſchlechte den ſich aufe 
lehnenden Trog der individuellen Seldftfländigfeit und 
Unabhängigkeit dem erhabenen Geſchlecht der allwaltenden 
olympiſchen Götter gegenüber perfonifizirte, jo mochte wohl 
Goethe durch feine Bearbeitung dieſes Gegenſtandes den 

. Revolutionsgebanfen des jungen literariſchen Deutſchlands 

* verfinnlihen wollen. — Daß nun biefe wildere rhein- 
mainländifhe Dichtergenoſſenſchaft fih vorzuger 
weiſe dem Drama zuwendete, ift begreiflih, Das Drama 
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erlaubt ein eutſchiedeneres Ausſprechen ber Leidenſchaftlichleit, 
als im Durchſchnitt die Lyrik; im Sturmſchritte der Hand⸗ 
Tung, mit ber ganzen Gewalt bes bramatiihen Pathos, 
wollten dieſe übermüthigen Wufenjünglinge die veraltete 
Dichtung angreifen; baher finden wir bei ben Deiften feine 
Zee von Maaßhalten. Zwiihen dem Böfen und Guten 
ift feine Vermittlung, die Leidenschaft wird zum Wahnfinn, " 
das Ungläd zur Verzweiflung, und die Sprache bewegt ſich 
in dithyrambiſcher Anſtrengung. Gerftenberg hat 1768 
mit feinem Ugolino diefe wilde Genialitätsdramatit 
eröffnet, beren aͤchte Kinder Schiller's erfie Stüde 
noch find! Goethe hingegen, durch feinen angebernen 
Sinn für objeftive Geftaltung, für Maag und Ordnung, 
fonnte fi nicht damit befreunden. Er jagt: „Der titaniich- 
gigautifche, himmelſtürmende Sinn verlieh meiner Dichtungs- 
art feinen Stoff. her behagte mir's, darzuſtellen jenes 
friedliche, plaftiiche, allenfalls duldende Widerſtreben, das 
die Obergewalt anerkennt, aber ſich ihr gleichſetzen möchte.“ 
— Freilich ſind Götz, Werther und Fauſt nicht ganz frei 
vom Einfluſſe dieſes Genialitätsdranges geblieben; doch im 
Vergleich zu jenen erwähnten Stücken zeigen fie unläugbar 
den Charakter der Mäpigung, Wahrheit und Freiheit des 
Bewußtſeins. 

Goethe und Schiller nehmen wir erſt ſpäter vor, 
da fie es vermochten, fih aus ber dämoniſchen Gewalt 
diefer wilden Zeit emporzuringen, und zu ben ätherifchen 
Höhen ädt klaſſiſcher Freiheit fih zu erheben! — 

Wir wenden und hier zuerft zu Demjenigen, welcher 
der fruchtbarfte und aͤchteſte Vertreter dieſer wilden Genia- 
Kität im Charakter der rhein- und mainländiihen Dichter 
if, ja deſſen Schaufpiel: „Sturm und Drang” ber 
Periode fogar ihren Namen gab, ih meine: 

Friedr. Mar. von Klinger, von 1752 bie 1831. 
In Frankfurt a. DM. in niederm Stande geboren, ſtarb er 
auf hoher Stufe bes Epre und des Anſehns, ale ruſſiſcher 
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Generallieutenant, Curator ber Univerfität Dorpat, und, 
wie es heißt, ald Gemahl einer natürlihen Tochter der 
Kaiferin Katharina. Goethe's Schilverung Klinger’s' 
in „Dichtung und Wahrheit” zeigt uns einen geiftig und 
förperlich ausgezeichneten Menfchen, voll hoher, edler Ger 
finnung und männlihem Stolze. — Seine erfte Thätigkeit 
"war ganz auf das Dramatifche gerichtet, Bon Weimar, 
wohin er ſich zuerſt wandte, wo aber bie höfiſche und 
äfthetiiche Zeinheit ihm nicht zufagte,- ging er bald nad 
Leipzig. Sein erfles Stüd: Die Zwillinge, erwarb 
ihm gleich einen großen Ruf, da es den Preis gewann, 
den ber Hamburger Theater- Direltor Schröder auf das 
befte Stüd über Brudermord ausgefegt hatte! Won dem 
Trauerfpiele eines ber Mitbewerber, I. A. Leifewig, 
(+ 1806), dem oft aufgeführten Julius von Tarent, 
erflärten die Kampfrichter zwar: es fei handlungsvoll, ſchön 
dialogiſirt, vol Nerv und Geiſt; der Verfaſſer ſei ein Kenner 
der Reidenfchaft, ein denkender Kopf, ein Sprecher bes 
menſchlichen Herzens, ein Dichter von Talent — aber: bie 
Zwillinge „verdienten“ doch ben Preis, weil darin zu 
dem Brudermorbe noch ein Sohnesmord gefügt werde, weil 
es alfo „wilder“ und mithin anfprehenber wäre, und 
zugleich noch die unentfchieven gebliebene Erfigeburt voraus 
babe (!). Nach unfrer jetzigen Anficht iſt Julius von 
Tarent weit beffer, doch ift es zu breit, zu redſelig und hat 
zu wenig fi vor unfern Augen geftaltende Handlung. 
Leifewig warb hierburd fo entmuthigt, daß er nichts 
Dramatiiches mehr ſchrieb, Klinger aber fo angefpornt, 
dag er im folgenden Jahre, 1775, fünf Stüde lieferte! 
Bon feinen Trauerfpielen nenne ich Ihnen nur das ſchon 
erwähnte Sturm und Drang, weldes in Schottland 
fpielt, und, ein wildes Gegenftäd zu Romeo und Julie, 
ſchottiſchen Familienhaß in grellen Zügen malt! Klinger 
war ale dramatiſcher Dichter am geringften. Er 
gab uns zwar ben titaniſchen Kampf jener Zeit, in 
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treuem Bilde wieder; aber da es hier beſonders darauf 
ankommt, daß ber Dichter Menſchen menschlich ſchildert, 
daß er in bie innerfte Tiefe der individuellen Seele zu 
ſteigen vermöge, um bie verborgnen Triebfebern zu erfennen, 
aus weldhen die äugern Handlungen hervorgehn — daß er 
mit Einem Worte, ven Menfhen wie er ift, wirklich 
fenne, und ba bies bei Klinger nicht der Fall war, 
fo konnten auch feine dramatiſchen Sachen feinen Anſpruch 
auf. bleibenden Werth machen! Seine Perfonen ſtehn auf 
- feinem natürlichen Boben; ihr Thun und Treiben geht nicht 
aus ihrem innerften Weſen hervor, fondern wird durch 
äußere Begebenheiten, durch willfürlihe, unmotivirte Launen 
beſtimmt. — Aud die dramatiſche Handlung im All- 
gemeinen gelang ihm nidt, Er wollte buch das Große 
überwältigen, durch das Gräßlihe rühren, durch das 
Maßloſe betaͤuben — genug, Effeft machen. Seit 1780 
war er in ruſſiſche Dienſte getreten und hier bewährte 
ſich fein. Charakter auf ſeline Weiſe! Mitten im ruſſiſchem 
Hofleben, abhängig von ber herriſchen Katharina, dem lau⸗ 
niſchen Paul, in der ſchlüpfrigen Laufbahn fürſtlicher Gunft, 
blieb er immer derſelbe, vol ſtolzer Unabhängigkeit, eigner 
Willenskraft und imponirender Perfönlichkeit, voll großer 
ſtoiſcher Gedanken im wirren falfchen Hofleben, vol einfacher 
Sitten mitten unter den Schwelgereien, und, nad) vollen- 
deten Gefchäften, in der Einfamfeit treu ber vaterlaͤndiſchen 
Mufe hingegeben. . 
Beſſer als feine dramatiſchen Sachen find feine Romane, 
obſchon auch an feinen eigenthümlichen Fehlern leidend. 
Nämlich auch dahin ein hat er feine finftern, ſchroffen Anfichten 
von Welt, Menſchen und Borfehung getragen. Der ewige 
Gegenfag zwiſchen Ideal und Welt, Herz und Berftand, 
Enthuſiasmus und Kälte, Tugend und Lafter, Engel und 
Teufel, Gott und Thier ift es, der ihn quält, ohne je zur 
Verſöhnung in ihm zu gelangen! Ueberall ſchildert er eine - 
Welt, in der das Gute erliegt und das Böfe herrſcht, bie 
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edelſten Beftrebungen mit ſchauderhaftem Ausgange belohnt 
werden, und fo bie Vorfehung überall aufgehoben wird. 
„Das Wort Borfehung, fagte er, fei ihm ein bloßer Schall, 
and müffe es jedem denfenden Menſch fein. Die Ideen 
von einer Bereblung der Menfchheit feien Träume. Aber 
dennoch foll der Edle fefthalten an feinem innern Ideal 
der Tugend, die Ausübung feiner moraliihen Kraft iſt 


” ihm allein Troft und Belohnung, ſelbſt im Tode.” — Am 


deutlichſten find diefe Anfichten ausgefprochen im Romane: 
Giafar, der Barmecide — Bie uns Heinje ein 
Bild davon gibt, was daraus wirb, wenn bie wielan- 
diſche Lebensauffaffung durh ein aller Zügel ent 
behrendes finnlihes Dichtergemüth aufgefaßt wird, 
fo fehn wir bei Klinger, wohin Wieland ironifches 
Negiren alles höhern Ideals führt, wenn ein 
rauher, finftrer, ſtarrer Charakter dieſe Anſichten 
auffaßt und auf ſeine Weiſe verarbeitet! Uebrigens war 
Rouſſeau Klingers Liebling; deſſen Anſicht, „daß Alles gut 
ſei was aus den Haͤnden der Natur komme, aber Alles 
unter den Händen der Menſchen ausarte“, war ganz ans 
feiner Seele geſprochen. An Minger ſchloſſen fih jene 
wühfenden Unzufriebnen an, die den dunklen wilden Drang 
der Jugend nach Umgeftaltung durch die Schudart, Seume 
und Aehnliche bis auf unfre Tage hindurchleiteten. Noch 
viele Romane und außerdem Betrachtungen und Gedanken 
über verſchiedne Gegenftände der Welt und Literatur hat 
uns Klinger hinterlaffen. 

Ein geringeres, aber beinah noch wilderes Talent war 
Reinhold Lenz aus Liefland (+ 1792). Tieck nennt 
ihn „ven erften Apoftel Goethe's, bei dem aber die Laune 
des Meifters zur Grille und Frage geworben fe.” Er 

- war ganz ber Repräfentant der unzufriebenen und unruhigen 
Geifter jener Zeit, die, zugleich voll Selbſtdünkel und Seibt- 
quäferei, beinah nur in eingebilveten Gefühlen und Vorftel- 
ungen fi bewegten. Lenz, von Ruhmſucht und Neid 
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über Goethe, den er bald vergötterte, bald haßte, aufgerie- 
ben, fo wie zugleich voller Eiferfucht wegen Friederike 
von Seſenheim, endete zulegt in vollem Wahnſinn. 
Seine dramatiſchen Schriften fanden zu jener Zeit, wo 
man ber langweiligen Moralflüde endlich müde war, buch 
ihre zügellofe Wildheit, voll einzelner Zunfen wirklicher 


Genialitaͤt, mande Bewunderer; doch können fie unjerm 


jegigen Geſchmade nicht mehr zufagen. 

Aud der Maler Friedrich Müller (+ 1825), ge- 
Hört mit feinen dramatiſchen Schriften ganz der 
Sturm- und Drangperiodbe an. Sein „Fauſt“ ift ein 
ausſchweifendes Stüd, feine Genoveva aber, welche für 
fein Beftes gilt, ift vielfach von ächter Poefie durchdrungen. 
-— In feinen Idyl len firht er zwilchen Geßner und Voß; 
die fhönften find: Bachidion und Milon, die Schafr 
ihur und das Nußkernen. 


Unter denjenigen, bie in Straßburg mit Goethe zur - 


fammentrafen, war aud ein junger Mann, der zwar nicht 
zu den himmelftärmenben Zitanen jener Zeit gehörte, wohl 
aber zu ben damaligen genialen Männern, die mit ber 
Schwärmerei und Begeiflerung bes Gemäthes 
gegen die todten Formen und Autoritäten einer ganz ver⸗ 
alteten Dogmatik kampften, nämlich, der befannte Jung⸗ 
Stilling, 1740 im Naflauifhen geboren und 1817 in 
Karlsruhe geftorben. Er war ein jo aufrichtig from- 
mer Schwärmer, wie Wenige! Im feiner Geburts. 


gegend hatten ſich die pietiftiichen Negungen mit der Wun- 


derſucht, die damals gerade im ſüdlichen und weſtlichen 
Theile Deutſchlands herrſchte, und befonders durch Lavater 
von Zurich aus, befördert ward, in Verbindung geſetzt, 
und flemmte ſich geroiffermaßen der aus Norden vorbran- 
genden, rationaliftiichen Aufklärung entgegen. In feiner 
Familie war von Alters her der Sinn für das Räthfelhafte, 
Schwaͤrmeriſche, Myſtiſche herrſchend geweſen, und daher ift 
es leicht begreiſflich, wie in Jung, deſſen perſoͤnliches Weſen 
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(nach Goethes Auoſpruch) urfprünglih auf dem Gemüthe 
ruhte, unter dem Einflufie folher Umgebungen dieſe an- 
geborne Richtung ausgebildet ward, Dazu famen nun noch 
ganz eigenthümliche Lebensverhaͤltniſſe, in denen er feine 
Jugend verbrachte, und fo ift es nicht zu verwunbern, daß 
in ihm fih die bamalige Gemeinde der Stillen im 
Lande, die wundbergläubige Sentimentalität ber 
Frommen, und die idylliſche Religionsfreubigfeit 
auf das Anſchaulichſte darſtellte. Bon armen Eltern ab⸗ 
fammend, ſollte er erft Kohlenbrenner werden, ward aber 
ſtatt deſſen Schneider, fludirte indeſſen nebenbei ſelbſt, und 
warb Schulmeifter, Da dieſer Verſuch aber mißlang, fo 
warb er wisber Schneiber;. nahm nad) einiger Zeit eine 
Hauslehrerftelle. an, und fludirte endlich noch Medizin, wo- 
durch er nad Straßburg und fo mit Goethe zufammen 
fam. Er warb‘ wirklich Arzt, und namentlich als Augen« 
- arzt berühmt; eine Zeit lang praktizirte er in Elberfeld. 
Später lehrte er Stantööfonomie an höheren Lehranftalten 
(in Heidelberg und Marburg), und flarb in Karlsruhe als 
geheimer Hofrath. 

Unter feinen Schriften ſteht vorn an feine Autobio- 
graphie, unter dem Titel: Heinrich Stillings Jugend, 
Jünglingsjahre und Wanderfhaft, fon 1777 erſchienen; 
beſonders bie erfle Hälfte, die von Goethe redigirt iſt, 
zeichnet ſich ſehr vorteilhaft aus. Gervinus jagt von 
diefer Selbftbiograppie: „Wenn Jung Stilfing dem Werke 
aͤſthetiſchen Zuſchnitt, Dichtung zur Wahrheit hätte geben 
können, fo wäre es ein empfindfamer Roman geworben, 

- ber an Originalität feines Gleichen nicht hätte; auch jegt 
wirft e8 den Siegwart und Alles, was wir Empfindfames 
befigen, in tiefen Schatten, und wer es nicht mit Antheit 
und Rüprung lief, muß ganz unter die ärgften, äftpetiichen 
Nicolaiten gehören.” 

Ein eigentpümlicher Zug ift es an ihm, daß er fih 
gleichſam in einem perfönlihen Verkehr mit Gott ſah, und 
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in dieſer Hinſicht unzähligemale die Macht des Gebetes 
erprobt haben will! — Gott, jagt er, habe ihn nie im 
Stiche gelafien, wenn er ihm nur recht kindlich vertrauend 
feine Noth geflagt habe: — im rechten Augenblide fei dann 
die Hülfe dageweſen! — Er hat mehrere Romane gejhrie- 
ben, die aber alle weniger Werth Haben, als feine Lebend- 
beſchreibung. In fpätern Jahren verfanf er immer mehr 
in ſich felöft und ward zum Geiflerfeher, fo daß er fogar 
eine Theorie der Geifterfunde fhrieb, deren Unhalt- 
barkeit ſelbſt feine wärmften Anhänger geftehen müflen! 
Doch, wie man aud über ihn als Schrüftfteller urtheile — 
als Menſch flieht er da als ein Mann (jagt Goethe), „der 
den Glauben · an Gott und bie Treue gegen die Menſchen 
immer zu feinem föftlichen Geleite hatte.“ Und Tobenswerth 
iſt auch noch an ihm, daß er nie zum eigentlichen Sectirer 
"ward, ſich frei von allem Zelotismus ber Partei hielt, und 
nie nad) dem zweidentigen Rufe eines Propheten ftrebte. 
Ganz das Gegentheif in diefer Hinfiht war ber, fana- 
tiſch für feine Weberzeugungen fämpfende Johann Kasp. 
Lavater aus Züri, von 1741—1801. Ueber wenig 
Menſchen find fo widerfprechende Urtheile gefällt worden! 
Die Einen fahen ihn für einen, von Gott begnabigten, 
wahrhaft begeifterten Propheten an, die Andern für einen 
betrügerijhen Charlatan! Nur aus feiner Geſchichte ift 
dies begreiflich. Lavater ſchien berufen, das Prinzip 
der genialen Originalität vorzugsweiſe auf Seiten 
der Religion durch ganz Deutſchland hin in Bewegung 
zu fegen. Er traf in dieſer Hinfiht mit Hamann und 
Herder zufammen, welde die prophetijch-biblijhe und 
die poetiſch-bibliſche Weltanſchauung in ſich darftellten. 
Er fpmpathifirte mit Beiden wie mit Allen, "denen dad 
fubjeetive Fühlen die höchſte Geiftesftimme war; fo 
hielten fih auch Tange Fr. v. Stolberg,‘ Iung-Stil- 
Ting und Fr. 9. Jacobi zu ihm und er zu ihnen. 
Lavater flieht jo individuell = genial, jo entſchieden und 
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eigenthümlich auf feinen theofoppiig- religiöſen 
Standpunkte, (den er aud bis an fein Ende behauptete, 
während unter andern, 3. B. Herder, ſich Ipäter der ruhig 
denkenden Betrachtung mehr hingab), daf er vor Allen als 
eigentlicher Vertreter der Eraftgenialen Religions 
Romantif zu betrachten if, Dies ift fo zu verflehn: 
Ravater machte gewißermaßen flat des Chriſtenthums, fintt 
der Chriſtuslehre, Chriſtus felbft als leibliche Per- 
föntichfest zu feiner Religion; ihn ibeafifizte er auf alle 
nur erbenfliche Weile, und zugleich ging ihm doch Alles in 
demfelben, au er ſelbſt, auf. Diefe Verkörpexung des 
@öttlichen, biefer feine Goͤtzendienſt, der nur nicht fo genannt 
wird, weil er eben mit Chriftus getrieben wird, bildete 
den wejentlihen Punkt in Lavaters refigiöfer Anſicht. 
Er verlangte einen mit ihm unmittelbar verbundnen Chriſtus 
und Gott, Mit letzterm glaubte er fih in einem ſolchen 
Berhältniffe, dag er an der Macht, dem Einfluſſe feines 
Gebetes auf Denfelben kaum zweifelte, ja daß er mit ſtolzer 
Demuth meinte: er fei „Gottes gewiß.” — Ueberhaupt 
ſchien es ihm unbegreiflih, ‚wie ein Menſch Ieben und atmen 
tönne, ohne in feinem Sinne ein Chriſt zu fein — und 
fo fam er endlich dahin, es auszuſprechen: entweder 


Chriſt oder Atheift! — Er ward auf dieſe Weife immer 


mehr zum leidenſchaftlichen Schwärmer, der nichts Hohes 
mehr gelten ließ, was ernicht in feiner innern Chriſtlichkeit 
individualiſiren kounte, und Gott wie die Welt hing ihm nur 
im Gottmenſchen Chriſtus, und dieſer mit ihm ſelbſt zuſam⸗ 
men! Wan begreift leicht, daß er zu dieſer religiöſen 

" Schwärmerei, eben weil fie ihn fo ganz erfüllte und hinriß, 
auch Andre zu befehren wünſchte, und alfo fehr zum Pror . 
ſelytenmachen geneigt war! 

Bei .diefer natürlichen Borliebe für den bodenloſen 
Myfticismus, der in den fiebenziger und achtziger Jahren 
im Süden Deutſchlands überhaupt fih vielfach regte, war 
er den Wunbergaufeleien bes befannten Paters Gaßner, 
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den er wirklich für „ehrlich“ hielt, den Betrügeveien Cag ⸗ 
Tioftro’s und den magnetifhen Täufhungen Mesmers, 
fo zugänglich, daß er zulegt mitten in diefem dunkeln Gewirr 
daftand, theils von Andern betrogen, theils ſich ſelbſt 
beträgend. Dit feiner flarfgläubigen Tinbildung war übri« 
gens viel Eitelfeit verbunden; mit der frommen Begeifte- 
“rung bier und da weltliche Gefinnung, und beides warb 
vermehrt buch die Bergötterung, bie ihm von ben 
Gemäthsorthoboren, den Sentimentaliften und 
alfen denen zu Theil ward, die ſich durch feine perfünliche 
Erſcheinung, durch das Anziehende feiner ganzen Indivi« 
dualität, durch die Webergewalt feiner Gegenwart, beftechen 
und begeiftern liegen und ihn für. einen heiligen Mann 
hielten. Befondersden Frauen erichien erald ein neuer 
Edriftus, und Goethe brüdt fi fehr derb fpottend 
über die Abgötterei aus, welche dieſe mit ihm trieben, 
Auch bei feinem Beſuche in Frankfurt drängten fie fi 
andächtig hinzu, und Einige unterfuchten fogar feine Zimmer, - 
bei welcher Gelegenheit Merd ſarkaſtiſch bemerkte: „die 
frommen Seelen wollten doc) jehn, wo man ben „Herm” 
hingelegt habe!" 

Dies ganze Brillantfeuer erwies ſich aber allmaͤhlig 
als des eigentlichen Sonnenquells der Aechtheit entbehrend, 
Diejenigen, welche ſich nicht mit der Oberfläche füßfpielender 
Gefühle begnügen, welche, in. die Tiefe der Geele und bes 
Geiſtes Hinabfteigend, dort jenes Unerſchöpfliche, urfprüng« 
lich Göttliche, welches dem wahrhaft ausgezeichneten Men- ' 
ſchen, als ein’ nie verfiegenber, innerer Lebensquell mit- 
gegeben ift, zu finden verlangen, um bauernd werth zu hal- 

- ten, fie ſahen fih almählig immer mehr enttäufcht, und die 
Meiften wandten fi erſt ſchweigend, zuletzt tadelnd (ſelbſt 
Herder), mehrere ſogar ſpottend (Wieland, Mufäug, 
Lichtenberg u. A.) von ihm ab. Dem uferachtet müſſen 
wir geſtehn, daß Lavater es eigentlich mit den Menſchen 
und der Menfchheit Herzlich gut meinte, ja, dag. feine Fehler 

29* 


452 


überhaupt nicht in feinem Herzen, fondern in feinem Kopfe, 
feiner Phantaſie und feiner Eitelkeit wurzelten; und dann 
aud fehlte ihm eine gediegne Bildung: er wußte von den 
Alten wenig, und hatte überhaupt für einen fo ausgedehnten 
Wirfungsfreis, wie derjenige war, in welchen er allmählig 
hinein gerathen war, zu wenig tiefere Kenntniffe, wodurch 
er fi denn häufig in feinen Schriften Blößen gab. Er 
mar nicht das, was er felbft einen eigentlichen Denker nennt, 
nämlih: „ein Menſch mit dem tiefen Bebürfnig nad) wahren, 
Maren, beftimmten, conjequenten und zufammenhängenden 
Begriffen.” Goethe fand in feinen Schriften die wunderbarfte 
Miſchung von Stärke und Schwäaͤche des Geiftes, von 
Schwung und Tiefe der Gedanfen und trüber Schwärmerei, 
son Edlem und Lächerlihem! — Sein Unglüd war, daß 
er eine zu große Neigung zu maßloſer Vielgefchäftigfeit 
hatte, wodurd er fi) zerfpfitterte, und indem er Allen Alfes 
fein wollte, auf die Dauer beinah Keinem mehr genügte! 
Er war Prediger in Zürich und als Kanzelredner hinreißend. 

Durd feine Schweizerlieder warb er 1768 zuerft 
befannt; dieſe find das Schönfte, Friſcheſte, was er geſchrieben! 
Bald warb er von Klopſtock zu religiöfer Shriftftellerei 
begeiftert und blieb feitdem in dieſer Richtung, mit Ausnahme 
des befannten Werkes: Die Phyfiognomif. Zur 
Beförderung der Menjhenfenntnig und Men 
ſchenliebe (1775). Am meiften ift diefer Endzwed der 
Schrift angefeindet worden, da daraus, wie man einwarf, 
eine total ungerechte Beurtheilung der Menfchen hervor 
gehn könne, vollends, da Lavater behauptete: „daß ein 
ſchönes Aeugere meift auch ein ſchönes Innere verfündige, 
und umgekehrt.“ — Uebrigens fand dies Werk nicht ganz 
vereinzelt da, fondern man hatte z. B. grade damals ange 
fangen, mit großem Intereſſe Forſchungen über den Unter- 
ſchied der menſthlichen Nacen anzuftellen u. dgl. m. Das 
Gange würde auch weniger angefeindet worden fein, als es 
geſchah, wenn es nicht von feinen Freunden mit jo markt- 
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ſchreieriſchem Laͤrm angeläindigt, und mit fo faufmännifcher 
Induſtrie verbreitet worden wäre! Dies gewann zwar ben 
großen Haufen, und verbreitete eine wahre Phyfiognomik- 
manie, aber es erregte zugleich das Mipfallen der Ber- 
ſtaͤndigen, die nun bierin auch wieder zu weit gingen! 
z. B. Lichtenberg durch feine fatirifh -wigige Phy⸗ 
fiognomif der Schweineſchwänze! Uebrigens ift 
aud viel höchſt Intereffantes und Wahres in dem Werke, 
und bie Grundidee: daß alles innerlihe Leben und äußer- 
liche Erſcheinen in unläugbarer Wechielbeziehung ftehen, 

- und bag alio die Phyfiognomie eines Menjhen im Durd- 
ſchnitt meift der Ausdrud des innern Seelenzuftandes fei, 
der fein gewöhnlicher ift, nicht abzuleugnen. 

Bon feinen übrigen Schriften nenne ih nur noch: 
Geheimes Tagebuch eines Beobachters feiner 
ſelbſt — welches ja Alle diejenigen Iefen mögen, bie es 
rathſam halten, 3. B. die Jugend ein Tagebud 
führen zu laſſen: hier können fie fehn, zu welcher fophiftifchen 
Selbſtüberhebung, Schönthuerei mit fich ſelbſt, Rleinigfeits- 

krämerei und innerer Berfchrobenheit ein ſolches erzwungnes 
Beobachten feiner felbft führen kann! — Seine Ausfichten 
in die Ewigfeit find eben jo heftig getabelt wie gelobt 
worden; ganz begreiflih! denn man findet darin neben 
wahrhaft erhabnen, göttlihen Gedanfen und Gefühlen auch 
wieder plöglich die plattefte und breitefte Nüchternheit ; wie 
denn überhaupt fein Styl an einer großen Ungleichheit 
Teidet (mas auch in der Phyfiognomikauffält). Lavater 
war gewiß ein ungewöhnlicher und mit ſchönen Fähigkeiten 
ausgefatteter Menſch; aber er beging die Thorheit, fih aus 
Ehrgeiz und Eitelfeit auf einen Standpunkt zu erheben, 
dem er nicht gewachſen war — und darum haftete auf 
feinem Leben der Fleden der Lächerlichfeit, den nur feine 
blinden Berehrer überfehn fonnten! — An Lavater reiht 
fih, in vielfacher Hinficht auf die natürlichfte Weiſe an: 
Sriedrih Heinrih Jacobi, aus Düffeldorf, von 


154 


1743 bis 1819. Wie Lavater, jagt Gervinus, bewegte auch 
er fih nach allen Seiten hin auf der Angel des Herzens und 
Gemüthes, feste fein individuelles Weſen als Mittelpunkt 
feiner objeetiven Wirkfamkeit, und konnte, wie Jener, fi 
an feinen Anker fefter Denfüberzeugung halten, fondern 
fluthete vielmehr, ein Spiel der Wellen und Winde, unftät 
umher zwiſchen Glauben. und Wiſſen, zwiſchen Heidenthum 
und Chriſtenthum. Er ſchreibt ſelbſt: „er ſchwimme zwiſchen 
zwei Waſſern, die ſich nicht vereinigen wollten, indem das 
eine ihn unaufhörlich hebe, das andre ihn unaufhörlich ver⸗ 
ſenke.“ Auch in dem unruhigen, vielfeitigen Anfnüpfen an 
faſt alle hervorragenden Perfönlichkeiten iſt er Lavater 
“ähnlich. Wie jener die Fraftgeniale Religions-Romantif, 
fo flellte Jacobi die Fraftgeniale Philofophie- 
Romantik diefer aufgeregten Zeit dar. Er wollte, fagte . | 
er, bie Religion des Herzens mit dem Lichte der Philoſophie 
erhellen, bie Theologie und Philofophie mit ber Poefie in 
Eins verſchmelzen; er war ein „Gottfühler‘ mit dem 
Scheine eines Gottdenkers. In dieſer eigenthümlichen 
Richtung liegt ſeine literarhiſtoriſche Bedeutung; aber in 
dieſem ſeinem vergeblichen Streben verzehrte er auch ſeine, 
von Natur reichen Kraͤfte, und blieb in dem Zauberkreiſe 
deſſelben feſtgebannt, während ein Schiller, bei unendlich 
tieferm Gefühl, dennoch vor der ſcharfen Denfflarheit eines 
Kant nit zuräd ſchrak, ſondern vielmehr feinen eignen 
Geiſt daran Täuterte und ftählte. Dies geiftige Zurüdbleiben 
Jacobi's war es au, welches Goethe immer mehr 
von ihm entfernte und endlich ganz gegen ihn erkaltete. — 
Schon als Knabe war er myſtiſchen Ideen und Gefühlen 
ergeben; als er confirmirt war, ſchloß er ſich einer frommen 
Gecſſellſchaft an, melde fi „bie Seinen“ nannte; und als 
- älterer Yüngling überließ er fih immer mehr einer halt⸗ 
und formlofen Gemüthsbegeiſterung, die zuweilen 
auch wohl etwas Erzwungenes zu haben ſchien. Seine 
Iugendbildung war nicht geeignet, jener uripränglichen 
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Unfiherheit feines Wefens eine größere Feſtigkeit zu geben. 
Der zweite Sohn eines Kaufmanns, ward er dur Haus⸗ 
lehrer unterrichtet; zum Kaufmann beflimmt, verlehte ee 
mehrere Lehrjahre auch in Genf, wo er mit ber fram- 
sdfifhen Salonsbildung und Philofophie befannt 
warb, und mehr eine feinere Modebildung von dort 
ber miibrachte, welder tiefer gehende Wiſſenſchaft 
Tange fremd blieb, Später übernahm er des Vaters 
Gehchäft, und heirathete die geiftvolle Betty v. Elermont 
aus Vaels bei Aachen, von ber Goethe in Dichtung und 
. Wahrheit mit Begeifterung fpriht. Bekannt ift Jacobi's, 
durch Gaftfreiheit und geiftige wie materiche Annehmlich - 
keiten verfchönertes Leben. in Pempelfort bei Düfleldorf, 
wo feine berühmten Freunde ihn häufig befuchten; Hamann, 
Goethe, die Galligin, Fürftenberg u. m. 9. waren 
dort bei ihm. Goethe war entzüdt som feinem bortigen 
Aufenthalte, und damals ftand Jacobi fein ganzes Herz 
offen; fie paßten aber nicht anfammen, und allmählig . 
erfaltete daher diefe Freundſchaft. Goethe warf ihm auch 
fein Einmummen in den einfachen Familienzuſtand vor; und 
‚wohl möchte man ihm Recht geben, wenn man fieht, wie 
Yacobi von biefer feiner nächften Umgebung gewiſſermaßen 
sergöttert ward! Seine Verwandten und Hausfreunde 
betrachteten ihn als ein wunderbares Weſen, und was er 
fagte, war ſtets Drafel! — In dem Nimbus, womit bieje 
. Süße, ſchönthueriſche Häuslichfeit ihn umgab, ward er bald, 
wie das beinah nicht zu vermeiden, unklar über fich ſelbſt, 
fing an ſich geiftig höher zu fchägen, ald er es wohl ver- 
diente, und Iebte ſich dadurch allmählig in vornehme Prä- 
tenfionen und Eitelfeiten hinein, wodurch er Manche ver- 
Tegte und in vielfache literariſche Streitigkeiten gerieth, 
3 B. mit Mendelsfohn über Leſſing und Spinoza, 
mit Claudius, Schelling nf. w. Mit Wieland 
hatte er lange in höͤchſt freundfchaftlicher Beziehung geftan- 
den. Wielands „überzarte und fchwärmerifche Freundin, 
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die Fran de In Roche, (jagt Schlefier), Hatte fie mit ein! 
ander in Verbindung gebracht, und fie correfponbirte 
zufammen, wie Oreſtes und Pylades hätten correfponbiren 
Eönnen, wenn fie Bücher gefehrieben hätten.” — Aber biefe 
fo zärtliche Freundſchaft erfaltete bei Jacobi ſehr, ſeitden 
er fi perfönfih durh Wieland beleidigt glaubte. Sie) 
werben fi erinnern, daß letzterer eine Zeitſchrift: Der! 
Mercur herausgab; die beiden Brüder Jacobi waren 
die erſten und eifrigſten Mitarbeiter daran, Als aber 
Wieland Nicolai’ Sebaldus Nothanker in biefem 
Mercur billigend anzeige, und au des Herrn v. Säug- | 
Ting eben fo erwähnte, geriethen beide Brüder in großen 
Zorn! Denn niht nur I. G. Jacobi war im Sebaldus 
verfpottet, ſondern auch das ganze feine, etwas gefchraubt 
vornehme Leben Friedrich Heinrichs in Pempelfort und 
in München, unter der Schilderung der „von Hohenauf,” 
ſcharf mitgenommen. 

Tr. 9. Jacobi hat zwei Romane gefhrieben: | 










Woldemar der andre. Beide fallen, ihrer erften Abfafjung 
nad, in die drangvollſten Jahre der fraftgenialen Epoche. 
Sn beiden herrſcht der Grundjag der genial-moralishen 
Individualität, die fich beſonders im Allwill durchzuſetzen 
ſucht. In diefem foll er vielfah Goethe (in deſſen 
ſprudelndſter Jugend) vor Augen. gehabt haben. Ueber 
haupt fieht man zu jehr wirkliche Menſchen und Verhältnifje 
durch, als dag es ein Kunftwerk fein könnte! Do 
iſt Allwill ſelbſt, als Abbild der Geniemännner, ber 
Fauſte jener Zeit, Titerarhiftorifch, und nebenbei auch 
pſychologiſch, eine interefjante Erſcheinung, die durch 
eignes Lefen Iennen zu lernen ih Ahnen fehr rathe. 

Im Woldemar foll er ſich ſelbſt gezeichnet haben! 
„Hier wolle er Menfchheit, wie fie wirklich fei, auf das 
Getreufte barftellen,” jagt er. Aber Goethe merkte bald, 
daß Jacobi, ſtatt der Menſchheit nur ſich ſelbſt gezeichnet 
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em: habe, und fagte daher, daß zwar ſchöne Sachen darin jeien, ' 
et daß er aber das, was man den „Geruch bes Buches“ nen⸗ 
ee nen möchte, nicht leiden könne, Unter dieſem „Geruch e“ 
Au: verſtand er eben die Selbftvergätterung, bie man 
deutlich herausfühlt. Der Woldemar war ihm, „in feinem 
damaligen Teichtfinnig trunfenen Grimme gegen alles Halbe”, 
:° fo verheft, daß er fi dagegen ein wahrhaft übermüthiges 
2 Verfahren erlaubte (wie ich ſpäter erzählen werde). Viele 
Is & hingegen lobten das Buch auch eben jo ausſchweifend. 
er Gewiß ift, daß viel Geiftreihes und Iutereffantes darin iſt, 
5, und jedenfalls Woldemar und Allwill empfehlenswerther 
gs find, als die Waſſerflut oder der Schwefelpfuhl jo vieler 
eo, unferer neuernRomane! Jedenfalls geben beide nicht nur 
ie» zu denken, ſondern erweden auch manches ſchöne und tiefere 
nz Gefühl in der Bruſt des Leſenden. Der Inhalt des Wol- 
ve, demar ift: die Beſprechung der feinen Grenzlinien zwifchen 
Liebe und Freundfhaft, und die Bekämpfung einer niedrig 
ſenſualiſtiſchen Denfweife; aber die Geſchichte iſt zu unter- 
georbnet und fragmentariih. Woldemar ſelbſt ift auch 
wieder ein Charafter, der bie Tugend für eine freie 
Kunft anfieht, und wie das Kunfigenie, durch fih fetöft . 
dem fittlichen Verhalten Gejege geben will. 

Zu bedauern ift nur, daß in beiden geiftreihen 
Romanen bie Frauen theils zu empfindſam, theils zu 
philofophirend dargeftellt find, daß überhaupt häufig etwas 
Geſchraubtes darin ift, das, was Hamann ‚das „Ralte- 
und Warme” feines Athems nannte! — Doc hat Jacobi . 
im Allgemeinen jedenfalls das Verdienft, fagt Gervinus, 
ſowohl in den philofophifhen Parthien biefer 
Romane, wie aud in feinen eigentlihen philofo- 
phiſchen Schriften, die freie Bewegung des Geiftes 
gegen die Abgeichloffenheit der Syſteme, die Rechte des 
Herzens gegen den Despotismus der Berftandes-Demon-. 
flration vertheidigt, und auch in biefer Hinfiht auf einen 
tiefen, geheimnißvollen Schag im menſchlichen Gemüthe 
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hingedeutet zu haben, ber noch Tange nicht ausgebeutet, ja 
kaum noch berührt worden fei, wie er bei jeder Gelegenheit 
fagte, und der gehoben werben müfle, wenn er bies auch 
nicht verftehe. — Auch darin muß er ung gerade gefallen, 
daß. er mit warmem Eifer gegen diejenige (franzöfiiche)‘ 
moderne Philoſophie auftrat, welche Sinnlichkeit und 
Eigennug für bie einzig wirklichen Triebfedern des Menſchen 
erflärte, „Nein, ruft er aus, zu wählen zwiſchen Tod und 
Leben vermag fein Thier, nur der Menf vermag es, unb 
dies iſt es was ihm über das Thier erhebt. — Eine Liebe 
ift dem Menſchen gegeben, die den Tod unter die Füße. 
tritt, keinen Schmerz achtet und Feine Luſt. Ihr Same 
geht auf in der Anſchauung, Bewunderung und Achtung . 
eines Andern. Alsbann verliert der Menſch fein Leben 
um es zu gewinnen. Es erwacht der Inftinft feiner ver⸗ 
nünftigen Natur, welcher nicht die Seele des Leibes, fondern 
des Geiſtes Seele zu erhalten, empor zu ‚bringen, herrſchend 
zu maden ſtrebt. Unb hiermit, mit der Einfegung einer 
Liebe, die ben Tod überwindet und die Unfterblichfeit gebiert, 
hat die Welt angefangen!" — 

Auch mehrere philoſophiſche Schriften hat er ver- 
faßt; doch war fein Wirken für die Phil oſo phie immer 
mehr ein Fritifches und Andre anregendes, ale ein 
ſelbſt produktives. — Uebrigens hatte er, nad. einigen 
Jahren, den Kaufmannsftand aufgegeben und verwaltete 
ſeitdem mehrere Aemter; zulegt war er Präfident der Ala- | 
demie der Wiſſenſchaften in Münden. ö 

Jetzt, meine Damen! führe ih Sie endlich zu den 
fo herrlich glänzenden Diosfuren an unferm literariſchen 
Himmel, zu den beiden Männern, die, obwohl bei gleicher 
Berechtigung zu Ruhm und Einfluß in der Literatur, nach 
gewöhnlichen Begriffen auf Neid und Haß angewieſen, doc 
"Hingegen das ſchönſte Vorbild neidlofer Freundſchaft und 
Harmonie gaben — ich meine zu Goethe und Schiller! 
— Gervinus folgend, werde ih Ihnen zuerſt Goethe 
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bis zu feiner Bereinigung mit Schiller, bann biefen bis 
- eben bahin, hierauf beide zufammen, und noch wieder 
Goethe allein zu ſchildern fuchen. " 
Alſo zuerſt: Joh, Wolfgang Goethe, geb. 1749 
geſt. 1832. — (1782 geabelt.) 
\ Nichts mag wohl fo ſchwierig fein, als über Goethe 
feine Meinung in kurzen und Haren Worten auszuſprechen! 
Ich fage mit Hillebrand: „Was mich zagen läßt, iſt das 
Gewirr der Meinungen, die über fein Leben und Wirken " 
"wie helle und dunkle Wolfen treiben; es find bie Parteien, .. 
. bie individuellen Sympathien und Antipathien, die fih in. 
äußerften Gegenjägen um feine Perfon und Werke drängen, 
es find die tanfend Urtheife, die aus eben fo vielen Schriften 
bervortönen, und ſich bier in oberflächlicher Leichtfertigkeit, 
dort mit dem Ernfte Fennerifcher Kritik, bald im Tone ro- 
mantiſcher Helldunfelei, bald mit der Miene ſchulphiloſo⸗ 
phiſcher Pedanterie, anf der einen Seite in fittenrüchterficher 
Strenge und theologifcher Frommgläubigkeit, auf der andern 
in politiiher Eiferei und allerlei kleinlichen Leidenfhaften 
fund geben, und eher auf alles Andere, ale auf die eigen» 
thümliche Originalität, woburd er ber erſte Dichter 
feiner Nation und feiner Zeit geworden, gerichtet 
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Ich befonders bin Hierbei in eigenthümlicher Berlegen- 
heit! Denn es iſt etwas in Goethe, oder vielmehr in 
dem, was ber Franzoſe „la trempe de son äme“ nennen 
würde, was meiner innerften Empfindungsweiſe entgegen 
iſt. Und diefe Art von Idioſynkraſie gegen fein eigen- 
thämlihftes Weſen als Menſch, injofern es in feine 
Dichtungen übergeht, war beſonders in meinen jüngern 
Sapren, wo ich ſelbſt allenfalls für einen Achten Nach 
tümmling aus der Sturm- und Drangperiode hätte gelten 
können, fo lebhaft in mir, daß fie mich geradezu ungerecht " 
gegen den Dichter in ihm machte, ja mir das Urtheil 
über ihn fo ummebelte, daß ich gar nicht im Stande war, 
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zu erkennen, worin er benn eigentlich fo groß fei, wie man 
mir von allen Seiten fagte! Nur fehr allmählig bin ic 
dazu gekommen, ihn ohne Vorurtheil zu betrachten und ihn 
in feiner eigenthümlihen Größe fehägen zu Iernen, 
ja feine lyriſchen Gedichte, und. befonders feine 
Liebeslieder, wahrhaft zu bewundern, ich möchte fagen, 
in meinen alten Tagen noch dafür zu ſchwaͤrmen, fie für 
das Vollendetfte zu erklären, was ich in irgend einer 
Sprache kennen gelernt habe! — (Verzeihen Sie biefe 
fo perfönlihe Auseinanderfegung, meine Damen! Ih 
Tann Ihnen aber das, was ich hierüber fagen wollte, nicht 
gut anders Mar machen, als indem ih Ihnen meine innern 
Erfahrungen darüber mittheile, und ich muß ſelbſt noch 
einen Augenblid in dieſer ſubjectiven Auseinanberfegung 
fortfahren! —) Das, mas mich gegen feine größern 
Ditungen (Dramen und Romane) früher ungerecht 
madte, und mid auch jegt noch nit fo warm babei 
werben Yäßt, wie ich gern dabei werben möchte — ift ber 
Mangel an einem Etwas, welches id in jenen zu finden 
verlange, wenn fie mich begeiftern follen. Es if der 
Mangel an dem, was ih auch in ihm als Menfchen ver- 
miffe, der Mangel an jener warmen Begeifterung 
für das fittlih Ideale in der Lebens- und Welt- 
anfhauung, wodurch Schiller uns hinreißt, und mit 
wahrhaft erhebenden und dadurch veredelnden Gefühlen 
buchglüht. Goethe ift eben ein poetifher Realift, 
wie Schiller ein poetiſcher Idealiſt if. — Wie kann 
man denn aber, möchte Jemand fragen, für Goethe's 
lyriſche Gedichte, namentlich für feine Liebeslieder ſchwaͤrmen, 
und fie über die Schilferfchen flellen? — Eben dadurch! — 
- Schiller ift überall da groß, ja hinreißend groß, wo er 
die ſittlich-ideale Erhebung des innerften menſchlichen 
Wejens in ihrem vollen reinen Himmelsglanze entfalten 
fann, wo er mit Recht feine Neigung zur abftracten Reflerion, 
zur Entwidiung poetifch-philofophifcher Ideen befrie⸗ 
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digen darf. Ich ſage: mit Recht! denn dies iſt eben 
häufig Schillers Fehler, daß er dieſe Neigung auch 
ſelbſt im rein lyriſchen Gedichte, ja fogar im Liebes- 
liede, befriedigt, woburd dieſes aber nur verlieren kann. 
Denn das ächte Lied, beſonders das ächte Liebes— 
fied, if, möchte ih fagen, in feinem ätheriich zarten, 
gleihfam wie Blüthenduft nur hingehauchten Weſen fo 
leicht zu verlegen, zu verwiſchen, wie ber den Himmel 
wieberfpiegelnde Thautropfen im Kelch der Blume — es 
wird erbrüdt, dies zarte, duftige Weſen, ſobald es der » 
Träger von tiefern, gar von philoſophiſchen Ideen fein fol! 
Das fühlte Keiner Harer, ale Goethe, und ihm war es 
auch leicht, in diefem Sinne das Lieb rein zu erhalten, da 
ihm jene, dem lyriſchen Dichter befonders notwendige 
Leichtigkeit und Fülle, die fih zu unbemühtem Schaffen 
in fih gedrungen fühlt, jo ganz eigen war, . Bon ihm 
fonnte ganz gelten, was Schiller in feinem herrlichen 
Gedichte: Das Ideal und das Leben, fingt: 

„Richt der Maſſe qualvoll abgebrungen, 

Sälanf und leicht, wie aus dem Nichts gefprungen, 

Steht das Bild vor dem entzücdten Blick“ 

Doch Goethe's Meifterihaft in ber lyriſchen 
Poeſie, und namentlich im Liede, ift fo allgemein anerkannt, 
und das Gefühl von diefer Meifterichaft drängt ſich Jedem, 
der ſelbſt nur etwas ächte Poefie in fih, und dabei ein 
Ohr für die Mufif der metrifhen Form hat, jo unwill- 
kürlich auf, daß ich nichts weiter darüber zu fagen braude, - 
und jest zuerſt zu einer mehr allgemeinen Charakteriftit 
dieſes großen Dichters übergehe. 

Selbſt wer gegen ihn, und blind für Schiller ein- 
genommen ift, muß doch geftehn, daß Goethe gleichfam ber " 

„Angelpunkt“ iſt, um den ſich unfre ganze neuere Lit era⸗ 
tur ſeit Leſſing dreht. Die Geſchichte ihrer klaſſiſchen Entwich- 
lung individualiſirt ſich in ihm und in der Geſchichte ſeiner 
Werke. „Wie ein höherer Genius trat er mitten unter bie 
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wilden, ftürmifchen Jünger des Naturevangeliums, zwar mit 
empfinden, aber doch zugleich Die Damonifchen Mächte befiegend, 
gleihfam ein neuer Kronide, hoch über dem wilden Titanen- 
geichlechte den Thron olympiſcher Herrihaft und Ruhe 
erbauend. Auf diefer fihern, heitern Höhe angelangt, 
befreunbete er fih mit Allem, was feinem Bolfe Tieb und 
eigen war, und theilte‘ deſſen Stimmungen und Geifted« 
richtungen.” Man fann ihn mit vollem Recht den viel- 
feitigften unfrer Dichter, vielleicht aller Dichter nennen! 
Doch war bei Allem, wie er felbft jagt, ftets fein Ziel: 
„den Menſchen das Herrliche eines wahren und 
edlen Daſeins zum Gefühle zu bringen.” Diefen 
Ausſpruch müffen wir feſthalten; er hängt mit folgendem 
zufammen: „Ale Deine Ideale“, ſchreibt er an Lavater, 
ſollen mich nicht hindern, wahr zu fein, ja gut und böfe 
wie Die Natur” — und fpäter: „Nur in der vollen 
Wahrheit ift die Weisheit.” Als er Italien fah, 
freute er fih, „fein Leben dem Wahren gewidmet zu 
haben, weil es ihm nun leicht werde, au zum Großen 
überzugehn, welches nur der höchſte, reinfte Punkt 
des Wahren ſei.“ Auh W.v. Humboldt fagt: „daß 
Goethe in allen Gegenftänden des Nachdenfens und ber 
. Empfindung nur Wahrheit und gediegnen Gehalt 
geihägt habe; und Schiller erklärt in feiner bekannten 
Abhandlung über fentimentale und naive Dichtung: „daß in 
dem Dichter Goethe bie Natur getreuer und reiner 
als in irgend einem Anbern wirfe, und daß derſelbe ſich unter 
den modernen Dichtern vielleiht am wenigften von 
der finnlihen Wahrheit der Dinge entferne.” — 
Er ſelbſt jagt: „Das Erſte und Leste, was vom Genie 
gefordert wird, iſt Wahrheits liebe.“ — (Bedenken Sie 
indeß, daß ich hier immer vom Dichter Goethe fpreche.) 
Was er unter diefer (poetifhen) Wahrheit verſtand, 
und wie er fih Dazu verhielt, fagt er nun ſelbſt in feinen 
Geſpraͤchen mit Eckermann: „Es war im Ganzen nie meine 
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Ari, Heißt es dort, „als Poet nach Merförperung von 
etwas Abfraftem zu fireben. Ich empfing in meinem 
Sunern Eindrüde, und zwar Eindrüde finnlicher, lebens⸗ 
voller, lieblicher, bunter, hunbertfältiger Art, wie eine rege 
Einbilbungskraft fie mir darbot, und ich hatte als Poet 
nichts weiter zu thun, als ſolche Eindrüde und Anfchauungen 
ia mir künſtleriſch zu runden und auszubilden, und durch 
eine lebendige Darftellung fo zum Vorſchein zu bringen, 
daß Andre diefe Eindrüde“ erhielten, wenn fie mein Dar- 
geſtelltes hörten und laſen.“ — Diefe hier ausgeſprochne 
Richtung: das Reale, bas Wirfliche, nur durch den 
Auhauch der Poeſie verfhönert, zurückzuſpiegeln, 
iß ed, warum man ihn einen „poetiſchen Realiſten“ 
genannt hat. — In diefer wichtigen Erfenntniß feines 
Weſens ſagte ihm Merd ſchon früp: „er werde nicht 
Tange mit den Göttingern aushalten, denn feine Richtung 
fei, „dem Wirklichen eine poetifhe Gehalt zu 
geben.“ Davor aber, ein poetiſcher Realift auf gemöhn- 
liche Weile zu werden, fepügte ihn fein höherer Genius 
überhaupt, und dann auch feine Gewohnheit: aus dem Gewirr 
der empfangnen Eindrüde immer wieder zu feinem eignen 
Herzen, zu feinem tief innerlichften Weſen zurüdzufehren, 
und hier, jagt er felbft, fei er dann nicht mübe geworben, 
„über Flüchtigkeit der Neigungen, Wandelbarfeit des menſch⸗ 
lichen Weſens, fttlihe Sinnlichkeit, und über all das Hohe 
und Tiefe nachzudenken, deſſen Verknüpfung in unfrer Natur 
als das Näthiel des Menſchenlebens betrachtet werben 
lönne.“ 

Sie haben wohl ſchon begriffen, was er überhaupt als 
Dichter unter Wahrheit verſteht! Er ſelbſt gibt uns 
auch wieder theilweiſe noch eine nähere Antwort hierauf in 
folgender Aeußerung: „Nicht nach Idealen wolle er fpringen, 
fondern Fämpfend und fpielend feine Gefühle und Fähig- 
feiten entwideln.“ — Er wollte aljo nicht, wie die Sera- 
phiker, in hohen, überkrbiihen Regionen, abgewandt von 
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der Tieblihen, blühenden Erbe, ſchweben und ſchwaͤrmen; 
auch nicht, wie bie tändelnden Anafreontifer, mit oft 
aur fingirten Gefühlen fpielen — nein, die ſe Gefühle, 
die feine Lieder ausſprechen, find alle ſelbſt 
lebendig in ihm gewefen; er hat fie gleichſam inner- 
lich durchgelämpft und fie feiner poetifchen Kraft unterthan 
gemacht! — Denn’ von feiner frühften Jugend an, fagt er 
ſelbſt, war es ihm eigen, das, was ihn erfreute, oder 
quälte, oder beſchäftigte, in einBild, ein Gedicht 
zu verwandeln, und fo darüber mit fich ſelbſt abzuſchließen. 
— Er that dies aber nicht, wie Klopftod, während fein 
Herz noch im vollen, aufgeregten Wogen ber Empfindung 
ſich befand, fondern erft, nachdem ber eigentliche Sturm ber 
Leidenſchaft ſich gelegt, erft „dann, wenn er ſchon am Rande 
der gemachten Erfahrung ftand, und nur noch ein leiſes 
Beben davon in feinem Herzen nachzitterte!“ So konnte 
ex alfo mit Recht fagen, „daß feine Poefieen immer nur bie 
aufbewahrten Freuden und Leiden feines Lebens, ja, daß 
fie ganz eigentliche Gelegenheitsgedichte“ feien. Aber welde 
Gelegenheitsgedichte! — Eben in jener reinen Natur 
wahrheit, welcher er fo unausgeſetzt hulbigt, find fie 
der treue Spiegel einer durch fie idealifirten Individualität, 
und fomit des menſchlichen Herzens überhaupt. Die tiefften 
geheimften Regungen eben dieſes Herzens, feine Schmerzen 
und feine Wonne, feine glühendfte Liebe in allen ihren 
Stadien, Alles, was uns erfreut und betrübt, das flilfe 
Wechſelſpiel des Lebens — wie die Welt den Menſchen 
trägt, und der Menſch die Welt in feinem Bufen birgt — 
alt dies Unendlihe mit feiner vollen Zaubergewalt — es 
tönt ung hier wie eine ewig neue, und doch aud wie eine 
alte, befannte Melodie aus unfrer eignen, tiefften Innerlich ⸗ 
teit entgegen! — 

Diefe feine Art, Selbftempfundnes in ein 
Gedicht zu Fleiden, flempelt ihn nun zum fubjectiven 
Dichter; dadurch aber, daß er eserft hut, wenn er nicht 
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mehr ganz innerhalb des Gefühls fieht, ſondern erſt, 
nachdem er Meifter deſſelben geworben ift, nachdem er ſich 
von bemjelben befreit, es gleichſam zum ſach lich en Gegen- 
Rande außer fich gemacht hat, dadurch wird er zugleich 
zum objeetinen Dichter, der biefen feinen Gegenftand 
künſtleriſch von allen Seiten zu betrachten und ihn fo in’ 
das rechte Licht zu flellen vermag, — Mit diefer ihm natür« 
lichen, genial fünftlerijchen Anfchauung, das Talent reiner 
Darftellung aufs glüdlichfte verbindend, gelang es ihm, mit 
dem Zauber der modernen Romantif bie heitre 
Einfahheit des griehifhen Styls, jo innig zu 
vereinigen, das ber berühmte Kenner bes antifen Geiftes, 
Fror. Aug. Wolf öffentlich erklärte: „In Goethes " 
Werfen habe der griechijche Geift, mitten unter abſchreckenden 
mobernen Umgebungen, fi eine zweite Wohnung genom- 
men, und das innere Heiligthum ber alterthümlichen Mujen- 
fünfte fih endlich einmal wieder in einem natürlich ver- 
wandten Gemüthe aufgeſchloſſen.“ B 

Nach allem bis hier Mitgetheilten begreifen Sie leicht, 
meine Damen, daß er fih weniger dem Erhabnen, 
als dem einfah Schönen zuwendete; daß er nicht, wie 
Schiller, danach frebte, in feinen Dichtungen das Ideal 
der Menſchheit darzuftellen, fondern vielmehr: das rein 
Menſchliche in feiner jedesmaligen individuellen 
Perſönlichkeit, poetiſch idealiſirt, zu zeichnen. Er 
iſt daher in feinen Dramen hauptfählih Charafter- und. 
Seelenmaler, und dies meift auf eine fo individuell feine, 
und babei fo tief pſychologiſche Weife, wie fein Andrer 
unfrer Dichter; und dieſes treue, aber durch ben, alles 
zu Grelle mildernden, nebelbuftigen Schleier 
der Poefie ſchön umhüllte Wiederfpiegeln des 
menſchlichen Dafeins in feiner perfönliden 
Erſcheinung, — dies poetiſch-treue Darftellen des 
äußerlich und innerlich Erſchauten ift es nun wohl, was er 
in feiner herrlichen Zueignung unter feiner Wahrheit 
J 30° 
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als Dichter verfieht. Lefen Sie hier fa, ehe Sie weiter 
sehn, das, ſowohl im Inhalte, wie in der Form, wirk- 
lich wunderſchöne Gebicht, welhes man das Motto 
zu feinem gangen Dichterſtreben nennen könnte! *) 
Diefer unverfünftelten, aber durch die Poeſie 

verfhönerten Naturwahrheit blieb er nun als 
Dichter ſtets getreu, und wies immer jebe Aufforderung zu 
irgend einer Tenbenz- Richtung, zu irgend einem poeti«- 
ſchen Wirken vom moraliſchen, oder religidfen, 
oder gar politifhen Gefichtspunfte aus, ab. „Wie Fönnt 
Ihr wollen, ruft er im Wil. Meifter aus, daß der Dichter 
zu einem Fümmerlichen Gewerbe herabfteige? Er, der wie 
ein Vogel gebaut ift, um die Welt zu überſchweben, auf 
bohen Gipfeln zu niften und feine Nahrung von Knospen 
und Früchten, einen Zweig mit dem andern leicht ver- 
wechſelnd, zu nehmen, er follte zugleih, wie ber Stier am 
Pfluge ziehn, wie der Hund ſich auf eine Fährte gewöhnen, 

„ Ober vielleicht gar, an die Kette geichlofien, einen Meier- 
hof durch fein Bellen fihern ?!’ Nein! — „Sn dem ganzen, 
vollen Schönen refolut (d. h. hier naturgetren und wahr) 
zu leben“ (wie er ſich ſelbſt ausbrädt), das war ihm als 
Dichter, möchte ih fagen, feine Religion, feine Sittlich- 
feit, jein Vaterland! Ernahm in poetiſcher Hinfiht die 
vollſte, ideellſte Freiheit in Anſpruch, und hielt feine 
Poeſie befonders flets fern von der Politif — und was 
mic betrifft, jo muß ich ihm darin vollkändig Recht geben! 
Denn wenn irgend etwas geeignet ift, dem Dichter die 
ideelle Sreiheit zu nehmen, fo iſt es eben das Politiſche, 
welches zu jehr die unmittelbarfte Gegenwart beherricht, ale 
daß es fih vom Streite der Parteien rein halten könnte! 

"Auch war ihm, feiner Dichtereigenthümlichkeit nah, die 

*) In der wirflicen Vorlefüng trug ich felßß meinen Zußörerinnen 
das Gebicht vor; aber ich kann hier, wie au) an manchen andern 
Stellen, des Raumes wegen, eine ſolche Mittheilung nicht machen; 
auch find Goethe's Gedichte ja leicht Jedem zur Hand, 
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innere Unrupe, das Disharmoniſche, welches mit dem poli- 
tiſchen Treiben verknüpft ift, au fehr zuwider, ald bag er 
ſich ihm Hätte hingeben mögen! — Was das Religiöfe 
betrifft, fo if er darin befonders oft angefeindet worben. 
Daß wir bei ihm Fein pofitives Chriſtenthum zu 
ſuchen haben, brauche ich kaum zu ſagen. Er geſteht ſelbſt, 
daß er ſich mit dem hiſtoriſch⸗poſitiven Chriſtenthum durch 
eine chriſtlich⸗ religiͤſe Geſinnung, jo viel es ihm möglich, 
abzufinden ſuchez und die Chriſtuslehre war ihm „eine 
Miffion zur Erquidung des fittlichen Menfchenbebürfniffes.” 
Die Bibel hatte er von Kind am ſehr hoch gehalten, und 
blieb diefer Neigung getreu bis an fein Ende. „Ich glaube 
an einen Gott“, jagt er; „Dies ift ein ſchoͤnes, lͤbliches Wort; 
aber Gott anerkennen, wo und wie er fi offenbare, das 
iſt eigentlich die Seligfeit auf Erden.” — „Er jei darin 
ein Proteftant, fagte er weiter, daß er ſich die Sreiheit 
erhalten, und fein reines Innere, ohne Bezug auf irgend 
eine beftimmte Religion, veligiös entwickeln wolle”; dag 
Hierzu die Chriſtuslehre indeß am geeignetften jei, ſchon 
weil bie Liebe des Menſchen zum Menichen ihr Mittel- 
punft fei, gefteht er zu. Durchaus aber konnte er fih 
nicht mit der Lehre befreunden, welche die menſchliche 
Natur gänzlih bis in den innerfien Keim verberbt 
erklaͤrt. Im Gegentheil, er meinte, der Menſch fei zu allem 
Guten geneigt geboren, und werde nur durch ſchlechte 
Einflüffe und eigne Verirrungen böſe. — Uebrigens empfand 
> er Gott am tiefften in der Natur, und allmählig bildete 
ſich in ihm eine Art von poetifch-pantheiftiicher Weltanficht, 
in welcher bie ewig fhaffende Macht der, Natur dur die 
Liebe verklärt wird; und in ber ruhigen, Alles harmoniſch 
einigenden Denfweile, die nad den beenbigien Stürmen 
feiner Jugend immer mepr fein Eigenthum geworben, jagt 
er: „Das ſchönſte GTüd des denfenden Menſchen 
if, das Erforſchliche erforſcht zu haben, und das 
Unerforſchliche ruhig zu verehren.“ — Ein Aus- 
30% . 
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ſpruch, der eines Achten Weifen des Alterthums würdig 
wäre! 

Ueber fein Leben fann ich Ihnen hier nur das Aller⸗ 
nöthigfte jagen, und verweife Sie in dieſer Hinfiht auf 
feine Selbftbiographie, die er befanntlih Dichtung 
und Wahrheit genannt hat, und dies, wie er jagt, „weil 
er innigft überzeugt fei, daß der Menſch in der Gegenwart, 
und noch vielmehr in der Erinnerung, die Außenwelt nach 
feinen Eigenheiten bildend modele.“ Dies letztere iſt es 
nun wohl, was er Dichtung darin nennt, nicht weil er 
darin „Erdichtetes“ erzählte, was ja grade bei ihm nicht 
vorauszufegen iſt. Auch widerfpricht einer ſolchen Ber- 
muthung das Zeugniß mehrerer Zeitgenoffen. „Er wolle”, 
fagt er darin, „fih hier in feinen Zeitverhäftnifien dar- 
fielen, er wolle darin zeigen, inwiefern ihm das Ganze 
wiberfirebt, inwiefern es ihm begünftigt, wie er ſich eine 
Welt- und Menfchenanficht daraus gebildet, und wie er fie 

‚Wieder nad) Außen abgefpiegelt habe.“ Dieſe Schrift ent- 
Hält viel Höchftintereffantes; aber .es gibt aud Partien von 
einer jo breiten und ausführlichen Redſeligkeit des Alters 

“ darin, daß Jeder fid dabei langweilen muß, wenn's auch 
nur Wenige zu geftehn wagen — wie z. B. ih! 

Goethe war 1749 am 28. Auguft zu Frankfurt a / M. 
unter günftigen äußern Verhältnifien geboren, Sein Vater 
war ein braver, ernfter, firenger, ja etwas Fleinlich peban- 
tiſcher Mann, die Mutter heiter, lebensfroh, geift- und 
phantaſievoll. 

Hierauf hinweiſend, ſagt er: 

„Vom Vater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Führen; 

Bon Miütterchen die Frohnatur, 
Und Luft zu fabuliren.“ 

Er wuchs noch im altvaͤteriſchen Zwange auf, der noch 
dadurch fühlbarer ward, daß fein Bater ihn der Schule 
entfrembete, und ihn im Haufe erzog, wodurch von erfier Jugend 
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an eine gewiffe innere Abfonberung und Gleich— 
gültigfeit gegen bie Intereffen des Allgemeinen 
ſich in ihm ausbildete; eine Eigenheit, die ihm bekanntlich 
fein Lebenlang anflebte. — Sein Lernen war von Anfang 
an mehr ein vielfeitiges Leſen; er trieb fi in Allem herum: 
Bibliſches und Profanes, alte und neue Spraden, Geſchicht- 
Tiches und Poetiſches, alles ergriff er mit unruhiger Haft! 
Doch ſchon damals zeigte ſich feine geiftige Eigenthümlichkeit, 
nämlih: diefe Mannichfaltigkeit des Wiſſens, die jeden 
Andern zu Grunde gerichtet haben würde, ſchadete ihm 
nicht, weil ihn feine entſchiedne Künſtlernatur darüber 
hinweghob, dieſe Künftlernatur, die überall das Viele 
harmonifh zu einigen ftrebte, ftatt mühſam nad 
Ergründung des Einzelnen zu zielen. — Charafte 
riſtiſch iſt es, dag ihn die Tateinifche Literatur mehr anzog 
als die griechifche, daß er mehr Sympathie für Birgit, 
als für Homer hatte, und Ovid befonders fein Liebling 
war. „Die breite Ruhe, die finnlich- anihauliche Rhetorik 
diefer Lateiner fagten ihm mehr zu, als die Fülle der Hand» 
Tung und der ivealen Begeifterung bei ben Griechen.’ -- . 
Auf die Kunft ward er früh durch den Vater aufmerfjam - 
gemacht, ber ein großer Freund berfelben war, und ſelbſt 
mandes Schöne beſaß; auch gingen viele Künftler aus und 
ein, und fo, fagt er feldft, „zwiichen Malern Iebend, habe 
er ſich früh gewöhnt, alfe Gegenftände in Beziehung auf 
Kunſt anzuſehn“, jo daß er fpäter, wohin er fah, ein Bilb 
erblickte; auch früh nach der Natur zu zeichnen verfuchte, 
— Gein häusliche Leben hatte aber doch ſtets etwas 
Kleinliches, beinah Spiebürgerliches durch den pedantiſchen 
Vater, unerachtet der geiſtvollen Mutter; dieſe und jeine 
ganz eigenthümliche und einzige Schwefter Cornelia, 
waren feine ſympathiſirenden Geiftesverwandte. Sein Um«- 
gang in Frankfurt war ſehr vieljeitig; von den Vornehmſten 
flieg er zu ganz gewöhnlichen Menſchen herunter letzteres wohl 
zum Theil Durch feine ftete Neigung zu präponberiren. 
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Der Mittelpuntt in feiner ganzen Lebensent- 
widlung und Dichtung aber if bie Liebe. „Die 
Angelegenheiten des Herzens waren mir immer als bie 
wichtigften erſchienen“, fagt er ſelbſt, und es ift wirklich 
auffallend, welhen großen Einfluß von feiner Jugend 
an der Umgang und bie engere Herzensverbindung mit 
Frauen auf ihn ausgeübt haben. 

Die erfte lebhafte Neigung ift die befannte zu Gretchen 
in Frankfurt. Obſchon in einer Schenke fih aufhaltend, 
ſcheint fie doch das Lob verbient zu haben, welches er ihr 
fo warm fpendet. Er ſchildert fie als äußerſt lieblich, ſittſam, 
einfach und verftänbig und fügt hinzu: an ihm habe es fi 
bewährt, daß die erften Liebesneigungen einer unverborbnen 
Jugend durchaus eine geiftige Wendung nehmen. „Die 
Natur ſcheint zu wollen, dag ein Geſchlecht in dem andern 
das Gute und Schöne ſinnlich gewahr werde. Und jo war 
auch mir durch den Anblid dieſes Mädchens, durch meine 
Neigung zu ihr eine neue Welt des Schönen und Vortrefflichen 
aufgegangen,” Belanntlich nahm das BVerhältnig ein trau- 
riges Ende. Died Gretchen fol das eigentliche Vorbild zu 
Fauſt's Gretchen geweſen fein. — 1765 ging er nad 
Leipzig auf die Univerſität. Hier ſchrieb er feinen 
erſten dramatiſchen Berfuh: bie Laune bes Verliebten. 
Seine dortige Geliebte hieß Annette, und war bie Tochter 
eines Weinhänblers, ein hübſches, Tiebenswürbiges Mädchen. 
Aber unbegründete Eiferfucht trühte das Verhaͤltniß, welches 
fpäter in Freundſchaft überging. Auch hier entledigte er 
ſich der innern Qual, indem er biejes Stüd ſchrieb. Es 
bat wohl noch etwas von der veralteten, franzöflichen Manier, 
doch auch ſchon viele Züge eines glũcklichen Talentes. Durch 
Annette ward er auch ſchon zu Liedern begeiſtert, aber ſie 
ſind noch unbedeutend. 

Doch nicht nur jugendliche Frauenzimmer, auch ältere 
Frauen übten ſtets bildenden Einfluß auf Goethe aus; 
es war etwas in ihm, was dem weiblichen Weſen, der 
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weibliden Art zu empfinden, bas Leben aufzu- 
faffen und zu behandeln, ähnlicher war, als dies 


gewöhnlich bei Männern ber Fall iſt; ja durch einen feiner  . 


Fehler war er und nah verwandt — ich meine eine gewifle 
Paffivität feines Charakters, die ihn die Dinge mehr 
abwarten, als entſchloſſen zur freien Behandlung herbei- 
ziehen ließ; zum Theil mag auch wohl daher Feines feiner, 
wirklich im Herzen wurzelnden Liebesverhältniffe fih 
in Ehe verwandelt haben! 

Bald ſchrieb er ein zweites Stück: Die Mitſchul— 
digen. Dies hat einen ganz entgegengefeßten Charakter ; 
im erften ift eine fchmerzlihe, aber unfchuldige Jugend» _ 
empfindung ausgeſprochen, in biefem finden wir ſchon eine 
Darftellung menſchlicher Schlechtigfeit und Verirrungen, und 
eine Tendenz: das Schlechte zu entfchulbigen, bie in dem 
ſo jungen Dichter unangenehm berührt, da die Jugend doch 
ſonſt in ihrer unſchuldigen Tugenbbegeifterung fo Teicht 
geneigt ifl, gerade im Gegentheile das Schlechte in edlem 
Zone mit Füßen zu treten! 

In Leipzig übte befonders Defer, ber Direftor der 
dortigen Zeichnen-Afademie, vielen Einfluß auf ihn aus durch 
Belebung feiner Liebe für Kunft und Kunſtgeſchichte. Zulegt 
hatte er bort noch eine ſchwere Krankheit zu beftehn, wonach 
er zur Erholung nah Frankfurt ging, und in bem noch 
matten Geifteszuftande der Genejung das befannte Fräulein 
von Rlettenberg (die „ſchöne Seele” in Wilhelm 
Meifter) kennen lernte, und dur ihren Umgang eine Zeit» 
Yang in myſtiſche und pietiſtiſche Speculationen verjenft warb. 

1769 ging er nad Straßburg, wo er bis 1771 blich, 
Dieſer Aufenthalt war für fein Dicpterleben ſehr entſcheidend. 
Bier hörte feine literariſche Unficherpeit auf, bier entfagte 
ex vollends der Gottſchedianiſchen und franzoͤſiſchen Nüchtern- 
beit; er ſtellte fih mit feftem Buße auf den Boden ber 
Naturwahrheit und betrat fo die Bahn, welche ſich für 
fein Genie eignete, und die er yon da an nicht mehr ver- 
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ließ. Er ging von jetzt an auf die neuen äſthetiſchen 
Brinzipien, die Leffing, Winkelmann und Herder 
vertraten, produzirend ein. Außer Winfelmanns 
Runftgefhiähte, war es auch befonders Leſſings 
Laokoon, der einen ungeheuren Einfluß auf ihn ausübte. 
„Wie vor eimem zündenden Blige erleuchteten ſich ihm alle 
Folgen des herrlichen Gedankens, der die bildenden und 
die Redefünfte von einander ſchied; alle bisherige Kritif 
ward, wie ein abgetvagner Rod, weggeworfen, und man 
hielt fi von allem Uebel erloͤſt.“ 

Herbers Einfluß auf ihn, ift bei dieſem fchon erwähnt; 
ih muß nur noch hinzufügen, daß diefer ihn auch noch mit 
dem Weſen der Bolfsdichtung befannter machte, und ihn 
antrieb, beren Ueberlieferungen im Elſaß aufzuſuchen ; auch 
ihn mit ber engliſchen Literatur näher befreundete, und ihn 
auf Shaffpeare’s hohen Geiſt, der bei Herder fo viel galt, 
aufmerffam machte; und endlich, daß er ihn von den Latei- 
nern dagegen etwas ableitete, bejonders von Ovid. — 
Dort führte er auch mit jüngern Freunden, ale Lenz, 
Lerfe (den er in Gög verewigt hat), Jung-Stilfing 
u. a. m., ein, höchft intereffantes und geiftig bewegtes Leben. 
Dazu kam noch die fo idyllifch-poetifhe Liebes— 

epiſode mit Friederife Brion zu Seſenheim (bei 
Straßburg), die er felbft fo reizend in Dichtung und 
Wahrheit gefchildert hat, (mo Sie biefelbe ja nachlefen 

mögen), und welcher wir mehrere jchöne Lieber nerbanfen, 
darunter befonders des Jägers Abendlied etwas ſtill 
bezauberndes hat. Die Iegte Strophe drüdt fo ganz das 
Gefühl aus, womit er, nad) feinen eignen Andeutungen, 
aud noch in fpätern Jahren an biefe Tiebliche, anfpruchlofe: 
Erſcheinung, an dieſe durch feine Liebe berühmt gewordene 
Friederike zurückdachte, daß ich fie hierhin fee: 


Mir ift es, den? ich nur an Dich, 
us in ven Mond zu fehn: 

in fiiller Friede — auf ri, 
Bar nicht, wie mir sion! 
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Friederike ſcheint dieſes innig verehrende Gefühl 
auch wirklich verbient zu haben. Als fi das Verhältnig, 
eben auch durch Gvethe’s Paffivität in praftifcher Hinficht, 
allmaͤhlig Töfte, hielt fie bennoh, ohne Groll, fein Bild 
treu in ihrem Herzen und blieb unverheirathet, mehrere 
Anträge zu ehelicher Verbindung ablehnend, indem fie dabei 
geäußert haben fol: „Wer einmal von Goethe geliebt 
worden fei, Könne feinen Andern Lieben!” — Sie ftarb 1813, 
58 Jahre alt, nachdem fie, nach dem Tode ber Eltern, eine 
geitlang Geſellſchafterin bei einer deutſchen Familie in Paris 
gewefen, darauf im Elſaß mit ihrer füngern Schwefter eine 
Heine Erziehungsanftalt gehabt, und endlich noch die hinter 

. Iaffene Tochter ihrer ältern Schwefler erzogen hatte. In 
allen Berhältnifjen benahm fie fi flets jo, „Daß 
man fie lieben und bewundern mußte” — Ganz 
fo mar auch die Art, wie fie ihn, den noch immer Geliebten, 
aufnahm, als er auf feiner Schweizerreife, 1779, auch 
Sefenheim auffuchte und plöglih unerwartet vor ihr fand. 
Die milde Klarheit und Zartheit ihres Benehmens, womit 
fie, mie er ſelbſt fehreibt, „auch nicht durch bie Teifefte 
Berührung irgend ein altes Gefühl in feinem Herzen zu 
wecken ſuchte,“ die herzliche Freundſchaft, womit fie, und nad 
ihrem Beifpiele die Ihrigen ihn aufnahmen, verföhnte ihn 
mit fih felbft, fo daß er ſeitdem in „Frieden“ mit ben 
„Geiſtern diefer Ausgeſoͤhnten“ leben konnte. 

Ich berührte dies etwas ausführlicher, weil es die 
vielbejprochenſte Liebesgeſchichte in Goethe's Leben iſt, und 
ſeibſt dieſe milde, reine Friederike nicht vom Stachel der 
Verlaͤumdung verſchont geblieben iſt! 

So wie den Liebesgefühlen für Friederike mehrere 
ſchone Lieber entſprießten, jo trieb jedes feiner mehrfachen 
Liebesverhaͤltniſſe ſuüß duftende Blumen ber Poefie aus 
feinem Herzen hervor, und man fühlt es dem warmen, 
tief innerlihen Leben, welches in ihnen athmet, an, daß es 

wörtlih wahr if, wenn Goethe fagt: „Liebes— 
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zedichte habe ih wur gemacht, wenn ic liebte. 
Ich habe in meiner Poefie nie affeetirt; — was ich nicht 
Tiebte und was mir nicht auf die Nägel brannte und zu 
ſchaffen machte, habe ich auch nicht gebichtet und ausgeiprn- 
chen.“ — Wie Wenige können dies jagen! aber wie Wenige 
haben daher auch in ihren Gedichten dieſe tiefe, jo einfache 
und doch fo bezaubernde Wahrheit des Gefühls wie er! 

Son in Straßburg lag die Idee zu Götz und 
zu Fauſt in ihm. Die Selbfibiographie des Erftern hatte 
ihn tief ergriffen, und bie tieffinnige Puppenfpielfabel von 
Fauſt „ang und fummte gar vieltönig” in ihm wieder, da 
er ſelbſt ſich früh in alem Wiſſen umhergetrieben und bie 
Eitelfeit defielben erkannt hatte. „Er trug dieſe Dinge, fo 
wie manche andre, mit fi herum, und ergögte fih daran 
in einfamen Stunden, ohne jedoch etwas davon aufzuſchreiben.“ 
In Straßburg trieb ex auch wiſſenſchaftliche Studien über 
Medizin, Anatomie und Chemie mit Intereſſe; die Jur is— 
prubenz hingegen nur mit Wiverwillen. Dennoch promo« 
sirte er 1771 und kehrte dann nach Frankfurt zurück. 

Jetzt ward er mit Merck bekannt. 3.9. Merd, 
von 1741 bis 91, war ein tief kritiſcher, klarer, ſcharfer 
und befonnener Geift, den Göthe feinen Mephiftopheles 
nennt, ber aber eher „fein guter Dämon‘ heißen foltel Ex 
faßte zu Göthe eine tiefe, neidloſe Neigung, und trieb ihn 
eben fo zum ſchönen Produziren an, wie er ihn vor Ab⸗ 
wegen barin warnte. Wieland fagtes Merg fei unter den 
Recenſenten was Klopſtock unter den Dichten, Herdet unter 
den Gelehrten, Lavater unter den Chriften und Goethe unter 
alfen menſchlichen Menſchen; er fehrieb beinah nur in Wie- 
lands Mereur, Durch ihn ward Goethe zuerſt mit dem 
geifivoflen Darmfläbter Kreis befannt gemacht. 

1772 ging Goethe nach Weglar, dort am Reichslammer⸗ 
gericht zu arbeiten. Hier machte er die Bekauntſchaft jener 
Charlotte Buff, die dur ihn, als „Werthers Lotte,“ 
wehtberühmt geworben iſt. Bon ihr und ihrem Verlobten 
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mit der zuteaulichften Freundſchaft aufgenommen, entfpann 
fich allmaͤhlig eine Heftige Leidenſchaft zu ihr in feinem 
Herzen. Aber das Unmoraliſche diefer Neigung erfennend, 
riß er fih nach ſchwerem Kampfe los, und verließ plöglich 
Wetzlar. — Beinah zu gleicher Zeit erſchoß ſich ber junge 
Geſandtſchaftsſeeretair Serufalem, aus Liebe zu ber Gattin 
eines Freundes. Aus diefer unfeligen Kataftrophe und 
feinen eignen fehmerzlichen Erfahrungen mit Charlotte, ' 
ging nun fein berühmtes Werk: „Leiden bes jungen 
Werther” hervor — indem er, wie bei andern Liebes« 
qualen durch Gedichte, Hier durch einen Roman ſich davon 
befreite! Wer in feiner Jugend für Offtan geihwärmt 
hat, der ift auch gewiß einmal von Werther tief ergriffen: 
worden, (ift e8 doch ſelbſt dem ftarfgeiftigen Napoleon 
fo ergangen!) Werther gab der fo allgemein verbreiteten 
Seelenkrankheit jener Zeit endlich eben fo klare wie glühende 
Worte Die überſchwenglich Sentimentalen, denen alle ber 
ſtehenden Verhaͤltniſſe zu philifterhaft, alle Herzensverbin⸗ 
dungen zu matt, alles bürgerliche Dafein überhaupt zu trir 
vial, und doch zugleich zu geſchraubt, zu abgewichen von 
der reinen Natur erſchien, Ale, die bei einem wirklichen. 
innern Beduͤrfniſſe nach geiftigem Gehalte im Leben, doch 
nicht Kraft genug in ſich trugen, ſich denfelben auch ſelbſt 
zu ſchaffen, fie Alle ſahen in Werther ihre eigne Qual per- 
fonifiziet! Und wie Goethe durch diefen Roman fi ſelbſt 
son feinem Hergensleiden befreite, ſo entbrannte Dieje Ger 
müthskranlheit in Andern nur noch heftiger, ſeitdem ihnen 
Harer dadurch geworden war, was fie quälte, Ja es verr 


breitete fih ein wahres „Werther⸗Fieber“ durch Deutfcland; . - 


wer ſchreiben konnte, fehrieb wertherifivende Romane, wer 
unglücklich Tiebte, erſchoß fih, und wer. za Beidem nicht 
ſtark oder ſchwach genug war, trug wenigſtens einen Blauen 
Ro und gelbe Beinkleider à la Werther! — Die Heilung 
von biefem Weriper-Fieber warb Deutſchland haupiſächlich 
erft durch die Tächerlichen, literariſchen Carricaturen die es 
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hervorrief, und deren ich ſchon erwähnte, zu Theil. Werther 
erſchien 1774”) — Schon 1773 war fein Goes von 
Berlidingen erſchienen, der in der jugendfi und wirf- 
lich deutſch empfindenden Welt einen ungeheuern Enthufias- 
mus erregte, bei den franzöfiich Gebilbeten aber einen 
ſolchen Wiverwillen erregte, daß Friedrich IE ihn „une 
imitation detestable des mauvaises piöces anglaises, remplies 
de de6goutantes platitudes” nannte. Herder nennt ben 


Göetz: „ein deutſches Stüd, groß und unregelmäßig wie 


das deutſche Reich, aber voll Charaktere, voll Kraft und 
Bewegung.” — Goethes Eigenheit: das Intereſſe 
hauptfächlich auf die Perfon zu übertragen, und das all- 
gemein Hiftoriiche mehr als recht aus den Augen zu ver« 
Tieren, zeigt fih auch hier. Die Geftalt des „rohen, wohl- 
meinenden Selbſthelfers in wilder, anarchiſcher Zeit erregte 
feinen tiefften Antheil,” und darauf ift denn beinah alfe Kunft 
und Arbeit verwandt. „So wie Goethe überhaupt für 
die Weltgefchichte keinen rechten Sinn hatte, jo war es ihm 
auch nicht gegeben, wie Shaffpeare ein ächt Hiftorifches 
Drama zu ſchreiben. Sowohl Götz wie auh Egmont 
find daher mehr ein wohlgetroffnes Idealportraͤt, wozu bie 
Geſchichte ihm Züge und Farben geliehen. Ihm war ber 
große Ueberſchlag der Begebenheiten nah Jahrhunderten 
nicht gegeben; fein Fünftlerifhes Auge weilte auf dem 
gefonderten Gegenftande und betrachtete ihn für ſich.“ (Ger- 
sinus.) Hiermit hängt auch die Eigenthümlichfeit zufammen, 
dag er unwillfürlich feine eigne, den Welt und Privat- 
ereigniflen gegenüber mehr ober weniger pafjive Haltung den 
Charakteren mittheilt, und bag man alfo meift an ihnen 
eigentliche Thatkraft vermißtz es werben bei ihnen weniger 
die handelnden Kräfte hervorgehoben als die des Ge- 
müthes (wie au bei Egmont); daher ift in allen die 





®) Hecht goethiſch-ſchön iſt Die eingefehaltete Ueberſehung einiger Ge⸗ 
fänge Offlans, die ganz ben Charakter des Originals wiebergibt. 
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Igrifge Innerlichkeit vorherrſchend, und bie Energie 
des Willens zurüdgebrängt — ſelbſt in Goetz. Diefer 
iſt im Stüde Tängft in fih ſchon abgeftorben, ch er vor 
unſern Angen flirbt — und wie ſtirbt er? beinah auf idyl⸗ 
liſche Weife: in milden Früplingsbüften, umgeben von Frauen 
und dem treuen Lerfe, haucht er feine Seele in wahrhaft 
lyriſch · wehmüthigen Klängen aus! — Es ift eben biefes 
weibliche Element in den Goetheſchen Dühtungen, was 
ihn auch unwilllürlich z. B. in ber Scpilderung von Adel- 
Heid und Weißlingen weiter gehn läßt, als es vielleicht 
im Berhältnig zum Haupthelden Recht fein mag. Neben 
diefer Adelheid („ein aus dem Teufel und Engel gemijchtes- 
Weſen“) macht die einfah edle Elifabeth, als das Achte 
Bild einer deutſchen Ehefrau, einen wahrhaft wohltfuenden - 
Eindrud, und in der frommduldenden Maria foll er 
Eriederifen ein Denkmal haben jegen wollen. Er fagt 
ſelbſt, im Schmerze über ihren Verluſt habe er Hülfe bei 
der Dichtkunft gefuht, und fügt dann hinzu: „Die beiden 
Marien in Gög und Clavigo, und die beiden fehlechten 
Figuren, die ihre Liebhaber fpielen, möchten wohl Rejul- 
tate folder veuigen Betrachtungen geweſen fein!“ Goetz 
ſelbſt ift ein Acht altdeutiches Ritterherz, voll biedrer Treue 
und fühn zornigem Rechtsgefühl, aber durch diefen Teiden- 
ſchaftlichen Eifer für das Gute fih in den Mitteln vergrei— 
fend. Goethe jagt jelbft über das Ganze: er habe auf Shaf- 
fpeare’s Art die Kunftfeffeln abgeſchüttelt, und fih in einem 
neuen Felde verfuchtz und fo ward dies Stüd im erſten 
Drange mehr haftig hingeworfen, als funftgemäß gebildet, 
aud weder Einheit des Orts noch der Zeit beobachtet, 
Schön ift darin der Acht deutſche Geift wiedergegeben; es 
iſt voll dramatifcher Energie und lebendiger Bewegung ber 
Handlung, und ohne Wort- und Phrafenlurus tönt ung 
Daraus eine friſche, gejunde Sprache entgegen, — Beide, 
Werther und Goes, erfheinen gleichſam „als die Ein- 
gangsjäulen zum nenen Hafjiichen Tempel unfrer Literatur; 
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in.beiven erfennt füh bie gweifeitige Natur Goethes 
in jedem Zuge, und hierdurch find beide fo bedeutend ge- 
worden: Form und Inhalt gehören dem wüpfenden und 
reformatoriſchen Beftreben jener Jugend an; — aber beide 
ſprechen zugleich die Mäßigung in dem Dichter aus, dem 
es gegeben war, die wilden Stoffe zu bändigen.” Beide 
ziefen nur zu viele Nachahmungen hervor, und Goetz wirk⸗ 
lich „Aetestable“ Ritterfhaufpiele und Ritterromane! — 
Doch auch mande Widerſacher erhoben fi, an ihrer Spige 
Nicolai, der 1775 einen äußert matten Gegen-Roman: 
Freuden des jungen Werther; Leiden und Freuden Werther 
des Mannes, herausgab. (Goethe verfaßte Dagegen ein feines 
Spottgedicht: Nicolai auf Werthers Grabe, weldes 
ich gerne mittheilte, da es wirklich recht komiſch und witzig 
iſt, wenn ich nicht die Vorwürfe zarter Seelen fürdtete!) 
Er kehrte von Wetzlar wieder nach Frankfurt zuräd, und 
dort ſchrieb er, auch noch ‚1774, feinen: Clavigo, ein 
bürgerliches Trauerfpiel, in Folge einer Wette, in acht 
Tagen. Der firenge Merd meinte: man Tönne es dem 
Stüd wohl anmerken, denn es ſei für ihm nur ein rechter 
Quark, und Clavigo jelbft nichts als ein wiederge 
käuter Weißlingen! — Indeſſen ift diefes in ſich werte 
loſere Stüd eins der bühnengerechteften von Goethe. 

In biefe Zeit feines Aufenthaltes in Frankfurt fält feine 
Liebe zu Lilli, melde er felbft als diejenige Herzend- 
neigung bezeichnet, die wohl am tiefften und wahrſten in 
ihm gelebt habe: ja, er war wirklich mit ihr verlobt, Sie 
hieß eigentlih Anna Elifabeth Shönemann und war 
die Tochter eines reihen Banquiers, ſchoͤn, geiftvoll, elegant 
und an ein vornehmes Weltleben gewöhnt, Einflüfterungen 
verſchiedner Art waren Urſache, dag fih das Berhältnig 
wieder auflöfte, — Mehrere Lieder flammen. aus biefer 
Zeit, 3. 2. die beiden flürmiichen: „Herz, mein Herz 
was ſoll das geben,” und: „Sie liebt mid!“ Um 
ſich nach der ſchmerzlichen Trennung von Lili zw zerſtreuen, 
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machte er eine Rheinreiſe, und beſuchte au Jacodt 
und Jung-Stilling. . 

Jetzt begleiten wir Goethe nah Weimar, d. 5. 
wir folgen ihm in feine zweite Lebensperiode. 

In Weimar herrichte ſchon Tänger ein reges, geiftiges 
Leben durch bie Herzogin Amalie, eine Frau von 
. eben jo männtihem Geift und Charafter, wie weiblicher - 
Liebenswürbigfeit und feiner Geſchmacksbildung. Sie war ' 
ſeit 1758 Wittwe und hatte zwei Söhne: Karl Auguft 
und Conſtantin; fie führte männlich feſt und verftän- 
dig die Regierung, und beförberte zugleich alles Schöne 
in Weimar. 1772 berief fie Wieland, Schon damals galt 
der Weimarſche Hof für den feinften in Deutſchland; doch 
feine höchfte Blüthe erhielt er erſt, feit Goethe bort feinen 
Aufenthalt genommen, Dies geſchah im Jahr 1775, näm« 
lich als Karl Auguft, der Goethe in Branffurt kennen 
gelernt, und gleich eine große Neigung für ihn gefaßt hatte, 
mündig geworden war, Gr berief Goethe unter ben 
angenehmſten Bedingungen zu fih, und diefer folgte dem 
Rufe. Karl Auguſt war auch ein wahrhaft genialer, 
geiftvoller und wirklich edler Menſch, der innig wünſchte, 
feinem Heinen Volke ein Achter Landesvater zu werben. 
Gleich feiner Mutter Iebhaften und beweglichen Geiftes, 
haßte er die „ſpaniſchen Stiefel der Etiquette,” ſchaͤtzte über 
Alles die Acht menfchlihen Gefühle, und liebte die Jagd 
und überhaupt ein zwangloſes Leben in ber Natur; er 
blieb eben als Fürft im fhönen Sinne Menſch, wenn er 
auch im Uebermuth der Jugend zuweilen weiter ging, als 
die firenge Sitte gut hieß. Das Hofleben in Weimar, 
während feiner erſten Regierungsjahre, war ein wahrheit 
toll geniales auf den fürflichen Luſtſchlöſſern Etters⸗ 
burg, Tiefurt u. |. w. Selbſt die Herzogin Mutter, bei 
ihrem übrigens durchaus ehrenhaften Gharafter, voll unru⸗ 
biger Bildungs» und Unterhaltungsfucht, von milder Lebend« 
anfiht, duldſam gegen Alle und Alles, nahm an feinem 
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Weberfchretten ber Etiquette Anftoß, ſobald es nur, ohne 
gemein zu fein, einen genialen Anſtrich hatte, und wahre 
Unterhaltung gewährte, Theater, Jagd, Land⸗ und Wafler- 
‚partien, Feſt- und Masfenzüge, naäͤchtlich feſtliches Kam, 
piren im Wald, bei Fackel- oder Mondfchein, genug, Thor- 
beiten und Albernheiten, wechſelten mit ben geiſtvollſten 
Unterhaltungen und wiffenfhaftlihen Zufammenfünften ab, 
Denn auch an Kenntniffen war Amalie reich: fie las Grie- 
chiſch und Latein, mufleirte und zeichnete, und liebte Dabei 
die verſchiedenartigſten Unterhaltungen. Ihr Liebling Wie 
land ſchwaͤrmte für fie; der firengere Schiller warf ihr 
vor: ihr Geift habe einen engen Kreis, es feßle fie nichts 
was nicht mit den Sinnen zufammenhinge; Wieland.aber 
hange ihr fo an weil fie ihm erlaube, in ihrer Gegenwart 
auf ihrem Sopha zu ſchlummern! Jedenfalls war fie eine 
ausgezeichnete Fran, — Mit wahrer Gier warfen fie und 
ihr Sohn fih auf jeden Gaft von Geift, und fuchten ihn 
zu feflen, ja alle ausgezeichneten Perfönlichkeiten nach 
Weimar zu ziehen. Bis zu Goethes Ankunft war Wie- 
land die Seele von Allem geweſen; — aber wie die Sterne 
vor der Sonne erbleichen, fo erloich fein Glanz vor Goethes 
Alles überftrahlendem Lichte; doch Wie landen zur hohen 
Ehre muß es gelagt fein: ohne feinen Neid zu erregen! 
Die erften Jahre waren die alfertolften in ſogenannt 
genialem Treiben; — oft zum Leidweſen der jungen Herzogin 
Luiſe, Karl Auguft’s Gemahlin, bie, ein wahrhaft 
jungfräulich edler und reiner Charakter, es nicht vermochte, 
wie Amalie, fih über die gewohnten Grenzen der Sitte 
leicht hinweg zu heben, bie aber nicht ftörend, fondern nur 
in zurüdhaltender, aber fanfter Würde dazwiſchen fand, 
Sie vermochte auch nicht, wie die geiftig bemweglichere, und 
daher leichter fühlende Amalie, in iprer nächften Umgebung 
Leute zu dulden, die feine Achtung verdienten, nur weil fie 
unterhielten; — fie 308 fih von allem Unreinen zurück, 
‚nicht aus Moralfuht, fondern weil es unwilltürlich ihrem 
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innerfien Weſen widerſtand. Der Herzog ehrte und liebte 
ſie; — aber die Jugend mußte austoben, und fo ließ er 
fie und fi gehn! — Goethe war ganz der Mann dazu, 
das tolle Leben poetiich zu würzen; fo wurben in Gefell- 
ſchaften, Jagden und laͤndlichen Feſten Ausgelafienheiten 
ausgeübt, deren man ſich ſpäter ſchämte. Ein Liebhaber- 
theater warb errichtet, das Muthroilfigfte auf der Bühne 
und in den Cirfeln gewagt, und zu Ettersburg wurben bie” 
kleinern Stüde und Operetten aufgeführt, womit Goethe 
jest feine Zeit verſchleuderte. Claudine von Billa Bella, 
Erwin und Elmire, Jery und Bätely, Lila u, ſ. wm. ente 
fanden jegt; Reboutenpläne und Prologe wechſelten damit, 
und außerdem wurde bie rüchſichtsloſeſte, muthwilligſte 
Satire geübt, unter anderm mit Jacobi's Woldemar. 
Auf einer Iuftigen Lanbparthie, im Beiſein des Hofes, nagelte 
Goſethe das Buch mit feinen vier Eden an den Stamm 
eines Baumes, flieg dann hinauf und hielt zwiſchen den 
grünen Zweigen hervor, demfelben eine ſatiriſch-komiſche 
Standrebe! " 
Mitten unten al? dieſem Treiben ließ doch Goethe fih 
allmählig die verſchiedenſten Aemter übertragen *) und fing - 
„an, fih den ernfteften Geichäften zu winmen. Es blieb dies 
nicht ohne Einfluß auf ihn. Wieland fand bald, dag fih 
politifcher Froft um Goethe verbreite, und feine Phantafic 
erlöfche.: Herder wollte: „der von ber Natur Auserwählte 
“ folfe ſich nicht über Kleinigkeiten zeripfittern, ſondern nur 
das Auserwaͤhlteſte darſtellen.“ Merck jagte ihm felbft: 
„Im Bergleih mit dem, was Du der Welt fein Fönnteft 
und nit bift, ift mir Alles, was Du geichrieben haft, 
Drei!" — Auch find wirklich die beiden Stüde aus dieſer 
Zeit: Stella und die Geſchwiſter unbebeutend, Diefer 
Sernando in Stella ift nur ein abgeſchwächter Ela- 
vigo oder Werther. Ueberhaupt gelang ihm ſtets bie 


*) Schon 1776 ward er geheimer Legationsrath. 
31 
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Zeichnung der Maͤmlichkeit weniger ald bie der Weiblichkeit, 
Ar mannlichen Hauptcharaktere in feinen verſchiedenen 
Werken, ermangeln der beftimmten Entſchiedenheit und durch⸗ 
greifenden Energie; wohingegen bie weiblichen Charaktere 
häufig vortrefflich durchgeführt find. 


. Das tolle Leben in Weimar dauerte bis 1779, wo 
Goethe mit dem Herzoge eine Schmweizerreife zu 
Pferde machte. Beider Rüdfehr war der Wendepunkt 
in Beimars Hofleben! Wieland fiel es gleih auf, 
daß Beide „höchſt Tiebenswürdig zurüdgefehrt feien“, und 
von da an Fam eine gewifle, friedliche Ruhe in ihr Treiben, 
Die ſchöne, lautre Freundſchaft mit Frau v. Stein wirfte 
auch jegt wahrhaft veredelnd auf Goethe. Diefe fein- 
fühfende, edle Frau, die durch die fanfte Gewalt ihrer reinen 
Weiblichkeit feine leidenſchaftliche Glut in bloße Freundſchaft 
zu verwandeln wußte, ſoll ihm bei den aͤtheriſchen Geſtalten 
der Sphigenia und der Prinzeffin im Taffo vorgeſchwebt 
haben. Sie war glücklich verheivathet, 7 Jahre älter als 
Goethe, und Mutter mehrerer Kinder; ihr Gemahl, Baron 
von Stein, war herzogliher Stallmeifter. Sie nahm den 
innigften Theil an allen feinen literariſchen Arbeiten, und 
wenn er fie nicht ſprechen fonnte, ſchrieb er- ihr. 


Mehrere feiner ſchönſten Lieder flammen aus dieſer 
Zeit, und namentlich laſſen die beiden. Heinen: Wanderers 
Nachtlied und: Ein Gleiches, einen tiefen Blick in 
fein vom fehmerzlihen Kampf der Leidenschaft für biefe edle 
und jhöne Frau noch befangenes Herz thun, worauf denn 
das fpätere: An den Mond, uns den Beweis. gibt, 
welchen ſchönen Sieg fein edleres Selbft über dieſe Leiden- 
ſchaft davon getragen. — Es Tiegt ein unbefchreiblicher 
Zauber in, diefem zulegt genannten Liebe, welches ih zu 
den meifterhafteften, feelenvolfften des Dichters rechne. Der 
wunderbare Frieden, der durch einen leiſen Anhauch von 
Wehmuth nur noch bezaubernder wirkt, die flille fanfte 
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Milde und Ergebung, womit der Dichter auf den Lauf 
feines bisherigen Lebens zurädblidt, und bann zu ber 
ruhigen Erkenntniß fommt, bie fi in biefen Strophen _ 
ausſpricht: 

Selig, wer ſich vor der Welt, 

Ohne Haß verſchließt, 

Einen Freund am Buſen Hält 

Und mit dem genieft, 

Bas von Menfchen nicht gewußt, 

Oper nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruft 

Wandelt in ber Nacht, — 


dies Alles fpriht auf eine fo einfach natürliche Weiſe 
feinen innerſten Seelenzuftand aus, daß ein jeder, nur 
etwas poetiich empfindende Menſch in fein eignes Herz zu 
bliden glaubt, und fo auch den fill beruhigenden Frieden 
empfindet, der aus dem Schluß des Liedes fo fanft hervor⸗ 
tönt! Und dazu noch der fo unendlich liebliche, ſo wahrhaft 
muſikaliſche lang der Worte, ber leichte, anfchmiegende 
Bau der Verſe und des Reimes — genug, es iſt eins 
jener Gedichte, durch welche Goethe den Preis über alle 
andern lyriſchen Dichter davon trägt! 


Nachdem er einmal aus dem Gefühl der Leidenſchaft 
für diefe Frau bis zur eblern Freundfchaft vorgebrungen 
war, entfaltete ſich fein inneres Weſen überhaupt ruhiger 
und klarer, und von jegt an firebte er immer mehr zur 
Mäpigung und Schönheit hin. Jetzt war ed, wo bie Ent- 
würfe zu feinen gereifteften Werfen, zu Iphigenia, Taſſo, 

" Egmont, Fauft, entftanden. Sie famen zur Blüthe und 
Frucht durch feine Neife nah Italien. Schon Tange hatte 
er die Sehnſucht dahin in fih getragen; endlich im Jahr 
1786 ging er hin und blieb beinah zwei Jahre dort. Und 
bald empfand er die wohlthätigen Folgen davon, „endlich 
einmal, aller Gefchäfte und Hofpflichten entlebigt, ganz ber 
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herrlichen Natur und den reinften Kunftgenäffen hingegeben 
zu fein!” An ihr, der göttlichen Kunft, veinigte und weihte 
- er gleihfam fein innerftes Dichterwefen. Ja, von biefer 
feiner italieniſchen Reife an, kann man feine dritte Lebeng- 
periode rechnen, worin er feine Flaffifchen Werfe ſchrieb. 
Und ſchon in Italien that er dies. Er gab ſich hier einer 
ungeheuern geiftigen Thätigfeit und den vielfeitigften Studien 
bin. Und wie fehr er. hier aus dem leidenſchaftlichen Enthu- 
fiasmus, und dem dunffen Drange feiner frühern Jahre, 
in die befonnene Ruhe und Klarheit überging, 
welche eben die eigenthbüämliheSchönheit der antiken 
Kunft darakterifirt, dies zeigte fih gleich auffallend 
in. feinen Dichtungen, Iphigenia war das erſte Produft 
diefer gewonnenen Ruhe. Gervinus nennt das Stück 
ein reines, edles Dichtungswerk, voll Milde und Frieden, 
gleihfam ein Symbol in dem ber, zur Klarheit und Ruhe 
gefommene Dichter, der feine titanifche Zeit und Dual ab» 
gelegt, der aufgehört hat, fih als gefolterten Prometheus 
und lechzenden Tantalus zu fühlen, jest feine eigne Ver- 
föhnung in der Berfühnung jenes Hervenhaufes befang, 
welchem, gleich jener himmelftürmenden Jugend, flatt des 
Nathes, der Mäßigung, der Weisheit, nur wüthende Be— 
gierden eigneten. Dies innere Gefühl trieb ihm zuerft 
zur poetifchen Beendigung Iphigenias. Das eigentliche 
Gewicht der alten Schickſalstragödie in fein Stüd zu Iegen, 
dazu war Goethe überhaupt nicht gemacht, und damals am 
menigften geftimmt, — Wenn man dies Stüd ‚mit den 
griechiſchen vergleichen will, findet man daher, daß beinah 
überall der Ideenkreis des Alterthums verlafien ift, daß 
aber in der antif jhönen harmonischen Ruhe, die über dem 
Ganzen ſchwebt, in der Maren Durchfichtigfeit der Charaktere, 
in dem wohlthuenden Sreifein von jeder auch Teifeften 
Verzerrtheit der Gefühle, genug, in ber ganzen Tendenz 
der Behandlung, der ächte Sinn des Griechenthums fi 
offenbart, Iphigenia ſelbſt ift ein wahrhaft herrlicher Cha- 
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after, das Bild der Jungfrau in ihrem höchſten, fittlichen 
Sinne aufgefaßt; aber eine Griechin ift fie nicht, fo 
wie überhaupt das ganze Stüd ſchon ungriechiſch if, 
durch die Ueberfüllung mit modern gefärbten Lebens 
betradtungen. Wander indefien hat es bem Dichter 
als eine Tugend angerechnet, daß er die reinfte Blüthe der 
modernen Gittigung mit ben veinften Formen bes unbe- 
wußt fchaffenden Alterthums ſchön harmoniſch verbunden 
habe. Schiller ſagte, die Geſinnung ſei darin zur Hand⸗ 
lung gemadt, es habe ihm zu viel moraliihe Cafuiftif, 
hier Klugheitslehre), doch fei das Ganze vol hoher ſchöner 
Sittlichkeit. — Was mich betrifft, fo ließ mich grabe dies 
Stück immer ziemlich kalt, obſchon ich feine Vorzüge nicht 
verfenne. Aber immer unmilfürlih mußte ich es mit ben 
wirklich griechiſchen Stüden vergleichen die ih fannte, und 
da erfhien mir fein eigenthümlicher Schönheitsglanz ſtets 
nur wie das filberreine und mildleuchtende Licht des Mondes, 
welches zwar aud) erfreut, aber doch kalt und matt erfcheint, 
wenn wir ed dem golbnen Strahle der, Alles mit Leben und 
Wärme erquidenden Sonne vergleihen! So urtheilte ih 
ion 1839*) und fo urtheile ih auch noch jetzt. Wer 
die Alten nicht Fennt, mag für Goethes Iphigenia ſchwaͤrmen; 
wer fie aber kennt und fie in ihrer eigenthümlichen Größe 
zu Ichägen weiß, wie der von biefem Stüde wirklich befrie- 
digt werden fann — das wird mir immer ein Räthfel 
bleiben; und dies hauptſächlich, weil es eben unaufhörlich 
an den antifen Geift erinnert, ohne doch ſelbſt wahrhaft 
antik zu fein. — Sie fehn, mir ſcheint ein Fehler, was 
Andre eine Tugend nennen! Leſen Sie erft die Antigone 
des Sophofles (z. B. in der Ueberfegung des Grafen 
EhHrif v. Stolberg), nehmen Sie aud noch meine 
Heine in der Note angeführte, Abhandlung hinzu, und leſen 


=) In meiner Antigone, eine fittlich-äffetifhe Abhandlung, 
Leipzig und Gleve, Char. 
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Ste dann zulegt Goeth e's Iphigenia — fo werben Sie 

ſchon ſelbſt verſtehn, was ich hier meine!*) 
Bald nah Iphigenin erihien Egmont. Ueber 
dieſes Stüe herrſchen fehr verſchiedene Meinungen. Da 
ic) mit der meinigen barüber nie recht einig werben konnte, 
aber doch am meiften mit bem übereinftimme, was Schiller 
darüber jagt, fo theile ih Ihnen hier die Hauptpunkte 
davon mit, Er fagt: „Dem tragifhen Dichter dienen 
entweder außerordentlihe Handlungen und Situa⸗ 
tionen, ober Leidenfhaften, oder Charaktere zum 
Stoffe; denn wenngleich alle drei zufammen in einem Stüde 
ſich finden, fo herrſcht doc eins vor. Hier im Egmont 
ift 68 der Charakter, auf den fih Alles bezieht, der an 
Allen Antheil nimmt und ber Alles zuſammen hält. Egmont 
iſt nun ein Charakter, ber in bedenklicher Zeit, umgeben 
von den Schlingen einer argliftigen Politik, in nichts als 
fein Berbienft eingehült, vol übertriebenen Vertrauens zu 
feiner gerethten Sache, gefährlich wie ein Rachtwandler, 
auf fäher Dachſpitze wandelt, Diefe übergroße Zuverficht, 
don beren Ungrund wir unterrichtet werden, und der 
unglückliche Ausſchlag derſelben, follen uns Furcht. und 
Mitleid einffößen, d. h. une tragijh rühren — und 
diefe Wirkung wird erreicht. — Egmont if weber in ber 
Geſchichte noch im Stüde ein großer Charakter. Hier 
erſcheint er als ein wohlwollender, heitrer, offner Menfch, 
Freund mit der ganzen Welt, voll leichtſinnigen Vertrauens 
zu ſich und Andern, frei und kühn, als ob die Welt ihm 
gehörte, brav und unerſchrocken, dabei großmüthig, liebens⸗ 
würdig und fanft, ein Charakter der ſchönern Ritterzeit, 
prächtig und etwas Prahler, ſinnlich und verliebt, ein 
fröhliches Weltkind. Sein Charakter fol uns nicht Bewun- 
derung, Erftaunen einflößen; wir ſollen ihn Tieben, er ſoll 
®) I nenne abſichtlich nicht die Ipfigenta des Guripides, ſondern 


eben ein ÄGteS Meiftermerk, ie bie Antigone des Sopho- 
fs iR. 
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uns ruhren. Aber: es finb ihm fo viele Menſchlichteiten 
beigelegt — daß bie Größe und ber Ernſt des tragi—⸗ 
hen Charakters darunter leidet. Wahr if es, in 
einem Heldengemälde ziehen folge Züge menfchlicher 
Herzens ſchwaͤche oft unwwiberftehlich, (wie 3.8. bei Heimich IV.). 
Aber durch welche firahlende That, durch welche grimbliche 
Berbienfte hat Egmont fih dieſes Recht auf unfee Nachſicht 
erworben? Zwar jpricht Alles von feinen Berbienften 
und Thaten, und er felbft wänfcht nichts jehnlicher, als für 
das Vaterland zu kämpfen — aber wir hören eben nur 
bavon, und jehen ſeine Schwahheiten vor Augen! 
3 B. nad dem erften Geſpräche mit Oranien ruft er 
aus: „Bon meiner Stirn die finwenden Runzeln wegzu- 
bannen, gibt es ein freundliches Mittel!” und fo eift er zu 
Rlärgen „Wie? nah einer fo eraften Aufforderung 
feinen anbern Gedanken als nach Zerfiremeng? — Nein, 
guter Graf Egmont! Runzeln, wo fie hingehören, und 
freundliche Mittel, wo fie Fingehören! Wenn. es Euch 
beſchwerlich if, Euch Eurer eignen Rettung anzunehmen, 
jo mögt Ihr's haben, wenn fih die Schlinge über Euch 
zuſammen zieht, Wir find nicht gewöhnt, unfer Mitleid zu 
verſchenken!“ 

„Wenn die Einmiſchung dieſer Liebesgeſchichte dem 
Intereſſe wirklich Schaden thut, ſo iſt es doppelt zu be⸗ 
Hagen, ba fie noch dazu bie hiſtoriſche Wahrheit verletzt! 
Egmont war bekanntlich verheivathet, und hinterließ neun 
ober eilf Kinder. Im der Geſchichte. bleibt Egmont 
aus Liebe zu feiner Familie in Brüfiel, während alle feine 
Freunde fi entfernt haben; auch ans. Bericſichtigung feiner 
finanziellen Verhältnifie, da er durch feine prächtige Lebeng- 
art ſtark verſchuldet war, und ſich nicht entſchließen konute, 
Gemahlin and Kinder, die an ein üppiges Leben gewöhnt 
waren, bem Mangel Preis zu geben; aus biefen vereinigten 
Gründen wagte er es, zu bleiben. — Indem aber Goethe 
ihm Gemahlin und Kinder nimmt, zerſtoͤrt er ben ganzen 
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Zufammenhang feines Verhaltens, und ifk gezwungen, fein 
Bleiben ganz aus einem Teichtfinnigen Selbfiver- 
trauen enifpringen zu laſſen. Er verringert dadurch unfre 
Achtung für den Verſtand feines Helden, ohne ihm diefen 
Berluft von Seiten des Herzens zu erfeßen. Im Gegen- 
theil, er bringt und um bas rührende Bild eines Vaters, 
eines Lebenden Gemahls, um uns einen Liebhaber von ganz 
gewöhnlichem Schlage dafür zu geben! Und Alles bies 
Tann ex außerdem nur auf Koften ber hiſtoriſchen Wahrheit 
möglich machen, die ber dramatiſche Dichter allerdings hint- 
anfegen darf, um das Intereſſe feines Gegenflandes zu 
erheben, aber nicht um es zu ſchwaͤchen!“ 

„Seine Schilderung des politifh bürgerlichen 
Zuftandes ber Niederlande ift ganz vortrefflih! Wir wohnen 
unter biefen Menſchen, wir leben mit ihnen und fcheinen 
alte Bekannte in ihnen zu fehn. — Eben fo vortrefflich ift feine 
Schilderung der höhern politiichen Kreife, ber Regentin, 
Albas u. ſ. w. Meifterhaft erfunden und ausgeführt ift bie 
Scene zwiihen Egmont und dem Sohne Alba’ im 
Gefängnig*). Eine einzige Srene zeigt und ben ſchlauen, 
wortlargen, Alles verfnüpfenden und. Alles fürchtenden 
Dranien. — Auch Bradenburg iſt, als ein melancho⸗ 
liſches Temperament mit Teidenfchaftlicher Liebe vermifcht, 
trefflich durchgeführt.“ 

„Klärchen ſelbſt ift unnachahmlich ſchön gezeichnet. 
Auch im höchften Adel ihrer Unſchuld noch das gemeine 
Bürgermäbchen und ein niederlaͤndiſches Mädchen —, durch 
nichts veredelt, als durch ihre Liebe; reizend im Zuflande 
der Ruhe, hinreißend und herrlich im Zuftande des Affectes.“ 

Schließlich tadelt Schiller dann auch noch die Tramm- 
erſcheinung als zu opernhaft, 

H Verlehend barin iſt aber wieder bie Art, wie er biefem fein 

Nläcchen empfiehlt — und beinah im ſelben Augenblick, wo fie 

Am durch ihren freiwilligen Tod beweiſt, daß fie einer eblern 

Liebe würbig geweſen wäre! 
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Hoffmeifter, in Schillers Leben, meint, man könne 
dies Alles zugeben, und doch Goethes Stüd in feiner 
Art vortrefflic finden, wenn es gleih, nad Schillers 
Idee aufgefapt und dann eben jo meifterhaft ausgeführt, 
gewiß ein Drama höhern Styls geworben wäre, 

Hillebrand fagt unter anderm über Egmont: „Das 
Schidfal vernichtet den, der ihm zu Teichtfinnig vertraut; 
und hierin grade, fo wie in dem Kontrafte der perfönlichen 
Freiheitsidee Egmonts, gegenüber ben finftern, politiichen 
Mächten, Tiegt die tragiſche Wirkung, womit das Stück 
jeden finnigen Beſchauer ergreifen muß.” 

Taſſo, der 1790 erichien, großentheils aber ſchon in 
Italien fertig geworben war, ift auch wieder gewiſſermaßen 
ein Stüd aus Goethe's eignem Leben. Indem es bie 
Berbienfte der Herzoge von Ferrara an Italiens größten 
Dichtern preift, ſteht es zugleich als ein zartes Denfmal für 
Das Haus Weimar da, welches die edlen Männer Deutſch⸗ 
lands zu fehägen, anzuziehen und zu feflein wußte. In 
Taſſo ſelbſt hat Goethe theilweiſe ſich geichildert, mit 
deſſen Stellung und Lage auf das Innigſte das Eigene in 
feinen Erlebniffen und Schidfalen verwebt war, infomweit 
nämlich hauptfählich, als der Dichter in feinen vielfachen, 
mehr hemmenden als fördernden Berührungen mit der Welt 
gemeint if. „Der Dichter, der auf den Einklang der Natur 
Taufcht, der aufzunehmen fucht, was die Geſchichte, was das 
Leben bietet, und ber das Zerfireute in fein Gemüth fam- 
melt; der vermöhnte Sohn der Laune und der Leidenſchaft, 
der dem jchranfenlofen Sinne folgt, und gegen das 
Beengende des realen Lebens anftöptz der im Gefühl ber 
Jugend, des angebornen Adels und ber höhern Natur, nicht 
Ort und Stand und Gefege achten möchte; ber holde 
Schwaͤchling, der fih zu beherrihen unfähig if, und fih 
Alles gegen Alle erlaubt —, dieſer Dichter ſcheitert an 
den Ordnungen ber wirklichen Welt, deren Repräfentant 
ihm in bem Staatsmanne,. Antonio, entgegengeftellt 
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iſt, in diefem, der ganz im activen &ben weilt, und ber 
mit deſſen ſchimmerndem Bilde das Träaͤumeriſche Des 
Dichters in den Schatten zu flellen droht, ber dem Schwan- 
fenden und Mißtrauifchen mit feiner Sicherheit, dem Selbſt⸗ 
getäufchten mit feiner Klarheit imponirt, und ber fi ernk 
in den Schranken von Amt und Pflicht bewegt, wo jener 
alle Grenzen der Dinge in feiner ſtolzen Schwärmeret zu 
überfchreiten ſtrebt!“ Genug! Taffo vertritt bie poetiſche 
Idealität, Antonio die profaifhe Realität! 
Goethe, der dies entgegengejegte Weſen in, feiner Natur 
nur unter ſchmerzlichen Kämpfen verbunden hatte, verſtand 
es dadurch gerabe, fo treffend dieſe gegenfäglichen Charaktere 
zu ſchildern. Ueberhaupt iſt die Charakterzeichnung 
in dieſem Stüde vielleicht das pſychologiſch Feinſte mb 
Zarteſte, und zugleich Beſtimmteſte und Klarſte, was unfte. 
ganze Dramatif aufzuweifen hat, und dem wirklich gebildeten 
(d. h. hier wahrhaft denfenden und fein fühlenden) Lejer 
Tann wohl dieſe Fülle ber innern Handlung, für ben 
beinah gänzlihen Mangel der äußern Handlung ent- 
ſchaͤdigen! (Schon aus diefem Grunde iſt das Stück auch 
mehr für das Leſen als für die Darftelung geeignet). Es 
führt ung beinah nur ein bloßes Seelenleben, im Zufatn- 
menſtoß mit ben aͤußern Verhältnifien vor, Sie erinnern 
ſich, daß diefer Kampf zwiſchen Poeſie und Wirklichke it 
das große Thema der kraftgenialen Dichter war. Aber 
z. B. in Klinger, wie ſchroff, hart, zerreißend erſcheint 
dort, was bier, ſelbſt im tragiſchen Ende, jo mild und ver- 
ſoͤhnend if! Eine Stimmung, in welcher ung die alten 
Tragifer beinah immer entlaffen, und deren Aneigmung 
Goethe hauptfählih eben feiner Beichäftigung mit ber 
alten Kunſt verbanfte! - 

Reben der feinen Charakterzeihnung Taſſo's 
und Antonio’, erwirbt auch noch befonberd die ber 
Brinzeffin umfer Iebhaftes Imtereffe. Die Art, wie fie 
in der ſtillen Tiefe rer Bruſt die Leidenſchaſt verbirgt, 
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bie fie für ben jungen Dichter empfindet, wie fie die Macht 
dieſes Gefühle mit der zarten Sitte auszugleichen fucht, 
wie bei aller Hoheit fürftlichen Bewußtſeins, doch in ihrem 
Herzen bie innigfte weibliche Zärtlichkeit ſich regt, und leiſe 
aus ihren Worten, ſelbſt wo fie abwehrend ſcheinen, hervorklingt, 
dies Alles zeigt uns ein fo ächt zart weibliches Frauen⸗ 
bild, wie Iphigenia hingegen den weiblichen Charakter 
in feiner edelſten, reinſten Größe darſtellt. — Eine 
glüdtiche Idee war es, die mehr weltlich gefinnte, lebhafte, 
ja geiftreihe Gräfin Sanvitale neben die milde, ſelbſt⸗ 
vergeßne Prinzeffin mit ihrer vergeiftigten Liebe zu ſtellen; 
auch Alphonſo if an feinem Plage; er if gleihjam der 
Repräfentant derjenigen Bildung, bie vermitteln zwiſchen 
don Weltmann und dem Dichter. fieht, indem fie Beide 
anzuerkennen und zu fchägen vermag. Das ganze Stüd 
iſt von einem wahrhaft elegiihen Pathos durdhaudt; 
es iſt, als ob der Dichter das tiefe Schmerzgefühl über 
den Abfchied vor feinem geliebten Italien. darin niedergelegt, 
als ob er dieſem feinem Taſſo al die „füge Dual” 
überliefert Gabe, woraus in den Luft- und Prachtgärten jener 
herrlichen Gefilde die Stellen entfianden, die von feinem 
eignen Gefühl geugten. Er verglich fein Schichſal mit dem 
Tafio's; die ſchmerzliche Wehmuth einer Teidenichaftlihen 
Seele, die gu einer unmiberruflihen Verbannung vom 
Liebſten was ihr lebt, verurtpeift iſt, klingt leiſe durch die 
ganze Dichtung. — Der eigentliche tragiſche Punkt des 
Stücks Liegt darin, dag berfelbe Antonio, der gleih im 
erſten Akte plötzlich, wie ein tödtlicher Reif, auf die eben 
üppig entfalteten Blüthen des höchſten Glücks des Dichters . 
füllt, um Ende grade der Einzige ift, bei dem der arme 
Verlaßne eine geiflig aufrichtende Hülfe findet! 
So Haımmert ſich der Schiffer endlich noch 
Am Felſen fe, an dem er ſcheitern follte. 

Doch, wenn auch Bier die Welt zu fiegen ſcheint — fo 
bleibt Doch der reine Himmelsglanz der Poeſie angeträdt, 


— denn, ob and der Dichter unterliegt im Kampfe, ob 
auch ber tieffte Schmerz des Lebens ihn zu vernichten droht, er 
fliegt no im Unterliegen — denn, jagt Taffo ſelbſt: 

„&8 blieb im Schmerz mir Melodie und Rebe, 

Die tieffte Fülle meiner Noth zu Hagen; 

Und wenn ber Menſch in feiner Qual verfummt, 

Gab mir ein Gott, zu fagen wie id) leidel⸗ 

Die Sprache ift klaſſiſch ſchönz nur einigermaßen 
unangenehm ift das übertriebene Sentenziöfe daran, und 
vollends, da es oft auf ganz umpafienbe, ja unnatürliche 
Weiſe herbeigezogen iſt. 

Jetzt müßte vielleicht Fauſt folgen. Doch da dies 
Werk, in feinem erſten Theile, fragmentariſch ſchon in 
Straßburg anfangenb, fortwährende Ergänzungen und Er« 
weiterungen erfuhr, da es gleichjam Die ganze literariſche 
Laufbahn Goethe's, wie bie wichtigſten Gemüthe- und 
Geiſtes⸗Erlebniſſe deſſelben in ſich jagt, jo werde ih es 
ſpaͤter erft befprechen. Sept gehn wir zuerſt zu Schiller, 

Sriedrih Schiller (von 17591805), zu Marbach 
in Würtemberg geboren, und unter bem Einfluffe einer 
frommen, für Poefie empfänglichen Mutter und eines firen- 
gen, ernften Vaters, (ber Regiments-Ehirurg war), aufe 
gewachſen. Schon als Kind zeigte er ein liebenswürdiges, 
offenes, wahrheitsliebendes Weſen; fein Gemüth war bieg- 
ſam, gefühlvoll, verträglich, mittheilend und kindlich fromm. 
Dabei war er doch ein äußerſt muthiger, ja muthwilliger 
Knabe, immer an der Spitze aller Spiele und Wagniſſe, 
geliebt und gefürchtet von Allen. Ganz im Gegenſatze zu 
Goethe, zeigte er von Anfang an einen den allgemeinen 
Intereſſen hingegebenen Charakter; ja er ſchwaͤrmte ſchon 
früh für weltbürgerliches Wirken, für Heldenruhm und 
Mannesgröße; daher war ſchon damals Geſchichte fein 
Lieblingsftubium. Und innig hängt es mit biefer feiner 
innen Richtung zufammen, daß es fpäter durch fein ganzes 
Dichten und Trachten durchblickt, wie er ſtets das wir« 
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kende Lehen dem beichauenden, das Thun dem Erkennen, 
die That der Kunft und dem Scheine vorzog — tie, mit 
Einem Worte aus feinem ganzen Didter- und Mannes - 
fireben das ethifhe Element in feiner höchſten Reinheit 
und Begeifterung hervorleuchtete! Mit biefer feiner ethiſchen 
Begeifterung, mit dem fehnfüchtigen Streben: das Ideal 
ins Leben überzuführen, es gewiſſermaßen an die Stelle 
des gemeinern, wirklichen Lebens zu fegen, nicht, wie Goethe, 
das wirkliche Leben nur zu verſchönern, zu ibealifiren, fo 
viel möglich, hiermit hängt es innig zufammen, daß bie 
Iprifche Poefie, befonders die Liebespo eſie, ihm weniger 
gelang, als die dramatiſche. Um ſich in das eigentliche 
Liebeslied mit der vollen, tiefen Innigfeit des ausſchließ⸗ 
lich ſubjectivſten Gefühls zu verjenfen, ward er als Dichter 
zu fehr von allgemeinen Ideen begeiftert; ich möchte 
fagen: in dem Edlen, was er liebte, liebte er bie Schön- 
heit der Welt, d. h. feiner Idealwelt! Goethe Tiebte, (jo 
lange er Tiebte!) nur eben biejen Gegenfland, und vergaß 
entweder feine Welt, (die wirkliche) darüber, oder verfchönerte 
fie anmuthig damit; genug, er war in biefen feinen Liebes⸗ 
gegenftand jo verfunfen, daß fein ganzes innres Leben nur 
noch Liebesgefühl, ohne alle Nebeniveen war. Aus ſolchen 
Herzensftimmungen gingen ja alle feine ſchönſten Lieder 
hervor! Schiller aber, ſtets im Dienfte der höhern Idee 
fiehend, verachtete, gleichſam unbewußt, diefes, ich möchte 
fagen weibliche fi Verſenken und Berlieren des Dichters 
in Einen Gegenftand, als ausſchließlich geliebte Perfönlichfeit, 
und nahm aus dem Reihe der Ideale, oder aus ber 
Geſchichte den Stoff für feine Dichtungen, Ihm jcien - 
bes Dichters höchſter Beruf zu fein: Thaten zu befingen, 
fo wie er auch umgelehrt des Dichters Preis für die ſchönſte 
Krone der Thaten anſah. 

Diefe frei und glühend emporftrebende Seele ſollte nun 
früh den ſchweren Kampf mit dem Leben beginnen. Schon 
als einer Knabe ber harten Behandlung eines pedantiſchen 
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Schullehrers übergeben, mußte er 1773 in bie durch ihren 
Stifter, den Herzog Karl vonWürtemberg berühmte 
und berüdtigte Militairafademie eintreten, und flat 
Theologie, wie er gewünfcht hatte, Rechtswiſſenſchaft 
ftudiren. Auch in der dort verfammelten Jugend regte ſich 
der wilde, aufgeregte Geift jener Zeit. In flillem Trotze 
Tas fie heimlich die fireng verbotnen Bücher, welche gleidh- 
fam auf jebem Blatte die tieffte Enträftung gegen die trabi« 
tionelfe, veraltete Macht des Herfommens athmeten, und zu 
taufend Fünftigen Helventhaten die gefangnen Sünglinge 
begeifterten. — Schiller fland hier als Hauptfigur in 
biefer Umgebung (er blieb bis 1780), wie Goethe in ber 
am Rhein und Main und gab, gleich ihm, in feinen erften 
Zugendwerfen der herrſchenden Gefinnung ben öffentlichen 
Ausdrud (wie wir nachher jehn werden). Aus den trodnen 
Rechtsſtudien wandte er fih früh zu der holden Kunft der 
Mufen, und agte in feinem 16. Jahre ſchon über ben 
Gegenſatz der Welt mit den Idealen in feiner Seele! Ex 
und feine Freunde Iafen Klopftod, Goeth e's Götz und 
Werther, Ugolino und Schubarts Gedichte. Diefe 
machten doppelten Eindrud, feit ihr Berfafler gefangen ſaß. 
Diefer Schubart (von 1739 His 1791) war eine buche 
aus finnliche Natur, wie Günther und Bürger, ein ver⸗ 
unglüdtes Genie, voll wilder Leidenfchaften und edlern 
Afferten, deſſen Leben, in tollem Wirrwarr und muthigem 
Streben geteilt, zuletzt in erflerm unterging. Er war 
vorherrſchend muſikaliſch gebildet, und eine zeiflang Organift 
zu Ludwigsburg. Aber zu feinem regelmäßigen Leben 
* gemacht, ward er überall durch Schulden mweggetrieben — 
ein rechtes Kraftgenie jener Zeit! Seine Zeitſchrift: 
die deutſche Chronik, war indeß eines ber gelejenften 
Blätter über Politik, Literatur, Kunft und vaterländifche 
Sitten, oft überfprudelnd von Phantafie und Wig, aber 
auch von rüdfichtslofer Satire, Legtere war auch Schuld 
an feiner Tangen Gefangenihaft auf dem Hohen 
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asperg, ba fi ber Herzog von ihm befeidigt fühlte. — 
Unter feinen lyriſchen Gedichten nenne ich nur die Für ſten⸗ 
gruft und das Kaplied: Auf, auf Ihr Brüder ꝛc. 
Bejonders die Fürftengruft in ihrem hochtrabenden 
Pathos, begeifterte den jungen, mit glühendem Tyrannenhaß 


erfülkten Schiller, und aus einer Erzählung Schubarts " 


fol er die Idee zu feinen Räubern genommen haben, 
zu dieſem Stüde, welches ein fo grelles Bild von der wider⸗ 
ſetzlichen Richtung dieſer wildbegeiſterten Jugend gegen. ben 
tyranniſchen Druck der ſtaatlichen und ſocialen Conven⸗ 
tionen gibt! 

Auch die erſten lyriſchen Gedichte Schillers, 
gehoͤren durchaus dieſer Sturm- und Drangperiode an 
Aber‘ bald ſah er die Gebrechen feiner Jugendwerke ein, 
und indem er Bürgers Geſchmack (in der erwähnten 
Recenfion) angriff, verdammte ex fie mit, 

Ih muß-bier bemerfen, dag er die Rechtswiſſenſchaft 
gegen bie Medicin umgetaufcht. hatte, 1780 verlieh 
er die Rarlöfhule und warb Regimentsarzt; und 
als folder wird ihm nachgeſagt, daß er mit Geiſt und 
Kühnpeit, aber ohne beſondres Glück praktizirt habe, 
Seine drei erſten Dramen: die Raͤuber, Fiesco und 
Kabale und Liebe, wurzelten gradezu in ſeinen Ber- 
haͤltniſſen und Stimmungen auf der Karlsakademie. Die 
Räuber nennt er jelbft „ein Erzeugniß, welches aus ber 
naturwidrigen Verbindung des Genius mit der Subordi ⸗ 
nation entſtanden ſei.“ Hiermit entſchuldigte er fih vor 
der ſittlichen Welt, die ihm feine Beleidigung ihrer 


höhern Gejege vorwarf; aber den Vorwurf fand er ganz - 


treffend, daß er. zwei Jahre früher Menſchen geſchildert, 
ehe er Einen gefehn habe! Die glühende, nah Thaten 
lechzende Seele des Räubers Moor aber ſchien er aus 
feiner eignen Bruft genommen zu haben; es war jein eigner 
Eifer gegen die Verrammelung der gefunden Natur mit 
Conventionen, ber feurige, empfänglice Geiſt, dem es vor 
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dem „erbärmlichen Jahrhundert efelt, in dem ber Mi 
des Prometheus ausgebrannt ſei.“ Aber die Uebe 
treibung rüdte Charaktere und Begebenheiten aus 
Kreife der Natürlichkeit heraus. Sp, außer Karl fe 
auch bejonders Franz Moor, der ein widerlihes Zerrbil 
eines Teufels ift, und ſelbſt Amalie, die dem gelicl 

‚ Räuberhauptmann wohl einen Ueberfluß von Phraſenpe 
gibt, aber nichts für ihn thut, die mehr eine declamir— 
Schaufpielerin, als ein wahrhaft liebendes Mädchen if! 
Er ſah dies auch fpäter felbft ein. — Aber der faliche, 
Gejege mit Füßen tretende Heroismus, das hochtraben 
Römerpathos biefer erſten Tragödie, entſprach nur dem 
Leidenſchaftlichen und Ueberfpannten in den Handlungen und 
Gefinnungen der Menfchen jener Zeit, die, von Rouſſeau' 
Naturevangelium begeiftert, alles bisher Verehrte, ſobald 
es eben dieſe Natur einzuengen ſchien, zu vernichten ſtrebten. 
— Es ift dies nicht ein vereinzelter Fehler, fondern ber 
Geift des Ganzen bedingte die grelle Farbe, Aber, 
fagt Gervinus, über Klinger 3.8. ift er dadurch erhaben, 
bag er der moralifchen und äſthetiſchen Gerechtigkeit frei⸗ 
willig Opfer bringt; und in Vergleih mit Goethe, zeigt 
ſich fein überlegner Geift nicht, wie bei dieſem, Durch bie 
ſchwächere Färbung der rauhen Kompofition, ſondern 
trotz bes grellen Kolorits, duch den tragifhen Unter 
gang des Helden, der es ſelbſt einfieht, daß zwei Dien- 
ſchen, wie er, den ganzen Bau der fittlichen Welt zerftören 
würden. — Mit kurzen Worten: die Räuber fpreden 
den abſoluten Trog gegen Alles aus, was das indivibuede 
Subjeet der Orbnung der Welt unterwerfen will; fie lehren 
das volle Naturreht der Rouſſeau'ſchen Phitofophie. 

An dies Stüd, welches ungeheuern Beifall fand, ſchließt 
fi eine ähnlihe Reihe von Räuberromanen an, wie 
an Goes die Nitterromane. 1782 wurde das Stück zuerſt 
in Mannheim unter ungeheurem Zulauf aufgeführt; 
Schiller ging heimfih Hin, und war unerkannt bei ber 
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ade Aufführung, und hier glaubte er entſchieden es zu fühlen, 
Wwipaß fein eigentliher Beruf darin liege, dramatiſcher 
dam Dichter zu werben. — Da ihm der Herzog bald nachher 
1 Suti verbieten ließ, irgend etwas Anderes als „Medieiniſches“ 
fideiy zu ſchreiben, und er vergebens um feine Entlaſſung bat, jo 
tms entfloh er nod im felben Jahre aus Stuttgart, und 
Yrin- begab ſich zuerft nad) Mannheim, wo damals das Theater 
ieie in Schöner frifcher Blüthe durch Ifflandg Spiel fland, 
tat deſſen Stern gerade in feinem glänzenden Aufgange begriffen 
ri war; ber Freiherr von Dalberg war Intendant bes 
eier Theaters: 
# Pi Schillers erfter Eintritt in die Welt war nun glei 
Ye mit Sorgen und Noth verknüpft — „aber, fagt Gervinus, 
ir ſeine Seele fingan, fi unter den Widerwärtigfeiten 
des Geſchickes zu Täutern, wie Gvethe's in Italien 
unter dem Lächeln des Glücks!“ Dalberg wußte 
we Schiller wohl zu ſchätzen; aber er war Angfllih wegen 
ki des jehr erzürnten Herzogs, und fo mußte fih Schiller 
meiſt heimlich in dem nahen Stäbthen Oggersheim auf- 
halten, wo er oft in großen Gelbforgen war. Hier fchrieb 
er Fiesco und theilweiſe auch Kabale und Liebe, 
Fiesco (1783) ift ein Stüd, weldes, den Räubern 
gegenüber, ebenfo ein Fortſchritt als ein Rüchſchritt genannt 
,„ worden iſt; die Stimmen find darin getheilt. A. W. von 
Schlegel fagt: „Fiesco ift im Entwurfe das verfehrtefte, 
in der Wirkung das ſchwaͤchſte unter den drei Erſtlings⸗ 
ſtücken Schillers.“ Bulmwer hingegen nennt es das befte 
unter denſelben. Schiller ſelbſt hält es für bedeutender 
als die Räuber, und Gervinus flimmt ihnt infofern bei, 
als es feine Richtung auf das Hiftorifche beginne, auf befien 
Wege Schiller ald Dramatifer eigentlich groß geworben 
ſei. Doch zeugt das ganze Stüd noch davon, dag ber 
Dichter, obwohl er die Größe der Aufgabe, welche in der 
hiſtoriſchen Tragödie für ihn Tiegt, wohl zu erfennen weiß, 
derſelben noch nicht ganz gewachſen iſt. Es fehlt beſonders 
32 
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eine ungeheure Breite hatte (eigentlich war er auch urfpräng- 
lich nicht für die Aufführung beftimmt) Wielands 
damaliges Urtheil darüber Tautete: „Herrn Schillers 
größter Fehler — ein Fehler aber, um den ihn mander 
deutſche Schriftfteller zu beneiden Urſache hat! — ift wirk- 
lich nur, daß er noch zu reich if, zu viel fagt, zu voll an 
Gedanfen und Bildern if, und fih noch nicht genug zum 
‚Herrn über feine Einbildungsfraft und feinen Wig gemacht hat, 
Sein allzu großer Ueberfluß zeigt fih auch in der Länge 
der Srenen (der erfte Aft füllte ſchon 4'/, Bogen). Fühlen, 
wann's genug ift und aufhören fönnen, auch das ift eine 
große Kunfl, Das Tängfte Stüd bes Sophokles hat kaum 
fo viel Verſe, ald Herrn Schiller's erfter Act!“ 

Hier will ich nur hintereinander den Don Carlos 
beiprechen ; doch muß ich dabei wiederholen, daß er erſt 1787 
in Dresden beendigt ward, Mit ihm trat Schiller als 
Dichter ſchon theilweife in feine zweite Periode ein; 
— ja, das ganze Stüd Tiegt gleihfam auf ber Grenz- 
linie beider Perioden — halb ber erften, halb der 
weiten angehörend; im Ganzen aber ſchloß es auch in ihm 
die Sturm- und Drangperiode ab. Der ganze Gang 
feiner eignen innern Veraͤnderungen bildet ſich in der 
Geſchichte diefes Dramas ab. 

So wie die drei erften Stüde in ihrem polemifchen, 
verwerfenden Charakter gegen die ſchreienden Mißbraͤuche 
und Verirrungen ber Zeit auftreten, wie er ſelbſt in ihnen 
noch innerlich verworren, unſicher, unbefriedigt, vol Franf- 
after Sehnfucht nach einer höhern Erſcheinung des Lebens 
da ſteht, wie er in ihnen mit fittlichem Zorn ausfpricht, was 
er, im Gegenfage zu dem DBeftehenden, nit will, fo 
erieint der Don Carlos, in feiner Tegten Geſtalt 
hingegen, als bie poetiſche Offenbarung defien, was er 
will — feine Tendenz ift gewiſſermaßen bie begeifterte 
Enthüllung ber hHöhern Idee! Daher auch der ganz 
verſchiedene Eindrud, den das Stück in Vergleich zu den 
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drei andern macht! Diefe thum und weh, fie zerreißen 
gleichſam unfer Herz, und das fittlihe Gefühl in uns wird, 
teog ihres moralifhen Ausgangs, ſchmerzhaft verlegt; der 
Don Carlos hingegen zaubert ung in eine höhere Ordnung 
der Dinge hinein, in ein Erdenparadies der Bruberliebe 
und Bürgerfreiheit, deſſen Vorftellung immer auf unfre 
edelften Kräfte eine mwohlthätige und erhebende Wirkung 
üben muß, auch wenn unfer praftijcher Berftand, und leider! 
unfre Erfahrung ung fagen, daß dieſer glückliche und ver- 
nunftmäßige Zuftand der menſchlichen Geſellſchaft wohl 
immer nur ein ſchöner Traum bleiben wird! 

Ich fagte: in feiner Tegten Geftalt, und daß es halb 
der erften, halb der zweiten Periode angehöre. In ber 
Tangen Zeit, von 1783 bis 1787 naͤmlich, waren in ihm 
felbft große Veränderungen vorgegangen. Sein zur Re— 
flexrion fo vorwiegend geneigter Geift hatte ſich während 
diefes Zeitraums an phil oſophiſchen und hiſtoriſchen 
Studien immer mehr gefräftigt und aufgeffärt, und im 
Kampf mit fi und der Welt hatte er fein ganzes Weſen 
immer mehr geftählt, erhoben und beruhigt, — mit Einem 
Worte: wahrhaft geläutert, — Nun mar, wie Gie 
wiſſen, der erfte Plan noch in jener geiftig unruhigeren, 
leidenſchaftlicheren Zeit entftanden, und bie erften Aufzüge 
auch in biefem Sinne geſchrieben. Zubem follte es erft 
ein Samilienftüd, nur in höhern Kreifen, werden. Im 
erften Entwurf ift von Pofa noch gar nicht bie Rede! Es 
find die zerrütteten Verhältniffe der Königlichen Familie, der 
Drud des weltlichen und geiſtlichen Despotismus, und vor 
Allem die troftlofe Leidenſchaft des Prinzen, die ung hier als 
die eigentlichen Motive des Stücks erfheinen. Beſonders ift 
Carlos in diefer erften Hälfte, als der Träger der Lie- 
bestragif vom Dichter begünftigt. — Schiller geftand 
ſpaͤter ſelbſt, daß er in dem erften Acten andere Erwartun- 
gen erregt, als er in ben Tegten erfüllt Habe; dies fei fo 
zugegangen: „Es babe fih nämlich, während der Langen 


502 


Zeit, die er daran verwendet, Manches im ihm felber ver- 
ändert, verſchiedene Schidfale feien während jener Zeit über 
fein Denfen und Empfinden ergangen, an denen das Werf 
nothwendig Theil genommen. Carlos fei im Verlauf diefer 
Jahre in feiner Gunft gefallen, vielleicht nur darum, weil er, 
der Dichter, ihm an Jahren zu weit vorgefprungen fei, und 
aus der entgegengejegten Urſache habe Poja feinen Play 
eingenommen; fo ſei es gefommen, daß er für ben vierten 
und fünften Act ein ganz anderes Herz mitgebracht habe,“ 
— Dom Ende bes britten Actes an, nimmt nämlich be- 
kanntlich Poſa, biefer ibeale Bertreter der Men- 
ſchenrechte und der Gewiffensfreiheit, immer mehr 
die Stelle des Prinzen ein, und wird zulegt ganz zur 
Hauptperfon bes Stüds, ober vielmehr, er ift nur noch 
die Form für die Fosmopolitifhen Ideen, für bie 
heiligen Wahrheiten, die der Dichter durch ihn aue- 
fpricht, und bie eben während biefes Zeitraums, durch bie 
mit Eifer betriebenen philofophifhen Studien in feiner 
Seele ſich entwidelt hatten, Aber eben dadurch, da, nach 
langem Aufihieben und Ruhenlaſſen, nun plöglid die jetzt 
fo ſchön geläuterte Geſtalt des Dichters mitten in bag 
ungeläuterte Gedicht trat, eben dadurch erlitt daſſelbe 
alfe die äfthetifhen Gebrechen, bie fo oft an ihm ger 
rügt worden find! Schiller fühlte bag ſelbſt, und geftand 
es offen zu; nur wünfchte er, daß man unerachtet bes Iofen 
Zufammenhanges der beiden Hälften („die er einander fo 
gut angepaßt als er gekonnt habe’) und unerachtet ber 
andern Mängel, doch nicht immer wieder ben endlichen Haupt- 
gedanfen des Gedichts aus ben Augen verlöre, Lm- feine 
Zeitgenofien hierüber aufzuflären, ſchrieb er baher 1788 
feine Briefe über Don Carlos, und zeigte hier „wie 
er ſich beftrebt habe, die heiligen Wahrheiten, die bie- 
her nur das Eigenthum der Wiſſenſchaft geweien, in das 
Gebiet der Kunft herüberzuziehn;“ er that es, fagt 
Hillebrand, (den ich bier und aud im Kolgenden vielfach 
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benußt habe,) indem er in biefem Stüde höheres Welt 
bürgertfum gegen Kabinetspolitif, Vernunft und Raturrecht 
gegen die Beſchränkungen des willfürlihen Regiments, die 
Menſchheit mit ihren veinften Anforderungen gegen ben 
eonventionellen Staat ftellte. Jedenfalls repräfentirten Carlos 
und Pofa die beiden fittlihen Lebensprincipien Schillers, 
um die fi bei ihm überhaupt Alles dreht; Earlos das 
Recht der fchönen Menſchlichkeit, Pofa das der fittlichen 
und politiſchen Freiheit, \ 

Man hat diefem Stücke befonders eine ſchwache, un« 
beftimmte Characterzeichnung vorgeworfen. Natürlich, denn 
durh den Mangel an einem feft zufammenhängenden 
Plane, wodurch alfo das Stück nichts weniger als aus 
Einem Guffe entftanden erſcheint, Elebt auch den Perfonen 
etwas Schwanfendes, hier und da fogar fi Widerfprechen- 
des an, was denn auch in ihren Handlungen ſich ausfpricht, 
3-3. bei Poſa fogar, den man in feinem Benehmen gegen 
den Prinzen, nachdem er den König gefprocen, nicht 
begreift, und beffen übereiltes Handeln die Kataftrophe her⸗ 
beiführt. Auch Philipps Charakter ift nicht confequent durch⸗ 
geführt; fein ſchnelles Vertrauen zu Poſa ericheint zu 
unbegreiflih. Am beften durchgeführt iſt wohl der Eharac» 
ter der Königin, (mobei’ihm, wie man glaubt, Frau 
von Kalb vorgeſchwebt haben fol.) Der Don Carlos 
iſt das erſte Stüd in Jamben, wozu er von Wieland an- 
getrieben ward. Die fanftern Regungen feines Herzens, 
fagt Hoffmeifter, fanden darin eine ihnen zufagende Form, 
und ber ungefläme Heroismus feiner Seele warb buch 
eben biefe Zorm, die alles Rohe und Widerliche abwies, 
gemäßigt. Auch jene geiftvolle, fein gebildete Frau von Kalb, 
ſoll großen Einflug auf den edlern feinern Charafter des 
ganzen Stüdes ausgeübt haben. Der eigentlihe Zauber 
deſſelben Liegt aber in der glühenben, reinen Begeifterung 
für Höhere Ideen, und es wird baher immer mehr den 
Leer als den Zuſchauer entzüden. — In der abgefürzten 
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Form, wie wir e8 jeßt befigen, iſt es eine Arbeit ber ſpaͤtern 
Jahre des Dichters, 

Wir haben diefen als Theaterdichter in Mannheim 
verlaffen. Aber dieſe Stellung ward ihm bald unerträglich, 
Die Schaufpieler waren feinen edlern Anfichten nicht ge- 
wachfen, und Fonnten feine Kritif nicht vertragen, wodurch 
ihm viel Verdruß erwuchs. Dazu Fam eine neue heftige 
Leidenſchaft für die Tochter eines dortigen Buchhändlers, 
Margaretha Schwan, die ihm nicht abgeneigt geweſen 
zu fein ſcheint, deren Vater aber andrer Meinung war. 
Genug, Schiller, jest 26 Jahre alt, beſchloß, feine 
Stellung in Mannheim aufzugeben, und in Leipzig Juris— 
prudenz zu fiubiren! (Später vertaufhte er letztere aber 
doch wieder mit der Medicin.) 

Während dieſes feines Aufenthalts in Leipzig, dichtete 
er im nahen Dorfe Gohlis ſein Lied: An die Freude, 
Es entftand nad einer menfchenfreundlihen That, indem 
er nämlich duch fein Liebevoll thätiges Dazwiſchentreten 
einen Jüngling vom Selbftmorde abgehalten und fo dem 
Leben zurüdgegeben hatte, Es ift von einer Begeifterung, 
einem Adel der Geſinnung durchdrungen und bie höchften, 
Alles umfafjenden Ideen find darin mit einem Feuer der 
Sprache ausgebrüdt, daß das Geſellſchaftslied zu einem 
wahren Hymnus wird, der uns ſowohl bes Verfaſſers 
innige Einpfindung für alle edlen ſympathetiſchen Neigungen, 
. Nie feinen ſtolzen freien Sinn, alfo fein ganzes Aittliches 
Ueberzeugsgefühl offenlegt. 

Er brachte auch eine Zeitlang bei feinem Freunde 
Körner in Dresden zu und beendigte auf defien Wein- 
berg an ber Elbe feinen Don Carlos, Da aber in 
Dresden eine neue Leidenfchaft fein Herz entflammt hatte, 
und biefe diesmal auf einen nicht ganz würdigen Gegen- 
fand gefallen war, fo betrieben feine Freunde insgeheim 
feine Entfernung, und er nahm die, aus biefer Abſicht an 
ihn ergangne Einlabung der Frau v. Kalb an, bie unter 
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deß nah Weimar gezogen war. Vorher hatte er noch 
gebichtet: Sreigeifterei- ber Leidenſchaft, fpäter:. der 
Kampf genannt, und das Gediht: Refignation. Beide 
erſchienen in der Thalia; doc fand er es möthig babei zu 
bemerfen: ex erwarte, bag man fo Billig jei, „eine Auf 
wallung der Leidenſchaft nicht für ein philoſophiſches Syftem, 
und bie Berzweiflung eines erbichteten Liebhabers nicht für 
das Glaubensbefenntniß des Dichters anzuſehn.“ — Dies 
fchügte ihn aber nicht, denn man hat auch diefe Gebichte 
benugt, um ihn arg zu ; verketzern — und, wie mir fcheint, 
mit großem Unveht! — Wohl beinah jeder innerlich reiche, 
und dabei leidenſchaftlich fühlende Menfch hat Perioden 
gehabt, worin eine Verzweiflung, wie bie in der Refignation 
ausgeſprochene, ihn theilweiſe erfüllte, worin er zmeifelte, 
und dadurch entweder verzweifelte oder fih vefig- 
nirte. Daß diefes fi Nefigniven auf eine ſchönere, edlere 
Weiſe geihehen kann, ja fol, wer wollte das abfprechen! 
Aber da es nur eine Stimmung des Dichters ift, alfo 
ein vorübergehender Gemüthszuftand, fo ift es höchſt unge 
vecht, fie als eine fefte dauernde Leberzeugung anzufehn 
und zu beurtheifen! — Wie würde e8 wohl mit ung aus⸗ 
ſehn, wenn alle unfre Stimmungen fhwarz auf weiß 
firirt vor ung dalägen? Und würden wir nicht proteftiven, 
wenn man daraus unfre moralifche oder gar religiöfe 
Ueberzeugung folgern, und demgemäß über unfern innern 
Werth entfheiden wollte?! Ich wenigſtens würde ſchlimm 
mwegfommen, und doch, meine Damen, glaube ich, ohne 
Umftände gejagt, nicht fehlechter zu fein als bie Meiften 
von Ihnen, vielleicht nur in jolhen Dingen — aufrichtiger. 

Die Vorſtudien zu Don Carlos hatten Schiller 
auf das hiftorifche Gebiet geführt, und jemehr er fih 
darin umſah, deſto Tieber ward es ihm; und da er doch 
erfannte, daß er durchaus zu einem Brodſtudium greifen 
müſſe, jo entſchloß er fih, flatt Mebiein oder Jura, das 
Geſchichtsſtudium zu wählen, um wo möglich Profefjor 
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der Gefchichte zu werben. Seine erfte hiſtoriſche Arbeit 
war bie Gefhihte des Abfalls der Niederlande 
1788, — Er jagt felbft: „Die Geſchichte ift überhaupt nur 
ein Magazin für meine Phantafie, und bie Gegenftände 
müſſen ſich gefallen Tafien, was fie unter meinen Händen 
werben,“ hiermit ſelbſt feine Fehler und Tugenden als 
Hiftorifer bezeichnend. Eine große Lebhaftigfeit der Dar- 
ſtellung, mit Würde und Anmuth gepaart, eine glühende 
Begeifterung für alles Große und Edle, und dramatiſche 
Entwidlung der Charaktere, dies Alles ift ihm eigen; aber 
auch nur zu häufig eine Nhetorif, die den Stoff fo üppig 
ausihmüdt, daß wir feine eigentlihe Geftalt faum mehr 
zu erfennen vermögen; ein zu flüchtiges Hinmegeilen über 
die Heinern Thatfachen, zu den einzelnen leuchtenden Punkten 
in der Geſchichte, woran zwar oft die herrlichſten philofo- 
phifchen Betrachtungen über die höchften Güter des Lebens, 
vor Allem über bie Freiheit der Völfer und der Individuen 
gefnüpft werden, wodurch aber das ganze Bild hinſichtlich 
der Vollſtaͤndigkeit leidet. Hoffmeifter fagt: „Den hoch⸗ 
geihwollenen Strom feiner politiichen Ideen leitete er nun 
aus dem Drama in bie Gefhichte, aus der Tragöbie ber 
Bühne in die Tragödie bes Lebens, Dem Riefenfampfe 
des Menfchengeiftes, welchen Kampf er bisher dichtend aus 
feiner eignen Seele geiponnen, fpürte er jegt in ber Ge» 
ſchichte nach; die hohe Geftalt der Freiheit ift es, die überall 
im Hintergrunde dieſes Hiftoriihen Gemälves ſteht.“ — 
Sie fehn, Schiller if durchaus philofophifcher und reflec« 
tirender Gefchichtfchreiber, und Manden hat er darin zum 
Borbilde gedient; aber bie ftrenge Kritit der Geſchichtſchrei- 
bung wirft ihm Mangel an jener einfachen Würde, die den 
Prunk der Worte verihmäht vor, an jenem edlen Maß—⸗ 
halten im Ausdrud, woburd eben die Werke ber Alten, 
neben ber Belehrung, zugleich ung einen fo reinen Kunfte 
genuß gewähren. — Doc, unerachtet biefer Zehler, kann 
man, beſonders jungen Leuten, nur empfehlen, ſowohl dies 
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Bert, wie feine Geſchichte des breißigiährigen 
Krieges, und bie Fleinern hiſtoriſchen Abhand- 
Tungen zu Iefen, ba bie reine, glühende Begeifterung für 
alles Große, Gute und Schöne, welche und aus biefen 
hiſtoriſchen Schriften, wie ihr eigentlicher Lebensathem an«. 
haucht, nur veredelnd auf jeden empfänglichen Lejer wir 
fen kann. 

In diefe Zeit gehört auch noch: der Verbreder 
aus verlorener Ehre, und ber Geifterfeher. — 
— Die erftere Erzählung ift ausgezeichnet durch pſycholo⸗ 
giſche Behandlung und ſchöne Sprache. — Auch im Geifter- 
feher if Die Dietion Mar, rein und edel, und bildet zu 
dem Ausfchweifenden und dunkel Geheimnigvollen des In- 
halts einen intereffanten Contraſt. Der unvollendet geblie- 
bene Roman ift ganz eigentlich das Nefultat einer be- 
flimmten Zeitrihtung, indem er bie Geheimnißtreibe- 
reien, jammt ber wunbergläubigen Stimmung, welche 
damals vielfach herrfchten, und in beren Mittelpunft ſich 
der berühmte Eaglioftro geftellt hatte, als Stoff und 
Gegenftand enthält, Auch die philoſophiſchen Briefe 
gehören in diefe Zeit: „Sie find, fagt Hofmeifter, „bie lebens⸗ 
warme Production einer im Dienfte der eigentlichen Selbftver- 
fländigung zugleich philofophirenden und dichtenden Bernunft. 
Aber auch nur dies; ein Syſtem hat Schiller darin nicht 
aufftellen wollen, wozu fie auch noch zu jugenblih und un» 
reif find. Er erfeheint hier erft im Vorhofe feiner fpätern 
philoſophiſchen Studien! 

In Weimar warb er nicht als Fremder aufgenom- 
men; fein Dichterruf war ihm vorausgeeilt, und ber Herzog 
hatte ihn durch den Rathstitel geehrt. — Goethe war 
damals in Italien; Wieland Fam ihm mit großer Freund⸗ 
Tichfeit entgegen, 

Im November 1787 machte er durch feinen Jugend» 
freund, Wilhelm von Wolzogen, bie Befanntichaft der 
Familie von Lengefeld in Rudolſtadt, und lernte fo 
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feine nachherige Frau, Lotte von Lengefeld, kennen. 
Diefe ſowohl, wie ihre Schwerter Caroline, nachherige Frau 
von Wolzogen, waren beide fehr geiſtig aufgewedt und 
ächt gebildet. Schiller fühlte fih in diefem Familienkreiſe 
unendlich glüdtih! „Hier fand er, was er fo fehnlich fuchte, 
natürliche, empfängliche Menſchen, in deren Umgang ſich fein 
Herz und Genius frei und voll ausſprechen konnte.” Sehr 
bald entſtand eine tiefe, innige Liebe zu Lottchen in feinem 
Herzen. Diefe war eine eben fo anmuthige wie finnige 
Erſcheinung, empfängli für alles Gute und Schöne im 
Leben und in der Kunft, und mit einem natürlich feinen 
Geſchmack begabt. — Obgleich Schiller’s Aufre Erſchei⸗ 
nung nichts Empfehlendes hatte, fo empfand fie doch bald 
den Zauber feines herrlichen Geiftes, und erwiederte feine 
Neigung lebhaft und treu, Docd warb das Verhältniß eine 
Zeitlang vor der Mutter geheim gehalten, die einem noch 
ganz mittellofen Dichter ihre Tochter nicht würde zugeſagt 
haben. — Den Sommer brachte Schiller in einem nahen 
Dorfe zu, und war täglich im v. Lengefeld'ſchen Hauſe. In 
dieſer glüdlichen Zeit war es, wo er bie Griechen 
erſt jo vecht Fennen lernte. „An ber Hand der Geliebten 
trat unfer Freund zuerft in die Welt des Hellenenthums 
ein; — in eine Welt, die eben jo harmoniſch, eben fo 
anmuthig if, wie das geiftige Leben, welches den Liebenden 
von Herz zu Herzen fliegt.” — Bisher hatte er wenig 
Kenntnig von den Griechen gehabt. Seine Jugendbildung 
hatte ihn nur die erften Elemente des Griechifchen kennen 
gelehrt; in feinem fpäteren, wechſelvollen Lebenslaufe hatte 
er feine Zeit und feinen Trieb dazu gehabt, Wenn früher 
das Licht der Hellenenwelt auch in ihn einbrang, fo be- 
Teuchtete es nur bie Zerrifjenheit feiner Seele. Auch konnte 
fih der Rieſengang feines von philofophiihen und ethifchen 
Ideen fortgeriffenen Genius unmöglich mit den gemäßigten 
und reinen Werfen der Griechen eigentlich zufammenfinben. 
Aber ohne Einfluß blieb auch auf ihn ihr Stubium nicht, 
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ja das Leben und Weben in diefen Urgebilden wurde fogar 
auch ein Wendepunkt für feinen eignen Geiſt. Er ſchrieb 
ſelbſt: „Ich leſe jetzt faft nichts als Homer; die Alten 
geben mir wahre Genüffe. Zugleich bedarf ich ihrer im 
höchſten Grabe, um meinen eignen Geihmad zu reinigen, 
der fih durch Spipfindigfeit, Künftlichfeit und Wigelei fehr 
son ber wahren Simplicität zu entfernen anfing.” Dielen 
Homer las er den Schweftern vor, „und es war ihnen, 
als riefelte ein neuer Lebensquel um fie her”, fehreibt 
Caroline v. Wolzogen in Schiller’s Biographie. Auf 
Homer famen bie griechiſchen Tragifer, und Schiller 
ward dadurch veranlaßt, bie Iphigenia des Euripides 
und die Phönizierinnen zu verbeutfchen (d. h. nad) Tateie 
niſchen und franzoͤſiſchen Weberjegungen, in fünffüßigen Samben, 
fehr mittelmäßig). — Durch diefe Stubien aber ward er ruhi⸗ 
ger, Harer, feine Erſcheinung wie fein Weſen anmuthiger, fein 
Geift den phantaſtiſchen Anfichten des Lebens, die er bie 
dahin nicht hatte verbannen fönnen, abgeneigter, — Wundern 
Sie fih nicht über diefe Wirfung. Beinah jeder nur einiger« 
maßen eınpfängliche Geift empfindet biefelbe beim Studium 
der Alten. Ich ſpreche bier aus eigner Erfahrung, 
denn auch ich fand erft hierdurch innere Ruhe und größere 
Harmonie des Geiftes, — Gewiß gibt es unzählige Menſchen 
(beſonders in unferm Geſchlechte), welche durch die Re— 
ligion allein bie Befriedigung des Herzens finden, bie 
ihnen dann alles Andre erfegt, Aber: wer nun einmal fo 
organiſirt ift, dag er damit nicht genug hat, warum ſoll 
der nicht noch das Altertfum dazu nehmen? warum nicht 
ſuchen, zu der Befriedigung bes Herzens aud noch 
die harmoniſche Befriedigung des Geiftes zu 
fügen?! Ich ſehe nicht ein, was darin Nachtheifiges fiegen 
foltte! Ja, ih finde fogar eine wahre Herabwärdigung 
der riftlihen Religion darin, wenn man fürdtet, die 
Beſchäftigung mit den Alten Fönne ihr ſchaden! 
Denn der eigentliche reine Kern der ähten Ehriftus- 
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lehre ift etwas jo wahrhaft Göttliches, daß er nie 
von Anderm in ber Seele verbrängt werben kann, bie ihn 
wirklich aufgenommen hat. Wo das Studium bes Alter- 
thums dem Chriftentfume in einem Menſchen ſchadet, da 
iſt dies Chriftenthum gewiß eben nur das fogenannte, 
das entgeiftigte, zu bloßen kirchlichen Formen 
herabgewürbigte! Mit jenem aͤchten Kern im Chriften- 
thume if aber alles Große und Schöne im Alter 
thum fo nah verwandt, wie Kinder eines Hauſes; — 
denn ich meine, Das, was wir Gott nennen, war eher 
als Chriſtus und die Griechen, und alfo iſt das, was wir 
in Beiden verehren, aus Einer Duelle hervorgegangen — 
ans Gott. — 

Zu dieſen Betrachtungen führte mih das Schickſal 
des Gedichtes, welches Schiller in ber erfien Begei- 
fterung für das jegt erft erfannte Hellenenthum verfaßte, 
ih meine: die Götter Griechenland's. Ih muß 
hierbei immer an Jean Paul denken, welcher in feiner 
Vorſchule der Aefihetif dort, wo er die Herrlichkeit ber 
griechiſchen Poeſie fo begeiftert ſchildert, fich ſelbſt gleihfam 
entſchuldigend, fagt: „Die Heftigfeit, womit wir Norbleute 
ein ſolches Gemälde entwerfen oder beſchauen, verrät) das 
Erſtaunen der Armuth!“ — So ging es auch Schiller, 
als er zuerſt in die lieblich phantaſtiſche Traumwelt der 
griechiſchen Mythen eindrang, und als er in ſie eindrang, 
waͤhrend grade in ſeiner Zeit die chriſtliche Religion ſehr 
von jenem milden, liebevollen und liebens— 
würdigen Charakter abgewichen war, den Chriſtus 
ſelbſt feiner göttlichen Lehre fo vorherrſchend einzuhauchen 
verſtand, als fie von diefem göttlich milden Geifte 
ausgeartet war, fage ih, zu wahrhaft zelotiſch Tieblofen 
und ſtarr rechtendem Weſen, welches grade damals in 
Preußen, an dem berüchtigten Minifter Friedrich Wilhelm’sEL, 
an Wöllner, welder Glaubenszwang und Myfticis- 
mus wieder bereichen zu machen fuchte, eine Stütze fand, 
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Schiller wollte nun in feinen Göttern Griehen- 
land's hauptfächlih die Rechte des Schönen auch in 
religiöfer Hinfiht geltend machen; „er ſpricht darin, 
jagt Hofmeifter, feine heißefte Sehuſucht nach einer poeti« 
ſchen Betrachtung der Dinge aus, welche aus der Religion 
feiner Zeit ganz verſchwunden fei, bei den Hellenen aber 
einft auf eine herrliche Weife ſich in's Leben gebildet habe. 
Außerdem rügt ber Dichter bie finftern, öden und Entſagung 
auflegenden Religionsgebräuche feiner Zeit, die ganz ver- 
ftandesmäßige, gemüthlofe Auffaflung der Natur, die trübe 
Anficht des Lebens, die graufenhafte Vorſtellung vom Tode ıc, 
Alles in der Abficht, um durch den Gegenjag feine heitre, 
rein menschliche, äftpetiihe Weltanihauung in ein 
belleres Licht zu fegen.” — Welder leidenſchaftslos 
aurtheilende Menſch kann einem Dichter einen ſolchen poeti⸗ 
ſchen Erguß als ein Glaubensbefenntnig anrechnen?! 
Mehrere feiner Zeitgenofien waren indeſſen abgeſchmackt 
genug dazu, unter andern der, in dieſer Hinficht wirklich, 
(wie Wieland fih ausbrüdte) „platte Graf Fr. v. Gtol- 
berg, ber fogar fo weit ging, den Dichter zu beſchuldigen, 
er wünſche, daß ber hriftlihe Monotheismus dem Poly- 
theismus des Altertfums wieder Plas made! Eine fo 
wahrhaft Täppiiche Anſicht fonnte ein Schiller nicht haben! 
Daß aber der Dichter in ihm die Vorftellungen des grie- 
chiſchen Volksglaubens poetiſcher fand, ale die der hrift« 
lichen Religionslehre, das wird Jeder begreifen, der Beide 
fenntz; — wie denn überhaupt der Polytheismus feinem 
eigenthümlichften Wejen nach poetifcher iſt, als irgend ein 
Monotheismus, und befonders als ein fo rein geiftiger 
wie der chriſtliche! — Daß das an fih fo ſchöne Gedicht 
wohl einigermaßen durch die innere Entrüflung hervor- 
gerufen fein mag, womit ein Geift, wie Schiller's, die 
zelotifchen Umtriebe der damaligen pietiftiihen Finſterlinge 
betrachtete, bie jede heitre, genußfröpliche Anficht des Lebens, 
als ein zu ewiger Verdammniß führendes Blendwerk des 
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Teufels darſtellten, halte ich für fehr wahrſcheinlich, und 
fann ihm dies ganz nachfühlen, obſchon ich Fein Poet bin! 
— Und nun genug fiber diejes viel befprochne, viel bewun⸗ 
derte und viel verdammte Gedicht! — 

Beinah gleichzeitig mit demfelben erſchien das herrliche 
Lehrgebiht: die Künſtler, welches, nad Hoffmeifter, „die 
Keime beinah aller Grundanſichten enthält, die Schiller 
fpäter in feinen äfthetifhen Abhandlungen ausein- 
anderſetzte. Poetiſch prägte er hier zuerft feine Gefühle und 
Ideen aus, dann begründete und erweiterte er fie willen 
ſchaftlich, und zulegt, in feiner dritten Lebensperiode, fegte 
er wohl von dem, was ihm bie Forſchung Neues eingebracht 
hatte, Manches wieder in Poefie um.“ — Das Gedicht, 
welches, jagt Guftav Shwab — „wie der Raum eines 
Tempels immer größer vor unfern Augen wirb, je Tänger 
wir uns darin umſchauen“ — hat eine Art von cultur⸗ 
hiſtoriſchem Charakter; es veranfhauliht den Werth des 
Schönen dadurch, daß es ung bie Erziehung des 
Menſchen durd die Kunſt vorführt. In einer Zeit, 
wo die Kunft nur noch als ein Unterhaltungsmittel, ober 
als ein Schmud der feineren Geſellſchaft betrachtet warb, 
verfündete hierdurch Schiller ein neues Evangelium der 
Schönheit und der Kunft, und wies beiden bie erhabenfte 
Stellung zu, indem er fie ale die mächtigften Hebel in der 
Entwicklungsgeſchichte der Menfchheit, ja als das Ziel ihrer 
Ausbildung darftellte; er Iehrte, daßalle Höhere Bildung 
von jeher von dem Schönen ausgegangen fei, und daß 
alfe Humanität ſtets fih mit der Kunſt gehoben Habe, 
und ohne fie gejunfen oder verſchwunden fei, Unter dem 
Ausdruck Kunft verfteht er aber hier noch mehr, ald man 
gewöhnlich darunter begreift. Sie ift ihm, neben der 
gewöhnlichen Bedeutung, auch noch überhaupt jene eigen- 
thümliche, höhere Fähigkeit des Menfchen, wodurch er ahnend 
und ſymboliſirend das Reich der Erkenntniß und der Sitte, 
der Wahrheit und der Tugend, wie im leichten Spiele eröffnet, 
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und mit dem Glanze der Schönheit den tiefen Ernſt des 
Lebens mildernd umkleidet. — Zum Schluß bier noch 
Gervinus's Anficht über beide Gedichte (ich meine bie 
Götter Griehenlande und bie KRünftler): „Im 
Beiden ſchloß fi gleichſam die Blüthe diefes Geiftes auf; 
ich möchte fie im Keinen Goethes Iphigenia und Taſſo 
‚ziemlich ſcharf vergleichen, weil fie die Metamorphofe der 
Kunft durch das Antike in Beiden und das Verhältnig ber 
umgeänderten Dichter zur Welt jehr ähnlich ausſprechen.“ 

1789 ward Schiller durch Goethe's Verwendung 
als Profeſſor der Geſchichte in Jena angeftellt. 
Jena war grade damals die berühmtefte Univerfität Deutſch⸗ 
Tande, der ftrahlendfte Sonnenpunft der deutſchen Wiflen- 
ſchaftlichleit. Durch den Schwiegerfohn Wielands, Rein- 
Hold, der hier die Kantſche Philofophie auf eine 
Weiſe vortrug, die fie verftändlicher machte, war Jena 
beinah zu einem wiſſenſchaftlichen Wallfahrtsorte geworben; 
aus allen Gegenden Deutſchlands firömten fähige ſtrebſame 
junge Männer hier zufammen, und au in andern Fächern 
lebten dort ausgezeichnete Profefforen. Neben den Männern 
fehlte es nicht an ſchönen, kunſtliebenden und geiftig auf 
gewedten Frauen; das gejellige Leben hatte einen genialen, 
freifinnigen und vielfeitigen Charakter. Die fubirende 
Jugend war ausgelafien froh, aber harmlos, ja kindlich 
poetifch gefinnt. Im politifcher und kirchlicher Hinficht Tebte 
man in ber unbefangenften Toleranz, und freute fih, in 
der Freiheit des Gedankens zu verfehren. So war bie 
geiftige Atmosphäre befchaffen, in welche Schiller jegt trat, 
Und mit welchem Enthufiasmus warb er von den Stubenten 
aufgenommen! Er, der jegt noch der Liebling ber gefammten 
Jugend ift, war damals ihr Abgott! Keinem war noch ein 
fo rauſchender Beifall zu Theil geworben, wie ihm! Gegen 
400 Studenten firömten in das Auditorium, wo er las. 
„And hier, fagt Hoffmeifter, zeigte ſich fogleih, was für 
eine Gewalt die bloße Gegenwart einer hohen Perſoͤnlichkeit 
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auf jugendliche Gemüther ausübt.” Es war namlich Sitte, 
beim Anfang des Lehreurſus durch Stampfen feinen Beifall, 
oder durch Scharren fein Mißfallen zu erfennen zu geben. 
Aber für Schillers Hohen, fittlihen Werth war das Gefühl 
der Achtung fo tief, daß ihn das überfühte Auditorium mit 
der ehrfurchtvollſten Stille empfing, und ſeitdem galt biefe 
Stille für die höchſte Auszeichnung, die nur Einzelnen zu 
Theil ward! Die Antrittsrede: Was heißt und au 
weldem Ende fludirt man Univerfalgefhichter 
gehört zum Ausgezeichnetften, was in biefer Art geliefert 
worben, und ſtellt die wahrhaft ibeal-fittlihe Lebens— 
anſchauung des edlen Mannes im Berrlichften Lichte der 
Begeifterung dar. — Bon den Borlefungen überhaupt wird 
berichtet, fie hätten fih durch Kraft, Feuer und lichtvolle 
Ideen ausgezeichnet, aber fie feien etwas zu pathetiih und 
rhetoriſch geweſen, und es habe ihnen die Sicherheit eines 
feften, pofitiven Wiſſens gefehlt. Doch die Jugend war 
bingeriffen yon dieſen belebten und ibeenreichen. Vorträgen, 
die damals in ihrer Gattung etwas ganz Neues waren; 
und fo Tange Schilfer nur wollte, d. h. die ganze Zeit 
hindurch, wo er Vorlefungen hielt, hatte er gleichen Zulauf, 

Endlich, am 20. Februar 1790, warb ihm bag 
Glück zu Theil, fih auf immer mit feiner geliebten Lotte 
verbinden zu fünnen! Der Herzog hatte ihm einen feften 
Gehalt ausgefegt, und fo denn bie Mutter, nach Ueber 
windung einiger Standes-Borurtheile, ihre Zuſtimmung 
gegeben. — Schiller empfand mit einer wahrhaft find- 
lichen Freude das Wohlthuende diefer beglüdenden Häus- 
lichleit! Doch trat Teider ſchon im zweiten Sabre ber 
Ehe feine Kraͤnklichkeit immer flärfer hervor, doch ohne 
daß er ihr geftaitet hätte, ihm und ben Geinigen das 
Dafein eigentlich zu werbittern! Er führte mit feiner Frau 
aud in heitrer und. geiftvoller Gefelligfeit ein intereffantes 
und befriedigendes Leben, und wenn auch in biefer Ehe, 
wie wohl in jeber, nicht an Einem fort bie „Blüthenzeit 
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der jungen Liebe“ herrſchen konnte, fo fagt doch Frau von 
Wolzogen uns, „daß fie, unter manchen Leiden und Sorgen 
doch durch dauernde Eintracht der Herzen, Harmonie bes 
Geſchmacks und gleihe Stimmung für gefellige Freuden 
beglüct worden ſei.“ Empfänglichfeit, Frohſinn und Hin⸗ 
gebung zeichneten Lotte aus, und ihr fiherer Geſchmack 
und ihr feines Gefühl waren nicht felten ein beſtimmendes 
Urtheit für Schiller, Aber den ſpeculativſten aller 
Dichter konnten Unterhaltungen mit einer Frau auf bie 
Dauer nicht allein befriedigen. Höchſt wichtig und einfluße 
reich für ihm war es in dieſer Hinfiht, daß W. v. Hume« 
Boldt 1794 mit feiner jungen Frau auf einige Jahre nach 
Jena 308, allein um mit. Schiller zufammen zu fein. 
Diefer tief- und veichgebilbete, wifſenſchaftlich tüchtige und 
bochgefinnte Dann theilte ganz Schillers philoſophiſche und 
aͤſthetiſch⸗ideale Anfichten, und bat, naͤchſt Goethe, den 
meiſten Einfluß auf ihn ausgeübt: auch erfeßte er ihm, fo 
viel wie möglich, den Mangel an Kenntniß des Griechiſchen. 
Das, wodurch Beide fih jo innig verbunden fühlten, war, 
daß dem Einen wie dem Andern der Mapftab ver Dinge 
in ben Ideen lag, daß Beider Leben einem idealen 
Streben gewidmet war — denn auch W. v. Humboldt 
waren bie Ideen das Höchfte in der Welt, und der kosmo⸗ 
politiiche Standpunkt des Reinmenfchlichen war es, von wo 
aus auch er gleich feinem poetifhen Freunde, eben die 
Welt und bie Menſchen betrachtete und beurtheilte, Doch 
ich muß hier noch nachträglich der Tebendgefährlihen Bruft- 
krankheit gedenken, die Schiller 1791 überfland, und dies, 
weit fie Urſache zur DVerbefferung feiner Lage und ber 
daraus hervorgehenden ungehemmtern geiftigen Entwicklung 
ward, Raͤmlich auch in Dänemarf hatte ber große 
Dichter feine Verehrer, und als unter dieſen ber Herzog 
Chr. Frieder. von Auguftenburg und der Minifter 
Graf von Schimmelmann dur den auch für Schiller 
begeifterten Dichter Baggefen erfahren hatten, wie nöthig 
33* 
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dem noch immer Leidenden eine Unterſtützung fei, bamit 
er nicht ums Brod arbeiten müſſe, fegten bie beiden eblen 
Männer ihm einen Jahrgehalt von 1000 Thalern auf 
3 Jahre aus, und thaten dies auf eine jo wahrhaft zart- 
finnige, ſchöne Weife, dag der Dichter fih nur geehrt 
dadurch fühlen konnte. — Es war biefe Unterftügung ein 
großes Gtäd für ihn! Denn nun fonnte er, frei von Sorgen, 
dieſe Zeit zur weitern Vervolffländigung feiner philofo- 
phifhen Studien benugen, und daran, wie er ſchon 
Tange gewünfcht, die äfthetifchen Studien fnüpfen, beren 
er als Dichter noch zu bedürfen glaubte, Damals war es 
grade, als die Kantſche Philofophie in ihrer vollſten 
Blüthe fand, und ihrem Studium gab er fi jegt mit 
dem ganzen Eifer hin, womit er Alles betrieb. 

Der große Immanuel Kant, zu Königsberg 1724 
geboren und 1804 geftorben, welcher durch feine Schriften 
die damalige Philofophie ganz und gar umgeftaltete, 
begründete au bie moderne Aefthetif, indem er in 
feiner Kritik der Urtheilsfraft (1790) mit Leſſing 
übereinftimmend Iehrte, daß dasjenige jhön fei, was 
ein reines Wohlgefallen an der Form erwecke, 
und dag die Moral hiermit nichts zu ſchaffen habe. — 
Während mande Anhänger der Altern Schule Kant heftig 
befämpften, ergriff Schiller mit jugendlihem euer feine 
Lehre, flärkte feinen verwandten Geift an ven tieffittlichen 
Ideen des großen Denfers, und führte namentlich dieſe 
Kantſchen Ideen über das Schöne und die Kunft 
weiter aus. — Seine, wahrhaft Epoche madhenden 
äfhetifhen Schriften find der Beweis davon, Unter 
dieſen find befonderg zu merken: Weber Anmuth und 
Würde. Briefe über die äfthetifhe Erziehung 
des Menſchen. Ueber naive und fentimentalifche 
Dichtung. 

Er kam zu dieſen äſthetiſchen Arbeiten wie von 
ſelbſt, indem feine eben fo geiftige wie phantafiereiche Natur 
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ihn antrieb, fich ſelbſt von der Thätigfeit feiner dichtenden 
Kräfte Rechenſchaft zu geben — und fobald er, der nöthigen 
Arbeit ums Brod überhoben, Zeit gewann, überließ er fi 
mit jugenblihem Eifer, biefen ihm und Andern fo heil- 
dringenden Forfhungen. Man hat biefe Zeit der philo- 
fophifchen und äftpetifchen Studien wohl Schillers Italien 
genannt. ebenfalls war es für ihn bie Zeit der „wiffen- 
ſchaftlichen Selbftverftändigung, aus welcher er noch geläu- 
terter hervorging, und munderbarer Weiſe mit erneuten 
Teuer zur Poefie zurüdkehrte! Ehe wir ihn hierhin und 
zu feiner literariſchen und freundfcaftlichen Verbindung mit 
Goethe begleiten, muß ich mich erft noch einige Augenblide 
bei diefen äfthetifhen Abhandlungen aufhalten. . 

Wohl nirgenb tritt uns ber edle, reine Menfch in 
Schiller jo Har entgegen wie in ihnen! Hier fühlen wir 
tief die Wahrheit des Ausſpruchs der Frau von Stael: 
„Das Gewiſſen war feine Mufe.” Ja, das zum höchſten 
Gefühl des göttlich Schönen und Erhabnen ausgebildete 
Dichtergewiſſen, welches mit dem Menſchen in ihm völlig in 
Eins zufammenfiel. Denn gewiß, nur höhft felten mar 
der ächte Adel der Gefinnung mit dem Streben nach 
der Schönheit der Seele fo innig in Einer Perfon 
verbunden, wie in ihm. Goethe fagt von ihm: „Er war, 
wenn aud förperlich leidend, im Geiftigen doch immer ſich 
gleich und über alles Gemeine und Mittlere erhaben“ und 
in feinem Epilog zu Schillers Glode: 

mBinter ihm, im wefenlofen Scheine 
Lag, was ung Alle bänbigt, das Bemeinel® 

Daß feine Weltanfhauung eine philoſophiſch— 
äfthetifche war, erfennt man aud deutlich aus biefen 
Abhandlungen, Aber fie fußte infofern auf dem Boden 
des Chriſtenthums, als fie aus dem Grundelement 
beffelben, der fittlihen Liebe, ihre Hauptnahrung 
308. Und wie fehr Schiller dies ſelbſt erfennt, fieht man 
aus feinem Ausſpruche: „daß das Chriſtenthum bie einzig 
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äftpetifhe Religion fei, weil es an der Stelle bes fit 
lichen Imperativs, bie freie Neigung jege,“ (mit andern 
Worten: weil es ſtatt mit ber Zuchtruthe der Furcht, 
ſchreckenerregend zu herrſchen und zu drohen, vielmehr mit 
dem friedlichen Palmzweige der Liebe zur freiwilligen 
Hingabe einlade und winfe), Mit dieſem chriſtlichen 
Geifte fallen feine Ideen über die höchſte äfthetifch-fitt- 
Liche Vollendung des Menſchen genau zufammen, da auch 
ihm als einzig ächter Beweis berfelben gilt, daß der Menſch 
die Tugend als wirkliche Neigung zur Pflicht in fih 
empfinde, und daß er der Bernunft nicht mit finfterm Ernft, 
fondern mit Freuden gehorche. — Dur dieſe feine 
äfthetifgen Abhandlungen erfahren wir, was Kant’s 
Philoſophie, von einem philofophifchen Dichtergeiſte Auf 
die Literatur angewenbet, in biefer bewirken lann und 
theilweiſe bewirkt hat. 

Die zuerft genannte Abhandlung (1793) dreht fi um 
die Begriffe von der An muth, dem Ausdrude einer ſchoͤnen 
Seele, und der Würde, bem Ausdrude einer erhabnen 
Gefinnung. Sie könnte ebenfo gut eine moralifche 
Abhandlung heißen, wie eine äfthetijche, denn der Verfaffer 
ſchöpft das Schöne, wovon hier Die Rede, nur aus fitt« 
Tiger Duelle. Die Tendenz des ganzen Auffages geht 
überall dahin, auf ein Ideal vollfommner Menfd- 
beit hinzuweiſen, welches die ſchöne Ausgleihung von 
Sitttihfeit und Sinnlichkeit verlangt, jo daß feine auf 
Koften der anbern bevorzugt ober beeinträchtigt werde. 
Daher geht er im Anfang von der ſchoͤnen Natur der 
Griechen aus, bei denen Sinnlichkeit nie blos Sinnlichkeit, 
Bernunft nie blos Vernunft geweſen, bei benen hingegen 
Natur und Sittfichfeit, Materie und Geift, Erde und 
Himmel jo wunderbar in einander gefloffen feien. Der 
Unterſchied zwifchen Anmuth und Würde wird fo befinirt: 
die höhere anmutpige Bildung erfolgt, wenn freie Willens- 
bewegung und ſinnliche Affecte, wenn Pfticht und Neigungen, 
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Vernunft und Sinnlichkeit in und zufammenftimmen. Diele 
Harmonie unferer fittligen und finnlihen Kräfte bildet bie 
ſchoͤne Seele, und beren unabfihtlicher Ausdruck in ber 
Gefcheinung ift die Anmuth. — Aber: wenn dagegen bie 
Gefeggebung ber Natur mit der Vernunft in Widerſtreit 
geräth, und der Menſch feine Neigung dem Pflichtgebote 
unterwirft, fo handelt er moraliſch groß ober erhaben. Der 
Ausdruc dieſer fittlihen Geiſteskraft in der Erſcheinung if 
Würde. — Indem nun in dem Auffage, unerachtet feines 
ſyſtematiſchen Ganges und feiner jhönen Abrundung, dennoch 
viele Ausbeugungen nad allen Seiten hin vorfommen — 
fo ſchmückt denfelben ein großer Reichthum von Ideen, von 
ſchoͤnen Ausführungen, fcharffinnigen Unterfuhungen und 
eine Fülle von freien, mit dem zarteften Gefühle aus dem 
Leben gegriffenen Bemerkungen. Genug, er ift ganz dazu 
geeignet, unfer Tebhaftes Intereffe zu erwecken und veredelnd 
auf unfer geiſtiges Leben einzuwirken. Es fpricht fih in 
ber hier aufgeftellten Theorie der Würbe, Schillers mora⸗ 
liſches Freiheitsprinzip, und in ber Theorie der Anmuth fein 
zweites Lebengelement, die Humanität feines Herzens, ſchoͤn 
und Far aus, 

Die Abhandlung: Briefe über die äſthetiſche 
Erziehung des Menſchen hat zum Endzweck: ben 
Werth des Schönen für das Menjhenleben in 
feinem wahrhaft veredelnden Charakter nachzuweiſen. Sie 
erſchien in drei Abfchnitten in den Horen. Von dem erften 
Abſchnitte, oder den neun erfien Briefen, fagt Hoffmeifter: 
„Wir möchten zweifeln, ob fih in unferer ganzen Literatur 
Etwas mit dieſen erſten neun Briefen vergleihen ließe. 
Dan ficht es ihnen an, daß fie in der freiften, heiterften 
Geiftesftimmung gefchrieben find. Nicht im Allgemeinen 
wird bier der Werth des Schönen und ber Kunſt abgeſchaͤtzt, 
fondern bie Unterfuhung faßt die Bebürfniffe, die Mängel 
der ganzen modernen Menfchheit ind Auge, und wird dadurch 
zu einer lebendigen Charakteriſtil. — Philofophie und 
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Hiftorit gehn hier Hand in Hand; aber beide verfchwinden 
den Lefern wieder in dem Bilde des edelften Menfchen, ber 
vor ihre Seele tritt. — Herrlich fhildert er im neunten 
Briefe die hohe Würde des Künftlere. Er ſagte ſelbſt, 
er habe Goethe dabei im Sinne gehabt — doch, bemerkt 
Hoffmeifter, wenn auch wohl einige Züge fpeziell paſſen, 
fo ift es im Ganzen doch nur Goethes Bild, jo wie 
Schiller felbft e8 in dem ibealifivenden Spiegel feines 
eignen erhabnen Geiftes zurüdftrahlen ſah.“ — Die beiden 
andern Abtheilungen find weniger gut, und das Ganze 
eigentlich nicht recht vollendet. — Ergänzend fhlofien ſich 
daher daran an: Ueber das Erhabene, über bie 
nothwendigen Grenzen beim Gebraude ſchöner 
Formen, über den moralifhen Werth äfthetifher 
Sitten. Am vortrefflichften ift die Abhandlung über das 
Erhabne — fie befonders ift eine Fortjegung ber Briefe, 
denn fie zeigt, wie die äfthetiiche Erziehung erft Durch den 
Hinzutritt des Erhabnen zum Schönen vervollftändigt werde, 
und welches Gewicht bemfelben in Beziehung auf die Ber- 
eblung der Menfchheit beizulegen ſei; diefe kleineren Auffäge 
gehören zudem Klarften und Schönften, was Schiller 
geſchrieben hat. — Als er nun wieder zur poetiichen Dar- 
ſtellung zurüdfehren wollte, um berentwillen ja eigentlich 
alle diefe Unterfuhungen unternommen worden, fühlte er, 
daß er ſich noch über biefe poetifhe Darftellung ſelbſt 
theoretiſch orientiren müſſe; und hieraus ging zum Theil 
der Auffaß: Ueber naive und ſentimentaliſche 
Dichtung hervor, weldem fpäter noch die Sfigge: Ge- 
danfen über den Gebraud des Gemeinen und 
Niedrigen in ber Kunft, als Ergänzung folgte, 

Diefe berühmte Abhandlung (Weber naive ꝛc.), bie in ber 
Aeſthetik wahrhaft Epoche machte, warb aber zugleich 
auch duch den Wunſch veranlaßt, feiner, d. h. der mo— 
dernen Poefie gegen die antike ihr Recht zu fihern, zu 
zeigen, daß es für den modernen Dichter beſſer fei, 
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ſtatt die Griechen nachzuahmen, lieber auf feinem eignen 
Gebiete, dem Gebiete des Geiftes, fih eigenthümlich 
zu bewegen, und das Ideal flatt der Wirklichkeit zu 
bearbeiten. Daß er Goethe babei im Auge hatte, und 
ſich geradezu neben dieſen dadurch zu behaupten firebte, 
fagt Goetbe ſelbſt in feinen Gefpräden mit Edermann, 
und drüct fih darüber folgendermaßen aus: „Der Begriff 
son claſſiſcher und romantijcher Poefie, der jegt über bie 
ganze Welt geht, und fo viel Streit und Spaltungen ver- 
urſacht, ift urfprünglich von mir und Schiller ausgegangen. 
Ich hatte in der Poefie die Maxime des objectiven DBer- 
fahrens, und wollte nur diefe gelten laſſen. Schiller aber, 
der ganz fubjectio wirkte, hielt feine Art für die rechte, und 
um fi gegen mich zu wehren, ſchrieb er den Aufjag über 
naive und fentimentalifche Dichtung. Er bewies mir, daß 
ich jelbft wider meinen Willen romantiſch fei, und meine 
Iphigenia, durch das Vorwalten der Empfindung, feined« 
wegs ſo claſſiſch und antik ſei, als man vielleicht glauben 
möchte. Die Schlegel ergriffen die Idee und trieben fie 
weiter, jo daß fie fih denn jegt über die ganze Welt aus- 
gebehnt hat, und nun Jedermann von Elafficismus und Ro- 
mantismug redet, woran vor fünfzig Jahren Niemand dachte.” 

Schließlich muß ich noch bemerfen, dag Schiller fein 
Studium der Ppilofophie nur auf einen Theil derſelben 
beichränft hat, auf das Moraliſch-Aeſthetiſche. Er 
philofophirte, um im vollern Sinne des Wortes Menſch 
und Dichter werden zu können. Die Ideen des Sittlid- 
Guten und des Schönen waren fo hervorbringend in 
ihm, daß er nur in ihrem Gebiete forſchte, was wahr fei. 
Eine vonder fittlihen Schönheit getrennte Wahr- 
heit hatte für ihn gar Fein, oder nur ein vorübergehendes 
Intereſſe. — Ic fann Ihnen, meine Damen, nicht dringend 
genug empfehlen, alle dieſe äfthetifhen Abhandlungen 
zu leſen, ſowohl ihres trefflihen Inhaltes wie ihrer herr- 
lichen Sprache wegen. 
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Ein großer Theil derſelben erfchien in ben Horen, 
einer Zeitſchrift, welche Schiller 1794 gründete, und durch 
die feine Vereinigung mit Goethe vermittelt ward, Doc 
eh' wir weiter gehn, müflen wir erft noch einen Heinen 
Ueberblick über die damaligen Zuftände ber ſchönen Literatur 
in Deutichland werfen. 

Bürger war grade jegt feinen irdiſchen Drangfalen 
durch den Tod entrüdt worden; bie Gebrüber Stolberg 
hatten fih den Muſenkünſten immer mehr entfrembei; 
Klopftod hatte die Poefie gegen Heinliche Sprachforfchungen 
vertauſcht; Gleim war alt und abgenutzt; nur Voß ftand 
noch als würbiger Pfleger poetiicher Eultur in voller Kraft, 
feine trefflihe Weberfegung des Homer und feine Luiſe 
fanden au in Weimar Lob und Gunſt. — Aber bie 
Lieferungen der Büchermefien wurden jährlich anfehnlicher: 
Nitter-, Räuber- und Geifterromane, Meißners Skizzen, 
Lafontaine’s ſentimentale Familiengemälde, Cramers Kraft- 
romane, verbrängten einander; Heinſes Ardinghello hatte 
das Maß des entarteten Geſchmacks voll gemacht, — Auf 
der Bühne herrſchten Kogebue und Iffland — bes 
erften Menſchenhaß und Reue bewirkte unzählige noch 
ſchlechtere und verberblihe Nachahmungen. — In ber 
aͤſthetiſchen Journaliſtik und Kritik, waren bie und 
befannten, veralteten und daher doppelt anmaßenden Kunft- 
richter, an ihrer Spige Nicolat, noch nicht verſtummt. 
Wielands Mercur hatte feine Blüthenzeit überlebt, und 
noch war feine andre Zeitſchrift an feine Stelle getreten, 
Die aͤſthetiſche Krisit bedurfte einer energiichen 
Erhebung — und biefe follte von Iena und Weir 
mar ausgehn, von ben beiden Orten, wo das 
geiftige Leben damals am reihften und freiften, in hoch 
wogenben Strömungen fih bewegte. Es geihah, als es 
Schiller gelang, Goethe zum Breunde zu gewinnen, 
und zur Gemeinfamfeit poetiſchen Schaffens zu ermuntern, 
Schon damals, ald Goethe aus Italien zurädtam, hatten 
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die Schweſtern von Lengefelb ein Zufammentreffen Beider 
in ihrem Haufe vermittelt; aber zu ihrem Leidweſen war 
Goethe jehr Kalt und zurüdhaltenn gegen Schiller 
geblieben. Seitvem waren Jahre vergangen und objchon 
einander fo nahe lebend, wollte fi doc fein Verhaͤltniß 
zwiſchen ihnen bilden, wenngleih Schiller es lebhaft 
wünfchte. Da fanb biefer eines Tages beim Weggehn aus 
einer wifjenfchaftlichen Geſellſchaft in Jena, wohin Goethe 
häufig fam, Gelegenheit, mit demfelben ein Geſpraͤch anzu- 
£nüpfen, welches Goethe bald fo lebhaft interefjicte, dag er 
mit zu Schillers hinein ging — unb von da an war das 
Eis gebrochen! — Als nun Schiller mit Cotta bie 
Herausgabe der Horen beſchloß, lud er alle bedeutenden 
Schriftſteller dazu ein, und fo auh Goethe, und fand eine 
günftige Aufnahme. Und von jegt an (1794) entwidelte 
fih vafh eine wahrhaft herzlide und unwanbel- 
bare Freundſchaft zwifchen dieſen beiden geiftig fo hoch⸗ 
ſtehenden Männern, die bald fo ſehr der vertraulichen Mit- 
theifung beburften, daß fie, wenn fie an einem Orte waren, 
ſich täglich fahen, fonft ſich jede Woche ſchrieben, auch beir 
einander Iogirten. Daß fie fih grade jest erft begegneten, 
darin fand Goethe ſelbſt etwas „Dämoniiches“. Denn nun 
trafen fie als abgeſchloßne Naturen zufammen, nachdem bie 
undulbfame Jugend vorüber war, und fie gegenfeitig veich 
waren an interefinten Mittheilungen, „wie bie letzten 
Retfegefährten auf einer Tangen Reife, bie ſich am meiften 
zu fagen haben!” 

Ber von Beiden aus biefer Verbindung ben meiften 
geifigen Nugen gezogen, mödhte ſchwer zu beftimmen fein! 
Für Goethe war eine neue Anregung nöthig, für Schiller 
Bäuterung und Ideenaustauſch. Goethe würde, ohne 
Schiller, eine geringere Zahl Haflischer Werke, Schiller, 
ohne Goethe, minder Hafjiiche hervorgebracht haben, Alſo 
ergänzten fie einander. Das Sneinanberleben warb jo 
innig, daß manche ſpätere Schräften dem Einen fo gut wie 
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dem Andern zugefchrieben werben Könnten. Bon Goethe 
Tag jede Eiferfuht auf Schiller, welcher die Liebe der 
Natur in höherem Grade zu gewinnen fehien, eben fo fern, 
wie von Schiller das Streben, fi über Goethe erheben 
zu wollen; wer von Beiden der größere fei, darüber ftritten 
fih freilich die Titerarifchen Parteien; aber Goethe ſprach: 
„Sie follten fi Tieber freuen, daß überhaupt ein Paar 
ſolche Kerle da find, wie wir!" 

Welche herrliche Früchte diefer fchönen geiftigen Ber- 
bindung der beiden größten Dichter unfrer Zeit entfeimten, 
werden Sie bald ſehn; ich theile Ihnen Hier erft einige 
Hauptgebanfen aus der geiftreichen Parallele mit, melde 
Gervinus zwiſchen Beiden zieht: „Goethe, ein Meifter- 
fü der Natur, war das Bild gegebener Volllommen- 
heit; Schiller mußte mit der Kraft des freien Willens fih 
Alles erft erobern. Goethe ließ bie Welt an ſich heran- 
fommen; Schiller rürte ihr entgegen. Nach feinem 
egoiſtiſchen Lebensprinzipe ging Goethe jeder Wiverwärtig- 
feit aus dem Wege, wich jeder Schwierigfeit aus und hielt 
fih nur im Momente des ungeflörten Glücks auf der Höhe 
feines Strebens und Wirkens; Schiller dagegen Täuterte 
fih gerade unter Noth und Leiden und die Schule des Un— 
gemachs wurde ihm ber Aufruf zu der höchſten Erhebung. 
Die nie ermattende Beihäftigung war Schiller’s liebſte 
Begleiterin und um den Ernft, den feine Mühe bleicht, 
rauſchte ihm der Wahrheit tiefverftedter Born; Goethe 
dagegen Tiebte die Zögerung. Es war bie Idee der Frei- 
heit, Die Schillern bewegte, während Goethe auf der 
Seite der Natur fland und dies unterſchied nicht allein den 
dichteriſchen, fonbern auch den moraliſchen, den intellectueflen, 
überhaupt den menfchlichen Charakter; Goethen genügte 
das, was bie Natur in ihrer Reinheit Endliches erreichte; 
Schiller nahm in Ausfiht, was die Eultur in ihrer Aecht- 
heit Unendliches erſtrebte; das große Werk jener Verjöh- 
nung bat bie Natur, fo Tange fie unentzweit und ungeftört 
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iſt, im Beſitze; fie ungetrübt zu erhalten, war daher bag 
Wahlwort Goethes, der fih in dieſem Befige freute und 
begnügte; dieſe Verföhnung durch Eultur herzuſtellen, war 
die Lofung Schillers. Schiller betrieb Philofophie und 
Geſchichte und benugte Beides zu feinen Dichtungen; 
Goethe blieb entſchieden nur auf der antifen Kunft bangen. 
Schiller fireute in feine Dramen von der Befreiung 
Genus, der Niederlande, eine Saat, aus ber über dem 
Grabe des Dichters fehr bald die Frucht der Freiheit auf- 
ſchießen follte, und er war beshalb der eigentliche Revo⸗ 
lutionsdichter, während Goethe befänftigend dem erfchöpften 
Gefchlechte zum Bedürfnig if, Wenn Goethe den Men- 
ſchen mit feiner Dichtkunſt umfaßte und die Herftellung 
reiner Menfchlichfeit und die naturgemäße Entwidelung in 
Anſpruch nahm, fo gab fih Schiller der Menſchheit hin 
und focht für die Ausbreitung deſſen, was als naturgemäß 
im Staat und Bolfe erkannt war. Schiller trat in den 
Kampf mit der Ohnmacht, der Schlaffheit, der Charakter 
Tofigfeit des Zeitgeiſtes; Goethe malte die Schönheit für 
ein glückliches Geſchlecht. Nah Schiller's Anfiht in feinen 
Briefen über Afthetiiche Erziehung war Goethe ein naiver 
Dichter, war Epifer und Naturdichter; Schiller dagegen 
war fentimentaler Dichter, Tragifer und Kunſtdichter. In 
beiden Dichtungsarten, in der naiven und fentimentalen, ift 
aber auch die ganze Poefie umfaßt. Das Epos will duch 
den ftillen Sinn des Ohres empfangen fein; die einfache 
Erzählung wird feine Geftalt, die jenfeits aller der Heinen, 
fubjeftiven, lyriſchen und didaltiſchen Formen Liegt und daher 
der einfachen Bildung nicht zu hoch, populär und für Jeden 
zugänglich ift; das Epos ift Daher die repräfentantive Form 
aller naiven ober aller Volls- und Naturdichtung. Die 
Tragödie dagegen ift die vertretende Form aller jentimen- 
talen oder alfer Kunſtdichtung; fie ift die eigentliche Eultur« 
poefie und ift eine heroiſche, fürflihe genannt worden, 
Beide, die Tragödie und das Epos, liegen fih einander 
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gegenüber, wie das Alter der Jugend, das große Streben 
und Ringen nad) leitenden Vernunftideen dem fehönen Leben 
und Dafein in der Blüthe der Phantafle. Zwiſchen biefen 
beiden Dichtungsarten theilten fih gleichſam unfere beiben 
Dichter, wie fie auch in den Unterarten, im Lyriſchen und 
Didaktifchen, gewiſſermaßen unter fi ein Abkommen trafen, 
fo daß ſich alſo in ihnen der Kreis aller Dichtung um⸗ 
fohrieb. « 

Das erfte Zufammenwirfen biefer beiden großen Geifler 
fand alfo bei der Herausgabe der Horen flatt, woram 
auch noch viele andre tüchtige Männer Theil nahmen, als: 
W. v. Humboldt, Herder, Ir. 9. Jacobi, Fichte, 
Hufeland, Engel u m a. Die Ankündigung fagte: 
Die Horen follten den Lefern, mitten im wilden Ge- 
tümmel der politiſchen und friegeriihen Kämpfe, ein flilfes 
Afgl bieten, wo fie, über dieſe Intereffen des Tages hinaus, 
den ftifen heitern Frieden finden’ fönnten, ber aus ber 
allgemeinen und höhern Theilnahme an Dem hervorgehe, 
was rein menfhlih und über allen Einfluß der Zeiten 
erhaben ſei.“ — Die ganze Ankündigung war wohl etwas 
pofaunend und vielverfprechend, aber, wie ſtets Alles von 
Schiller aus dem Tiefften des Herzens aufrichtig gemeint, 
Aber eben durch ihre höhere, edle Tendenz, ärgerte und 
verfeinbete fie fih gleich mit allen mittelmäßigen und gemei- 
nen Seelen unter den Schriftftellern. 

Aber auch in der Lefewelt war die Empfänglichleit für 
das Klaſſiſche durch bie Weberfättigung mit leichter und 
Iofer Waare abgenugt; von Nicolas und feinen Gefinnunge- 
genofien wurden fo verkehrte Beurtheilungen der Horen, 
wie überhaupt Schillers und Goethes im Publikum 
verbreitet, daß, unerachtet der günftigen Aufnahme bes erfien 
Sahrganges, fehr bald Verleger und Herausgeber dad Ganze 
für eine verunglückte Speculation anfahen. — Schiller 
war darüber gereizt, ja entrüſtet. Goethe blieb ruhiger, 
doch war auch er ärgerlich über die flaue Aufnahme 
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feines Taſſo; er meinte, man folle ruhig Alles ſammeln, 
was gegen die Horen geicrieben, und am Ende des 
Jahres Gericht halten! Dies führte ihn auf den Gebanfen: 
auf alle Zeitfehriften, die ſich ungebührlih gegen bie 
Horen betragen, Epigramme zu machen in der Art der 
Xenien*) des Martial, eines römiſchen Epigrammatir 
ters im erften chriftlichen Jahrhundert, und folhe Sammlung 
im Mufenalmanad) des nächflen Jahres erſcheinen zu laſſen. 
Nämlich: zugleich mit den Horen gab Schiller auch noch 
einen Mufenalmanac heraus, der neben den, meiſt 
Proſaiſches enthaltenden Horen eine poeti ſche Sammlung 
fein folkte und der viele feiner ſchönſten Gedichte gebracht hat. 

Die Kenien-Idee warb von Schilfer mit leiden- 
ſchaftlichem Eifer, ja mit Jubel aufgefaßt, und mehr von 
der ſtrengen Seite des Satirifers behandelt, Und nach 
einigem Bebenfen ward wirklich von Beiden feft beſchloſſen, 
fo über das Mittelmäßige, Anmagliche, Aufgefpreizte, Süß- 
liche, Heuchleriſche — genug, über Alles, woburd bie 
Emporbildung bes aſthetiſchen Geſchmacks auf 
gehalten oder auf Irrwege geleitet würbe, flrenges 
Gericht zu halten. Schiller war dabei ber ärgfle, und 
feine Tenien die „ſchlagendſten und fehärfften.” Ueber bag 
Scharfe in den Xenien gab Goethe das Tenion: 

Gewiſſen Lefern. 

Viele Bücher genießt ihr, bie ungefalgen; verjzeihet, 

Wenn dies Bügelden uns überzufalgen beliebt! 

Der Mufenalmanad für 1797 enthielt bie Xenien, 
(in Form von Diftihen); er erſchien aber ſchon Michaelis 
1796. Es war wie eine vulkaniſche Brandfadel, die in bie 
Literatur gefhleudert ward, oder, wie Goethe fagt, „bie 
Xenien- fuhren einher wie die Füchſe mit brennenden 
Schweifen in die Saatfelder der Philiſter!“ Da aber nicht 
nur Zeitſchriften, fonder auch viele einzelne Schrift 


*) Zenion (aus dem Griechiſchen), ein Gaſtzeſchenk. 
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feller angegriffen wurben, fo war bie ganze Titerarifche 
Welt in Aufregung, und vom November 1796 bis Oftern 
1797 überwältigte und verſchlang das Intereffe für die Xenien 
Alles Andre, Der Mufenalmanadh für 1797 mußte 
dreimal aufgelegt werben! Beſonders biezweifelhaften 
Xenien quälten wahrhaft, und Mancher fühlte ſich beleidigt, 
der gar nicht gemeint warl Wieland, ber auch, aber 
doch nicht ſehr ſcharf mitgenommen war, ſprach prophetiſch: 
Die Herren „Götterbuben bedächten wohl nicht, daß man 
beſchmutzt werde, wenn man ſich zum Spaße mit Gaſſen- 
jungen herumbalge!“ — Und wirklich ward auch furchtbar 
geſchimpft, und Zeter und Wehe geſchrieen! Nicolai, 
der wohl am allerärgften wegfam, nannte das Büchelchen 
einen „Furienalmanach“, und fehr bald erfchienen eine 
Menge Gegen-Zenien, häufig in fehr gemeinen und 
kraſſem Charakter, z. B. Gegengeſchenk an die Sudel- 
köche in Iena und Weimar, 

Doch alle Fräftig freien Geifter unter den Literaten 
freuten ſich über das „reinigende Gewitter”, wie man biefen 
Zenienfampf mit Recht nennen fonnte! — Außer den 
bireeten, ſcharfgeißelnden Zenien gab es nun au 
andre, die fie Votivtafeln nannten; ed waren mehr 
allgemein gehaltne Epigramme, gleihfam philo— 
fopbifhe Gnomen, ernften, würdigen Inhalts, die ſich 
auf Leben, Poefie und Wiſſenſchaft im Allgemeinen bezogen. 
Die meiften find von Schiller; es find feine goldnen 
Sprühe, voll herrlicher Weisheit, Dann auch nod: 
XRenien für weiblihe Gäfte, worunter Frauen und 
Jungfrauen Weimars gemeint find, Gervinus fagt: „Wenn 
wir von unferm jegigen Stanbpunfte aus die Sache betrachten, 
fo fönnen wir nur Wohlgefallen an den Xenien finden, 
Aber nicht das Wohlgefallen der Schadenfreude, fondern 
Wohlgefallen an der Gerechtigkeit, welche bie ernſte Liebe 
zu einer ächten Bildung an denjenigen Gegenfländen aus- 
übt, die diefer entgegenftehn, Einzelne Xenien find ihrer 
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Tendenz, ihrer Form und Perfönlichfeiten wegen zu verwerfen, 
aber nicht der Sinn des Ganzen. Hier und ba iſt Unrecht 
geichehen; aber in welchem Kriege kann man ſich ganz von 
Unrecht frei Halten? Beinah immer trifft ber Spott und 
Haß nur die Sache, und das Gebiet des Humors wird nicht 
verlaffen. Genug, bie Zenien haben bie literarifche Res 
solution in Deutſchland geiftvol und kräftig weiter geführt, 
und an fic knüpften die romantiſchen Aefthetiter ihre 
tumultuarifche Jufiz gegen bie Iebenben Geſchlechter, und ihren 
ganzen großen Gegenſatz gegen die Maffe der gemeinen Natur, 
ber, was man auch von ber romantifchen Schule und 
ihrer Probuetion halten mag, eine wahre Wohlthat für unfere 
Literatur war, bie ohne biefen Gegenſatz in’s bodenlos Niedrige 
würbe verfunten fein. — Eben fo ſchloß fih auch an bie 
Schlillerſchen philofophifhen Aufſätze inden Horen 
Am Allgemeinen bie äfthetifche Theorie ber Romans 
tifer an, und es ift überhaupt Unrecht zu fagen, daß Schiller 
and Goethe die auf beide Zeitfchriften verwandte Zeit verloren 
Hätten! Im Gegenteil, beibe wurden dadurch gezwungen, 
wieber produzirend zu wirken! Beiber Profa in benfelben 
gab zuerft einen Begriff von wahrhaft aͤſthetiſcher Schreib» 
art, und namentlich waren es Schillerd philofophifche Auffäge, 
welche ben Horen ihren Ruhm erwarben nnd fie zu Vorbildern 
für die Zeitfchriften der Romantiker machten.*) Die Horen 
dauerten bis 1798, ber Mufenalmanad bis 1800. 

Schon während ber Herausgabe ber beiben Zeitfchriften 
war Schiller, nachdem er ſich mübe philefophirt hatte, zur 
Boefie zurückgekehrt, und bie meiften biefer Gedichte ſchmückten 
den Mufenalmanad. Es harafterifirt aber feine Ges 
dichte aus biefer Zeit, daß fie bie philoſophiſchen 


=) Ber fih für ausführliche Nachrichten über die Zenienzeit 
intereffirt, Iefe: Schiller und Goethe im Zentenfampf 
von Ed. Boas, worin alle Zenien gefammelt und auch viele 
intereffante Details zu finden find. 
. 34 
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Ide en, womit er ſich beieäftigte, nur in andrer Form wieders 
gaben; man könnte fie metaphyfifche Gedichte oder Ibeal- 
gefänge nennen. Das Jahr 1795 war bie eigentliche Zeit 
feiner Zbeenbihtung Das Ideal und das Leben 
ober damals das Reich ber Schatten genannt, ift die Blu⸗ 
mentrone ber Briefe über die äfthetijche Erziehung bes Menfchen, 
fagt Hoffmeifter. Der Grundgedanfe bes wunderbar fchönen 
Gedichtes ift: Der Menſch ift nur da dem Göttlichen am 
nächften, wo er, fern von ber ſchweren herabziehenden Laft 
materieller Beftrebungen, vielmehr im höhern Sinne fpielend, 
das Schöne fehafft, oder dieſem wenigftens, mit freier entfeilelter 
Seele genießend, hingegeben ift, wo er bie Angft bes Irdiſchen 
hinter fih geworfen, und in's Reich ber Ideale ſich geflüchtet hat. 
Diefer Gedanke geht durch eine lange Reihe von lauter wunders 
fhönen Begenfägen, aus welchen das Gedicht beftcht, hindurch, 
wie bad zufammenhaltende Band durch einen herrlich buftenben 
Blumenkranz. — Tas Gediht: Der Genius, ſtellt Natur 
und Schule gegeneinander. Der Einzelne foll in ſich bie ſchöne 
Zeit zurücktufen, wo Wilfür noch nicht ben Frieden ber Natnr 
geftört Hatte; Klarheit und Harmonie des Wefens ift das eble 
Ziel, wohin ber Dichter die Menſchheit weilt, und wie er bem 
Menfihen das Leben der Götter von biefer Seite preift, fo bem 
Manne das Weib. Nah Schiller ift nicht nur ber weiblichen 
Form das Element der Schönheit vorzugäweife eigen, fondern 
auch geiftig fteht das Weis in jener Harmonie der Kräfte, 
welche die Bedingung ber Schönheit ift, dem Manne voran, 
dem es fonft überall weicht. — Ganz in biefem Sinne gedichte 
it die „Würde der Frauen, wo bie Frau dad Bild Der, 
Alles ibealifch veredelnden und harmoniſch verföhnenden Schönheit 
if, ber Mann dad Bild der rauhen, zerftörenden Wirklichkeit. Uns 
möglich Tann ich alle Gedichte im Einzelnen näher befprechen, 
und muß mich bier darauf befchränfen, noch einige wenige 
Worte über biefe feine, im Höhern Sinne bidaktifchen 
Gedankenpoeſieen zufagen. In allen ſpricht ih Schillers 
Eigenthümlichkeit? Empfindungen mit Ideen zu 
paaren, und die Harmonische Verfhmelzung des Wahren, 
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Schönen und Guten ald das ideale Ziel alles höhern 
menſchlichen Strebens hinzuftellen, im vollen Glanze ber 
reichſten Darftellung und ber blühendfien Sprache aus. Die 
Krone unter ben eigentlich bidaktifhen Gedichten 
trägt, nach Gervinus, die „Olocke“ davon. Hier ift aber auch 
mehr wie fonft plaftifche Geftalt und ein poetifcher Körper 
erlangt, In feiner Sprache fand W. v. Humbolbt ein 
Gedicht, das in einem fo Heinen Umfange einen fo meiten 
poetifchen Kreis eröffnet, die Tonleiter aller menſchlichen Em⸗ 
pfindungen durchgeht, und auf ganz Iprifche Weife das Leben 
mit feinen wichtigften Ereigniffen und Epochen, wie ein durch 
natürliche Grenzen umfchlofienes Epos zeige. — Zu ber 
Ideenpoeſie gehört auch noch das Herrliche Gebicht: Die 
Klage ber Eeres. In ihm werben ber befannte Mythus 
und die Pflanzen fombolifh aufgefaßt, und wunderbar ſchön 
poetiſch in einander verfchlungen, zu Trägern ber Sehnfucht bes 
Menſchen nah dem Ewigen und feiner Verbindung mit ber 
Geifterwelt gemacht. — Sehen wir und num aber nach ben 
eigentlichen, nad) ben veinsIgrifchen Gedichten ober vielmehr 
Liedern bei Schiller um, fo befriedigt er und weniger ale 
in ben genannten und ihnen ähnlichen Gedichten. Ihm mans 
gelte das fchöne, Teichte Spiel, das ben Beſitz Afthetifcher Freiheit 
fo anmutbig verkündet; bie eigentlich lyriſche Gattung, bie 
ein aus bem Gefühl und unmittelbar entfpringt, war ihm. 
nicht eigen; ja er hielt das lyriſche Fach auch geradezu für das 
Heinlichfte von Allen. „Daher, fagt Gervinus, geht ihm das 
fchlanfe Lied, das mühlos, wie die Natur fchafft, aus dem 
Nichts entftanben feheint, ganz ab, ober ift wenigftend von ges 
singerem Belang.” Dod ein Gedicht von Schiller kenne ich, 
welches ich allem Gefagten zum Trotz, ein Acht Iyrifches 
nennen möchte! Es ift: „Die Erwartung,” welches auch 
formell meifterhaft behandelt if. Daktylen, Trochäen und 
Zamben wechſeln mit einander. In den Daltylen fpricht ſich 
bie frohe, raſche Erwartung des Hartenden aus, daß jetzt 
endlich bie Geliebte erfcheinen werde; in ben Trochäen finkt der 
‚Hoffende immer wieder von feinem geträumten Glücke in bittere 
34+ 


532 


Tauſchung zurüd; und in ber innig zärtlichen ſchmachtenden 
Stanze (den Jamben), ift dann ſtets wieder bie weichfte Sehn⸗ 
fucht des liebenden Herzens ausgegoſſen. — Dem ächten 
Liebeslied entfprechend, iſt dies Gedicht auch am in div i—⸗ 
buellften gehalten. 

Doch nicht nur viele von Schillers fehöneru Gedichten erhiel- 
ten während biefer Zeit ihr Dafein, ſondern überhaupt verloren 
und vergaßen beide Dichter nicht über ihrer Arbeit an ben Kenien 
ihren ernften und würdigen Standpunkt. Schiller nahm feinen 
Ballenftein, woran er feit 1790 arbeitete, nun wieberauf, unb 
Goethe befcäftigte fi mit Hermann und Dorothea. 
„Nach dem tollen Wagſtück mit ben Xenien, fehrieb er an Schiller, 
miüüſſen wir und bloß würbiger und großer Kunftwerke befleißi⸗ 
gen, und unfre proteifche Natur, zur Befhämung aller Gegner, 
in bie Geftalten des Edlen und Guten verwandeln.” Schiller 
hatte eine Zeit Tang bie Idee, zum Epos zu greifen; aber er 
warb von Goethe dringend zum Drama angetrieben. Aber 
einigermaßen führte er boch dieſen Lieblingögebanfen im Steinen 
aus, und Goethe wetteiferte mit ihm darin, d. h.: „das foges 
nannte Balladenjahr (1797) entftand. 

Die Ballade ſteht in ber Mitte zwifchen ber epifchen 
und dramatifchen Manier; fie it erzählend wie das Epos, aber 
in der Art und Weife der Erzählung durchaus vergegenwärtis 
gend, wie das Drama. Die erfte Idee dazu fcheint von Schil- 
ler auögegangen zu fein; doch machte Goethe ben Anfang 
mit feiner Herclihen Braut von Korinth, ‚und begeiftert 
folgte ihm Schiller mit ben meiften feiner Balladen noch in 
biefem Jahre, 1797, nad). Beide Hatten große Freude an ber 
BalladensDichtung; fie fammelten bie Stoffe, vergaben fie 
unter fih zur Behandlung und firitten fich wohl feherzhaft, 
wer biefen ober jenen haben folle. Bon Schiller find wohl 
als bie beften anerkannt: Der Taucher und bie Kraniche 
bes Ibieus. Beide Haben das erſte Etforderniß ber 
Ballade: das Acht Sagenhafte, und babei einen tragifchen 
Character, deſſen Eindruck durch das myſtiſche Clement bes 
Grauenvollen, Halbwunderbaren noch erhöht wird; fie entſprechen 
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alfo von allen Schillerfehen Gedichten biefer Art am meiften 
ben Forderungen der höhern Ballade, welche letztere nur 
von ihm behandelt weiden konnte, da es ihm num einmal 
nicht möglich ſchien, feine Poefie anders, als im Glanze aller 
ihrer Farben fpielen zu laffen! Die felbitvergepne Objee⸗ 
tivität, wozu Goethe ſich in feinen beften Balladen erho⸗ 
ben bat, indem er diefelben im einfachften Vollston und Volko— 
geſchmack erzählt, war Schiller num einmal nicht gegeben. 
Seine übrigen Balladen find mehr poetifche Erzählungen; ber 
Ring bes Polykrates aber, meint Gervinus, könnte nicht 
feiner auf ber Grenze von Erzählung und Ballade ſtehen. — 
Bon Goethe find im Achten, altvolksthümlichen Ballas 
denton fein „Erlkönig,“ unb dann auch fein „Fiſcher,“ 
ja ber Teßte, meiner Meinung nah, am meiften. Seine 
Übrigen gehören mehr zur höhern Ballade. — Er wandte 
ſich jet immer entfchiedener zum Epos, wenn auch meift 
aus im ber zohern mobernen Form deſſelben, bem Ro— 
mane. Doch gehört auch in biefe Zeit (1798) fein treffe 
liches Eeined Epos: Hermann und Dorothea, weldes 
ganz im antifen Sinn gefchrieben ift, und worin bie frühere 
Zugendfraft wieder aufgelebt fhien, und in voller Blüthe 
ftand. 

Der Eindrud der franzöfifhen Revolution auf Beide, 
war ein fehr verfehiebener! Goethe mar durchaus ungünftig 
gegen fie geftimmt, Er ließ bie Prinzipfrage liegen und 
ſah nur auf die böfen und unlautern Auswüchſez er fürchtete 
den Umfturz auch ber beutfchen Zuftände, urtheilte überhaupt 
nur als Minifter über dieſelbe, und wandte ſich immer mehr 
vom Volke ab. — Schiller hingegen ſchwärmte für bie 
Idee der Revolution! Kein Dichter vor ihm Hatte fo viel 
politischen Sinn bei ben Deutfchen geweckt, einer das Gefühl 
für Sreiheit und Völkerrecht fo gemedt, wie er! (Denken 
Sie nur an feine erften dramatifchen Dichtungen.) Ja, bie 
Franzoſen fandten ihn, als feine Räuber, unter bem Ttiel: 
Robert, chef de brigands, in Frankreich befannt geworben, 
das Bürgerdiplom („A Mr. Gille, publiciste allemand’). Aber, 
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erachtet noch mancher aͤſthetiſchen Ausftellungen, find doch 
Goethes Worte Wahrheit, ber es mit Begeifterung ausfprach: 
„Es fei dies ein fo großes Werk, wie zum zweiten Mal nichts 
Aehnliches vorhanden.” Auch bas Lager ift ın feiner Art vor⸗ 
trefflih. Die Meinung: ®oethe habe viel Daran mitgearbeitet, 
hat Diefer ſelbſt als falſch bezeichnet, und babei bemerkt, daß 
nur zwei Verſe von ihm eingefchoben worben feien. — 

Sp wie Goethe fih für die ganze Dichtung fortwährend 
liebevoll intereffiste, fo beforgte er. auch bie erfte Aufführung in 
Weimar, wo bie Bühne unter feiner Leitung zur trefflichften 
in Deutfchland erblüht war. Der ganze Wallenftein fand uns 
geheuren Beifall, fomohl auf der Bühne, wie gebrudt. 

Im Dee. 1799 fiebelten Schillers nah Weimar über, 
wo jegt auch Wolzogens wohnten. Die zwei nächften Stücke: 
Maria Stuart 1799, und bie Jungfrau von Orleans 
1801, verrathen in vielfachen Anklängen das eifrige Stubium 
ber Alten; fie find bühnengerechter und regelmäßiger als Carlos 

- und Wallenftein, und frei von befonberen Eompofitionsfehlern. Aber 
beide find auch wieber zu abweichend von ber eigentlichen Geſchichte, 
au fehr Oeftalten «feiner tbenlifivenden Phantafle. In Hinſicht auf 
Maria Stuart ſchrieb Schiller felbft an Goethe, „daß er 
jebt der Soldaten, Helden und Herifcher Herzlich fatt fei, und 
ſich danach ſehne, wieber einen bIoß menſchlichen und Teis 
denfhaftlichen Stoff zu bearbeiten. Aus biefem Gefichts- 
punkte hat er die Maria denn auch aufgefaßt und durchge⸗ 
führt, nämlich, als das menſchlich fühlende Weib, das man 
ches begangene Unrecht durch edles, ja erhabened Duldenbüßt 
und und fo verföhnt, Aber biefe Maria ift fo wenig 
wirklich Hiftorifch getreu wie Don Carlos, und wie fie zu 
idealiſch bargeftellt ift, fo ift im Gegenfage Elifabeth zu 
tief Herabgewürbigt. 

Ueber die Jungfrau von Orleans nur Folgendes : 
Sieht man von ber unbiftorifchen Behandlung ab, bedenkt man, 
daß Schiller in ihr eine fentimentale, somantifche Tragödie 
durchführen wollte, daß au in Johanna ein „rein ideali⸗ 
firter weißficher Charakter dargeſtellt werden follte, wozu ihm 
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bie Geſchichte nur das Golorit und die Beleuchtung gegeben 
Habe,” fo findet man bie Aufgabe im Ganzen gut gelöft. 

Einen großen poetifchen Werth erhält das Stück buch 
bie mwürbige Beier einer erhabenen Idee. Während ber 
fonft fo großherzige Shakſpeare, durch Nationalhaß ver- 
Yeitet, und Voltaire aus frivoler Witzluſt, dad Bild ber 
Zungfrau beſchmutzten und in ben Staub zogen, warb unfer 
edler Schiller durch bad Höhere begeiftert,, was in ber wun⸗ 
berfamen Gefchichte Iag.*) Er wollte bie Macht des religiöfen 
Glaubens in einem einfachen Gemüthe, in Verbindung mit ber 
Liebe zu König und Vaterland verherrlichen, und das Bild ber 
Jungfrau aus ber Umgebung des Gemeinen, zum Bilde ber 
Menfchheit felbft emporheben, Und bies ift ihm fchön ges 
Tungen. Auch die Jungfrau ward mit Enthufinsmus aufs 
genommen. 

Unaufhaltfam ftrebte Schiller jeht auf ber bramatifchen 
Schriftftellerbahn voran. Die Nähe eines fo trefflichen Then- , 
terö, fein Einfluß darauf und fein Umgang mit Goethe, ber 
ihn fortwährend dazu ermunterte, waren bie äußern Erregungs⸗ 
mittel, wenn auch ber tiefere Grund dazu in feinem Innern, 
in feiner eigenen Vorliebe für die bramatifche Dichtung 
lag. — 

1803 erfehien: Die Braut von Meffina. 

Died Stüd ift viel beſprochen, viel befrittelt umd viel ger 
lobt worden. Es fteht ber Jungfrau von Orleans näher als 
es ſcheint. Schon in biefer zeigte Schiller eine Sympathie 
für die damals aufblühende romantifche Schule, bie er fos 
wohl wie Goethe, ohne es zu wollen, mittelbar veranlaßt 
hatte. Beſonders aber hier trat biefe Sympathie hervor. Denn 
unerachtet des theilmeife antiken Glementes in bem Stüde, 
und unerchtet es wohl durch die wirkliche antite Tragödie ans 
geregt worden, fo ift doch das Romantifche flärker darin, als 
das Antike. Schiller vermochte es nicht, fich einer unter- 


*) Schön ſpricht er biefe Vegeifterung feiner eblen, reinen Seele in 
dem Heinen Gebichte: Das Mäbhen von Orleans, ausl 
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gegangenen Form fo Hinzugeben, wie Goethe, er verwebte nur 
Iofe das Antife mit dem Mobernen, ober vielmehr ftellte es 
neben einamber; aber vorherrfchenb blieb ber Gelft bes Roman- 
tifchen. Schon durch die ſeltſame Mifhung aller Religionen, 
Gegenden und nationalen Anſchauungsweiſen, fo wie durch bie 
aufs Höchfte gebrachte formelle Schönheit der Sprachen gehört 
das Stüd in den Kreis ber Romantif. Uebereinftimmend hier- 
mit fpielt es in Gicilien, dem Lande, mo ſich Altes und Neues, 
Chriſtliches und Muhamebanifches, der Auferfle Nord und 
Süd, Oft und Wet am innigften berährten, und als vielleicht 
unmwillfürliches Kennzeichen bes Romantifchen, tritt hier bie 
antife Form mit ber mobernften Liebesfabel, mit chriftlicher, grie- 
chiſcher und muhamebanifcher Religion, griechifhem Chor und 
fpanifcher Romanze zufammen, Denn eben dieſe Baarung bes 
Heterogenften war und warb immer mehr in ber Dramatif 
der Romantifer Sitte 

Es ift in biefem Stüde ein wahrhaft verwirrendes Ueber⸗ 
maß von fataliftifchen Elementen, von fich wiberftreitenden und 
befämpfenden Neigungen und fich burchfrengenden Beſtrebungen 
und Leidenfchaften, und anftatt daß ber Chor auf das wilb⸗ 
bewegte Meer der fubjectiven Leibenfchaften durch die Hohe 
fittliche Macht wahrer, leidenſchaftsloſer Objectivität eine ger 
wife ausgleichende Beruhigung ausübte, fteht er vielmehr, ganz 
dem antiken Sinne entgegen, feldft mitten in biefem 
Bogen und Stürmen, ebenfalls eifernd, und fubjeetiv Partei 
ergreifend! Nämlich: der Chor bei den Griechen war ber Aus⸗ 
druck des ſittlichen Nationalbewußtfeind dem individuell-perſön⸗ 
lichen Bewußtſein gegenüber, er hielt gleichſam das objective 
Sollen der höhern Ordnung der Dinge (bie heil. Pflicht) dem 
beliebigen Wollen ber Perfon (ber Leidenfchaft), entgegen; er 
wies betrachtend, warnend, ermunternd auf das Geſetz bes All⸗ 
gemeinen bin, und er vertrat gewißermaßen bie öffentliche 
Volksſtimme bei ber perfönlichen Angelegenheit, die bargeftellt 
ward, — Diefer antike Chor war in ber griechiſchen 
Tragöbie fo ftehend, fo nothwendig, fagt W. v. Humbolbt, 
wie der Himmel in einer Landſchaft. Er war auch, in Hinz 
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fiht auf bie Zuſchauer ba, um bie-gleichfam phyſiſche Ger 
walt ber Empfindung berfelben dort, wo fie eben zur bloßen 
Theilnahme an ben handelnden Perfonen als wirkliche Weſen 
herabſinken wollte, auf einmal zu brechen, und fie mit Fünft- 
leriſcher Stärke zu ber in bem Kunftwerfe ſymboliſirten Idee 
zurüchzuführen und zu erheben.” — Seine Stellung war lalfo 
eine durchaus fittlihserhabene, eine, über jedes politifche 
Partheinehmen hinausgerückte; und wenn feine Glieder auch 
einmal in Gontraft treten konnten, fo durften fie doch nie in 
eigentlich feindlichen Zwiefpalt einander gegenüberftehn. 

Die Hat nun Schiller biefen Chor in feinem Stüde 
behandelt ? Der Chor iſt hier nicht ber Vertreter ber ubjectiven 
ethifchen Idee, fondern er ift von Anfang an fubjertive Partei, 
er theilt fich in Gefolgfehaften ber Brüder, nimmt Theil an 
den beſondern Intereffen berjelben, und zieht fogar das Schwert 
gegen ſich ſelbſt. Cr fagt: 

„Und aber treibt das verworrene Streben, 

Blind und ſinnlos durch's wüfte Leben.” 
Hierdurch bricht er ſelbſt überfich (als antifen Chor) ben Stab! 
Indeſſen ift nicht abzuleugnen, daß bie Ginführung bes 
Chors, auch in biefer Geftalt, doch der Tragödie fehr häufig eine 
gewiſſe beruhigende, man möchte fagen, majeftätifhe Er— 
habenheit gibt, indem ber Dichter ſich feiner bebient, um und 
bie tiefjinnigften Gebanfen, bie poetifchften Bilder, die fittlich er⸗ 
habeuften Betrachtungen im wollten Glanze feiner reichen Sprache 
mitzutheilen, und um uns fo, indem er und geiftig erquidt, 
von Zeit zu Zeit vom fehmerzlichen Affeet, ben bie Teibenfchafts 
liche Stelung ber Hauptperfonen in uns erregt, ausruhn zu 
laſſen. 

Gervinus meint wohl Aehnliches, wenn er fagt: „Ihm 
gerade ftand es wohl an, ben Chor zurüdzuführen, ber, wie 
ex ſelbſt fagt, die Neflerion von ber Handlung abfondert, und 
ben Dichter zu einer Erhebung des Tons berechtigt, die das Ohr 
ausfüllt, den Geift anfpannt und das ganze Gemüth erweitert. Hier 
alfo durfte er fi dem Schwunge feiner Gedanken überlaffen, 
und die gehobenften Stellen find in ber That in den lyriſchen 
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Partien niedergelegt.“ — Doch tabelt auch Gervinus bie Art 
ber Behandlung bes Chors. — Eben fo ift auch vielfach bie 
Behandlung des Schidfals getabelt worden. Goethe fegt 
an ber Braut von Meffina aus, „daß das Schidfal ohne 
Schuld ftrafe, und Gute wie Böfe gleicher Untergang treffe.” — 

Ia, das Schickſal erfcheint und wirklich in feiner antiken 
Aeuferlichkeit mitten unter biefen chriftlichen Gebräuchen wie 
ein Fremdling, ber inein Leben gewaltſam eingreift, mit welchem er 
eigentlich nichts zu fehaffen hat. Ein Fluch haftet an dem 
Fürſtenhauſe, die Schuld des Ahnherrn rächt fih an den Kindern, 
Traumoralel und Traumbeuter find bie Hebel, deren ſich bie 
furchtbare Macht bedient, bie dad unglüdfeclige Geſchlecht vers 
derben will. Die Brüder find freilich fehuldig, ſchon durch 
ihren unnatürlihen Haß; die Mutter wird dadurch zur höchſt 
tragifhen Perfon, daß fie das Verberben über ſich und bie 
Ihrigen eben durch das herbeiführt, wodurch fie bemfelben zus 
vorkommen wid — nämlich durch menſchliche Klugheit 
und Berftellung. Ein holdes Bild hingebender Liebe und 
Unſchuld ift Beatrice. Doc) ift fie fo wenig, wie die Brüs 
ber, beſonders individuell Harakteriftifch gezeichnet, fonbern 
mehr allgemein ibeal gehalten. 

Wenn nun auch dad Stück und weniger tragiſch er- 
hebt als vielmehr erfehättert, indem es Schulb und Uns 
ſchuld gleich blinder Nothwendigkeit opfert — fo 
reißt und grade hier boch mehr als inirgenb einem Stüde Schillers 
der volfte Glanz und bie ganze Pracht feinee Sprache und 
feines Rhythmus Hin, und es ift anerkannt, daß ed in biefer 
Hinfiht den Gipfelpuntt feiner Kunft bildet! Keines feiner 
Dramen hat fo viel Lyrik, denn bazu ift gerade ber Chor 
ganz geeignet! Hoffmeifter fagt: „durch dieſe mit der größten 
Sorgfalt ausgearbeiteten und mit erhabner Pracht vorgetragnen, 
das ganze Leben überblickenden himmelan fteigenden, Alles in eine 
Seele verwandelnben Hymnen und Betrachtungen, theilt ber Dichter 
feinem Werke einen Abel und eine Größe mit, welche das Herz 
des Leſers mehr rühren und erheben, und bie Phantafie ftärker 
ergreifen, als bie Handlung felbft! Die Art und Weife, wie 
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Schiller ben Chor fprechen läßt, iſt eigentlich ganz ber Hohe 
Standpunkt, von dem er felbft das menſchliche Leben und 
Schichſſal und die Welt anſchaut: — Derbetrahtenbe Chor 
iſt Schiller ſelbſt! — Daß bie Braut von Meffine 
bie neue fataliftifhe Romantik in Deutfchland förberte, 
und Müllners Schuld fih an bie letzten Verſe des Stüdes: 

„Das Leben ift ber Güter hoͤchſtes nicht, 

Der Uebel größtes aber ift bie Schuld.“ 
gewiffermaßen aufnüpfte, iſt bekannt. 


Ich habe dies Stück etwas ausführlich befprochen, erſtens 
weil es eben fo fehr von allen anbern bramatifchen Compos 
fitionen abweicht, zweitens weil es durch bie ungewöhnliche 
Ideenfülle, durch die Friſche und Kraft der Darftellung und bie 
große Kunft des Ausdrucks, des Versmaßes, genug, durch feine 
großen Iyrifhen Schönheiten zu empfehlen ift, und drittens, 
weil ich Sie vor der Meinung fehügen mußte, Sie hätten Hier einen - 
antifen Chor, überhaupt eine antike Tragödie vor fih. — 


Wilhelm Tell erfehien 1804, und gilt bei den Meiften 
für die Krone aller Dramen Schillers. Wir haben hier 
feine Tragödie, fondern ein hiſtoriſches Schaufptel vor 
und. Nicht nur geht der Held nicht unter, fonbern was hier 
die Hauptfache ift: die Vernunft fiegt über bie Leibenfchaft, 
und bie Freiheit über bie Gewalt. — Man kann fih zwar 
einen andern Tell benfen, ber bem Bilde eines gewöhnlichen 
Landmannes mehr entfpräche und doch Intereffe erweckte, und 
es iſt dies auch von ber Kritik bemerkt worden. Aber fo wie 
er hier vor und ficht, war er am beften geeignet, bie 
Zugend für die erhabene Idee der Freiheit zu begeiftern. 
Das ganze Stück ift von Vaterlandsliebe durchdrungen, und 
mahnte in fehweren Zeiten an emfte Pflichten. Die Epiſode 
zwifchen Tell und Parricida ift vielfach getabelt und ganz 
überfläffig genannt worden; aber Schiller wollte dadurch 
zeigen, welch ein unenblicher Unterfchied zwifchen einem, aus 
perfönlichen Abfichten vollbrachten Meuchelmorde, und einem 
uneigennügigen Tyrannenmorde beſtaͤnde. 
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Schub höher aufgeführt werben folle!" Die frifche, poetifche 
Probuetivität trat jetzt immer fichtbarer Hinter die profaifche 
Ruhe und Befchäftigung zurüd; bie Reflexion, das cuntemplas 
tive Verweilen auf ben Dingen und bem menfchlihen Leben, 
bie allegorifchen Abftractionen und Spiele drängten ſich über- 
wiegenb.hervor. Mit bem SchIuffe bes 1. Theiles von 
Fauſt, 1806, ſchließt ſich feine rechte und wahrhaft 
poetifhe Schöpfung. 

Ich werde num noch einige Hauptfchriften kurz befprechen. 
Zuerft feine Romane Wilhelm Meifters Lehrjahre 
hatte er von 1777 bis 1796 mit ſich herumgetragen. Ueber 
dies Buch ein Urteil zu fällen, iſt beſonders ſchwierig! Er 
ſelbſt fagte zu Edermann: „Dies Werk gehört zu ben incals 
eulabelften Probuctionen, wozu mir faft felbft ber 
Schlüſſel feplt! MD. Man fucht einen Mittelpunkt, und 
das ift ſchwer und nicht einmal gut. Ich follte meinen, ein 
seiches mannigfaltiges Leben, das unfern Augen vorübergeht, 
wäre auch an fich Etwas, ohne auögefprochene Tendenz, bie 
doch bloß für den Begriff it. Will man aber dergleichen durch⸗ 
aus, fo halte man ſich an bie Worte Frievrihs, die er am 
Ende an unfern Helden richtet: „Du kommt mir vor wie 
Saul, der Sohn Kis, der auöging feines Vaters Gfelinnen zu 
ſuchen, und ein Königreich fand.” Denn im Grunde feheint 
das Ganzenichts anders fagen zu wollen, als, baß ber Menſch, 
trog aller Dummheiten und Verwirrungen, von einer höhern 
Hand geleitet, doch zum glüdlichen Ziele gelange.“ — Aus 

. Italien ſchrieb er: „Ich Habe Gelegenheit gehabt, Über mich 
ſelbſt und Andere, über Welt und Gefchichte viel nachzudenken, 
wovon ich manches Gute, wenn auch nicht Neue, auf meine 
Art mittheifen werbe; zuletzt wird Alles in Wilhelm Meifter 
gefaßt und geſchloſſen.“ 

Viele einander widerfprechenbe Urteile Hat biefer 
Roman veranlaft. Die Einen waren entzüdt durch die meis 
ferhafte Sprache und eine Fülle von Ideen, bie 
Anderen empört durch bie bunte, Iodre Geſellſchaft, bie 
er uns theilweiſe vorführt; bie Bekenntniffe einer „ſchön en 
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Seele," waren nah Fr. v. Stolberg ba8 Einzige barin, 
was nicht ben Flammen übergeben zu werben verbiente () 
und nad meinem und mandes Anbern Geſchmack gehören fie 
gerade durch ihr verfchrobenes, unnatürliches Weſen zu ben 
unangenehmften Partien des Buches. Doch ich wil mich nicht 
auf Einzelnheiten einlaſſen, ſondern nur noch eine Bemerkung 
von Gervinus mittheilen. Er fagt ungefähr: „babuich, bag 
Goethe ben Roman fo fehr Tange unter Händen hatte, endete 
er ihn in einem ganz andern Sinne, als er ihn angefangen; 
berfelbe zerfaͤllt gleichſam in einen epifchen und in einen di⸗ 
battifh -contemplativen Theil, und im Buche felbft 
ſcheint Hierbei kein rechter Mebergang zu fein. Was Goethe 
feldft nur ſehr allmählig warb, nämlich von einer ganz 
anſchauenden, Iebensthätigen, leidenſchaftlichen Natur zu einer 
reflectitenden, tieflinnigen, ruhigen, fehen wir ben Wilhelm 
Meifter ſchnell und ohne die noͤthigen Uebergänge 
werben; und überhaupt will das Ende des Romans nicht recht 
zum Anfange paſſen.“ — Was mich betrifft, fo habe ich haupts 
fachlich daran auszufeken, ba im ganzen Romane feine einzige 
menſchliche Erſcheinung ift, die ein tiefes, inniges und reines 
Intereſſe einzuflößen vermag, und daß bem Ganzen eben jenes 
heilige höhere Etwas fehlt, wodurch und Schiller in feinen 
Werken hinreißt: nämlich die Vegeifterung für eine Idee, bie 
über alles bargeftellte Leben erhabenit.— W. Meifters 
Wanberjahre, bie erft 1829 folgten, befriedigten bie Er⸗ 
wartungen nicht, und felbft Goeth e's wärmjte Verehrer Fönnen 
ſich mit diefem Wert nicht ganz befreunden. — Die vielbewun—⸗ 
beiten und viel verbammten Wahlverwandtſchaften ers 
ſchienen 1809. Seine Verehrer behaupten: er habe das Recht 
ber Eittlichfeit darin aufrecht erhalten, indem ja diejenigen, 
welche baffelbe verlegen, untergehen; bie Gegner aber fagen: 
indem ber Dichter bie beiden; ber verbotnen Leibenfchaft erlie⸗ 
genden Geftalten mit dem höchften Zauber der Poeſie umkleidet, 
beleidigt er eben jenes firenge Recht ber Gittlichfeit, welches 
ben ganzen Menfchen mit feinem innerften Weſen verlangt, 
welches hier aͤußerlich zwar noch beobachtet, innerlich aber mit 
35 
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Füßen getreten wird. — Der ganze Roman ift von einer 
Glätte ber Sprache und Darftellung,. baß mir, fo 
febe dies auch von Manchen bewundert wirb, immer dabei 
Schlegels Wort über Emilia Galetti Caber, wie mir 
ſcheint, Bier mit mohr Recht), eingefallen if. *) 

Daſſelbe Gefühl eines peinigenden Kaltbleibens 
hert mir auch von jeher: bie natürliche Tochter — einge 
fößt! Dies eigentlich mwollenbet gebliehne Schauſpiel erichien 
1804: und: follte im mmgeheurem Umfange Idren, bie ſich auf 
die franzöfifche Revolution bezogen, ausſprechen; fügte: aber nur 
ſehr Wenigen zu. 

Eublich gehn wir nun zu Fauſt Über. — Diefe Herstiche, 
tieffinnige Dichtung iſt fo vielfach und ausführlich beſprochen 
worden, daß ich hier nur das Nöthögfte darüber ſage. Wis in 
Wilhelm Meiftes die Bildungsgeſchichte bes Monſchen vor 
zugsweiſe auf künſtloriſchem Gebiete” durchgeführt wird, 
fo wird daſſelbe Thema in Faufi amf ben unmittelbaren ins 
telfeftuelten und fittlichen Schalt der Menſchheit anges 
wandt; md. da immer nur Wenige künſtleriſcher Cultur ſich 
hingeben konnen, hingegen das Fragen und Schuen nach dem, 
was wahr und- gut iſt, das Forſchen nach den Grenzen unftes 
Denkens und nah ben Geſetzen unfres Dafeind einem Jeben 
eigen. ift, ber nur einigermaßen neben feiner finnlichen: Ratur, 
auch bie geiftige auszubilden wünfht, ba alfo Fauſt oine viel 
allgemeinere Bedeutung hat, jo war auch von jeher das Inters 
effe viel größer, welches er ermedte, 

Auch in Fauſt Hat Goothe vielfach fein eignes Selbft 
niedergelegt. Was er erſtrebt, was er errungen und nicht er⸗ 
sungen, klingt bier in poetifcher Sprache wieder. — Aber nicht als 
allein an dieſe ſubjective Perföntichkeit geknüpft, foll es ums er- 
ſcheinen; ſchon ber Prolog It Beleg dazu, bag Goethe in Fauſt 
bie Tragodie des menſchlich en Geiſtes ſchildern wollte, der, 
mit dem lebhaften Gefühl ſeiner idealen Freiheit, in den engen 
Schranten feines endlichen Daſeins ſich bewegend, den Schmerz 


*) Man ſehe ©. 389. 
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felmer Veſchraͤnkung dadurch übersoindben möchte, baß er jene 
Schranlcn ſelbſt zu vernichten ſucht. — Fauſt wird hier im 
himmliſchen Prolog gleich als ein Typus Hochftrehenber Meuſch⸗ 
heit hingeſtellt, den der „Herr“ ſelbſt als einen ſeiner Lieb⸗ 
linge bezeichnet, von dem Mephiſtopheles aber meint: 

Was wertet Ihr? den ſollt Ihe noch verlieren, 

Wenu Ihr mir bie Erlaubniß gebt 

Im meine Strafe ,fFachte zu führen!“ 
worauf ber Herr erwibert: 

„So lang’ er auf ber Erbe lebt, 

So Tange fei Dirs nicht verboten. 

Es tert ver Menſch, fo lang’ er firebt.“ 


Schr charalteriſtiſch if gleich ber Anfang bes Stückes. 
Fauſt, vom Stückwerk bes Wiſſens und Griennens, vom ſchaa⸗ 
Tem. Einerlei des Lebens augeelelt, will mit magiſcher Gewalt 
ſich zw einem Böhenm Standpunkte emporſchwingen. Gr beſchwört 
den Grbgeift, die Seele ber Natur; — aber bie Erſcheinung 
floͤßt ihm nur Grauen ein, ohne ihm faßbar zu fein. 

Nun will er, ba er das Göttliche nicht in bie Sinnen 
welt hineinzwingen kann, biefe Sinnenwelt felbft von ſich wer- 
fer. Schon ſetzt er die Giftphiole an ben Mund, da ertönen 
Kirchengloden, und der Ofiergefang: „Chrift ift erſtanden!“ — 
ſchallt zu ihm Herüßer. Und nun wird fein Herz fo weich und 
milb und wehmüthig bei ber Erinnerung an bie Zeit feiner 
Jugend, wo er noch Finblich glauben konnte, daß er ein 
Leben nicht von. fich werfen. mag, worin er noch folcher Empfin⸗ 
dungen fählg iſt. — Aber e& ift eben nur eine Erinnerung 
an ben Glauben, nicht ber Glaube ſelbſt, ber fein Herz 
erfünt! Er muß eben voram in ber Richtung, bie ex repräfen- 
tirt, und die jene ganze Zeit charakterifict, er muß voran, in 
biefer. begonnenen Arbeit des menfchlichen Geiftes: bad Pros 
blem berBerfühnung bes menſchlichen Wiffens mit 
dem Glauben und dem Leben durchzukämpfen. — 

Goethe's Fauſt iſt fomohl der Kauft bed Volks⸗ 
buchs aus dem 16. Jahrhundert wie bes Puppenfpiels 
aus bem 17. Jahrhundert; in letzterm herrſcht auch das humo⸗ 

35* 
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riſtiſche Clement. Die Hauptabweichungen ber Goethe' ſchen 
Dichtung find: daß ſtatt des kirchlich- orthodoren Standpunktes 
ber alten Sage, vielmehr der pſychologiſch-ethiſche hin— 
geftellt if. Daher erfcheint auch der Pakt mit dem Teufel 
nicht als das Grundverbrechen, fonbern vielmehr nur als ber 
eigentliche Gipfelpunft bes fich über fich felbft erhebenden, und 
bamit an bem Guten, Wahren und Schönen, an Vernunft 
und Glauben verzweifelnden Dienfchen. Mephiſtopheles ift 
bie Perfonification des Böfen im eignen Herzen, er iſt bie in 
uns felbft ſich erzeugende und fortbewegende Verneinung bes 
Guten. Kaum, möchte ed möglich fein, das Verhältnig 
bes Menſchen zum Böfen, ber Idee ober des Idealen 
zur gemeinen Realität, philofophifch tiefer und mit 
größerer pfyhologifer Wahrheit zu offenbaren, als es 
bier geſchehen it! — Grethens fo meifterhafte, fo zart 
und tief⸗pſychologiſch gedachte und durchgeführte Schilderung 
Tiefert von Nenem den Beweis dafür, daß man mit Recht von 
ihm gefagt hat, der Glanzpunkt feiner dramatifchen und epifchen 
Dichtungen fei bie feine, vollendete Zeichnung feiner Frauen⸗ 
Charaktere. — Eine Föftliche Erfcheinung ift Wagner, ber 
neben Fauft bie philifterhafte Werthſchätzung ber 
Biffenfchaft gegenüber beim freien Auffhwunge bes 
Geiftes vertritt. — Das Ganze dieſes 1. Theiles ift all- 
gemein ald unfer genialfted und berühmteſtes Natio- 
nalgedicht anerkannt, welches ſich auch neben feiner tiefinners 
lichen, idealen Intention noch durch bie ganz eigenthümliche und 
meifterhaftspoetifhe Ausführung, fo wie durch bie 
böhfte Kunft fprahliher Behandlung auszeichnet. 
Aber num ber 2. Theil! — In bemfelben erfcheint Kauf 
aus bem frühen Mittelpunkt innerlicher Kraft in eine obere 
flächliche Aeußerlichkeit verfeßt, und unter allerlei pyhantasmagos 
riſchem Gaufelfpiel muͤſſen wir fehen, wie ſich ber verwegene 
Streiter der Menſchheit allmählig vor unſern Augen ablebt, 
und zu gemeiner, bebächtig-bürgerlicher Thätigfeit herabläßt. — 
Fauſt ift Hier aus einem genialen Kämpfer für bie Idee ein 
Nationalöfonom, aus einem Stürmer bes Himmels .ein ges 
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wohnlicher Philifter geworden! Ja, ſelbſt Mephiftopheles 
ſcheint alt und matt geworben, felbft jeine Schalkhaftigfeit iſt 
verſchwunden! Komiſch ft auch der Widerſpruch, ber fich in 
dem freigeiftigen, ironifchen Prolog des 1. Teils und dem 
mittelalterlichskirchlichen Gnbe des 2. Theil zeigt! Goethe 
fagt ſelbſt: der Schluß folle die „Hriftlichsreligiäfe Anfichk 
darſtellen, daß ber Menſch nicht bloß durch eigene Kraft 
felig werde, ſondern durch bie hinzukommende göttliche Gnade. 
Sehr treffend (ſagt Hillebrand, bem ich hier hauptſächlich 
gefolgt) bemerft Mephiftopheles über Fauſt's Sins 
ſcheiden: 


„Die Zeit wird Herr, der Greis hier liegt im Sand!" I 


denn das ganze Probuet gleicht in feinem Hinſchwinden dem 
Verlaufe des jugendlich⸗maͤchtigen deuiſchen Rheins in. holländi⸗ 
ſchem Sande!" — Dabei herrſcht eine abgeſchmackte Allegorien⸗ 
ſucht und Geheimnißſpielerei. Die Menſchen ſelbſt werden zu 
Abfraktionen; Begriffe erſcheinen perſonifizirt (das Gemurmel, 
die Ausforderung, u. ſ. w.), Ameiſen, Greiſe u. a. Thiere 
werden als Symbole gebraucht, antike Namen allegoriſiren 
moberne Verhältniffe; Fauſt's Heirath mit Helena bes 
zeichnet die Vermählung ber Romantik mit ber ane 
titen Klaffizität u f. w. 

Das Ende ift fo widerlich unäfthetifch, daß man nicht 
begreift, wie ber [hönheitöliebende Gnethe dazu kommen 
konnte! Nämlih Mephiftopheles wird, im lüfternen 
Anfhauen ber [hönen Engel um Fauſt's Seele 
grabezu betrogen — fie entführen fie ihm, während er 
mit offenem Maul ihre Reize beftaunt! und der Ausruf, womit 
ber angeführte Tenfel feinem Aerger Luft macht: 

„Die hohe Seele, die ſich mir verpfänbet, 

Die Haben fie mir pfiffig wegge paſcht,“ 
tlingt doch wirklich zu trivial! — Daß Indeffen auch in dieſem 
weiten Theile, ber erft 1831 beenbigt warb, während ber erfte 
ſchon 1807 erfchienen war, mandes Schöne, Acht Poetifche zu 
finden ift, wird wohl Niemand beftreiten wollen! 
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Es bliebe mir noch Manches zu befprechen übrig, wenn ich 
ganz vollfänbig über ihn fein wollte: — feine römifchen Ele⸗ 
gien und venetianifhen@pigramme, feine Metamor⸗ 
phoſe der Pflanzen u. ſ. w. Auch feine wiſſenſchaftlichen 
Schriften und Ueberfegungen kaunm ich Bier nicht beſprechen, 
ſondern muß Sie für alles Uebrige am ausführlichere Schriften 
Über ihn verweilen. Nur des weröftliden Divans (1819) 
muß ich noch gebenken, nicht Feines eignen Werthes, fonbern 
der Anregung wegen, bie er hamptſächlich auf Rüdert and 
Paten aushbte, welche dadurch veranfaßt wurden, beſonders 
ber Erftere, und ben Orient in feiner vollen Phantafiefülle 
zuzufuhren. 

Ich muß ſchließlich noch erwähnen, daß Goethe ſeit dem 
Jahre 1806 verheirathet war. Schon bald nach ſeiner Rückkehr 

- aus Italien (1788) lernte er bie Tochter eines Weimar'ſchen 
Kanzlei⸗Archivars, Chriftiane Bulpins, Tennen. Sie wer 
damals em junges Mäbchen nıit einem reizend naiven Geſichte, 
mit Tangen Sorten, friſchen Lippen und außerordentlich ſchönen 
Angen; son kleinem Wuchs, aber blühenden Formen. Goethe 
faßte eine ſchr Tebhafte, aber wohl nur anf dem finnlichen 
Wohlgefallen beruhende Neigung zu ihr, und nahm fic bald zu 
ſich ind Haus. Sie gebar Ihm mehrere Kinder, die aber bis 
auf einen Sohn ſtarben; und um des Letztern willen entſchloß 
er ſich wohl, bie Mutter fpäter zu heirathen. Doch hat Chri— 
ſtiane ſich, ſowohl vor wie in ber Ehe mit bem vom ihr fehr 
verehrten Dane, immer anftänbig, befcheiden und dankbar bes 
tragen, fo daß er fie, als fie 1816 ſtarb, fehr ſchmerzlich be⸗ 
trauerte. — Dennoch glaube ich mit Recht gefagt zu haben: 
daß keins feiner wirklich im Herzen wurzelnden Liebesver⸗ 
haltniſſe ſich in Ehe verwandelt habe. — Ich ſchließe mit den 
Worten J. von Eichendorffs“) über ihn: 

Goet he ift uns immer wie ein herrlicher Baum erſchienen. 
der, mächtig in ber Erde wurzelnd, gar nicht In ben Himmel 


*) In feiner Schrift: Der deutſche Roman des achtzehnten Jahr: 
hunderts in feinem Verhaͤltniß zum Chriſtenthum. 
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wachſen mag, und doch, weil ex chen nicht anbens kaun, mit 
allen Zweigen und Anaspen durſtig ven dem Lichte teinkt, das 
durch fein kaͤftiges Laub zittert. Wir wollen Feine Steme von 
ben Bäumen fehütteln, aber wie im einem ſchezuen Walde uns 
am dem geheimnißvollen Rauſchen der Wipfel erbauen, bad und 
Wunder geung esgählt; denn Goethes Poefle, war und blieb 
eime Naturpoeſie im höher Sinne. De if nichts Gemachtes; 
in gefunden, frifchem Trieb greift fie fröhlich und ahnumgsreih 
in bie Schöne weile Welt hinaus, von allem Nektar ber Erde 
uub ben darüberwchenden Himmelslüften fih nährend und 
ſtaͤrlend. Sie gibt Alles, mas bie Matur Köfliches geben 
Tann: plaſtifche Vollendung und ſinuliche Genüge, aber fie gibt 
auch mit mehr Ihre Harmonie Hi ihre Schönkelt, bie 
Schönheit ihre Religion; fo waͤchſt fie unbekuͤmmert in fleigenber 
Metamocphoſe bis zur natürlichen Symbolik des Höchſien, vor 
dem fe ſcheu verſtummt. Die Natur mit ihren mannichfachen 
Gebilden wor ihm bie ganze Offenbarung, und ber Dichter mur 
ber Spiegel biefer Weltſeele. Allein bie Natur ift in ihrem 
Weſen auch myſtiſch, als ein verhuͤlltes Ringen nach bem Un⸗ 
ſichtbaren über ihr. Das fühlte er, wie er ſich auch ſtraͤubte, 
und fo beſchloß er, wie bie Natur ihr Tagewerk mit Symbolik, 
fo das feinige im zweiten Theil bes Fauſt“ mit einer unzu⸗ 
laͤnglichen Allegerie ber Kirche.” 

Sept, meine Damen, führe ih Sie zu einigen Humor i⸗ 
ftitern, und nehme hier fchon zum Voraus Ihre Nachſicht in 
Anfprugp! Denn die Frage: was if denn eigentlih Humos? 
iſt ſchwer zu beantworten, und kaum anders als umſchreibend! 

Das Wort Humor ward in äſthetiſcher Hinſicht zuerſt 
von den Engländern gebraucht, und unter dieſem melancholiſchen 
Vollke gab es auch die erſten ſchriftſtellernden Humoriſten. — 
Aber nur ber zur Melancholie geneigte Menſch wird Humorift 
fein Sinnen, ber zugleich mit biefer weichen, trüben ‚Hergend«- 
tenbeng einen lebendigen ſcharfen Beift und einen wahren Meich- 
thum an Ideen verbindet ; benn zum Hum or gehört eben auch 
bie Fähigkeit, durch weiche wir, anftatt uns dem Schmerz und 
ber Wehmuth weichlich hinzugeben, bie uns ber grelle Con⸗ 
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traft eimflößt, worin das menſchliche Leben und Treiben 
im Ganzen mit ber hHöhern Idee, mit ben Idealen fleht, 
vielmehr biefen Gontraft felbft zur poetifhen Darftellung 
erheben. Nämlich fo: ber Humorift ficht zwiſchen bene 
Komiterund dem Satirifer. Diefe beiben zeichnen auch bie 
verkehrte Welt, d. 5. die zweierlei Arten von Menfchen, bie 
am meiften in bie Augen fallen: Narren und Schurken. Beide 
Handeln unvernünftig und verkehrt — aber Die Narren bilden 
ſich ein, es nicht zu thun, die Schurken thun es mit Bewußt⸗ 
fein und abfichtlich. Bei ben Narren liegt ber Fehler im Verſtande, 
darum find fie nur lächerlich; bei ben Schurken in ber Befins 
nung, im bewußten Willen, baher find fie verabfchenungsmürs 
dig. - Die Narren fchilbert der Komiker — die Schurken züch⸗ 
tigt ber Satirifer. Der Humorift ſteht wie gejagt, zwiſchen 
Beiden: er hat gleichfam einen Januskopf. Mitbem jugends 
lichen, heiten, glänbig vertrauenden Zünglingsantlig blickt er 
zum Komiker hin — das andre ernfte, beinah ſchwermüthige 
Geſicht deutet, auf ben Satirifer; — doch nähert er fih im 
Ganzen mehr bem reinen Komiker burch feine Neigung, nämlich 
auch danıı noch Tächeln zu Fönnen, wenn ber zürnende Satiriker 
die Stirn in düftte Falten zieht. Denn vom Satiriker unters 
ſcheidet fich der Humorift auch dadurch, daß er nicht wie jener 
ſich mit einzelnen Verfehrtheiten und Ihorheiten befchäftigt und 
diefe oft mit dem glühenden Zome ebler Entrüftung über bad 
fpezielle Handeln dieſes oder jenes Subjertes züchtigt — 
ſondern für ihm gibt es feine einzelne Thorheit, feine 
Thoren — vielmehr nur im Allgemeinen überhaupt Thorheit 
and eine tolle Welt. Daher findet er die Menfchen nie mit 
Geringſchaͤtzung Tächerlich, Höchftens zum gutmüthigen Lächeln 
reizend; eben fo wenig abſcheulich, fondern nur bedauernswerth. 
— Denn der Humorift, ben wir und nie ohne einige Diens 
fchenliehe benfen dürfen, blickt nicht zornig, fondern mitleibig 
auf die Berwiclungen und DVerirrungen, welche ber feindliche 
Zuſammenſtoß des Idealen mit dem Wirklihen, bed Wollen: 
mit dem Können, bed Geiftigen mit bem Siunlichen bewirkt; 
er erwägt, wie bie Menſchen bei aller ihrer Anlage zur Höchften 
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Vollendung und Befeligung durch taufenderlei äußere Verhälts 
niſſe und felöftgefchmiebete Ketten, buch Standesvorurtheile, 
verfehrte Erziehung, eigne und fremde Leibenfchaft immer wieder 
von ber wahren Freude und bem reinen Glücke zurüc gedrängt 
werben. Aus diefer wehmüthigen Erkenntniß geht ber überall 
durchtlingende lyriſche Ton des Humoriften hervor, in 
welchem feine Stimmung bald bis zum weich Elegifchen 
hinabſteigt, bald bis zum erhabenen Pathos fih aufs 
ſchwingt. Doch verweilt er nicht lange in biefer ernſten Stim⸗ 
mung; vielmehr erzeugt ber Contraſt bes Ideals mit ber 
Wirklichkeit öfter jene eigenthümliche Luftigkeit, 
welche mit Thraͤnen im Auge lacht, mit vor Wehmuth zitternber 
Stimme fherzt, und gleichfam, als wollte fie den Schmerz ber 
täuben, eine Ausgelaſſenheit affestirt, in welcher der tollſte Wit 
auf farkaftifche Weife die barrockſten Behauptungen ausſtrömt. 
Er erniebrigt dann, jagt Jean Paul feldft, das Große, um 
Hm das Kfeine, und erhöht das Kleine, um ihm das Große an 
die Seite zu ſetzen und fo beibe zu vernichten, weil wor ber 
Unendlichkeit Alles gleich ift: „Nichts.“ — Denn fie eben, bie 
Unendlichkeit, fie iſt es, bie er im endlichen Leben 
überall fucht, fieht und darftellen will, wenn auch oft unter 
dem tollen Schein bes Gegentheild —; wer aber fähig ift, ben 
Humor zu verfiehen, fieht auch unter ber Schellenkappe des 
Narren bie ernften Züge bes Idealiſten, ber mit bem Erhas 
benen, dem Heiligſten und Tiefiten ber Menfchenbruft nur zu 
Spielen fcheint, um durch bie befänftigende Macht des Scherzes 
- ben-herben Schmerz, über das, jenem Erhabenen, Heiligen und 
Tiefen fo grel entgegenftehende wirkliche Leben gleichfam zu 
drehen, ihm feine vernichtende Gewalt doch einigermaßen zu 
nehmen. Wie fehr der Humorift ein Ideal iſt, und ein 
ſeehr tieffinniger Idealiſt ift, drängt ſich und von ſelbſt in wahrs 
Haft Humoriftifchen Werken auf, worin wir ja wenigftens eben 
fo Häufig dem Erhabenen, Ernſten, Wehmütbigen, bes 
gegnen, wie bem Komiſchen, Beluſtigenden und Sonderbaren. 
— Die Alten fannten ben Humor nicht; fie waren zu 
Iehenöfroh, zu naiv, zu kindlich unbefangen, im ſchon finnfichen 
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Dafein'zu befrichigt und gu ſicher als daß fie eine humserigiſche 
Lebenbbetrachtuug hätten Tennen Zune, als daß fie das Lehen 
An feiner Zerriſſenheit und in bem bush hafjelbe fich hinzichenben 
Wiberfpruche auftzufaſſen vermocht Hätten. Sie waren, wie 
Goethe! portiſche KRealiſten — aber fo heitere, wie es 
nur zu jener Zeit möglich war, wo dad gange Lehen mie ein 
olympiſches Spiel erfihlen! — Erſt als das Gemüth feine 
tiefern Rechte gegenüber dem Berftanbe dauernd geltend machte, 
als, wie Jean Paul ſagt, ber Geift in Sich und feine Nacht ftieg 
und Geifier fah, als in her Poefie das Reich des Unenblichen über 
der Beanbflätte ber Gnblichleit aufblühle, als das Ungeheure 
und Unermehliche feine Tiefen ‚öffnete, nl bie griechiſche, heitere 
Freube ber unendlichen Schufucht ober der unausſprechlichen 
Seligkelt wich — mit einem Worte: als bie Romantik ges 
boren ward, ba entftanb auch ber. Humor, ober das Romans 
tiſch⸗Komiſche, wie Jeau Paul fih ausdrüct. Dies 
Belwort: romantiſch zum Komifshen bezeichnet ihn gang! 
Denn auch er vernichtet gewiſſermaßen bie Sinnenwelt, und 
feht eine neue Geiſterwelt an ihre Stelle, er iR ein deutender 
Sehe, ein prophetiſcher Verkümbiger freier Wahrheit im feffeln⸗ 
ben Lehen! Ex iſt eben ganz eimas Andres als bad, waB man 
gute Laune nennt, fie, die mit bee Oberfläche ber Dinge 
fpielt, Der es hauptfächlich um wigige Einfälle zu thun iſt, 
und die, in Ermangelung eines Andern, in luſtigem Ucbermuthe 
ihren eignen Befiger laͤcherlich und fich über ihn laſtig macht. 
Died Tegtere thut freilich ber Humor. and wohl; aber nur wo 
fein Ich als Repräfentent ber menfchlichen Thocheit überhaupt 
erſcheint, alfo immer auch Hier in hoͤherer Beziehnug. — 

Das nun die Humoriftifehe Darftellung im Allge⸗ 
meinen betrifft, jo Tann fe nur eine durchaus inbieibuekle fein, 
ba in ihr bie Phantafle, bie Macht bes Augenblics beinah 
allein herrſcht, und Die ſubjective Stimmung des Dichters, 
feine jedesmalige Weltanſchanung theilweiſe bebingt. Die h u⸗ 
moriftifhe Schönheit kann baher zur eine ganz unres 
velmäßige, ja sapricidfe fein, eine Schönheit, vor welchet 
ein Sophokles ſich entfeßen würde, und beren Zauber wir, 
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im Durchſchniat, auch nur in jam gern Zahren ganz em- 
pfinden, und felten fo mit in das foätere Alter Hinüher nehmen. 
Ja meiſt get gewiß, befonbers in Hinſicht auf unferen Haupts 
Humerften, Jean Paul, was Bersinns chen von dieſem 
jagt: „daß fekten einer feimer Tadler in feinen Lobredner ver- 
wandelt werbe, tel aber Häufig umgelehrt; und bies wehl, weil 
eben mit ber fehrantenlofen Jugend much das lebhafte Wohlge- 
fallen an der beinch „ſchrankenlo ſen Schönheit" hum o—⸗ 
riſtiſcher Darſtel lungen unwillkürlich abnimmt. 

Ich führe Ihnen hier zuerſt Jean Pant vor, ba bei 
uns für ihn Hauptfählih gilt, was ih Aber ben Humor 
Überhaupt ‚gefagt habe. 

Zean Paul Triebe. Richter geb. 1763, geh. 1825, 
wuchs in Kleinen, beſchraͤnlten Verhaͤltniſſen auf. Sein Vater 
mar Rector in Wunfledel auf dem Fichtelberge an ber böhmis 
ſchen Grenze, in einer wildromantiſchen Gegend, wo Die ſchon 
von Natur überſchwengliche Phantaſie des Knaben volle Nah⸗ 
zung fand, und die idylliſche Einfamtelt frühe unendliche Sehn⸗ 
ſucht in ihm werkte und ihn mit Geiſterfurcht und andern dunleln 
phantaſtiſchen Vorſtellungen erfüllte! Mit 12 Jahren kam er 
nad Schwarzenbach an ber Saale, au in Oberfranken, wohin 
fein Vater als Pfarrer verſetzt ward. Hier erhielt er mehr 
Schulunterricht, do an kiefered gebiegenes Kenntnißfammeln 
war bei feinem fliegenden fprunghaften Lernen nicht zu denken. 
hier fing er an, fi weilläufige Notizen zu fanmeln; und für 
die Gluth der Empfindungen, die Träume ber Phantafie blieb 
auch hier neben den Schulpflichten noch Raum; er las Romane 

- amd den Alten Robinfon, nährte eine unſchuldige fille Liebe in 
fig, und ſtatt auf dem Klavier feine Stüde zu üben, phanta- 
firte er ſchon darauf! Dagegen blieb er von ber Gefchichte, 
Geographie und von ber alten claſſiſchen Literatur ziemlich unbe⸗ 
rührt (mie auch fein ganzes Leben). Als er 1779 eben in 
Leipzig die Umiverfität bezogen hatte, um Theologie zu ſtudieren, 
traf ihn der plößliche Tod feines Vaters und damit völlige 
Berarmung! Um feine Mutter zu unterftügen, entfhloß ber 
ſtrebſame Züngling ſich jebt, nicht weiter zu ſtudieren, ſondern 
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duuch Nieberfhreiben ber im Uebermaß in ihm Ichenden und 
gährenden Phantafin und Ideen das nöthige Geld für bie 
Seinigen zu erwerben — mit andem Worten; Schriftfteller 
zu werben! Er erlangte fo fehon in feinem 18. Jahre eine 
Frühreife, bie von einer ungemein energifehen Innern Geiſtes⸗ 
traft ‘zeugt, und die deſto erftaunenswerther ift, da er grabe, 
wie fein Andrer, fein Lebenlang jung blieb! ja, ber Chas 
sakter ber Juvenilität ift es hauptſächlich, der ihn aus⸗ 
zeichnet. Cr ſelbſt ſah auch auf nichts Zanberifoheres zurück, 
als auf das innere Leben feiner Zünglingszeit, bie doch aͤußer⸗ 
lich fo fehr gebrückt geweſen war! Ja, es fehien ihm ber Chas 
rakter bes Dichters zu fein: baß er ein ewiger Jüngs 
Ting bfeibe, daß er das, was andre Denfchen nur einmal find, 
nämlich ‘verliebt, oder nur nach dem Pontac, nämlich beraufcht, 
ben gingen Tag, das ganze Leben hindurch ſei!“ — Aber 
dieſes innige und hartnädige Feſthalten am Jugendlichen 
mit feinem Enthuſiasmns für die jugendlich geträumte Welt, 
und fein Schauber vor ber mirklichen ift es gerade, was fältere 
und auf gewöhnliche Weiſe älter gewordene Menſchen unanges 
nehm an ihm berührt, fie, bie grade weniger auf das geben, 
was ber Menſch werden Fönnte, aber meift nicht wird, als 
auf das, was er wirklich geworben, was bei ihm gerade 
umgefehrt iftl Eben bie ideale Beftimmbarkeit in ber 
erſt ſich neftaltenden Jugend war es, bie für ihn einen fo 
unfäglichen Reiz hatte, und fie flir jeden phantafievollen Mens 
ſchen hat. — Die Unfehuld und Reinheit der jugendlichen Jahre 
Teuchtet übera aus feinen Schriften hervor, und fie find vol 
anenblih fihöner Grundfäge und Betrachtungen, aber an Hands 
Tung find fie arm; hierin wieder. ganz bie Art ber Jugend 
offenbarend, bie mehr zum Empfangen und Einfammeln als 
zum Geben und Handeln gemacht iſt. 

Mit den Hohen idealen Begriffen von Freundſchaft, Liebe 
und Tugend, mit bem begeijterten Glauben an eine große 
Menfchheit, an einzelne Hohe Menſchen traten feine edlen Jung ⸗ 
linge mit vor Liebe glühender Seele in bie wirkliche, fremde 
Welt, die ihnen, wenn auch nicht immer ein Meduſenhaupt, 
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doch meift ein marmorkaltes Antlig entgegenhält! Diefer 3 ur 
fammenftoß bes Ideals mit ber Wirklichkeit ift es 
nun, was Jean Paul fo vortrefflich gefchildert hat, wie fein 
Andrer; nichts hat er zaster gehalten als bie Mifchungen von 
Lächerlichem und .Rührendem, was biefe Lage mit fich bringt, 
und nirgend hat er dies fo fchön ausgeführt, wie in ben Fle⸗ 
geljahren, weil er bier am meiften Daß darin gehalten hat; 
was er fo gern, beſonders im Nührenden, Üiberfchreitet. Eben 
das nicht Maß Halten überhaupt it Jean Paul's 
Hauptfehler. (Natürlich | denn es gehört: ja auch wieber 
zum Jugendcharalter.) Er beharste mit größerm Gigenfinn als 
isgend ein Andrer ber Naturgenies Cwozu er auch gehört) auf 
ber Berwerfung aller Regel, und verlor fich fo in alle Irrgänge 
der Formloſigkeit. Ex fagt felbft: das Genie ift fich ſelbſt 
Leiter und geht feinen eignen Gang: es iſt fich felbft Näthfel 
amd geht dunkle Gänge, es fennt an fich nichts als feine Un⸗ 
ergeünblichfeit, und es allein Tennt fie am beften! Sein Wider- 
wille gegen alle Regel Auferte ſich auch darin, daß er nie die 
Versform gebraucht hatl 

& trug, als ähter Humorift, das Verfehiebenartigfte 
in feine Werfe über; er verband das Dämonifhe mit bem 
Pragmatifchen (d. h. das buch Nutzanwendung Lehrhafte) 
das Steptiſche mit dem Finblih Brommen, das Gmpfindfame, 
Hef Fühlende, Elegifhe mit Witz und Achter Laune, die höhere 
ibenle Richtung anf ein großartig geftaltetes Dafein, mit dem 
Wohlgefallen an ber vergänglichen Beſchränktheit bes Klein⸗ 
lebens. Aus biefer bunten Mifchung mußte natürlich. auch ber 
allerbuntefte Styl bervorgehn, bem man es eben anmerkt, 
daß feine einzige Regel iſt, ale Regel zu verfchmähn, und 
frei wie bie fingenbe Lerche, fi bald in bie fonnigen 
Höhen des Himmels zu erheben und bort fehmetternd zu jubi- 
liren über die Schönheit der Welt, bald tief fih hinab in bie 
Zurchen ber Felder zu ſenken und dort ſich ſtill und felig einzus 
niſten und. die "ganze Außenwelt zu vergeffen! Judeſſen geht, 
unerachtet aller feiner Scherze und Witze und häufigen Jubels, 
doch vorherrſchend ein Iprifchzelegifher Tom buch 
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alle feine Werke; er iſt feinem innerften Weſen nad, fo auss 
gemacht romantifch, wie Goethe plaftifchz wie er. deun 
auch durch und durch muſikalifch war, fo mämlich, daß er, 
menn ihn eine Empfiabung ergriff, fich viel mche gebeäugt 
fübfte, fie im Tänen auf dem Klavier als in Borken aus- 
zufprechen. 

Amar trat es zuerſt als Satiriker auf, naͤlich in den 
Grnlandifchen Prozeſſen 1788, und in ber Aus wahl 
aus des Teufels Papieren 1788. Aber hier iſt er nicht 
in, ſeinen tief⸗ eigemften Elemente; bie eigentlich: hun mor i ſt i⸗ 
Then Romane warcu es, works er feine eigenthümlichſten 
Schönheiten emtfaltee. Linien ihnen find: bie berühmteflen: 
Hesperus, Olumenz, Frucht- und Darnenftüde und 
Titan. — In Hesperus herrſcht das Weihmäthige, die 
Freude am Nührenden, das Besweilen auf bem menſchlichen 
Elende fo vor, daß ich ſogas in. meiner, ärgien Jenna Pau Pös 

" Bett diefem Romane feinen. rechten Geſchmack abgeminnen 
Eonntel. Die Blumens, Frucht⸗ und Dounftäde (die 
vollen Titel erlaſſen Ste mir!) fo wie auch fen Quintus 
Fixlein find gleichſam Gentebilder aus dem beutfchen Haus⸗ 
und Stillleben, die ganz ber humoriſtiſchen Manier angehören und 


mit Recht fehr viel Stück gemacht haben. Dem glänzenden Ruhm 


aber erwarb ihm. bo fein Titan, in: bem: er gewiſſermaßen 
fein. ganzes Wefen erſchöpfte. Wenn und auch Bier. micher. nur 
zu häufig ſeine eigenthümlichen Fehler, ſein ewiges Abfpuingen, 
feine vielen Anſpielungen auf das Heterogenſte, fein Wiheln 
and im Gegenſatz feine mondſcheinſelige Ruͤhrung und Schn⸗ 
ſucht, fein weiches Schmachten und Weinen entgegentieten‘, fo 
iſt doch auch biefer ſelbe Titan im Ganzen ein fo friſcher, 
Herrlich duftender Biitthenbaum., beffen Wurzeln im tiefſten 
Grund bes Lebend Hafen, mührenb er bie blühenden Wipfel 
frei und folz zum Himmel exhebt, und zugleich bie Luft mit 
fügen Düften erfüllt! Ja, ich moͤchte behaupten, mer nur einige 
Poeſie in ſich trägt, wer fick nur einigen Siun für ben. himm⸗ 
liſchen Glanz jugenbli idealer Lebenganfhannngen 
und Gefühle bewahrt Hat und auf dieſelben mit jener weh⸗ 
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müthigen Pietät zurüchlidt, welche wir biefen fchönen, aber 
verblaßten Iraumbildern früherer Jahre fo gem tief im 
unferm Herzen bewahren, — ein Solcher, meine ich, müßte, 
wenn ihm auch fonft Jean Paul’s Dichtungsweiſe nicht zus 
fagte, von feinem Titan doch Hingeriffen fein. Und wenn 
ex gleich auch felbft Hier jene eigenthümlichen Fehler wieder⸗ 
findet — welche unendliche Fülle poetifcher Entfchädigung er⸗ 
wartet ihn dagegen hier auch! Was ber Dichter felbft vom 
‚Helden ded Romans, von Albano fagt, bezeichnet bie Haupt⸗ 
ftimmung ber ganzen Dichtung. Albano fol nicht dem 
Teiche gleichen, ber nur bie Farbe des nächfien Ufers, ſondern 
bem Meere, das bie Farbe des Himmels trägt; benn das 
Herz Eräftiger Menſchen muß, wie ein Porzellan 
gefäß, anfangs zu groß und zu weit gedreht feim, 
im Brennofen ber Welt laufen beide ſchon gehörig 
ein.” Diefe fchöne Eigenthümlichkeit ded Dichters: daß er 
feinen Helden jene Heilige Unerfchöpflichfeit eines höhern 
Heazend = und Geiſtesleben in ſolcher Fülle einzuflößen weiß, 
daß fie auch nach heißem und Iangem Kampf mit ber feindlich 
hinab» und zufammenbrüdenden Welt, doch noch mit weiterm 
und vollerm Herzen und mit freierem Geifte baftehn, als bie 
meiften Menſchen felbft vor dieſem Kampfe, alfo noch in ber 
vollen, sben entfalteten Jugenbblüthe, zu entwideln vermögen, 
biefe fehöne Eigenthümlichkeit iſt es, bie den Leſer ſelbſt mit 
hebt und verfüngt, und ihm die Seele wahrhaft erquickt! 
Diefer poetiſch friſche Anhauch durchdringt aber auch 
keinen feiner Romane fo wie ben Titan, ber beſonders gegen 
ben Hesperus da ſteht, wie ein fchöner, jugenblich friſcher 
Sonnengott des Südens gegen eine jener unbeftimmt zerfließen⸗ 
ben trüben Nebelgeftalten norbifcher Dichtungen! Titan nannte er 
ben Roman, weil er in biefem Buche gegen bie titanifche Natur 
anfämpfen und zeigen wollte, daß nur Thaten dem Reben Stärke, 
and nur Maß ihm Reiz geben könne. Doch ber ruhig beos 
bachtende Leſer kann diefen Vorſatz bes Autors nur belächeln, 
da er unaufhörlich ficht, wie ihm, ber ſelbſt ein Titanibel 
immer wieder dieſes Maßhalten unter ber Feder entfchlüpft! 


560° 

mantit, und bann auch was er über Herder fagt! Hier bes 
ſonders ift e8, als ob er fein ganzes tiefes „Herz diefen Worten 
eingehaucht hätte; ber ganze Aufſatz gehört auch formell zw 
ber fchönften Muſik, bie ich in ungebundener Rebe Inne! (Profa, 
mag ich bier nicht fagen; das Wort paßt nicht für ſol che Ans 
ſchauungs⸗ und Ausdrudsweife!) — Aehnlich poetifch begeiftest 
iſt auch fein ganz herzliche Auffah über Charlotte Corday, 
„biefer hohen Geftalt vol jungfräulicher Würde, Milde und 
Schönheit, fittfam, fanft entfchloffen, eine Blume gleich ber 
Sonnenblume, bie ben ganzen Tag mit ihrer einfachen Blüthe 
ber Sonne folgt, die aber bei deren Untergange und vor bem 
Gewitter, fih mit Flammen füllt!“ — Nirgend hat er einen 
fo firahlenden Beweis von feiner edlen, ja wahrhaft groß— 
artigen Weife, bie Erſcheinungen des Lebens zu betrachten, 
gegeben wie hier! Ich ſchließe mit Börne’s Worten über ihn: 
„die Liebe war ihm eine heilige Flamme, und das Recht 
ber Altar, auf dem fie brannte, und nur reine Opfer brachte 
er ihr — er war ein fittliher Sänger! Nie fehmüdte er 
bäßliche Sünde mit ben Blumen feiner Worte aus; nie bes 
bedte er eine uneble Regung mit dem Golde feiner Reben. Er 
hätte es vermocht, wenn er gewollt; auch hätte. er vermocht, mit 
feinem mächtigen Zauber dem fromnien Tadler ein Lächeln abs 
zuſchmeicheln; aber er hat ed nicht gethan. Er ftritt fir Wahrs 
heit, für Recht, für Freiheit und Glauben, und nie bedite bei 
ihm die Flagge eined mächtigen Namens ſündlich heilloſes Gut, 
es ben Ungläubigen zuzuführen!" 


Ich muß hier ald Humoriften noch eben brei Männer 
nennen, wovon ber erjte eigentlich Jean Pauls Vor— 
gänger war, nämlih Th. ©. v. Hippel Ct 1796). Er war 
einer ber fonberbarften, originelften Köpfe Deutfchlands, ber 
außer feinen Humoriftifchen Romanen: Lebensläufe 
nad auffteigender Linie und Kreuz- und Querzüge 
bes Ritters A.— S8., für uns noch intereffant iſt durch 
feine Schriften: Ueber bie Ehe, und Ueber bie hürger- 
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liche Berbeſſerung ber Weiber, worin er für die Eman- 
eipation ber Frauen im nenern Sinne eifert! — Aber mas Sie 
je babei bemerfen wolle — er war nie verheirathet! — 

Morik von Ihämmel (vom 1738 bis 18177 mar 
mehr witzig und heiter ironiſch, als eigentlich humoriſtiſch; zu 
letzterm hatte er zu wenig Seelentiefe und ibeafen Ernſt. Er wirb 
daher von Bielen weniger zu ben Humoriſten als zn Wieland's 
Nachfolgern gerechnet. Freilich hat auch ſeln Hanptwerf: Reife 
in bie mittäglihen Provinzen von Frankreich (1791) 
mehr einen fein geifkreichen, itoniſchen und bier und ba fchfüpfs 
rigen Charakter, ald einen humoriſtiſchen. 

Ein glüdticgerer Nachfolger Jean PanPs it ber Graf 
von Benzel-Stermau (+ 1849) befonders in feinem Nos 
mane: Das golbne Kalb, worin unter manchem Unver⸗ 
ſtaͤndlichen und Gefuchten, doch auch fehr vid Schönes zu finden 
iſt; Üppiger Wig, feine Beobachtung, tiefe Weltkenntniß und 
edle Gefinnung zeichnen ihn aus, 

Ehe wir und jeht zu den Romantikern wenden, muß 
ich noch gewiſſermaßen nachträglich des Einfluffes gedenken, 
ben die Eraftgeniale Stimmung bes Zeit auch in einem 
Gebiete ausübte, das die Meiſten von Ihnen direct intexeffirt, 
nämlich im Gebiete der Pädagogik! 

Ich Habe ſchon (S. 398) Bafedow's Aufruf an bie 
Menſchheit zur Reform bes Schulwefens erwähnt. Es war 
die Teine einzeln ertlingende und verhallende Stimme! Auch 
in ber Erziehung zeigte fih nach vielen Seiten hin das 
Streben nad einem Zurückkehren zur Natur, zur 
einfach praktiſchen Schre, und Ronffeaws Emil war 
das Ideal, welches diefen Neuerern vorſchwebte. Es war haupt 
fählih die Reform bes Volksunterrichtes und ber 
häuslichen Erziehung, werde fie im Auge Hatten; Ba- 
febow, Campe, Salzmanı md Peftalozzi find bie 
befannteften Namen unter ihnen. Sie fuchten, wie Heyne es 
in ben obern Regionen des Lehrfaches that, fo in den unterm 
Regionen · das Schufwefen zu reformiren, und e8 namentlich 
ſelbſtſtandiger und freier vom Ginfluffe ber Geiftlicheit zu 
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machen. Daß es hohe Zeit war, ber troduen, pebantijchen, 
erjtarrten Lehrast, fo wie bem wahren Zopfmefen in ber Erzies 
hung entgegen zu treten, wie jene Männer es thaten, ift wol 
nicht zu Täugnen! Es kam dadurch ein neues jugenblicheres, 
frifcheres Leben in den Unterricht, und ein natürlicheres, herz⸗ 
licheres und dadurch veredelnderes Weſen in bie Behandlung ber 
Jugend, und befonders Peftalozzi und Salzmann erwieſen 
ſich als wahrhaft edle und für ihr Bach begeifterte Männer, 
nantentlich ter erfiere*). Wie der moralifche Werth jener vier 
Männer ſich nicht gleich, (und namentlich Bafedow eigentlich 
ein erbärmlicher Charakter war), fo find auch ihre Volks⸗ und: 
Jugendſchriften fehr ungleich an Werth, und ich nenne Ihnen 
aur Peftalozzis Lienhard und Gertrud, wovon &er- 
vinus fagt: „Es fteht dies Buch einzig da in feiner Einfalt 
und Schlihtheit, mit der es dem Volke feinen Gefichtöfreis 
entiehnt, feine Denk- und Handlungsweife und die Freunden des 
häuslichen Heerdes ſchildert.“ — 
Und nun zu der Romantik im modernen Sinne! 
Auch fie führt und noch einmal nah Weimar und Jena 
zurüd! Dem wie fih damals Alles, was Iernen ober Ichren 
wollte, in Jena fammelte, wie Alles, was eine poetifche Aber 
. in fich fühlte, in Weimar, „dem deutſchen Athen“ verweilte, fo 
gingen auch von biefen beiden Orten, mit benen fich fein ander 
in Deutſchland meffen fonnte, die fogenannten Romantiker 
arfprünglih aus! Hier, in ber begeifternden Nähe ber beiden 
größten Genien ber beutfchen Poefie, hatten auch eine Zeitlang 
bie beiden Schlegel, Tied und Novalis, bie eigents 
lien Gründer ber romantifchen Schule, gelcht; hier 
hatten fie zuerſt die Ideen in fich aufgenommen, bie fie nach⸗ 
ber, als, befonder3 nach 1806, jener weimarsjenaifhe Zauber 


®) Um ben edlen, menſchenfreundlichen Peftalozzt näger Innen 
zu Ternen, empfehle ich Ihnen bie Meine Schrift: „Vorträge und 
Reben zur Frauenfeier von Peſtalozzis 100jäfrigem Geburistag⸗ 
- 26. von Zofephine Stablin, Nof. Niederer, Tinette Homberg, 
Gertr. Slender, Joa Krug und Aug. Schmidt, Herausgegeben von 

A. Dieferweg, gr. 8. Berlin. 
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#ieiö ausgezeichneter Geifter ſich auflöfte und in weite Räume 
zerftob, Durch ganz Deutfchland trugen. Das Streben biefer Ro= 
mantifer war urfprünglich ein reines und ebles. Während 
die franzoͤſiſche Druckherrſchaft über Deutfchland gewiſſer⸗ 
maßen im Verein mit ber feichten Aufklärerei und ben 
unpatriotifchen Ginzelnintereffen, an ber Zerftörung ber alten 
germaniſchen Herrlichkeit arbeiteten, waren fie es beſonders, 
welche ald patriotifche, religtöfe und poetifche Oppos 
fition biefem Unwefen mit lobenswerthem Feuereifer entgegen 
arbeiteten. Ohne grade einen folchen Dichterbund, wie 3. B. 
bie Göttinger zu fliften, hingen doch biefe jungen Männer mit 
vielen andern Gefinnungsgenofjen in enger Verbrüberung zus 
fammen; ja, fie bildeten eine unfichtbare poetiſche Schule, 
welche ihre Zwede Jahre lang mit feltner Ausdauer und Con⸗ 
fequenz verfolgte. Der Hartnädige Krieg gegen bie herabziehens 
ben und gemeinen Schriften eines Spieß, Cramer, Beit 
Weber, Lafontaine, ferner gegen bie nüchternen Nis 
eolaiten In Berlin, und ganz befonders gegen ben unwür⸗ 
digen, aber allgemein beliebten und dadurch fo gefährlichen 
Kopebue, verkündete zuerft bie Griftenz diefer poetifchen Schule, 
bie "von ihren Gegnern felbft bie „romantiſche“ getauft 
ward; die Zeitſchriften: Athenäum, Fragmente und 
Europa waren ihre Organe. 

Diefe jungen Enthufiaften wollten nun bie „heilige 
Boefie" nicht nur auf ber errungenen Höhe erhalten, fle vor 
Erfehlaffung und Abfpannung bewahren, fondern wo möglich 
ihr Gebiet noch erweitern, fie noch mehr zum eigentlichen 
Grundprinzip des Lebens machen. Als ihren gefährlichften 
Gegner fahen fie Aug. v. Kogebue (1761—1819) an, ber 
befonders im „Freimüthigen” feinen Kampf gegen alle 
„Bötheaner, Nibelunger, Diyftiker und Romantiker“ führte! 

Kogebue Hatte für alles Techniſche der dramatiſchen Kunſt 
ausgezeichnetes Talent; Gewandtheit und Glätte der Form, 
wie Bühnengereihtigfeit ift an feinen Stüden (deren 2111 nicht 
zu läugnen, auch iſt es wahr, daß durch ihn bie Steifhelt, 
Uneleganz, Pedanterie sc, von ber deutſchen Bühne zuerſt zu 
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verſchwinben aufingen. Aber dennoch iſt er ald ber erſte Ver⸗ 
berber ber höhern dramatiſchen Kunf zu betrachten, 
da er durch feine laxe Moral, feine gefällige Srioolität, feine 
einfchmeichefnde Sittenlofigfeit bei eines großen Kunf zw rühren, 
ab grabe dadurch das fittliche Gefühl inne zu fühen, den 
ebleren Geſchmack untergrub. Leider muß man hinzu⸗ 
fügen, daß Kohzebue eigentlich nicht ſchlechter war, als das Pub⸗ 
litum, das ihn duldete, ja llebte und vergotterte! — 

Aber and; gegen ben gutmůthig ſentimentalen, unb da⸗ 
bei doch fo hansbacnen Ang. Lafontaine, ber mit feier 
Romanfluth die leſende Melt überfchwenmte, unb beinah in 
Thranen auflöre, fo wie gegen ben, in feiner Art eben fo 
ſchwaͤchlich⸗ ſentimentalen, fehmelzenb-fehnfüchtigen Friebe. v. 
Matthiſſon, ben Liebling bes Damen mb ber vor⸗ 
nehmen Welt, zogen fie zu Selbe, obgleich Matthiffen wube- 
greiflicherweiſe Schiller fo beſtochen hatte, daß biefer ihn 
über alle Maßen Iobte; was man ſich nur dadurch erklaärt, 
daß Schiller zu dieſer VBewunderuug des Matthiſfon ſchen Poefie 
durch das Gefühl geführt warb, daß Jeuer etwas beſihe, was 
ihm fo ganz abgehe, nämlich: eine änferft gewandte, dinch 
leichte, buftige Wilder beftechende Beſchreibung ber Natuss 
ſchönheiten, ja eine Naturſchilderung, wie fle eigentlich nicht 
dem Dichter, fondern nur dem Landfhaftsmaler zufieht! 

Diefer Matthiſſon bildete mit noch mehreren andern 
mittelmäßigen Dichten gleichfam eine Fortſetzung bes Hain—⸗ 
bundes, wenn auch nicht in ber Freundſchaft uuter einander, 
fo doch in ber Tendenz, im Charakter ihrer Dichtungen. Ju 
Erd. v. Matthiffon, (om 1761 bis 1831) Mingt noch 
beſondeis die Gleim'ſche Freundſchaftsempfindelei uud die weis 
biſche Weichlichkeit"nach, die ja auch theilweife in ben Hainbund 
mit Kuübergegangen war. Scehie Gedichte find hohle, leere 
Beſchreibuugen von Naturfchöngeiten oder Gefühlen, und felbft 
bie ſehr glatte, elegante Form kann denjenigen, ber in einem 
Gedichte vor Allem innere Poeſie ſucht, nicht entfhäbigen. — 
Mehr Gehalt Hat I. ©. v. Salis-Sewis (+ 1834) in 

n Gedichten, die zwar auch meift ben Schilberungen ber 
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Natur gewibmet fiud, dies aber mit viel mehr Wahrheit und natür- 
Tiger Wärme thun. — C. Th. Rofegarten (+ 1818) iſt durch 
fein Talent der Nachahmung bekannt, wodurch es lyriſche Ge⸗ 
dichte im allen möglichen Tonarten fabricite, doch, wie Sie 
denlen können, ohne innern gebiegenen Werth. Am beſten ift 
fein epifch s idylliſches Bebisht: Zucunde. — C. A. Tiedge 
Cr 1841) war, (verzeihen Sie, meine Damen!) ein rechter 
Damen » Dichter (hoffentlich bemumerachtet nicht nach Ihrem 
Geſchmack, ich meine nur die große Maſſe der Damen!) Cr, 
mit Gleim auch perfönlich befreundet, und ein jahrelanger 
Freund und Begleiter der Frau von ber Rede auf ihren 
Reiſen, erinnert beſonders in feinen Gebichten an bie Gleim'ſche 
Manier, und iſt namentlich in feinen Elegieen voll uͤberſchwaͤng⸗ 
licher Sentimentalität. Aeußerſt beliebt war er einft bei unferm 
Geſchlechte durch feine Urania, ein Lehrgebicht über Gott, 
Freiheit und Unfterblichleit, welches bei manchen fehönen Stellen 
doch im Ganzen unpoetifch und ohne alle Tiefe it. — Der 
Träftigfte, männlichfte von biefen Dichten ift 3. ©. Seume 
Cr 1810) ber num aber wieber darin zu weit ging, und rauh 
und ſtatt ward. Bekannt iſt fein Proſawerk: Der Spazier⸗ 
gang nah Syracus, ber, wie Alles, was er gefchrieben, 
ben Einbrud von ächter fittlicher Energie und glühender Freis 
Heitöliebe des Verfaffers macht. — Auch S. 4. Mahlmann 
Cr 1826), obgleich ebenfalls kein ausgezeichneter Dichter, er⸗ 
ſcheint doch weniger weichlich als bie früher genannten, und ift 
ſchon dadurch lobenswerth, daß er 1803 durch fein Thränen- 
ſpiel: Herodes vor Bethlehem, in Tauniger Weife Kotzebue's 
Huffiten vor Naumburg parodirte. Auch unter feinen lyriſchen 
Gedichten find einige gute, 3. B. feine poetifche Bearbeitung 
bes Baterunfers; „Du haft Deine Säulen Dir aufs 
gebaut“ uf w., welche mir mehr zufagt, als die Klopſtochſche 
Ich muß mich Hier auf Nennung diefer Dichter befehränz 
Ten, und Tehre zu ben Romantikern zurüd. Letztere 
machten es fih num unter anderm auch zur Aufgabe, gegen 
alle diefe genannten, und nicht genannten, aber zu ihnen ger 
hoͤrenden, Tichter, die ſich meift burch große Gewandtheit, Ele⸗ 
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ganz, Glätte und Rundung ber Sprache, durch rhythmiſchen Wohle 
Hang, überhaupt burch große, bem Ohre fchmeichelnde, formale 
Vollendung auszeichnen, aber denen es durchaus an Tiefe ber 
Gefühle und Ideen, alfo an ächtem innerm Gehalte fehlt, zu 
Felde zu ziehen. Doch ich muß hier zuerft im Allgemeinen bie 
Trage beantworten: was wollten benn eigentlich übers 
haupt biefe Romantifer? — und werde Ihnen dies burch 
folgende Auseinanderfegung Mar zu machen fuchen. 

Die äftpetifche und politiſche Schwäche ber Deuts 
hen fülte ſchon damals alle edlen Naturen mit Wehmuth 
und beiligem Ingrimm, fo auch biefe bihtenden Romanz 
tifer; und dies boppelte Gefühl trieb fie an, laut und fräftig 
in ihren Schriften gegen die erftere aufzutreten, und aus bem 
Schmerz über bie letztere fich In eine Vergangenheit zu flüchten, 
in welcher bie Ideale ber Treiheit und Nationalität in vers 
Härtem Lichte zu glänzen ſchienen. In biefer Hinſicht war es 
bauptfählid das Mittelalter, welches mit feinem 
poetifchen Dämmerlichte geheimnißvoll anlodte. In ihm hatte 
ja Alles geblüht, worauf der Deutfche mit freubigem Stolze 
zurücblicte; e3 war bie Zeit ber Macht des Reiches; Hohe, 
glühende Begeiiterung für Religion, Poefie und Ritterlichkeit 
hatte damals die Herzen erfüht, fie zu großen und herrlichen 
Taten angetrieben. Aus biefer alten Fülle wollte man 
nun fhöpfen, und indem man ben entnervten Zeitgenofjen bie 
einftige Herrlichkeit der Vorfahren im Glanz ber Poeſie vor- 
hielt, fie aus ihrer geiftigen und politifchen Apathie auf- 
weden, und zu neuem, fräftigem Leben -begeiftern. — Aber 
nicht nur zum Mittelalter griffen fie, um überhaupt ihre Ideen 
von einer tiefern Auffaffung und Darftellung bes Lebens, gegen⸗ 
über ihren flachen Wibderfachern zu realiſiren. Herbers Ein» 
führung in die orientalifche Poeſie warb auch von ihnen 
mit Enthufiasmus begrüßt und benutzt; ebenfo feine Arbeiten 
für das Volkslied, und fein Eid. Ja die Romantiter 
waren es eben, bie und zuerft fo vecht mit bem Süben Eus 
ropa's befannt machten, mit Italien und Spanien, ja mit 
Portugal, und durch fie kamen ganz neue puetifche For⸗ 
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men in unfre Metrit, da fie in ihren Ueberſetzungen bie füb- 
Iihen Versmaße nachahmten. “Durch Ueberfegungen 
Hanptfählich haben fie genugt, und hierin war Voß ihr 
großes Vorbild. Aber nicht nur ber Güben, es war auch ber 
Norden, in ben fie und Immer mehr elnführten, und wie wichtig 
erfcheinen fie hierdurch fehon, wenn man auch allein nur an 9. 
DW. v. Schlegels Ueberſezung Shakeſpeare's denkt! — 
Andre von ihnen machten uns auch näher mit ber ffanbinas 
viſchen Poefie, mit ber Edda und den Helbenfagen ber 
kannt. — Aber nicht nur bei der Poeſie blieben fie ſtehn! — 
Ueber die verfehiedenften voiffenfchaftlichen - Gegenftänbe - vers 
breiteten fie fich, überall nahmen fie ihren Stoff her, und lehnte 
ſich ihre Dichtung an: fie hatten eben eine ganz univerfale 
Tendenz. Freilich war dies der Poefie ſelbſt nicht ganz günftig; 
aber bie einzelnen, von ihnen mit biefem poetifchen Sinn ge- 
pflegten Wiffenfehaften wuchien deſto Träftiger empor. Die ganze 
Alterthumskunde unſres DBaterlandes, unfre alte 
germanifhe Philologie ward jebt erft geboren, indem aus 
den romantiſchen Schwärmern, welche die alten Volkslieder 
wiedererweden wollten, grundgelehrte Altertgumßforfcher wurden, 
3. B. die Gebrüder Grimm. Eben fo vertieften ſich 
bie indosgermanifchen Sänger in bie 

Weisheit und Sprache, und bie wi 

Indiens warb unfer, beſonders durch bi 

Auch in der Geſchichtsbehandlung 

Künfte kam ein völlig neuer, frifcher C 

philofophifchen Wiffenfhaften er 

Anſtrich. — Aber auch zur Natur wandi 

tifer auf ihre Art, nicht, wie Matthiſſon, plaftifch befehreis 
bend; fondern fle traten in dieſelbe, wie in eine Heilige, geheim» 
nißvolle Geifterwelt, deren Sprache nur der Eingeweihte verftehn 
und Andern durch dem geweihten Mund der Poefie verdolmetſchen 
Tonne! Eben fo war ihnen die Religion eine poetifche Myftit, 
und fo wurden fie denn natürlich von dem Geheimnißvollen in 
ber chriſtlichen Dogmatik am meiften angezogen (woher fih auch 
das Katholiſchwerden Mehrerer von ihnen erklärt). Diefe fehr 
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vorherrſcheude Hiuneiguug ber Romantifer zu bem tief 
Geheimnißvollen und Wunderbaren im Leben, in 
ber Natur, in ber Religion iſt cd auch wohl, was Jean 
Paul hauptfäclih vor Augen hatte, ald er fie In feiner Vor⸗ 
ſchule der Aeſthetik fehilberte, wo er fo fshön bie Romantit 
das Nachbild der Ebene von Bakı nennt; „bie Nacht ift war, 
ein blaues Feuer, das nicht verletzt und nicht zümbet, Tiherläuft 
bie ganze Ebene, und ‘alle Blumen brennen — aber die Ges 
birge ftehn dunkel am Himmel.” — Doch nicht unt das poctifch 
Moftifche, iſt ihr Element — Sie werden ihren Charakter am 
beiten erfennen, wenn ich fie dem PlaRifch-Schönen gegenüber 
ſtelle. Dieſes nämlich, das Plaſtiſch⸗Schöne, charakteriſirt 
ſich durch Beſtimmtheit, Klarheit, gehaltene ruhige Harmonie 
und Abgefchloffenheit der Form; das Romantifh-Schöne 
hingegen durch die Mannichfaltigkelt der ſich verfchlingenben 
Beziehungen, buch ben Glanz und Wechſel der Farben, durch 
Ueberrafchung ber Zufammenftellungen, durch ein: unbeftimmtes 
Maß der Verhältniffe, durch die Zauberei ber mehr in ber Luft 
ſchwebenden und: in Duft gehüften, als klar begrenzten Bes 
ftalten, durch fehnfüchtige Beweglichkeit des Gemüths, das, 
Vergangenheit und Zukunft ahuungsvoll verbindend, fich über 
die Gegenwart hinaus in unzeitlihem Sein eine Welt bes 
Unendlichen baut, aus welher das Zwielicht des Wunderbaren 
fi daͤmmerud herabſenkt, und bie Gegenftände ber Wirklichteit 
helldunkel umzieht. — Sie begreifen hiernach, daß dad Romans 
tiſche einem Nicolai, z. B., ein Greuel fein mußte! — 
Ueberhaupt fand die somantifche Schule, neben vielen 
Anhängern und Eobern, auch viele Wider ſacher; unter 
letztern fogar theilweife Goethe, bem doch durch fie ſtets ber 
größte Weihrauch geftreut warb, ja, ber ihr Abgott war! fo 
wie fie Schiller gar nicht recht als Dichter gelten ließen, 
fondern nur als Teitifchen Aeſthetiker anerkannten, ald folchen 
aber Hochftellten. Dies it Tomifch, wenn man bedenkt, daß 
eben beinahe alle Nomantifer, die ſich meift felbft für große 
Dichter bieten, died eben grade am wenigſten waren, ſondern 
ſich in der That wirklich hauptſächlich nur durch ihre kritiſchen 
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Arbeiten wahrhaft: verbient um bie bemtfche Literatur gemacht 
haben! — Aber auch hier, bei unſern Romantikern, war bas, 
was in und Menfchen überhaupt, fo leicht bad Echönfte zer⸗ 
hört, des böfe Dämon, ber fie auf verfchete Wege führte; — 
ish meine: das zu große Selbſtgefühl, der Eigenbünfel, bie zu 
Hohe Meinung von ihren geiftigen Kräften. Gewiß ging ur⸗ 
fprünglich durch das gange Treiben biefer Schule bie Richtung 
nach dem Großen und Beften ber Poeſie Hin, und ihre Tendenz 
Bing gang mit Schiller’s und Goethe's Lehre von ber 
innigen Verbindung bed Aeußern mit bem Innern, des Realen 
mit dem Idealen zuſammen; und gegen bie Nicolaiten waren fie 
freilich Halbgätter an Poefle, was fie auch ſelbſt fühlten, und 
jene mit „göttlicher Grobheit,“ wie Fr. Schlegel es nannte, 
fühlen ließen. Aber nur zu bald glaubten fie, eben weil fie 
ſich freilich vielfeitig in beinah Allem verfuchten, auch in Allem 
Meifter zu fein, und fogar ben Koryphäen ber Poeſie gleich zu 
ſtehn; — und fobald fie einmal auf biefen Punkt“ gekommen, 
waren fie hinſichtlich der zu erlangenden Klaſſizitäͤt verloren! 
Sie aber wollten das nicht erfennen, und trieben im Gegentheil 
ihre extremen Anfichten, auf bie äußerte Spige. Schon des⸗ 
wegen fonute Goethe, wnerachtet fie ſich fo eng an ihn ans 
ſchloſſen, fich doch nicht vecht mit ihnen befreunben; aber auch 
ihre billetantifche Art, ihre Alterthümelei, Brömmelei, bad Ueber⸗ 
finnliche, Phantaftifche in ihren Kunjtbeftrebungen behagte ihm 
nicht; — doch opponirte er ihnen nur Im Gebiet der plaftifchen 
Kunft, wo er mit feiner helleniſchen Bildung fo grell ihren 
got hiſchen Liebhabereien entgegenſtand! 

Nun etwas Naheres über bie vier Häupter ber 
somantifhen Schule! 

Derjenige, welchem bie Romantiker felbft bie höchſte Stelle 
zuſprachen, war Novalis, eigentlih Briebr. v. Harden— 
berg (u. 1772—1801). Sie ſahen einftimmig auf ben früh 
Dahingefchiebenen wie auf ben heiligen Offenbarer Achter Ro⸗ 
mantif hin; denn er, fagten fie, habe am bemußteften darauf 
hingeſtrebt, dem realiſtiſchen Leben felbft einen poetiſchen Anz 
Fri zu geben, ja bie Poeſie ſelbſt zum eigentlichen Mittel- 
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punkt alles Lebens und Streben zu machen, und bies fei im 
feinem unvollendeten Romane: Heinrich von Ofterdingen, 
Har auögebrüdt. — Gewiß ift er nächft Tieck das bedeu⸗ 
tendſte probuctivspoetifhe Talent ber Schule. Sein 
Dfterbingen aber ift, bet viel poetifh Schönem, ein folcher 
Abgrund von Myſtik, daß ich ihn nicht zu wärdigen vermag. 
Seine Kränflichkeit (er ftarb früh an der Schwinbfucht), iſt darin 
zu fühlder. Schöne find feine geiftlichen Lieder, z. B. 
nenn Ale untreu werben” — „Was wär ich ohne Dich ges 
weſen“ — „Wer einfam ſitzt in fiiner Kammer — „Wenn 
ich ihn nur Habe” u. f. w. Ihr Einfluß fonnte nur wohl⸗ 
thätig fein in einer Zeit, wo das geiftliche Lied zum Träger 
ber flahften Moral Herabgewürbigt warb, und alfo jeber 
Zufammenhang mit ber Poefle verloren war; da mußte bie 
Erſcheinung eines fo tieffinnigen und Tiebevollen Gemüthes 
wahrhaft neubelebend wirfen. Diefe geiftlichen Lieder find das 
Zartefte und Innigfte chriſtlicher Poefie, was ich fenne, und ich 
ftelle fie weit über die Gellertſchen Lieber! 

Wenn Novalts auch den Ton ber Romantik zuerft ans 
gefhlagen, ſo war es doch Ludwig Tied, (1773 in Berlin 
geboren), welcher fie auf ihre Hoͤhe führte. Er it das Haupt 
der producirenden Vertreter biefer Schule im beſten Sinne, 
der größte Dichter ber Romantiker. Jean Paul 
nennt ihn: „einen fehönen, baroden Blumenmifchling ber alt» 
mittel» und neubeutfchen Zeit." — In Jena gehörte er zum 
vertrauten Kreife ber Echlegel, Fichte, Novalis; fpäter lebte er 
Tange in Dresden, wo er berühmte Vorlefungen Hielt. 1841 
ward er vom Könige von Preußen nah Berlin berufen, wo 
er noch lebt. — Tieck ift ein Acht beutfches, frifches, fchönes 
Gemüth, eine Frühlingsnatur, ein wahrhaft romantifcher Ges 
nius, der Alles Schöne bed Auslandes fich anelgnete, der ben 
milden Hauch ber füdlichen Poefie in ſich aufgenommen, aber 
auch mit inniger Liebe ber Kraft bed Nordens ſich zugewandt. 
Während bie Schlegel befonders durch Kritik wirkten, 
machte Tied bie Poeſie felbf zum Organ feines ſieg⸗ 
reihen Kampfes gegen bie Nichtigkeit, Leere und Hohlheit 


571 


der Alltagsmenſchen. Selbſt Tange dem bunten Walten des Mit⸗ 
telalter8 zugethan, wußte er in ben phantaflereichften Dichtungen, 
die Zauber der Romantik heranfzubefchwören. Niemgnd hat 
fo wie er, ben romantifchen Charakter aufzufailen ger 
wußt, und im glühenbiten und zartefien Barbenfpiele wiedergegeben. 
Sm feinen Jugendarbeiten, 5. B. in William Lovel, fpiegelt 
ſich noch ein büftrer Kampf bed Innern ab, ber aber in ihm 
nicht Tange dauerte. — Früh zeigte er ſich als poetifcher 
Polemiker: Prinz Zerbino, ober bie Reife nach dem gu—⸗ 
ten Geſchmacke; ber geftiefelte Kater; bie verkehrte 
Welt; Blaubart — in allen biefen Stüden erfeheint er 
als ber einzige Deutfche, der und bie tiefere, feinere Kos 
mit auffchließt, der uns die Ironie in ihrem geiftreichiten 
Charakter zeigt. Died Lob verdient befonderd ber Prinz 
Zerbino, ber wirklich ein Föftlicher, unerfchöpflicher Schatz 
ironifchen Witzes iſt. Er und die drei andern haben zwar bie 
dramatiſche Form, find aber gar nicht zur Aufführung ges 
eignet, und paſſen auch nicht zur Lectüre für Ungebildete, fon- 
bern verlangen ein feineres, wirklich Afthetiiches Verſt änd⸗ 
niß. Alle haben den ächt roman tiſchen Charakter und 
die Eigenthümlichfeit: daß das Märchen hier mit der wirklichen 
Welt verfchmolgen ift, und fo, daß eben am Märchen ber Dich- 
ter ben Tiefinn des wirklichen Lebens entwidelt; fie haben 
einen fo phantaftifchen Gharafter, bag man zumeilen wie wire 
im Kopfe davon wird, und nicht mehr weiß, was wirklich ift 
und was nicht! Ihre Hauptpolemit ift gegen das Philifters 
thum im Leben und in der Poefie gerichtet, gegen bie, 
von aller Porfle entblößte, Fleinbürgerlihe Nüchternheit 
ber Aufflärer, befonderd gegen Nicolai und überhaupt 
gegen alle Bornirtheit bes Gefhmads*. Im ger 
fiefelten Kater ſelbſt fol Iffland dargeſtellt fein, im 


*) Ganz in dieſer Art iſt auch feine koͤſtliche Phantafie: Das 
jüngfe Gericht. Eine Bifion, worin er, fprubelnd von Witz, 
eben aud) jene Erbaͤrmlichteiten laͤcherlich macht, und ebenfalls 
wieber der arme Nicolai am ſchlimmſten wegfommt. 
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Begleiter des Pringen Zerbino, Neſtor, bie pebantifche, 
fpießbürgerlihe Nüglichleitsthenrie ber damaligen 
Weltverbeiftser verſpoitet werben u. ſ. w. Wer ben ganzem” 
buntpoetifchen Eharakter der Romantik kennen lernen will, 
ber leſe feine Genoveva (1800) und feinen Dctavian 
(1804). Man kann wohl fagen, daß in beiben bie feinfte und 
würzigfie Blüthe der Romantik erſchloſſen iR; bie reichte 
Mannichfaltigteit, das gefammte Lehen jener Zeit, bie Gegen⸗ 
übe son Morgen, und Abendland, Eruſt und Humor, Scherz 
und Wehmuth, tieffchwärmerifche Froͤmmigkleit und bämonifcher 
Naturfatalismus — genug, der buntefte, geiſtreichſte Wechſel 
von Form und Ort, von Proſa und Poeſie, umfängt und, 
und zeigt und bie Romantik in ihrer vollen reichen Pracht, 
aber auch in ihren Frhlern, (beſonders die Genoveva.) Diefe 
Fehler find eine nebelhafte Zerfloffenheit und Breite, eine alle 
dramatifchen Regeln aus ben Augen fehende Willtür, ein zu 
unaufhoͤrlich wechſelndes Spielen mit den rhythmiſchen Formen, 
ein bier und ba forcirtes, abſichtliches Weſen, eine ſymboliſirende 
Myſtik und noch einige andere Heinere Eigenthümlichkeiten. — 
Beide dramatifche Märchen wurden viel gelobt und viel getas 
belt. — Allgemeiner beliebt und bekannter ward er durch feinen 
Phantaſus (1812), einer Sammlung von Märden und 
märdenhaften Dichtungen mit einem zwiſchendurchlaufenden 
Kunſtroman, worin bie Aeſthetil der romantifchen Schule ents 
widelt wird. Dies Buch hat ſich mit Recht burch große Ge⸗— 
wandtheit ber Darftellung und durch bie feline Klarheit und 
Durchſichtigkeit des Styls, womit darin die Profa auftritt, 
großen Beifall erworben. Zudem entfaltet fih darin eine reis 
zend phantafifche Märchenwelt vor und, und Tieds eignes 
Märchen: „bie Elfen" mag wohl dns Zartefte, Lieblichſte umb 
Kindlichfte fein, was in biefer Art gebichtet worden if! — 
Schon viel früher (1798) Hatte er feinen Künftlerroman: 
Franz Sternbalds Wanderungen herauögegeben, ber 
bie überfehwenglih Romantifchen entzüdte, einem gefunden 
Kunftfinne aber wiberftehn muß durch weichliche Kunftfeömmelei 
und krankhafte Weltanfhauung. — 
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Sein phantaſierticher Fortun atus (1819) war gleichſam 
ber Schwanengefang, wit dem er aus bem eigentlichen Zauber⸗ 
Seife des Romantik hinaustrat, unb burch feine Novellen in 
das Gebiet moberner Lebensverhältniffe irberging Diefe No- 
vellen find eigentlich das, wodurch er am berüßmteften geworben 
if. De gustibus mon est disputandum heißt es nit Recht, 
und bie Necht nehme ich im Anſpruch, indem ich geitche, ba 
ich nicht ber Meimung bin, die ihm hierim feine größte 
Meiſterſch aft zufpricht. Freilich finder wir in biefen Novellen 
einen ungewöhnlichen Reichthum an Gebuten in vollendeter 
Form, und ed iſt gewiß, daß es Dusch fie das Gebiet ber No- 
velliſtit überhaupt erweitert und vertieft hat, indem er fie zum 
poetiſchen Mittel gemacht Hat, um alle mögliche Fragen bed Lebens, 
der Kunſt, bes Geſchichte, und ber gejelligen Berhähtniffe zu befptechen. 
Aber eben hier durch entficht au bad, was ich an ihnen 
table: daß naͤualich unter dem ewigen, vebfeligen Räfenmenment 
über Lebens s, Zeits und Seelenfragen, ber Gang bes Ge⸗ 
ſchich te fewohl wie die Charakteriſt il bes Berfonen leiden 
und in ein unbeſtimmtes nebelhaftes Weſen ſich verlaufen, 
daß lebeudige, frifche Handinng fehlt, mid ſtatt been 
ein zühler Geiſt nüchterner Verſtändigkeit (mie man 
ihn beim frühern Romantiker nicht begreift!) durch das Ganze 
geht. — Die ſchaͤn ſie Ansnahme von biefem, im Allge⸗ 
meinen ausgeſprochnen Ustheike, macht die Novelle: Dich ter⸗ 
leben, worin bie poetiſche Heranbilbung uad Charakteriſtik 
Shateſpeare' s ber Hauptgegenſtaud iſt, und bann auch: 
Des Dichters Tod, werin er den green Eamoens ver⸗ 
herrlicht. Seine legte Novelle: Bitsoria Accorombona 
hat bie verſchiedenartigſten Urtheile hervorgerufen. Sie bildet 
gewiſſermaßen ein Gegenftüd zu Gocthe'd Wahlverwaudtſchaften 
amd die darin basgelegten Auſichten wor ber jittlichen Bedentung 
ber Che, von ber Emaneipation des Weibes u, £ w. ſiud kaum 
grefler vom „jungen Deutfchland‘’ ausgeſprochen werben. Ges 
"ang, das ganze Buch, unerachtet unendlich vieler Einzeffchöns 
heiten, hat doch einen Gharafter, ber chen fo wenig einem 
weiblihen, wie einem Achten Knuſtſiun zujagen kann. 
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(Beni dies ein Lob für uns ift, fo wollen wir und darüber 
freuen, denn es ift wahr: ber Acht weibliche Sinn und 
ber Achte Kunftfinn haben das miteinander gemein, daß 
fie beide feufch find.) 

Nun noch ein Wort über Tieds lyriſche Gedichte, 
Ueberfegungen und Fritifche Arbeiten. — Seine 
Gedichte Haben auch wieder manche einzelne Schönheit; aber 
auch hier herrſcht das willfürliche Spielen mit Form und 
Zuhalt zu fehr, ald daß fie einen harmoniſch wohlthuenden 
Eindruck machen Fönnten: nur einzelne fprechen wahrhaft an, 
3. 8. „ber Frühling,” „Herbftlieb,” „die Blumen“ „im Windöge- 
räuſch,“ dann das dämoniſche Lied aus Genoveva: „Dicht von 
Felſen eingeſchloſſen“ u. f. w. — Berühmt ift feine Ueberſetzung 
des Don Quirote, bie alle andern übertreffen foll. — Sehr 
verbient bat er fich durch jeine Titerarhiftorifchen und 
Tritifchen Arbeiten gemacht; fein „altenglifches Theater,” 
fein „bentfohes Theater,” „Shakeſpeate's Vorſchule,“ 
bie bramaturgifehen Blätter, find alles Werke, wodurch 
er unendlich genügt hat. — Noch muß ich bemerken, daß er 
Uri von Lichtenfteins Sranendienft bemrbeitet, und 
auch Minnelieder mit eimer trefflichen Vorrede herausge⸗ 
geben hat. 

Ueber bie beiben Schlegel kann ich mich für Sie, meine 
Damen, Türzer faffen, da fie, wie befanut, weniger productive 
Dichter als ausgezeichnete Kritiker waren. Aug. Wilh. v. 
Schlegel, geb. 1767 gef. 1845, ift, nebft feinem jüngern 
Bruber Friedrich, Gründer der Literargefchichte, überhaupt ber 
wiffenfchaftlichen Kritik der romantifchen Schule. Weniger philos 
fophirend und phantafirend als fein Bruder, fagt Hillebrand, 
übertrifft er biefen an DVielfeitigfeit der Kenntniſſe, an Gebiegen- 
heit philofophifcher Bildung, fo wie an Klarheit und Plaſtik der 
Darſtellung, wobei er freilich oft an Kälte und herzloſe Dürre 
ſtreift. Die „Herzlofe Dürre” kann ich zwar nicht in ihm fins 
ben; boch kaun nicht geleugnet werben, daß ihm, beſonders in 
feinen Gedichten, jene tiefere Sunigfeit, bie das Herz gefangen 
nimmt, fehlt. Doch find dieſelben dagegen reich an geiftreichen 
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Reflerionen, wie 3. B. feine berühmte Elegie: Rom, welche 
auch eine feltne Vollendung der Form hat. Lebtere 
zeichnet ebenfalls feine bekannte Romanze: Arion, aus. Auch 
das Sonett hat er mit befonderm Glüc behandelt, da dies 
grade eine Künftliche und geiftreiche Behandlung vorzugsweife 
verlangt. Ja, er hat eigenilich biefe fübliche Dichtungsform 
erſt fo recht bei und eingebürgert. — Sein bramatifcher Verſuch: 
Son, ift eben fo verfehlt, wie ber Alarc os feines Bruders! — 
Defto meifterhafter trat Aug. Wil. al metrifcher Ueber— 
Teger auf, und in diefer Hinficht ſteht er unerreicht ba! Sein 
Shatefpeare, von 1797 bis 1810, fein fpanifches Theater 
1803, feine Blumenfträuße ber italienifchen, fpanis 
Then und portugiefifchen Poefie, alles dies verfegt uns 
mitten in biefe ausländifchen Dichtungen hinein, und macht fie 
zu unferm natürlichen Eigenthum, indem wir nicht glauben, Ues 
berfegumgen zu Tefen! — Als Kritiker hat er, wie gefagt, 
feiner Zeit am meiſten genügt, ſowohl in Zeitfehriften wie in 
eigenen Werfen. Die Zeitfehrift: Athe naum gaben beibe 
Brüder zufammen heraus.” Sie brachten dadurch in das Gebiet 
ber Kritit wieder eine frifchere Lebenskraft, Keclheit und Leben» 
bigfeit, und bewahrten unfre Literatur davor, in eine moralifis 
ende Philifterhaftigfeit zurück zu fallen, wozu fie damals wieder 
fehr geneigt war. Einen feltnen Werth haben A. W. Schle— 
geld Vorlefungen über dramatiſche Kunft und Lite 
ratur (1809) bie feine viehfeitigen Kenntniffe und feine geift- 
reiche Auffaſſung befunden und in einen ausgezeichnet fchönen, 
Haren, gefhmadvolen und eblen Style gefchrieben find, fo daß 
fie nicht nur Belehrung, fondern wahre Unterhaltung gewähren. 
— Auch mit der indifchen Literatur hat er ſich in der letzten 
Zeit feines Lebens bejchäftigt, doch weniger ald fein Bruder, 
Friedrich v. Schlegel, von 1772 bis 1829. Diefer hat 
noch wiberfprechendere Beurtheilungen erfahren als ber andere, 
was feinen Grund in ben Widerfprüchen hat, die wirklich auch 
In feinem Weſen Tagen. Geiftreih und genußfüchtig, phantaſtiſch 
und ſiunlich, verſuchte er ſich bald in ben zuͤgelloſeſten Schilder 
zungen, 3. B. in feinem unvollenbeten Romane Lucinde, 
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(1799), bald vertiefte ex fich in philofophifche Forſchungen ober 
in religlöfe Myſtit. Ein im vieler Hinſicht treifliches Wert find’ 
feine: Borlefungen über bie Geſchichte ber alten 
und neuern Literatur (1812); eben fu ſeine Schriften 
über bie Sprade nnd Weisheit ber Inder. — Seine 
Gedichte haben weniger Werth als bie feines Bruders; baf 
er zuleßt katholiſch warb, ift belannt. 

In genaner geifliger Vermandtfchaft mit biefen vier Ros 
mantikern ſtand auch noh W. H. Wadenrober (jung geft. 
1798), namentlich durch feine Herzendergießungen eines 
Innftliebenden Klofßerbrubers und feine BPhantafien 
über bie Kunft. Die erfigenannte Schrift ift gewiſſermaßen 
das Programm zu ber ganzen nachfolgenden frommen Kunſt⸗ 
myſtit, beren Bafls ber Katholiciomus if. Im beiden Schriften 
it viel Schoͤues, Tiefempfundenes, aber auch fehr viel weichliche, 
entnervenbe, vom Leben abzichende, Acht Höfterlihe Schwärmerel. 

An bie biäher Genannten Ichnen fih ganz natürlich an: 
Adim von Arnim und Elemend Brentano, bie 
beiden KHeransgebes ber befanntn Sammlung von Volls⸗ 
lieben: „Des Knaben Wunberhorn”. Cie finden hier bie 
Thönften, natürlich zarteften Blüthen bes beutfchen 
Geiſtes, and biefen Liedern klingt bie ganze Innigkeit 
des deutſchen Gemüthes, mit feiner kindlichen Heiter- 
keit ſowohl, wie mit feiner ganzen büftern Tiefe und 
Todesluſt! — Goethe fagte: „dies Buch müßte in jebem 
Haufe, wo frifhe Menſchen wohnten, zu finden fein!” 

Achim v. Arnim, von 1781 bis 1831, Hat für mich, 
ih muß es gejtchn, einen unwiberfiehlichen Neiz in feinen 
Schriften, obgleich ich einräumen muß, daß es ihm nicht ges 
lungen ift, bie höhere Klarheit des Dichters’ zu erringen, ſich 
aus dem Nebelhaften ber Romantik, zu einer wirklich plaftir 
fhen Durhbilbung feiner Gedanken emporzuarbeiten. 
Aber eben fo ift es auch nicht zu Tänguen, bag feine Ros 
mane eine wahre Fundgrube von ben getftreichften 
Gedanken, ben ticfiten und innigften Gefühlen, ben 
genialften Lebensanfhaunngen, daß fie vol Poefie 
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and unerfhöpfligerPhantafie find, und ſowohl bie tiefe 
Innigkeit, Zartheit und Hingebung ber Liebe, wie ihre barrock-⸗ 
ften Launen, ja ihre volle phantaftifche Gluth der Leibenfchaft 
meijterhaft ſchildern. Das Neichfte und Mannichfaltigfte, ein 
wahres Labyrinth von Gedanken und Gefühlen, 
it fein Roman: Armuth und Reihihum, Schuld und 
Buße ber Gräfin Dolores, (1810) aber auch wahrhaft 
phantaſtiſch to, wenn ich mich über dieſe wilden Sprünge einer 
genialen Phantafie fo ausdrüden darf! — Berühmter, aber 
unvollendet, ift fein Roman: Die Kronenwächter, ben ih 
indeffen weniger anfprechend finde. Seine Novelle: Iſabella 
von Aegypten fehildert in abentenerlich-fchauerlicher Weife 
das Zigeunerleben , und bier grenzt das Spealiftifche in ber 
Weltanſchauung und im Gefühl an das Gemeinfte; was ich 
nicht entſchuldigen wil! Seine bramatifhe Dichtungen find 
phantaftifche Märchen vol tiefem Sinn und poetifcher Lebens- 
aufafjung, aber burhaus nicht für die Aufführung beſtimmt. 
Ueber feine berühmte Frau, Bettina, fpäter. 

Bettina's Bruder; Clemens Brentano (von 1778 bis 
1842) beſaß auch ein natürliches Dichtertalent, welches er aber 
nicht zu zügeln verſtand, woburch er denn, bei allem natürlichen 
Feuer und tiefer Innigkeit doch häufig ſehr barrock ja verzerrt 
und gefchraubt erſcheint. Allerliebſt ift fein Märchen: Gockel, 
Hinkel und Gadeleia. 

Jetzt führe ich Sie zu den bekannteſten der dramatiſchen 
Romantifer. 

Die Reihe berfelben eröffnet Heinrich von Kleift von 1776 
bis 1811, unftseitig ber Talentvollite von Allen. Am bekann⸗ 
teften find fein Käthchen von Heilbronn und fein Prinz 
von Homburg. — Das erftere zeigt bie ganze Innigfeit und 
Bartheit ber Liebe in einem weiblichen Herzen, vol Unſchuld und 
Hingebung, aber unter wunderlich fomnambuliftifchen Umftänben, 
die ‘den Zufchauer eher unangenehm als angenehm berühren, 
dennoch ftimmt man gern Börne bei, ber.ed einen Cdelſtein 
nennt, nicht unwerth an ber Krone bes brittifchen Pistetänige 
zu glänzen! 
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Auch im Prinzen von Homburg tritt biefe fomnambuliftifche 
Vorliebe hervor. Der Prinz felbit if ein Nachtwandler, und 
hier it dies beſonders ſtörend, weil bie ganze Entwicklung ber 
Handlung von dem fomnambuliftiichen Charakter bes Helden 
ausgeht! Doch ift das Ganze in einem fo eblen, großartigen 
Tone gehalten, unb bie Charafteriftit des großen Kurfürften fo 
ſchoͤn durchgeführt, überhaupt das Stüd von fo warmer, patrio« 
tifcher Begeifterung burchbrungen, daß es ihm verdienten Ruhm 
erworben hat! — Sonderbarer Weiſe bat ber düftere, lebensſatte 
Kleift ein Luſtſpiel gefchrieben: „ber zerbrochene Topf", 
welches ein Meifterftüd im Feinkomiſchen fein foll. 

Zacharias Werner (von 1768 bis 1823), faßte mit 
einem zeichen, glühenden Herzen das romantifche Prinzip auf; 
aber wie er, obſchon ein fehr begabter Menſch, boch von Leidens 
ſchaften zerriſſen, von Sinnlichkeit wild Hin und her gefchleubert, 
nie zur höhern Harmonie des Lebens zu gelangen vermochte, fo 
konnten auch feine poetifchen Werke die wunberlihe Doppelnatur 
ihres Erzeuger nicht verleugnen. Seine Dramen: „bie Söhne 
bes Thales“, „bas Kreuz an ber Oftfee”, „Luther, 
oder bie Weihe. der Kraft”, u. f mw. find ein buntes Ges 
miſch von den veifchiedenartigften Bormen und Effekten von ben 
infonfequenteften Charakteren und ben wiberfprechendjten Beges 
benheiten, und das Ganze ift in eine.nebelhafte, fehwärmerifche 
Myſtit eingehüllt. Dennoch aber fühlt man an einzelnen Lichts 
blitzen des Genies, welch ein großer Geift hier im Schmuße des 
Lebens untergegangen. Im Jahre 1811 warb er, (dreimal vers 
heirathet, und dreimal geſchieden!) Fatholifch, und ſtarb ends 
lich als beliebter Predigermönd in Wien. (1814 wibers 
sief er feine „Weihe ber Kraft” durch die „Unweihe ber 
Kraft"!) Werner ift am wichtigften durch fein Trauer 
fpiel: Der 24. Februar, geworden, ba dies graufenhafte Stüd 
bie Reihe der Schickſalstragödien eröffnete, durch welche 
ber ächt bramatifche Gefhmad auf lange verwilderte! Die | 
Dichter biefer fataliftifhen Stüde mißverftanden alle bie - 
erhabne Schidfalsidee der antiken Tragödie, und ſetzten 
einen faſt türkiſchen Fatalismus an ihre Stelle. Bei : 
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ihnen ift das Schickfal ein Inunenhaftes, tyranniſches Unding 
das feine Freude daran hat, bie Menfchen zu quälen und gleich» 
fam Ball mit ihnen zu ſpielen. Ein Fluch, eine Ahnung, ein 
Traum, eine Weiffagung beftimmen in biefen Dramen oft bie 
menſchlichen Handlungen zum Voraus, fo daß der arme Menſch 
zum Verbrechen gezwungen wird. Dabei find es meift charals 
terlofe, fehmächliche Gefellen, bie ſich noch freuen können, daß 
dem Schicſal zugefchrieben wirb, was eigentlich ihre eigne 
Nichtswuͤrdigkeit verſchuldet Hat! — Schade um bie Talente, 
bie hier zu Grunde gingen. 

Bon Manchen wirb Ad. Müllner, (get. 1829) für ben 
erſten biefer fataliftifchen Dramatiker gehalten. Gewiß Hat 
er in feiner Tragödie: Die Schuld, große Gewandtheit ber 
metrifchen Form bewiefen und auch manchen guten Gedanken 
ausgeſprochen; aber ber Gang bes ganzen Stüds iſt foreirt, 
die Charaktere ohne pfochologifhe Wahrheit, und ber Held, ein 
erbärmlicher Knabe, der nicht einmal unfer Mitleid verdient. — 
Die andern Tragödien Teiven an ähnlichen Fehlen, und fein 
29. Februar iſt grabezu bie carrikirte Nachahmung von 
Weruners 24 Februar! 

Franz Grillparzer, geb. 1790 (ein Wiener), iſt wohl 
der poetiſch begabtefte, hat aber auch nichts Aecht dra⸗ 
matifches geliefert. Seine einjt fo beliebte Ahnfrau (1817) 
iſt ber wiberwärtige Gipfelpunkt der Schidfalstragöbdie, 
ja geradezu ein wahres Gefpenfterftüd, ohne ächte Poeſie. Viel 
poetifcher ift feine Sappho; nur Echabe, daß er bie vielen 
Inrifhen Schönheiten, bie das Stüd enthält, nicht Tieber 
auf einen modernen Gegenftand verwendet hat, indem es ihm 
nicht gelingt, ben antifen Geift darzuſtellen. Daſſelbe gilt 
auch von feinem goldnen Vließ. — Am fhönften ift er 
in feinem wirtlih poetifchen Elemente in dem vomantifchen 
Märchen: Der Traum ein Leben. 

Der dritte dieſer Nachfolger Werners ift Ernft von 
Houwald (gef.’ 1845). Unftreitig ift er in dramatifcher Hinz 
ſicht der Schwächfte, wenn auch, durch Teichte gefällige Vers 
form und einen weichen, elegifchen Ton, befonbers dab weibliche 
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Ohr und Herz beſtechend. Sein einft fo viele Thränen hervor⸗ 
Iodenbes „Bilb,” ein ächtes Rüprftüd, iſt ziemlich vers 
ſchollen, und die Heinen andern Stüde liet wohl Niemand 
mehr! 

ch Es war wohl nicht zu verwundern, daß dieſe Schid« 
falstragöbien bald berbe Parodieen hervorriefen, 3. 8. bie 
verhängnißvolle Babel (von Platen), ber Schick— 
falsftrumpf (on Eaftelli); in beiben Stüden wirb bie, 
jenen fataliftifchen Dramatifern eigne Anfnüpfung des Schick- 
ſals an lebloſe Gegenftänbe perfiflirt. 

Unter den romantifhen Dramatifern, welche das 
hiftorifehe Drama bearbeiteten, nenne ich hier zuerft: Karl 
Smmermann aus Magdeburg, (von 1796 bi 1840). Sein 
Charakter entfprach ganz feinem Namen: er war immer 
Mann! Aber er war ed auch immer fo ſehr, daß dadurch 
etwas Schroffes, Selbſtgenügſames, ſich Iſolirendes in fein 
Weſen gefommen war, etwas eigenjinnig Stolzes; und dadurch 
nahmen auch feine Dichtungen etwas Schroffes, Herbes 
Unhparmonifches auf, was ihn nirgend bis zur vollens 
beten Schönheit durchdringen Täßt, und was auch feiner 
poetifhen Form nachtheilig if. Obſchon er ſich auf bie 
verſchiedenſte Weife im bramatifchen Fache verfuchte, vos 
wmantifheund moderne Dramen fehrieb, das Lu ſt ſp i el und 
das Trauerſpiel verſuchte, ſo gelang es ihm doch mit nichts bis zum 
Meiſterhaften. Seine Trag ö dien find ohne innerliches Schidſals⸗ 
weſen; es fehlt ihnen die tiefere lyriſche Innigkeit ſowohl, wie 
die freiheitsideale Erhabenheit und Begeiſterung, und vor Allem: 
die conſequente Charakteriſtik und ein eigeuthümlicher, entſchieden 
hervorttetender bramatifcher Mittelpunkt. Es find aneinander 
gereihte dramatiſitte Handlungen, die und vorgeführt werben, 
voll einzelner großer Schönheiten, aber ohne ben innern, orgas 
niſchen Zufammenhang, der dad Ganze wie aus Einem Guß 
erſcheinen Täßt. " 
"Man fühlt feinen dramatifchen Arbeiten an, daß er 
eigentlich zum Epiker geboren war, ba er in biefer weit- 
Regrenzten Dichtungsart in feiner ganzen Eigenthümlichkeit 
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ſich gehen kaffen, und feinen Wig, feine Eatire, feine vris 
ginellen Lehensanfichten auslaſſen konute. Von feinem Trauer⸗ 
ſpiele: „Carden io und Celinde“ ſagt Börne: daß das 
Sittliche darin zu ſehr im ſinnlichen Naturtriebe untergehe, um 
Tragödie zu fein. Dad „Trauerſpiel in Tyrol“ iſt voll 
Kraft bed Ausdrucks und patriotifcher Begeiſterung, aber auch 
wieber ohne Achten bramatifchen Zufammenhang. Seine Tris 
Ingie: Alerts, wird von Vielen für fein Beſtes gehalten ; 
doch hat man auch gefagt, „daß es zu fehr ber Mufe bes 
Schrecklichen huldige, und zu fehr fich in den Linien ber zornigen 
Schönheit bewege.” Kaiſer Friedrich IL. ift das reichfte ar 
Iprifhen Schönheiten, ja fo fehr, wie ich's nie bei Im— 
mermann für möglich gehalten hätte! Aber mit Necht wirft 
man ihm au vor, baf er auf Koften ber hiftorljchen Größe . 
des Gegenftandes, bie moderne Gedankenrichtung und Gefühld- 
weife gewaltfam hineingebracht habe. — 

‚Hier erlaube ich mir auch gleich feine Romane zu bes 
fprechen. In dieſen iſt es beſonders, worin er fih über feine 
Zeitgenoffen erhebt. Seine Epigonen (1835), bie der mo- 
bernen Tendenz angehören, empfehlen ſich durch eine poetifch- 
objective Ruhe und Ueberfichtlichkeit in der Form und Behandlung 5 
weniger buch Achte Eharakteriftil. Aber auch Hier tritt wieder 
das unharmonifche Weſen bes Dichters ftörend ein, indem er 
bie Gegenwart nicht in ihtem wahren Geifte bichterifch zu erklären 
fucht, fondern ihr vielmehr nur den Spiegel ihrer Verirrungen 
und zerrißnen Zuftände vorhält, und fie alſo nur in ihrer Vers 
zerrung zeigt. Beſſer ift fein Münchhauſen (1838), in wel⸗ 
chem er offenbar auf einem Standpunkte höherer Dichtungs⸗ 
auffaſſung fteht, ja den Einige für ben beten Roman ber 
Neuzeit halten. Er befteht aus einer humoriſtiſch-ſat i⸗ 
riſchen und einer Iyrifch-fentimentalen Gelte. Die eine 
fpielt im verfallenden Schloſſe Schnid-Schnad-Schnur, und 
ein ächter Abkümmling des Lügen-Mündhaufens ift hier 
bie Hauptperfon, in beffen tollem, abentheuerlichem Treiben, mit 
ſprudelndem Wit und ächter Laune die Schwächen ber Zeit 
Literatur auf bie geiſtreichſte Weiſe carrifirt werden. Die 
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andre Seite ber Erzählung führt und in das nahe Dorf,. wo 
bie Liebe zwifchen Oswald und Lisbeth, und bie 
ganze meifterhafte Schilderung bes weſtphäliſchen 
Baunernlebens einen folhen Eindruck machte, daß man dies 
als dem erften, eigentlichen Anftoß zw unfrer ganzen borfe 
geſchichtlichen und volksthümlichen Literatur rechnen 
kannl — Immermann’s letztes Wert: Triftan und Iſolde, 
iſt mit Recht wegen ber zarten, farben- und Mangreichen Schils 
berung ber glühendften Liebe, fein „Schwanenlieb‘ genannt 
worden. Doch vielleicht ift es gut für feinen Ruhm, daß es 
anvollendet blieb, da gerade jeht bie gemein verbrecheriſche 
Partie des Gebichtes beginnen mußtel— Seine Verdienſte um 
das Düffelborfer Theater find befannt. 

Ihm einigermaßen geiftig verwandt ift D. Chr. Grabbe 
(o. 1801 bis 1836) Ich fage aber nur: einigermaßen! Dennfo ſchroff, 
unzufammenhängend und edig wie Grabbe war Immermann 
wicht! Dagegen aber hatte wohl Grabbe mehr wirklich poetifche 
Genialität in fih, und hätte vielleicht bei einer andern 
Jugend und unter andern Lebensumftänden einer unfter erften 
Tragiker werben Tönnen! So aber, durch wilde Leidenschaften 
und ein fittenlofes Leben früh innerlich zerfallen und verworren,. 
trugen auch feine Dichtungen ben Charakter einer bämonis 
ſchen Natur Wild, formlos, titanifch ftürmend, in einzelnen 
Te gezeichneten Zügen oft das Herrlichſte offenbarent, bann 
wieber in verlegende Garrifatur zurädfintenb, fo ftehn feine dras 
matifchen Schöpfungen und bie Helden berfelben vor und; es 
fehlt ihnen beſonders die Wahrheit ber menfchlichen Verhältniffe 
und ber Hauch des Innern Lebens. Am befannteften find fein: 
Hannibal und fein: Napoleon oder bie hundert 
Tage 

Aelter als bieje Beiden ift E. Raupach (geb. 1784); 
ich muß hinzufügen: auch frusptbarer! Aber dies gerade ift fein 
Unglück, und auch auf biefe fabrifartige Menge feiner Trauer 
und Luftfpiele ift es anwendbar, dag man ihn einen „neu aufe 
gelegten Kotzebue“ genannt Hat! Aber am meiften wirb doch 
dadurch ber Charakter feiner dramatiſchen Productionen bezeichnet, 
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Wenn auch in feinen hiftorifhen Tragödien mandes 
einzelne Schöne ift, und feine Stüde überhaupt bühnengerechter . 
find als die mancher ausgezeichneten Dichter, fo wird er doch 
in Acht Fünftlerifcher Beziehung Immer nur einen untergeorbneten 
Rang einnehmen. 

Ich nenne Ihnen Hier nur gleich hintereinander noch zwe 
dramatijche Dichter, bie fih auch im hiſt oriſchen Trauer⸗ 
fpiele verfuchten. 

Iof. von Auffenberg (geb. 1798) zeigt in feinen 
ebenfalls ſehr zahlreichen Dramen (Pizarro, die Bartholos 
mäusnacht u. f. w.) zwar viel Bühnenkenntniß, und firebt 
dem Schiller'ſchen Pathos nach; aber das Ganze wird durch 
Haſchen nach Effect entſtellt, und überfehreitet nicht die Grenze 
einer feinern Mittelmäßigfeit. 

Michel Beer (+ 1833) offenbart im Paria und in 
Struenfee ein fehönes Talent, Gemüth und poetifches Gefühl 
für die Schönheit der Form; auch ift beſonders Gtruenfee 
in Hinfiht auf Charakteriftit gelungen. — Die übrigen Dras 
matifer, bie noch bebeutenb genug find, um in dieſer mehr 
ſtizzenartigen Meberficht ber neueften Literatur®) ans 
geführt zu werben, nenne ich fpäter. Seht muß ich, zurüds 
greifend, noch ein Paar epiſche Dichter unter ben Romans 
titern ber frühern Zeit berühren. Ich meine Fou qué und 
Schulze. 

Friedr. be la Motte-Fouquéè (+ 1843), ber ritter- 
Tiche Eänger, deſſen Helden» und Ritterromane (als Fahrten 
Thiodolfs, bes Jsländers, der Zanberring u. ſ. w.) aber 
Tängft vergefjen fein werden, wenn fein liebliches Märchen: 
Unbine, noch von ber Jugend und unferm Geſchlechte mit Ent- 
zücken gelefen werben wird! Er hatte das Unglüd, feinen eignen 
Ruhm zu überleben! Denn in ber Zeit ber Bebrängnig, wo 
feine Helbenbichtungen mit dazu beitrugen, ermunternd an ehe⸗ 
malige Größe zu erinnern, hochgefeiert, vergaß man ihn als bie 
Zeit ber träftigen Erhebung gefommen, ja man belächelte fogar 


=) Man’ fehe gefaͤligt das Vorwort. 
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nun feine vitterlichen Dichtungen und fand fie matt gegen das 
new errungene, frifchere Leben! 

Ernft Schulze (+ 1817) iſt durch feine begauberte 
Rofe als berjenige befannt, welcher an Muſit ber Sprache und 
an Zauber der Verskunſt von feinem feiner jüngern Zeitgenoſſen 
erreicht worben, und ber Hier wohl die melobifchften Ottaven ge» 
liefert, Die je in ber beurfchen Sprache gebichtet worden find. Auch 
feine Elegten find durch Reinheit und Gefälligkeit der Form 
ausgezeichnet. — Das größere Gedicht, wodurch er eigentlich zu 
den romantifchen Epikern gerechnet wird: Cäcilie, hat 
auch manche Schönheiten, leidet aber an zu großer Ausdehnung 
and Weichheit. 

. Ein newer frifcher Geift kam über bie deutfche Nation, als 
ſich ihre Volksſtämme (1813) nun endlich in ungewohnter 
Kraft gegen Frankreich erhoben, und bie patriotifhen 
Sänger ber Freiheitötriege ließen ihre Leier in zürmender und 
Jubelnder Kraft ertönen! Körner, Rüdert, M. v. Schenten, 
dorf, Arndt u. ſ. mw. fangen ihre begeifternden Lieder, und trugen 
durch fie gewiß oft am meiften zur Gewinnung bfutiger Schlach⸗ 
ten bei, ba fie den Kampf, ja den Tob für's Vaterland als 
eine fo beifig fehöne Sache im vollen Glanz ber Poefie darzu— 
ftellen, und die ganze Glut ber Liebe und bed Haffes, bie alle 
Herzen erfüllten, in ihren Liedern auszufprechen verftanden! 


Theodor Körner, Freiwilliger in Lützow's Korps, fiel 
1813 im freiheitskriege. Unter feinen Gebichten, bie er felbit 
Leyer und Schwert nannte, find die Kriegs» und Freis 
heitslieder am gelungenſten (z. B. das Schwertlieh, 
Lützow's wilde Jagd u. ſ. w.). 

Ein frifches, Fräftiges Leben durchdringt fie, und man 
fühlt e3 dem Hohen Schwung an, ber ihnen eigen ift, daß er 
nichts Gemachtes, fondern aus reiner, glühenber Begeiſterung für 
Vaterland und Freiheit Hervorgegangen iſt. Seine Dramen, 
deren ich hier nur erwähne, find ohne bleibenden Werth; fie 
find gewiſſermaßen in Schiller's Pathos, aber ohne feinen 
Geift gedichtet. (Sein Vater war Schillers Freund.) 
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NRüdert, ben ich fpäter befpreijen werde, Hat im feinem 
„geharniſchten Sonetten,“ bie kraftvoll und glühend ben 
Grimm über die Schmach bed Vaterlandes ansprechen, redlich 
zur Erhebung beffelben mitgewirkt. 

Mar von Schentenborff, auch Freiwilliger (+ 1817), 
iR in feinen Freiheitslie dern gemäßigter und es herrſcht 
in ihnen mehr ein frommes Vertrauen auf Gottes Beiſtand, 
ohne daß ihnen barum ber Ausbrud männlicher Kraft und 
Kühnheit fehlte. — 

Am tiefften und bleibenbiten aber drangen Arndt’s 
Schlacht- und Freiheitslieder In bie Herzen feiner Lands⸗ 
Ieute ein. Wer kennt nicht: das Lied vom Feldmarſchall; 
der Gott ber Eifen wachſen läßt; ber fefte Mannz 
das Lieb vom Stein; bes Deutſchen Vaterland 
und noch fo viele andere, bie alle bie reinfte Begeifterung athmen! 
Ueberhaupt Hat biefer Herrliche Mann ber Geiſteskraft, biefer 
Demofthened ber Freiheitskriege, durch die zauberhafte Gewalt 
feiner Rebe, wie durch fein ganzes felbftvergeßnes, antik patrio⸗ 
tifches Handeln während jener ſchweren Zeit, wodurch er wie ein 
Teuchtendes, mahnendes und firafendes Vorbild da ftand, unendlich 
viel zur Befreiung feine Vaterlandes beigetragen! — 

Ernſt Morig Arndt, 1769 auf Rügen geboren, ift 
aber nicht nur als patriotifcher Dichter für Männer vorzugs⸗ 
weife wichtig, fonbern er hat auch eine große Menge Gedichte, 
die wie für uns gefungen find! Sonderbar, daß biefe Lieber 
fo wenig befannt find! Es möchte aber wohl faum irgend einen 
beutfehen Dichter geben, der mit fo tief poetifcher Fülle 
bes Gefühls eine fo Herzinnige, ich möchte fagen, weibs 
lid warme Frömmigkeit verbindet, wie er, beffen Lieb fo 
ganz und gar zu unferm Herzen fpricht. Aber Feine Spur 
von Ängftlicher Frömmelei finden Sie darin! eben fo wenig, wie 
von jener. coquettirenden Zerriffenheit, womit fo viele heutige 
Dichter bie bloßen Gefühlsmenfchen beftechen und ihnen bie 
zarten Fühlhörner ber Seele für die reine und herrliche Schönheit 
des Lebens fo allmählig abftumpfen! Nein! Hier ift jene volle, 
felige und beſeligende Fülle ber Liebe und bes 
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Gtaubens, bie in ber Innigen Singebung an das Bötts 
lihe im Menſchen, im Leben und in ber Natur nicht 
nur ihre Beftimmung, fonbern auch ihr füßes, tiefpoetifhes 
GTüd findet! Jedem jungen Mädchen möchte ih Arnbt’8 Ge⸗ 
dichte mitgeben als Schutz und Troft in dem Känpfen und 
Schmerzen bes Lebens! Sein Born ber Poefie kann die Seele, 
die ſich im ihn verfenkt, nur erquiden, unb neu geftärkt und 
erfriſcht wird fie aus biefem zeinigenden Bade hervorgehn — 
wo hingegen 3. B. ein Heine fie fo leicht nur beileden, und fo 
mancher andre unfrer beliebten, vom Weltfehmerz fo intereſſant 
zerrißnen Dichter, fie wenfgftend ſchwaͤchen und verwirren wird! 
— Arndt ift auch treffliher Profaiker, und hat mehrere 
Geſchichts⸗ und Reifewerke und Andres gefehrieben, was Alles 
ſich durch ungewöhnliche Friſche und Lebenbigfeit ber Auffaffung 
und Darftelung, durch eine tief poetifhe Anfchauung bes 
ganzen menfchlichen Dafeins, und eine nie ermattenbe Begeiftes 
zung für das, was das Lehen eigentlich erft zum Leben abelt, 
auszeichnet. Ich berufe mich auf mehrere feiner Schriften 
felöft, und nenne hier nur z. B. feine, fo viel Hertliches ent⸗ 
haltenden: Fragmente über Menfhenbildung (eine 
paãdagogiſche Schrift, die ich denkenden Eltern empfehle); Geift. 
ber Zeitz; Schwediſche Gefhichten; Reifen durch 
Deutfhland, Ungarn, Stalienund Frankreich (1798— 
99) u. few. Auch äußerft Tiebliche Märchen hat er und geges 
ben, unb durch feine Schrift: Erinnerungenausbem äußern 
Leben, lernen wir auch fein eignes, wechfeloolles Leben kennen · 

Hatten nun fihon bie Sänger ber Freiheitskriege einen 
neuen, frifcheren und kraͤftigeren Lebenston in ber Poefie ange 
ſchlagen, bei bem ſich aber eine gewiſſe Einfeitigfeit — .eine zu 
große auöfchliegende Vorliebe für alles Deutfche, und eine von 
Vorurtheil befangene Abneigung gegen alles Auslänbifche zeigte, jo 
war es befonbers die Schwäbifche Dichterfchule, welche dies 
neu erwachte Träftigere Geiſtesleben auf eine vielfeitigere Weife 
offenbarte. Diefe Dichter ber ſchwaͤbiſchen Schule find gleich» 
fam bie, nicht zutuckgewandten, fonbern vorwärts blickenden Ro⸗ 
mantifer — nicht das nebelhafte myſtiſche Mittelalter zog fie 


587 
an, mit feinen erſterbnen Formen; wohl aber moͤchten fie Alles, 
was jemals Schones und Großes in ihm gelebt hat, durch ihr 
Lied in der Gegenwart erweden, und biefe fo für eine freie 
Ihime Zukunft vorbereiten und bilden, Denn fie find unfre 
wistlih poctifh politiſchen Dichter, 

Ihr Haupt MI Ludwig Uhland, geb. 1787, ber durch 
feine friſchen, aus aͤcht dentfchem Herzen entiprungenen Eicher, 
den neuen Morgen der Poefie mit erweden Hall. In ihm if 
Alles harmoniſch, wie aus Einem Guffe, ebenmäßig uud abges 
sunbet; und bewunbernswerih if es, wie er bie Goethe'ſche 
Blafit fo ſchoͤn mit der Mittelalterlihteit der Ros 
mantit zu vereinen weiß! Wenn wir zu dieſer Formen⸗ 
ſchoͤnheit in mittelalterliher Lebens fülle, noch ben kräftigen, 
ſchwaͤbiſchen Sinn für Natur und volkothümliches 
Werfen hinzufügen, fo haben wis fein Bild als Dichter. Er 
gab und Naturpoeficen, Lieder, patristifhe Dich⸗ 
ungen, Balladen und Romanzen; cn eben fo 
reicher wie lebenoftiſcher Dichter ficht er vor uns! So alles 
Liest er in feinen fo vielartigen Liedern if, fo if er doch am 
Hrößten infeinen Balladenund Romanzen; ja hierin iſt er 
SEpochemachend, und hat eine neue Bahn gebrochen. Diefe 
Balladen zeichnen ſich, bei hochtter Einfachheit aus buch ſeurige 
Kebhaftigteit, ſcharſe Charalter zeichnung und eine plaftiſche As 
ſchaulichteit, . B. des Sängers Fluch; das Gläd von 
Edenhall; ber Caſtellan v. Couci; Jungfrau Sieg⸗ 
linbe. x. Ad Dramatiker iſt Uhl and hingegen nur mittels 
mäßig, und fein Herzog Eraft v. Schwaben, fein Lud⸗ 
wig ber Baier, haben fein Glüd gemacht. 

Uhland zunachn Acht: 

Ouftav Schwab (u. 1792 bis 1850) ber auch am 
berühmtejten buch feine Romanzen und Balladen ift, 
3. 8. das allbelannte und nie genug zu bewundernde Meine 
Gebicht: das Bewitter; bann: ber Reiter und ber 
Bodenfee m. a. m. Aber auch munter feinen eigentlichen 
Igrifhen Gedichten find manche treffliche, befonbers das tief 
innige Gebiht: An bie Belichte, was ih für eins unfrer 
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Thönfteu Liebeslieber anſche. — Auch als Proſaiket Hat 
Schwab Mehreres geliefert, als: Schillers Leben; Sagenbes 
klafſiſchen deutſchen Alterthums und noch mehreres Andre. 

Während die meiſten andern ſchwäbiſchen Dichter, (die 
ih Ihnen nicht Alle vorführen Tann) Uhland beinah zu fehr 
nachzuahmen fuchen, geht Zuftinus Kerner (geb. 1786) 
feinen eignen Weg. Ich kann aber freilich nicht fagen, bag 
dieſet Weg einem einfach gefunden Sinn befonders gefallen 
tönnte, benn es üft bie bodenloſe Myſtik, die nebelhafte, fchauers 
liche Geifterwelt, worin er fich verfenkt, und aus welchen er 
feine poetifchen Bilder fhöpft. Doch Haben auch manche feiner 
Lieder etwas fanft Wehmüthiges und fromm Gemüthliches, 
fo daß fie einem weiblihen Geſchmacke wohl zufagen können; 
iht vorherrſchender Charakter ift aber eine etwas eintönige vom 
Leben abgewendete Schwermuth. Daß er inbeffen auch wahr⸗ 
haft Humoriftifch fein Tann, hat er in feiner in Profa gefchriebes 
nen Dichtung: „Reifefhaften vonbem Tafchenfpieler 
Luchs" bewiefen. Seine Schriften über „bie Seherinn 
von Prevorſt“ Haben ihm viele Anfeindungen zugezogen. 
In feinem Bilderbuch aus meiner Knabenzeit erzählt 
er auf hoͤchſt anziehende Weife fein Jugendleben. 

Noch eines hoöchſt unglücklichen Dichters muß ich Hier ges 
benfen, ber, wenn er auch nicht zur ſchwäbiſchen Schule gehört, 
doch ein gebomer Schwabe war, nämlich Fried. Hölderlin 
@. 1770 bis 1843). Diefer Unglüdjelige war urſprünglich 
eine großartige Kraftnatur, mit philofophifchgm Gelfte und Tief 
finn und tief poetifchem Gefühle ausgeftattet. Aber die heftige 
ſchwaͤrmeriſche Neigung, bie er für bie Mutter feiner Zöglinge 
(er war von 1796--98 Hauslehrer in Frankfurt a. M.) faßte, 
war Urfache, daß alle biefe Herrlichen Anlagen nicht zu ihrer 
vollen Entwidfung kamen. Um feiner unfeligen Leibenfchaft 
zu entfliehen, ging er nach Frankreich, und kehrte 1802 mwahn- 
finnig zurüd, was er au, mit lichten Zmwifchenräumen bis an 
fein Ende (alſo 41 Jahre ang!) geblieben! Seine Gedichte, 
meiſt in antifen Maßen, zeichnen ſich aus durch männlichen 
Ernſt, duch tiefe Innerlichteit und feurige Vegeifterung für 
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Höhere Ideen. Seine Geliebte feiert er darin unter dem gries 
Gifchen Namen „Diotima.” Für das Griechenthum ſchwaͤrmte 
er, und fein Roman: Hyperion, ober ber Eremit in 
Griechenland (1787) fpricht den glühendften Enthuflasmus 
bafür aus. 

Auh Adalb. von Chamiffo (von 1781 bis 1838) 
nenne ich bier, ber zwar ein geborner Franzofe, aber mit 11 
Jahren in Deutfchland eingebürgert, als Dichter am meiften unter 
Uhlands Einfluffe fand. Eein ebel männlicher Charakter fpricht 
fi in feinen Gedichten aus, bie voll Achter, wenn auch 
etwas herber Mannhaftigfeit, voll reinem unfchulbigen Sinne 
und großer Wahrheit ber poetifchen Anſchauung find, fo wie auch 
häufig in ihnen das humoriſtiſche Element herrſcht, z. B. in 
bem befannten Liedchen: „Tragiſche Geſchichte.“ Dann 
wieder manche tief ergreifende Romanze, ald: „Der Bettler 
und fein Hund; und mandes Liebeslied vol tieffter 
Innigkeit in feinem berühmten Liedereyklus: Frauen— 
Liebe und Leben. — Am berühmteften aber warb er durch 
feine wunberfame, tiefſinnige Märchennovelle: Peter Schles 
mihl, die mit reißender Schnelligkeit feinen Namen buch 
ganz Europa trug, ba fte vielfach überfegt ward. 

Auch bie beiden Dichter: I. v. Eichendorff (geb. 1788) 
und Wilhelm Müller (get. 1827) muß ich hier noch nens 
nen. Eichendorf iſt befonders durch feine Lieber befannt 
geworben, die fich durch volfsthümtiche Färbung und eine innige 
tiefe Herzensmilde, fei ed im Ausdruck bes Schmerzed ober 
ber Freude, auäzeichnen. — Auch feine Novellen haben Glück 
gemacht, befonderd die befaunte: Aus dem Leben eines 
. Zaugenidhts (1836). — Wilhelm Müller Hat buch 
feine Gedichte aus ben Papieren eines reiſenden 
Waldhorniften alle finnig poetifchen Gemüther, und durch 
feine feurigen Griechenlieder alle für Freiheit begeifterten 
Herzen gewonnen. — 

Ich könnte Ihnen num freilich noch mehrere Dichter nen⸗ 
nen, die fo ſehr ihr Publifum haben, bag man es mir bier 
and da vielleicht verdenkt, fie nicht beſprochen zu haben! Aber 
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Ein anderer Novellenbichter, ‘den man auch wohl zu Jean 
Pauls Nachfolger gerechnet Hat, it &. Schefer, (geb. 1784). 
Doch find feine Erzählungen, umerachtet bes ächt poetifihen 
Duftes ber über bem Ganzen liegt, boch oft fo verworren 
und unzufammenhängend, daß ber Genuß dadurch beeinträchtigt 
wird! — Eein befanntes und beliebtes „Laienbrevier” enthält 
ebenfalls viel Wunderſchoͤnes — doch ed charatteriſirt bie Schrift, 
daß die Rationaliften fie zu chriſtlich, und die Orthoboren fie zu 
sattonalfftifch finden! — 

“ Roman und Novelle wunden jet überhaupt immer 
vorwiegender gepflegt; die Namen von Zſchokte, Spinbler, 
v. Rehfues, W. Aleris, Th. Hell und noch vieler Audrer 
find in dieſer Hinficht allbefannt. Uns bleibt aber zu wenig 
Zeit, um auch diefe noch zu befprehen, und wir wenden und 
daher zu ber: Tegten Ueberſicht unfrer fchönen Literatur, bie uns 
geradezu in bie Gegenwart führt — in biefe von Dichten 
und Dichterinnen fo überfüllte Gegenwart, daß bie Nothwen⸗ 
bigfeit der Auswahl mir einiges Grauen einflögt! Denn wer ift 
des Nenenns werth, und wer nicht?! Ich maße mir nicht 
an, durch meine Wahl auch nur entfernt darauf hindeuten 
zu wollen, fonbern ich werde mich darin nur durch bie Bes 
südfihtigung des Zufammenhangs ber ganzen Dar» 
ſtellung beftimmen Taffen. 

In ber Literatur ber Gegenwart fällt uns num 
zuerft die Benennung: „das junge Deutſchland“ auf. 
Um Ihnen biefelbe erflären zu Eönnen, muß ich Folgendes 
vorausſchicken. 

Sie erinnern ſich der Begeiſterung, womit Deutſchland ſich 
1813 erhoben und für die Wiedererlangung feiner Selbſtſtaͤndig⸗ 
Zeit gefämpft Hatte. Sie wiſſen vieleicht auch, wie manche 
ſchoͤne Hoffnung Achter DVaterlandöfrennde nicht in Erfüllung 
ging, wie ber Enthuſtasmus allmähfig ermattete,. und immer 
mehr eine bumpfe Unzufriedenheit jich der Gemüther bemächtigte, 
bie gehofft Hatten, nach ber Befreiung von ben äußern Feinden 
würde auch im Innern des Landes ſelbſt bie Befreiung von 
manchem Mangelhaften ftatt finden. Endlich brach 1830 in 
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Frankreich bie Julitevolution aus, und fie war das Signal 
für ale Unzufriebnen, niche nur in Deutfchland, ſondern in 
Europa! Auch bie Dichter erhuben ihre Stimme, und uns 
glaublich fehne war bie Poefie (hier im weiteften Umfange 
gedacht), zum größten Theil dazu herabgewürbigt, fortan 
das Organ ber politifchen Zeittenbenzen zu fein! 

Die beiden Männer, welche man bie Vorläufer biefer 

neuen Erſcheinung nennen kann, find Börne und Heine, 
Ludwig Börne (gef. 1837) ein geborner Jude, hat 
mehr geiftreiche Bragmente als vollftändige Werke gefchrieben. 
€ Hat mit Recht den Ruf eines fcharffinnigen, geiftreichen 
Krititers, ber ſich durch große Sprachgemanbtheit, ftyliftifches 
Talent und Berftanbesfchärfe auözeichnet, dem aber, nach mel- 
ner Anficht, in feinen Schriften Gedankentiefe und höherer 
Speenreichthum fehlen. Wenn mir ihm folgten, fo würden 
wir bald nur noch eine politifche Literatur haben! — Er 
war gewiß ein fehr begabter Geift, von fittlichem Ernſt und 
gutem Willen erfünt, aber fo einfeitig, ja kranthaft von feiner 
Freiheitswuth befeffen, daß er barüber fogar bie Achtung für 
fein geliebtes Deutſchland fo ganz aus ben Augen ſetzte, daß 
er es in feinen Briefen aus Paris (1831) wahrhaft mit 
Füßen trat. Er that es freilich, um eben durch ben geißelnden 
Spott den „deutſchen Michel” aus feiner trägen Spießbürgers 
lichkeit aufzurütteln, und man fühlt, daß ihm felbft das Herz 
dabei blutet. — Seinen hier fo beißenden Witz wußte er aber 
auch auf leichte, ja liebenswürdige und fehalthafte Weife zu ges 

Brauchen, wovon mehrere Heine Auffäge den Beweis geben. 
Wenn man in Börne ben Menfchen wahrhaft Hoch 
achten fann, fo iſt bies bei Heinrich Heine (geb. 1799) 
nit ber Fall. — Ich meine Bier nicht, wie Sie vielleicht 
benfen Tönnten, weil er ein unfittliches Lehen geführt hat; — 
das mag er mit fich felbft ausmachen: fondern weil er es fich wie 
zur Aufgabe gemacht zu Haben feheint, Alles was dem Mens 
fen heilig fein kann, zu verfpotten. Ex ſingt felöft: 
Selten Habt Ihr mid) verſtanden, 

Selten auch verftanb ich Cuch; 
38 
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Nur wenn wir im Koth uns fanden, 
So verftanden wir und gleich! 

Mag man biefe Auffaffung eine Humoriftifche nennen — 
mir if ein folder Humor zu gemein! Auch bebachte 
Heine nicht, daß er hiedurch nicht nur die Maffe, fondern 
natürlich auch eben fo fehr fich ſelbſt zeichnete. 

Demunerachtet fällt es mir nicht ein, ihm fein natür- 
Tiches Dichtergenie abfprechen zu wollen! Er iſt ein Meis 
fter des poetifchen Klang wie Wenige, er weiß in bie 
Saiten unſtes Herzens zu greifen, daß fie bis in ihre innerſte 
Tiefe hinein erbeben — aber meift nur, um ihre füßen Töne 
plögfich in fauniſchet Ironie, ober in beißender Satire, erftarten, 
zu laſſen! Er Hat eigentlich die Poefie der Vernihtung 
eingeführt — denn nichts Ideales befteht vor ihm! —. 
Gewiß hat ihm die Mufe am ber Wiege zugelächelt — aber 
nicht hat ihm ber hohe Gott der Dichtung felbft fpäter bie 
heilige Weihe auf. bie. Lippen: gehaucht! Seine ſchönen Lieber 
find wie einzelne füße-Kinbpeitserinnerungen aus reiner, "ingit 
entſchwundner Zeit; fle Tiegen wie foftbare Perlen da, unter 
einem Hayfen von unächten, wenn auch gläuzenden Steinen, 
Die meiften zeugen auf irgend eine Weiſe von jenen „Roth,“ 
wovon ‚er. feldft: fpricht. — Zu. jenen Foftbaren: Perlen rechne 
ih, 3. 8: „Du bift wie eine Blume;“ „Ein Sihtem 
baum ſteht einfam;"— „Reife zieht durch mein er 
müth“ — „Ih hab’ im Traum geweine tz“ — Nacht 
liegt auf den fremden Wegen;“ — und noch fo anche, 
andre Lieder, bie wirklich durchaus an Goethe's tief inner⸗ 
liche. Lyrik erinnern, nur daß bie Form lange nicht deren 
Vollendung hat, ja manchmal wie abfichtlich verlegt iſt! Sie find 
enthalten in: ©ebichte (1822); Buch der Lieder-(1827). 
Thon die 9. Auflagel Neue Lieber (1844). Im feinen, 
„Reifebilbern“ (1826), mifcht er Profa mit Poeſie, und 
wir finden auch hier neben ben veinften Klängen ber letztern 
die grellſten wiberlichften Mißtoͤne, neben wahrhaft geiſtſprühen⸗ 
dem Humor und Wig, ben toffften Leichtfiun, das unäfthetifchfte 
Verletzen ber fittlichen Schönheit. Diefen gemifchten Charafter 
tragen alfe feine Schriften. Es fehlt ihm eben als Schrifts 
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ſteller wie als Menſchen eine Höhere fittlihe Idee, bie 
ihn leitete und bejtimmte. Daher hat er- auch mit frecher Laune 
keinen Namen heilig gehalten, fobald ihn bie Luft der. Verſpot⸗ 
tung anmanbelte, und fogar ben unglüdlichen, eblen Börne 
noch nach beffen Tode (Ueber Börne 1840) mißhanbelt, mad 
felbft feine wärmften Verehrer empört hat, Daß ein folder 
Dichter mit wahrhaft fanatifhem Eifer die „Emancipation bes 
Bleifches' (mie ber beliebte Ausdruck hierfür nun einmal, lautet!) 
prebigte, begreifen Sie leicht! Wenn Börne auf Erriugung 
politifcher Freiheit gebrungen hatte, fo. fügte Heine bush 
feine. aufregenden Schriften noch bie Ideen von Freiheit 
in allen Dingen; vow endlichen gewaltſamen Abſchütteln 
alles Deſſen, was .feit:Iahtkunberten dem · Menſchen Heilig ge⸗ 
wefen war, hinzu. Beſonders nach. der Julirevolution, giug et 
hierin immer. weiter, wad.. er, ſammt deu Einflüſiſeu der 
neuerm, bie religiöfe Ueberzeugung aufbockernden Philofüp hie, 
waren es hauptfächlich, welche 

2 „Das junge. Dentſchland“ hervorriefen. Den ,‚Stin- 
mern und Drängern” des vorigen Jahrhunderts Ahnlkh, hofften 
bie jungen Männer, welche dieſe Vereinigung bildeten ,: auch 
eine:ıtotale: moralifche,- veligiöfe ; "bürgerliche, ſtaatliche und 
Titerarifche Ummwälzung zu bewirken. Ste wollten dns ‚‚Philifters 
thum“, wo es ſich in ber Literatur, in der. bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft, genug überall finde,‘ abgeſchafft wiſſen; als eine noth⸗ 
wendige Bedingung: hierzu erſchien ihnen bie Einführung der 
"freien Liebe“, mit andern Wertenz: bie Abſchaffunge der 
geſetzlichen Ehe — Daß :fie ſchen dadarch in eine frindliche 
Stellung zum ChriftentHum kamen, iſt begreiflih.. Gutz⸗ 
Tom brachte in feinem Romane „Wally“ gesads..Ddiefe--qitie 
chriſtliche Bewegung mit ben foctalen Fragen in bie engite Ver⸗ 
bindung. Schon Mehrere: Hatten freilich in ihren Schriften, 
wie Sie willen, bie Heiligkeit, der Che angegriffen. aber noch 
nie waren dieſe Alles untergrabenden Anſichten über fittliche, 
religioſe und ſociale Vethaͤltniſſe, fir: vatimdigend- wie ein Evans 
gelium, fo von einer Art von DVerbrüberung ausgeſprochra 
worden, wie das „junge Deutſchland“ es that! Diefen 

B 38* 


596 


Namen hatte die zufällige Anrede Eines ber Ihrigen, nämlich 
Bienbargs, in feinen „äfthetifhen Feldzügen“ (1834) 
ben jungen Männern gegeben. Sie waren meift Norbbeutfche, 
amd dem Titerarifchen Charakter biefer entiprechend, beinah Alle 
mehr Kritiker ald produktive Dichter. Die HauptsRepräs 
fentanten biefed „jungen Deutſchlands“ find: Gutzko w, 
Laube, Wienbarg und Mundt. Karl Gutkow (geb. 
1811) it ber vielfeitigfte und amdgezeichnetfte unter 
ihnen. Sie alle kennen gewiß, wenigſtens zum Theil feine dra⸗ 
matifhen Schriften, feinen Rich. Savage, fein Zopf und 
Schwert, fein Urbild des Tartüffe und vor Allem feinen 
Uriel Acofta, der, wad man auch daran tabeln möge, durch 
eine wahrhaft herrliche Sprache, (die durchaus frei ſowohl vom 
hohen Pathos mie von ben weichlichen, füglichen Gefühlsfhils 
derungen fo mancher unfrer Dramen ift), durch Reichthum ber 
Gedanken, und einen eigenthümlich Haren und Fräftigen Geift, 
der über bem Ganzen fehwebt, troß des „unbefriedigend“ ges 
nannten Schluffes, doch Zufchauer wie Lefer entzüdt und hin— 
reißt! (Mir wenigjtens ift es fo ergangen!) Auch feine Ros 
mane, vor Allem, bie „Ritter vom Geiſte“ werden Ihnen 
nicht unbefaunt fein. Ueber letztere wage ich kein beftimmtes 
Urtheil; ich fage nur, daß ein Roman von 9 Bänden mir ſchon 
an fi) eine unbehagliche Idee erweckt, und auch das darin fo 
sorwaltende Befprechen ber Zeittendenzen mir nicht gefällt, 
ſchon nicht, weil es mir das Gebiet ber Aeſthetit zu übers 
ſchreiten feheint. Doc auch Hier, wie beinah in Allem, was 
Gugkom gefchrieben, entfchäbigt manches einzelne Vortreffliche. 
Uebrigens aber ftcht er gerade als Kritiker höher wie als 
Dichter, und es iſt wirklich ein Genuß, biefe ſcharfen, klaren, 
wie von überall hin treffenden Geifteöbligen überflogenen Krir 
tiken zu leſen! — Sein „Leben Börne's” (in ebler Ents 
ruſtung gegen Heine gerichtet), fein „Goethe im Wende 
punkte zweier Jahrhunderte‘ feine „Beiträge zur 
Geſchichte der neueſten Literatur” (1836) und noch 
mehrere andre proſaiſche Schriften zeigen ihn alle als einem 
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Höhn gewandten, Haren, geiftvollen und fcharfbenfenben 
Schrififteller. . 

Heinrich Laube (geb. 1806) bezeichnet Hiflebrand als 
ben „Kedſten“ in ber Gruppe, ber, mehr lebendig als tief, mehr 
beweglich als gründlich, die Fragen ber Zeit in Heine ſchem 
Geiſte behandelte, und geiftreich genug, um Allem eine‘ auffals 
Iende oder anziehende Seite abzugewinnen, bald bie Gunſt bes 
Publikums und beſonders ber Jugend ſich erwarb. Er bat 

-Reifenovellen, Charakteriftiten, Romanen. m. a. 

in Proſa gefehrieben. Auch als Dramatiker hat er fih 
verfucht , und da gilt dns Drama: Die Karlsſchüller, 
worin Schiller der Held ift, für das befte. 

Ludolf Wienbarg, (geb. 1802) ift gründlicher, von 
ernfterer Gefinnung, und viel ibeenreicher; ja ich möchte fagen, 
er ift derjenige unter ben Nepräfentanten des „jungen Deutfch- 
lands“, welcher am meiften das Leben vom Standpunkte der 
höhern Idee ans betrachtet, und am menigften vom Geift 
der Partei beherrfcht wird. — „Wienbargs Kritik ift halbe 
Poeſie“, fagt Hillebrand. „Sein Blick ift frei, fein Urthell 
ſcharf, fein Ausdruck klar und wohlgebildet, das Ziel der Wahrs 
heit unverkennbar.“ — Denn auch er ift hauptfächlich Kritiker. 
Sein Styl iſt von Hoher Schönheit und man fühlt demſelben 
bie tiefe und innige Vorliebe für das Griechenthum a, bie ben 
Verfaſſer erfüllt. Voll beherzigenswerther Gedanfen find feine 
„Aefthetifchen Feldzüge“; doch empfehle ih Ihnen. eher 
feine „Schilderung von Helgoland”, eine friſch und 
lebendig gefchriebene Neifebefchreibung. 


Theodor Munbt (geb. 1807) ſchreibt wohl eine feinere, 
elegantere Profa als Wienbarg, aber er iſt auch geſuchter, ober⸗ 
flaͤchlicher, unpoetiſcher und. kaͤlter. Wer fih an ben glatten 
Schein des Styles hält, mag ihn vorziehen, wem aber. ber 
innere Kern eine Hauptfache ift, ben kann er nicht befriedigen. 
Auch er ift ald Kritiker am beften, und feineRovellen und. 
Romane. bringen nicht in die Seele des Lefenden ein. Auch 
gehören fie zu fehr zur Tendenzdichtung in Hinſicht auf 
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wafer Geſchlecht, denn er verttitt unter Allen am eiftigften die 
Smancipation der Frauen. “ 

Gufav Kühne (geb. 1806) ‚wird von. Ginigen. auch noch 
hierzu getechnet. Er tritt weniger herausfordernd auf, ift milder 
in feinem’ Urthell und finniger in ſeiner Auffaflung.' : Seine 
Schrift: „Mänyliche und weibliche Charektexe?, ik 
ſowohl durch inuern Gehalt wie durch ſchoͤne Darſtellung inters 
eſſant ; eben ſo anzichend find „Porträts und Silhouett en? 
und feine „Kloſtern o vellen“ ‚empfehlen ſich ebenfalls durch 
eine ſchoͤne Hare Sprache, und werden überhaupt "zu ben beſten 
Produktionen des „jungen Deutſchlands“ gerechnet. 

iiir nun zu ben neu eſten Dichtern übergehn, muß 
erſt, noch, zupüdgreifend, . zwei Dichter vorführen, 
ch firebten, im Gegenjab zu Heine, bie größte 
und Regelrechtigkeit der Form in ihren Ges 
vahren· Ich meine. Ruͤckert und Platen; an fig 
dann auch Freiligrath an. 4 
rich Rückert (geb. 1789) iſt wohl eine ber eigen⸗ 
v Dichtererfcheinungent Wie Goethe fagen fomutes 
nicht erlebt habe, das Habe ich auch nicht beſungen“, 
dadurch lyriſch groß war, fo fagt er;, } 

„Bas mie nicht gefungen if, if mir nicht gelehet!”! _ 
und if im Gegenfage Hierdurch, was er ift! Denu ihm 
hängt bie Leier „ſtets geſtimmt in feines Klauſe“ und. „mehr, als 
Blumen im Gefiſde, ſproſſen täglich Lieder unter, feiner Feder · — 
es ift alſo bei ihm wie ein unmoillfülicher, Ahmerer, augeborner 
Trieb, Alles was in feiner Seele leiſe ſich regt, baburd 
erft zum Haren beutlichen Leben zu gejtalten, daß ers in 
Boefte verwandelt; er iſt in dem Augenblick nur bie po e⸗ 
tiſche Stimme, die ihm und Andern ausſpricht, was durch 
dies Ausſprechen eigentlich erft zu feinem bewußten Leben 
wird. — Es iſt die Lyzıtk in ihrem vollſten Umfange, worin 
er ſich bewegt. Man konnte ihn den Reptäͤſentanten bed:mos 
dernen Minnegefangs nennen, dem zugleich kelne Knuſt⸗ 
form zu fehwer, der mit gewandter Kraft und fangreicher Kühn- 
heit bie ſchoͤnſten Blüthen bes Nordens und Sübend, bed 
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Momen ⸗ und Abendiandes · zu pflücen weiß: — Mathbent er 
Freiheitsfänger geweſen, wandte er ſich zum zarten Mins 
nelied, wozu er ſich ſelbſt mit ben: Worten ermuthigt: 
DE „Du, Freinund‘*)-Laf der eitlen Schwall, 
‚Sing Liebe, wie die Nachtigall; 
O trachte ſtill in Deinen Tönen J 
Dein eignes Daſein zu, verſöhren “ 

, Denn, ‚fingt er. weiter:. . 

Ey. . mDie Siebe if ber Dichtung Ste ;  ..r 
Die Liebe iſt des Lebens Kern!”. 

Und in ber That, ich wüßte faum ſchoͤnere Liebeslie der 
zu nennen, als fein herrlich duftender Liederlranz: „Liches- 
Fengling" uns dgrbent, Das Innigfte und, Zartefte, das Tieffte 
and Hingebeubfte ber Liebe finden Sie bort i in wunberjchöner Form 
ausgeſprochen, oder vielmehr: ausgeſungen! Aber nicht nur die 
Liebe, auch die Frühllugswonn e, überhaupt die Freu de 
an der Natur begeifterte ihn zu feinen ſchonen Ledern; wie 
einzig ſchoͤn it unter, andern bad Scigt: die ſterbeude 
Blume, welches ih zu hem Beften rechne, was unfre Lyrik 
überhaupt geliefert hat, In Form wie in unenblich. tiefer, innerer 
Voeſie! — Doch auch die beſchauliche Poeſie des Morg en⸗ 
la ndes zog ihn an: bis nach ‚Indien , Arabien, Perfien, ja 

China führte er und durch ſelne metrifhenleberfegungen 
und Bearbeitungen, An Bilder», und Gedankenfüle übertrifft 
nur Rüͤdert alle neuen Dichter; Keiner Hat bie Sprache 
fi ‚feiner Gewalt, und Keiner hat ſolch anmuthiges Spiel 
mit ben tün ſtl ich ſten Formen und ben ſchwierigſten 
Reimverſchlingungen gettieben wie er — aber da gerade 
iſt nun auch die ſchwache Stelle an ihm als Diipter! infos 
fern: naͤmlich, als er ſich, eben durch bie Sefchictichkeit „und 
Leichtigkeit , womit er Form und Reim zu behandeln weiß, 
häufig zu, einer leexen „Verjelei und Reimklingelei” Kat ver 
führen Iaffen, die manchmal auch), feine ſchönern Lieder entſtellt. 
Doch. bied auch zugefianden, ſo bleibt doch Rüͤckert, eben durch 








*) Gr trat nämlich zuerſt unter dem Namen Freimund Raimar auf 


HSoffmann vongeallers leben ober gar eines. Herwegh 
gehoͤrig zw ¶winbigen! Dahei- will ich über dieſe Dichter nur 
kutz Folgendes ſagen: A. H. Hoffmann hat auch Andres ges 
gedichtet, nämlich: Lie bes⸗, Krühlings-, Wanb.ex- unb 
Beinlieker, and bier zeichnet ex ſich durch eine frifche, heitre 
Färbung; durch ein: aumuthig leichtes Spiel mil Fotm und 
Gedanten aus, und erſcheint als ein aͤcht er lyriſch ex Vol ks⸗ 
dichter, — Was G. Herweg h betrifft, fo finde ich unter 
allen Gedichten, die ich von ihm kenne, nur eins, woraus der 
aͤch te Ton ber Iyrifchen Poeſie heraustlingt, ich meine bus 
wehmätbig Schöne Lieb: : 

B „Ich möchte hingehn ‚win das Abendroth.“ — 

Aber iſt es nicht, als ob- er bie beiden erſten Vertzeilen 
der letzten Strophe. unbewußt prophetiſch über ſich ſelbft ger 
ſprochen Hätte!? — Man braucht nur zwei Wörter barim zit 
aͤndern, ſo hat man: Alles über ihn feit ber re 
Baden geſagt — naͤmlich: : : 

„Wohl wirft Du hingehn, hingehn ohne Spur, 

Doch wird „die Schanbe”*) Deine Kraft eerſt ſchwaͤchen⸗ 
Denn wirklich, ſeit ſie mit ihren blelernen Fittichen den 
Dichter bedegt hat, jeithem ber vrahlende Sänger todtverach⸗ 
tender Tapferkeit ſich ala feigen Mann ermiefen hat, feitbem 
ſcheint wirklich feine Kraft gebrochen, feitdem ſchweigt er. 
Möge er Immer [chmeigen! er, ber fogar mit frecher, Stirn den 
ehrwürdigen Arndt geſchmäht hat, welcher ihn jett noch. 
an Mannhaftigfeit und ächter Beiftestiefe übertsifft! - . 
Do ich habe. mich, hier ‚einigermaßen fortreigen, Iaffen! 
Denn eigentlich hätte ich Ihnen vorher noch Folgendes über, bie, 
ſo plögfich. verlaßnen Dichter: Rückert, Platen unh reis 
ligrath fagen müffen: Alle drei waren Durch ihre große, firenge 
Bormenreinheit gerade, damals eine Wohlt hat für die 
metxiſche Seite der fie, indem Heine, duxch ‚feing, 
Teste, oft wie abſichtliche, ja coquettirende Vernahläßigung 





*) Er fügt: das Elend. Nun jal Schande If größtes "Stend 
„für den Mann. 
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der Form leicht als verführerifches Beifptel: Hätte gefaͤhrlich 
werben Fönnen! Ruͤckert befonderd zeigte num aber in fo. mans 
hen Liedern, daß man ächt lyriſch und doch zegelieht 
dichten Tonne. Mebrigens hat man von biefen: Drein gefagt, 
bag Rüdert ſich ausgezeichnet habe; durch bie: Fülle. der 
Fotm, Platen durch die Reinheit berfelben und Freilig— 
rath durch ihren Glanz. Was Freillgräth betrifft, ſo 
wäre es unrecht, nicht feiner trefflichen metriſchen Ueber⸗ 
ſetzuugen zu erwähnen, worin er ausgezeichnet if; und: uns 
mit franzoͤſiſchen und englifchen Lyrikern befchentt hat. Was 
nun bie allerneneften Dichter in gebundner und ungttundnet 
Rebe betrifft, fo ift, ich ntuß’&5 wiederholen, ihte Zahl wirklich 
fo ungehener, daß ich nur einige Seiätsepehfenthurtn derfetken 
berausheben kann! 

Es ift hauptfächlich die Lyrit, wilde: ben cbeinh allen 
biefen Dichten vorzugsmeife gepflegt witb, und neben ihr 
wuchert der Roman und die Noveltkz ſchwach und am nu⸗ 
genügenbften aber ift die DramatifchE:Dichtuhg vertreten. 

Ein vielbeliebter Sprifer it Nikolaus. Lenan (eigentlich 
Niembſch von Strehlenau, von 1802 bis 1850). Dir elegtfihe 
Ton bes „Weltſchmer zes“ durchzieht aber feine Gebichte 
auf eine fo vorheirſchende Weiſe, daß dieſelben dadurch eine 
gewiffe büftre Eintöntgfelt erhalteit, welche ber Dichter ſelbſt zu 
fühlen ſcheint, und die er häufig dach gewaltige Bilder und 
Phrafen zu unterbrechen fucht. Doch es fehlt hiet eben das, 
was bie Hauptbedingung bed Acht Iyrifchen Geſanges iſt: 
dieſe Lieder ſtroͤmen nicht wie ein lebendiger Quell aus der 
inmerften Tiefe der Bruſt, beinah unbewußt, Hervor;:fonbern fie 
find mehr die Tünftliche Frucht des Gebantens, ſo wie denn 
auch in ihnen überhaupt mehr ber Empfndungsgedanfe 
als reine Empfindung herrſcht. Sch-: rebe- hier -natfiriich nur 
vom allgemeinen Charakter feiner Poeſie, und laäugne darum 
nicht, daß er auch einzelne wahrhaft fehörie Lieber Hat,'z. B. 
das fehr Tiebliche: „Jugendtraͤume“. — Auch hat er „Polens 
Lieder” gebichtet. — Als epiſcher Dichter hat er fich eben» 
falls und namentlih in Savonarola und in ben Albis 
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genfern verſucht; auch ein epifchsbramatifihes Gedicht: 
Fauſt, Haben wir von ihm, worin aber nur die Iyrifchen 
Stellen von einiger Bebentung find. — 

Anaftafius Grün Ceigentlich Graf von Aueröperg, geb: 
1806) iR ſchon wieber mehr politifcher Tendenzbichter, was 
beinah in alle feine Probuftionen bineinfpielt. Auch er ift im 
Ganzen mehr Phrafen« als eigentlicher Herzens » mb Seelen, 
dichter, uud in feinen Gebichten herrfcht zu viel Hafchen nach 
Bildern und Effect, vereinigt mit unangenehmen Vorwalten ber 
Reflerionen, fo daß auch bier bie Ächte Lyrik des Gefühls nicht 
recht zur Blüthe gelangt, ſondern eine gewiſſe Kühle und Kuͤnſt⸗ 
lichkeit unangenehm berührt. Außer feinem: „Schutt” (1835) 
feinen Gedichten (1837) ift auch noch ermähnenswerth ber 
NRomanzenfranz: „ber legte Ritter“, als wekher Marimis 
Han J. Bier gefeiert wird. - 

Auch 3. Chr. v. Zedlitz (geb. 1790) iſt ein viel geles 
fener Dichter. Gr if beſonders buch feine „Tobtenkränge®, 
und fein „Waldfränlein“ bekannt. Die Todtentränze“, 
eine Art von Ganzonenbichtung, zeichnen fich durch eine ernft 
männliche und fräftige Gefinnung und eine gedanfenreiche Bes 
Handlung des Stoffes aus; das „Waldfräulein” iſt ein 
ächt romantifches Märchen, welches durch wahrhaft poetifche 
Schilderungen des Wald» und Minnelebens erfreut. Auch 
Dramen haben wir von ihm, bie ihn aber wohl nicht -fbere 
leben werben. 

Den Rheinländer Gottfried Kinkel (geb. 1815) nenne 
ich bier beſonders wegen feines Meinen fo außerordentlich lieb⸗ 
lichen epifchen Gebichtes: „Otto ber Schüß”, welches reich an 
frifchen und Herrlichen Schilderungen des Rheines und einer 
jugendlichen Liebe ift! 

Unfern zweiten Landsmann, den. um unfre alte Lie 
teratur fo vielfach verdienten Karl Simrod, (geb. 1802) 
den ich im Laufe biefer Schrift. fo oft als trefflichen Ueber 
feßer zu nennen veranlaßt war, führe ich Ihnen hier noch ein⸗ 
mal vor. Gr hat nämlich, außer andern eignen Dichtungen, 
aud in „Wieland bem Schmied“, einen altnorbifchen Sas 
aenftoff machgebichtet, und dies Gedicht feiner großen Bearbeitung 
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ber „Dietrichslieber",dieerdas „Amelungenlich‘ genannt 
Hat, zugefügt. Das Ganze, im fchön durchgeführten Nibelungenz 
verd abgefaßt, kann ich der Beachtung berjenigen unter Ihnen, 
bie ſich für unfre alte epifche Poeſie intereffiren, nicht genug 
empfehlen. — Auch unjern dritten Landsmann, ben Rheinländer 
Wolfgang Müller, (geb. 1816) muß ich hier noch nennen. 
Er Hat unter feinen Iyrifhen Gedichten und Liebern 
mehrere, die mit vorzüglicher Ausbildung ber Form, große Innigs 
keit und Zartheit verbinden, und andre, bie eine frifche, fehöne 
Naturauffajfung befunden. Auch als epifeher Dichter Hat er ſich 
verfucht. 

Zwei unter unfern Lyrifern babe ich mir nun bis zulegt 
aufgefpart, nämlich Geibel und v. Redwitz. 

Emanuel ®eibel, (geb. 1815) ift doch endlich wieder 
einmal, nach ben mehrfach genannten Tendenzbichtern, eine wahr⸗ 
haft poetifch wohlthuende Erfeheinung, und dies — weil 
er eben nichts Andres fein will, weil er in feinen ächt 
Inrifchen Licbern nichts nebenbei bezweckt, fondern fingt wie 
ber Vogel, dem das Lieb aus ber Kehle ftrömt, er weiß nicht 
wie, weil er.eben Fein Tendenzdichter ift, weil er, wie 
Hillebrand ſich ausbrüdt, „auf dem Standpunkte freier 
Menfhlichkeit ſteht!“ Alles Lob, was ich über ihn aus— 
ſprechen möchte, bezieht fih aber Hauptfächlich auf feine 
„Zuniuslieder” (1847). Denn wenn er in feinen „Öes 
dichten“ (von 1840—1850 die 20. Auflage) uns bier und 
ba gar zu weich den Sehnſuchtsſchmerz und die Wehmuth bes 
Zünglings ertlingen Täßt, fo tritt uns in ben „Zuniusliebern“ 
der frifche, kräftige, aber tief und äͤcht poetijch fühlende Mann 
entgegen, ber nur felten ſich wieber in bie frühere Empfindfams 
Teit verirrt! Dabei zeigt er überhaupt ein fehr fehönes Talent 
ber Darſtellung bei lebendiger und zugleich tief gemüthlicher Auf⸗ 
faffung, einen fügen Wohllaut der Sprache, bie manchmal zu 
wahrer Muſik wird, Reinheit und Adel ber Gefinnung, mit na⸗ 
türlicher Frömmigkeit verbunden, Klarheit des Ausbruds, ohne 
ben geringften Phrafenprumf, und eine fo maßvolle, lautre Ber 
handlung ber Form, bag er auch In biefer Hinficht neben unfern 
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beften Lyrikern ſtehn kann. — Dan Könnte mir vieleicht eins 
werfen, daß Seibel ja auch „politiſche“ Lieber gebichtet Habe 
— aber welchen andern Charakter haben feine „Zeitftim- 
men“ (1841)! wie Äberfehreitet er auch bier nicht die Grenzen 
ber Poefie, indem er, ftatt mit ber Leidenſchaft bes Haſſes Alles 
zerftören zu wollen, vielmehr in reiner Begeifterung nur kaäm⸗ 
pfen möchte um zu erhalten was edlen Herzen von jeher 
heilig warl Wie fhön, mit wie wenig Haren Worten bes 
zeichnet er 3. B. in ben gleich Hier anzuführenden Verszeilen 
das unfelige, alles Höhere frech negirende Weſen und 
Treiben Herweghs und feiner Gefinnungsgenoffen, und wie fein 
iſt darin die Unterſcheidungslinie zwiſchen den alten, aber nas 
türlih frommen Heiden” und’ unferen mobernen 
Helden’! gegogen! Es Beißt:- 
Daß ihr euch „Helden“ nennet, hör m fagen, 

Doch jene ſah'n ven Bott im Sturm ber Meere, 

"Den Gott im Doaner und im Sonnenwagen. 

Ihr aber möchtet frech Mit erz'nem Speere 

"Ju DTrũummer jedes Goͤtterb ild zerſchtagen, — 

So bleibt euch nichts Denn; als die große Leere!“ 

Auch ein fehönes epiſche s Gedicht: „König Sigurds 
Brautfahrt“ haben wir von Ihm; feine Tragödie: Kds 
nig Rod erich zeigt aber, daß er zum Drama weniger Talent 
hat ·· 

Nun der zweite Dichter, den ich mir aufgefpart Habe! Bei | 
diefem gefchah es aber nicht aus Wohlgefallen, fondern aus 
Mißfallen. Ich weiß wohl, meine Damen! daß Viele von 
Ihnen hierin nicht -meiner Meinung ‚find; aber eben barum 
muß ich deſto unumwundner fagen, was ich vor biefem Oscar 
bon Redwitz (geb. 1823) ober elelmehr von ſeiner „A ma⸗ 
ranth“ denke. a: 

Wenn Ih’ an den porittrihin Dichtern tadelte, daß fie 
„Tendenzdich ter“ ſeien, und wenn ich dies, wie ich glaube, 
mit Recht that, fo werden Sie es nicht fo unbegreiflich finden, 
wenn ich "für Redwitz ebenfalls einen Vorwurf daraus mache, 
daß feine Amaranth eine Tendenzdicht ung if Der 
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Dichter kann es niemanden verbenfen, ber fie fo nennt, ba er 
ſelbſt in feinen poetifchen Vorworte: „Der erfte Harfens 
ftein“, fie als eine folche Zwechdichtung bezeichnet, als ben 
„erſten Stein” zu einer neuen Schule, deren Meifter 
Jeſus Chriſtus fein fol! — DO arme Poeſiel — Wäre 
e3 wirklich fehon bahin mit ihr gefommen, daß file nur 
dazu dienen follte, orthobore Lehren und Anfichten zu vers 
breiten, fie, die felbft ein Strahl des göttlichen Lichtes 
ift, bie und Liebevoll vom milden Vater bes Alls auf Die 
duntle Erde herabgefandt warb, daß fie mit ihren Holden Zau—⸗ 
bergebitden und umgaukle, und und ben fehweren, förerpenten 
Schritt der Zeit vergeffen mache; wenn ams-Sorgen und Qualen 
rings umgeben, wenn wir, ber -Heifigen' Pflicht uns "Fromm 
anterwerfenb, tragen und dulden, was ein goͤttlicher Wille ıhd 
auferlegt! Da mögen wir fie‘ als eine ſchötie, fÜüß duftende 
Blume an der Bruft tragen, daß fie uns in der dürren Oede 
der Entſagung ober Eutbehrung erquide und erfreue; ba mögen 
wir mit ihr ſpielen, und an ihrem Schönheitsglanz uns er⸗ 
freuen, -fo'oft der ernſte Gedanke An bag Heiligſte und Höochſte 
nnd: neue Kraft zur fiillen Fugſaurteit Im Unabänderliches ge- 
geben hat! Da foll fie, bie beſcheidne Goöͤttin — aber doch immer 
felbſtſtändige Göttin! — uns, zum ſtilk befeligenden Lohn für 
unſer fröftiges Kämpfen, den Schleier hebelt;, ber mitten‘ in. ber 
ſichtbaren Welt ihr unfichtbares Reich verbedt, und den 
nur fie ſelbſt zu lüften vermag! — 

Doc) ich kehre zu Herm von Rehmipensgneigwung 
an CHriftus zurückl 

Ich glaube, wandelte diefer himmliſch Reine und menſch⸗ 
lich Milde noch unter und, fo würden wir ehr leiſes Lächeln 
ſeine edlen Züge überfliegen. fehn, wenn er dieſelbe Täfe, und er, 
in feinem fo klaren Geifte, würde vieleicht auch zu Herrm 


‚von Nedwig fprehen: „Gib Gott was Gottes ift und 


bem Kaifer was bes Kaifers iſt!“ "Demi fo wie Chri⸗ 
ſtus bier in dem befannten Spruche, Gott und den Kaifer 
einander gegenüberftellt, zwar nicht als feindliche! 
aber auch nicht als ineinander zu Eins zu verfehmels 
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zende Mächte, fo möchte es auch wohl mit ber Religion und 
der Poefie befchaffen fein. Gewiß kann auch letztere bie hei⸗ 
ligſten Wahrheiten ber Religion uns Menfchen auf eine wahrs 
haft erhabene und ergreifende Weife an's Herz legen Cwie und 
hierin ja bie Bibel ſelbſt in ben unübertrefflichen 
Pfalmen bad fchönfte Beiſpiel giebt!) Aber nicht zu recht⸗ 
fertigen feheint es mir, je, ich muß es eine Herabwürbis 
gung beider nennen, wenn man bie Poefie auf bie Weife, 
wie e3 in ber Amaranth gefchieht, zur bloßen Dienerin 
der Religion zu machen fucht, und wenn man dann biefe 
Religion ben Beiſtand jener, felbft bis in bad Verhältniß 
der Gefchlechter hinab jefuitifch benutzen ſieht! — Es liegt 
auch in biefem ewigen geiftigen Liebäugeln mit Chriftus 
und Maria, felbft bei ben pflihtwibrigften Gefühlen 
(wie dies eben in ber Amaranth gefchieht) für einen einfach 
natürlichen und gefunden Sinn etwas fo Wiberwärtiges, dag 
ich ganz gut begreife, wie vollends Mäftig und ernſt benfende 
Männer fih mit Unwillen davon abwenden. Ja, ganz unbes 
greiflich ift e8 mir, wie überhaupt irgend ein Mann Gefallen 
daran haben kann. Es ift dies aber dennoch häufig der Fall, 
und eben fo „dennoch wage ich es hier, Sie, wo möglich, 
zu einer andern Anficht zu führen! Ich fage, wo möglich! 
Denn ich weiß es wohl, biefe füßen weichen Klänge von mond⸗ 
ſcheinartiger träumerifcher Kiehe wie Amaranth felbft fie 
Ihnen zuhaucht, fie üben auf ein weibliches Herz einen Zauber, 
ber gewöhnlich ftäsfer ift, als Alles was die Gefege ber Höhern 
Aefthetit dagegen fagen Könnten! Sie fehn hier Übrigens, ich 
bin nicht blind gegen einzelne Iyrifche Cchönheiten bes 
Gedichtes, ich finde felbft, daß es deren unendlich viele hat und 
bedauere daher fehr, daß Rebmwi nicht biefe natürliche, herr⸗ 
liche Himmelögabe rein von Nebenzwecken gehalten und in fi 
auögebildet Hat. Ich befämpfe nur bie Tendenz des Ganzen; 
geftehe außerdem, daß ich eine ganz andre Idee von „froms 
mer, keuſcher“ Liebe Habe, als bie iſt, welche wir hier 
zwifhen Walther, (dieſem ächten „Salonhelden"!) und Amas 
ranth bargeftellt, finden; ich bekenne zuletzt, daß ich auch zu 
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den „vorherrſchend Dannhaftgeftimmten“ gehöre (wie Barthel*) 
in feinem Dithyrambus auf Amaranth ſich ausbrüdt) bie „eben 
von ber Süßigkeit und dem Schmelz biefes Seelengemälbes 
als einem zu „weiblichen“ Elemente ber Dichtung ſich abwens 
ben.” — Sa, auch ich wende mich ab, aber nicht weil das 
„weibliche,“ ſondern weil bad weibifche Element in feiner 
sollen, breiten Seichtigfeit darin herrſcht! — Und Hiermit ges 
nug! vieleicht ſchon zu viel — aber ich meine, eine Schrift, 
wie bie meinige, foll nicht nur aufmerkſam machen auf Das’ 
was Afhetifchefehön ift, ſondern auch warnen vor dem — 
was bad Gegentheil iſt! 

Ich könnte nun bier noch einige Lyriker beſprechen als: 
Roquette, Rogge, Reinid u. a. m., bie einzelnes 
Schöne geliefert; aber die Zeit verbietet es. — Nur noch ein 
paar Dramatiker ber Gegenwart führe ich Ihnen vor. 

Sch nenne Frie drich Halm Ceigentlih I. von Münch⸗ 
Bellinghauſen, geb. 1806) zuerft, weil fein beſonders in ber 
Frauenwelt fo beliebtes Drama: „Orifeldis auch einiger 
maßen am zu großer Weichlichkeit leidet. Diefe Griſeldis 
ſowohl wie fein „Sohn ber Wildniß“ zeichnen ſich beide 
durch ungewöhnliche Schönheit ber Sprache und ber Form aus, 
und gewinnen das weibliche Herz durch weiche, ſchwärmeriſche 
Lyrit; aber fie Haben wenig Acht bramatifchen Werth, da fie 
beide im Ganzen an großer Meberfpanntheit ber Gefühle leiden, 
und namentlich bie Role der Griſeldis ſelbſt eine wahre 
Marterrofle für. den Zufchauer ift! Man freut ſich wirklich zus 
letzt, wenn fie enblich felbft dem ewiglangen Herzensgemepel 
ein Ende macht, und ihren unmürbdigen, nur fich ſelbſt Liebenden 
Mann verläßt, der gar nicht verbient, daß fie ihm zu Liebe bie 
Matter verläugnet! Schon die Wahl diefes Sagenftoffes 
iſt ein Mißgriff, ba die dramatifihe Handlung biefe Fnechs 


Die deutſche Nationalliteratur ber Neuzeit. Im Gegenjag zu 
"Barthel Hat her geiſtreiche Pruß das Cebit im „Mufeum“ 
ſcharf mitgenommen. 
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tifche Unterorbnung des Weibes zu grell vor unfern Augen 
entwidelt, und alfo bisharmonifch wirt. 

Im Gegenfage zu Halm, zeigen bie Tragäbien von 
Fried. Hebbel (geb. 1813) eine wilde trogige Kraft. Ori« 
ginelle und energiſche Auffaſſung und Durchführung ber Hands 
Tung wie der Charaktere find ihm eigen; aber bie Originalität 
wirb Häufig Bizarrerie, bie Energie Härte und Gewaltthätige 
Teit, und das feinere Zartgefühl wisd auch manchmal verleht. 
Da er aber noch jung ift, fo dürfen wir auf eine veredelnde 
Zukunft für ihn Hoffen! Seine befannteften Tragödien find: 
„Genoveva“ und „Marin Magbalena.” 

Unter denjenigen, bie in ber neueften Zeit den Roman 
mit den meiften Erfolg cultivirt Haben, nenne ich Ihnen noch 
9. Koenig (bie Clubbiſten, Williams Dichten und Trachten 
u. a.) N: Lewald (Geheimniffe bes Theaters) &, Schüding 
(Eine dunkle That, ber Banernfürft u. f. w.); weiter den 
ebelften Nepräfentanten ber „Dorfgefehichtenliteratur”. (die 
Thon einen ganzen Umfang bat) nänlih Berthold Auerbach, 
ber in feinen „Dorfgefchichten uns lebendige, naturftiſche, 
durch Wahrheit und gemüthliche Innigkeit anſprechende Lebende 
und Seelenſchilderungen bes, durch ihn. wirklich poetifch verherr⸗ 
Tichten ſchwaͤbiſchen Dorflebens gegeben hat; und. enblich vor 
Allen den originellen tief poetifchen Adalbert Stifter mit 
feinen „Studien. Was fol ih Ihnen hierüber jagen? ih 
meine, wie foll ich genug fagen, um fie Ihnen fo recht mit 
Erfolg zu empfehlen! denn ich bin der Meinung, daß ein weib- 
liches Gemüth gerade auß diefer ſo tief poetifhen Auf— 
faffung ber Natur unddes innern Seelenlebens uns 
enblich viel Wohlthuendes, Veredelndes, Reinigendes fhöpfen kann. 
Freilich wirft man ihm vor, daß bie Maleret ber Natur, bie 
poetiſche Betrachtung und das vorherrſchende Vermeilen im Ges 
fühl, der Entwicklung und beftimmten Zeichnung ber Handlung 
ſchade, ja fie manchmal gar nicht recht zur Geftaltung gelangen 
laſſe. Dies ift nicht zu läugnen. Aber erinennt feine Dar- 
ſtellungen ja auch nur „Studien — und wahrhaftig! es 
find Ähte Studien bes tiefften Seelen» und Natur 
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lebens! Und in welcher Sprache! wie Mingen biefe zart- und 
tieffinnigen Gefühle und Gedanfen über bie Schönheit und 
unerfchöpfliche Fülle alles innern, verborgnen, aber bem Acht 
poetiſchen Sinne offen baliegenden Lebens fo fanft und wohls 
lautend in unfer Ohr, als vernähmen wir bie füßefte Mufit! 
Beſonders hervorheben möchte ih ben „Hoch wald“ unb 
Brigitte.” In erfterem üft er ganz Naturs und Seelenmaler, 
in Iegterem iſt mehr Charakterzeichnung ald man gewöhnlich 
bei ihm findet. *) 

Abalbert Stifter ift ganz geeignet, um von ihm 
aus das Gebiet der weiblichen Schriftſtellerei zu be— 
treten! Man mißverfiche mich Hier aber nicht! Ich will 
bamit nur bie ächte, tief innige Zartheit feiner Aufs 
faſſung und Darftelung bezeichnen, und nicht im geringſten 
dadutch auf weibiſche Weichlichkeit hindeuten! Die iſt von ihm 
fo fern wie nur von irgend einem unfrer beſſern Schriftſtellerl 
Aber er hat in hohem Grade jenes tiefe Verftändniß 
bes weiblihen Gemüthes, welches ſelbſt jenen Ausges 
zeichneten fo Häufig fehlt. 

Bas fol ih nun aber über meine Mit-Schriftftellerinnen 
fagen? Zu allererft, daß es auch ihrer eine viel größere Anz 
zahl gibt, als ich hier beſprechen kann! Ich muß mich darauf 
beſchraͤnken, Ihnen über Diejenigen, bie viel gelefen und vers 
ſchieden beurtheilt werben, aud meine Meinung zu fagen, und 
Ihnen zulegt noch Eine berfelben vorzuführen, bie, nach meiner 
Anſicht weniger befannt ift, als fie es verbient. 

Die viel befprochene Bettina von Arnim geb. Brentano, 
bie eben fo enthufinftifch gelobt, wie Teidenfchaftlich getabelt 
worden, bietet fich und zuerft bar. „In ihr, fagt Hilfebrand, 
bligt und noch einmal der Fladerfchein des romantiſchen Tages 
entgegen. Und wirklich, dieſe Worte bezeichnen fie fehr! 
Keine unfrer Dichterinnen iſt fo reich wie fie an Phantafte 





*) 68 IR eine gluckliche Idee, dieſe „Studien“ jept auch einzeln 
Heramßgugeben, wohurdh e8 denn möglich ft, ſih Daß, wes am 
meiften gefällt, bavon anzufehaffen. (Reipzig, bei G. Wiganb.) 

° 39* 


612 


im Sinne ber Romantif. Es find oft wahrhaft ſibylliniſche 
Näthfel der Poeſie, die fie und vorlegt, deren Sinn fie aber 
manchmal ſelbſt faum zu enträthfeln vermöchte, bie ihr, wie 
jenen geweihten Priefterinnen, ber Gott felbit auf die Lippen 
gehaucht Hat, daß fie fie verfünde, unbekümmert um ihre Löfung. 
Beſonders in ihren poetifchen Schwärmereien über die Natne 
und ihre Göttlichfeit, herrfcht ein ſonderbares Gemifch von mas 
giſchem Halbdunkel der Romantik, von wild phantaftifhem Natur⸗ 
dienſt des Alterthums, und von nicht recht klar in ihr gewordnen phis 
Iofophifchen Ideen! Es ift eben ihr Unglüd, daß fie nicht, aus 
ſtatt immer poetifch zu phantafiren, Fieber poetifch 
geſtaltet hat! Welche unendliche Fülle von ächter Poeſie 
Iebt in bem befannten, „Briefwechfel,” in ber „Sünbes 
rode“ im „Frühlingskranz!“ Welche geiftrichen Bemer- 
Zungen, welche wahrhaft bligende, Funken fprühende Phantaſie, 
welche tieffinnigen Vetrashtungen, welche genialen Anjichten ſprechen 
ſich in diefen Schriften. aus! — aber auch: wie viel Gemach⸗ 
tes, mit ſich jelbft Coquettirendes, geiftig Unkeuſches finden 
wir darin! Beſonders gilt dies vom Briefwech ſel! Mag 
diefer ihr auch ihren Ruhm gebracht haben, mag er über- 
reich an aM ben genannten Schönheiten ihrer Auffaſſung und 
Ausdrudsweife fein, mag fie ſich auch zu ihrer Entſchuldigung felbft 
„ein Kind” nennen, (welches übrigens häufig Täppifh und 
Findifch genng erfeheint!) nie wird both ein weibliches Herz 
es begreifen, wie es möglich ift, eben Died Herz durch eine 
ſolche totale öffentliche Enthühung aller feiner geheimften Ges 
fühle und Regungen, durch ein ſolches nacktes Aufdecken einer 
trunknen Raferei der ‚Liebe gewiffermaßen, zu proftituiren! 
— Ueber ihr „Königs buch“ fage.ich nichts andred, ald was 
ich bier gleich in Hinficht anf alle unfre Schriftftelerinnen 
bemerfe, welche das Gebiet der Politik, der Socialiſtik 
und ber religiöfen Streitigfeiten unfrer Tage zu bes 
treten gewagt haben — nämlich: daß es mir für und als ein 
fo. ganz ungeeignetes und unfre Kräfte überſteigendes ers 
Teint, daß ih über deren Schriften Fein Urtheil fällen mag. 
Ueber fie mögen Männer allein urtheilen, bie jenes Gebiet 
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beffer lennen als ich. — So muß ich geftehen, daß mich auch 
bie hocherhobene „Rahel,“ eben ihrer ewigen politifchen Agis 
tationen wegen, nie recht hat aufprechen können! Für und iſt 
das Reich ber ruhigen Schönheit ber Kreis, in dem wir 
und bewegen follen; un s {ft ber Auftrag geworben, ben wil⸗ 
ben Mann mit feinen unbänbigen Leidenfchaften zu befänftigen, 
ihn umter bie file Gewalt der Liebe zu ftellen, ihn harmoniſch 
zu beruhigen — aber nicht ihm noch unrubiger, wilder, uns 
bändiger- zu machen, und fo immer mehr allen innern und 
äußern Frieden zu verfeheuchen! — In ben „Briefen ber 
Rahel,” ift viel Geift, Verftand, Originalität; aber auch viel 
Verſchrobenes, Affectirtes, Selbftgefälliges. 

J Von der Gräfin Ida Hahn-Hahn, die durch ihre 
lehzte Umwandlung ihrer ganzen carrikirten Erſcheinung vollends 
die Krone aufgeſetzt hat, kann ich nichts Andres ſagen, als 
daß man es tief bedauern muß, wie eine von Natur fo geiſt⸗ 
volle, gebankenreiche Frau, die fo viel Talent zur feinem Seelen» 
ſchilderung Hat, ſich fo ganz in bem feichten Sumpfe der vornehmen 
Blafirtheit und bes bornirten Ariftofratismnd Hat verlieren kön⸗ 
nen! (Sie fehen, ber Gebanfe an fie, ſteckt mich gleich mit eini⸗ 
gen ihrer beliebten Ausbrüde an) Auch ihr jehiger Ueber⸗ 
tritt zum Katholicismus, auf biefe Fraffe Art, (wie 
fie es ſelbſt durch ihre Schriften darüber beweiſt), hängt ganz 
mit dem Charakter ihrer Romanfihriftftellerei zufammen! Die 
meiften Damen kennen diefe Romane, jo daß ich fie nicht weis 
ter anzugeben brauche. 

Fanny Lewald, bie ſich auch gar zu fehr in den Kreis 
ber focaliftifchen Bewegungen mit ihren Romanen gewagt hat, 
nenne ich bier nur als DVerfafferin bed Romans „Diogena,” 
ber auf witzige Weife die Manier ber Hahn⸗Hahn parodirt. 
Doch Tann ich Ihnen auch ihr „italientfches Bilderbuch” 
enipfehlen, da es manche fehöne Kunft- und Naturfehilderung 
enthält. 

Eine Novellenbichterin, bie mich Häufig fehr anges 
fprochen hat, ift Luife v. Gall (jegige Shüding). Ihre 
Schilderungen haben freilich oft etwas Skizzenartiges, aber auch 
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zugleich, mehr wie bie meiſten jegigen Frauenromane, eine 
originelle Auffaſſung, eine äftige Behandlung und einen rein 
menfchlichen Standpiinft. Ihre „Frauennovellen“ rechtfer⸗ 
tigen im Ganzen dies Urtheil. 

Ueber Frau von Paalzom iſt jo viel geſchrieben worden, 
und ihre Romane find, fo allgemein von ber Frauenwelt geleſen 
morben, bad ich, bei dem unverfänglichen, ich möchte fagen, 
unſchuldigen Wefen berfelben, nichts meiter darüber fagen mag! 

Unfre früheren Romanſchriftſtellerinnen, als: C. v. Wol⸗ 
zogen, C. Pichler, I. Schopenhauer, H. Hanke und 
noch mehrere Andre find fo zu fagen, „aus ber Mode“ ges 
Tommen; bie. jegige aufgeregte Zeit Hat für.ihre fanfte, breite, 
unſchuldige Sentimentalität keinen rechten Stun mehr, und fie 
werben daher nur wenig mehr gelefen. „Agnes von Lilien” 
von ber Wolzogen, und „Sabriele” von ber Schopenhauer 
verdienten es indeſſen eher, als mancher aus andern Sprachen 
Überfegte Roman, den unfte Iefende Damenwelt verfehlingt! 

Bisher habe ich nur Schriftitellerinnen genannt, deren 
Tah Roman oder Novelle if. Mathilde Rasen, deren 
Romane ich, obgleich fie mir Geift und Gewandtheit ges 
fehrieben find, nicht näher befprochen habe, weil fie auch auf 
jenem Geblete fih bewegen, welches ich num einmal nicht 
für uns geelgnet Halte, führt uns zu ben Iyrifchen und 
Uyriſch-epiſchen Dichterinnen über, ba fie in ihrem aller⸗ 
lieften „Sommers Märden”: Schwanmitt, fih au 
als ſolche erwiefen hat. Es fehilbert in Tieblicher, phantafies 
voller Weife das Leben und Treiben ber ſchönen Nixen tief 
unten im Meere, und bie Liebe einer der Anmuthigften unter 
ihnen zu einem fterblichen Zünglinge.*) 


H Im Fach des Maährch ens (und ber Bhantaften über Mufik) 
hat kürzlich Elife Polko eine Eleine Sammlung erſcheinen laſſen, 
bie ſich burd) eine poetiſch finnige Auffaffung der Natur wie ber 
Kunft auszeichnet; nur wäre ber Darftellung mehr Einfachhelt zu 
wünjchen. ” 
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Drei Dichterinnen find es nun nody, die ih Ihrer Beach⸗ 
tung empfehle. — Zuerft Luife von Ploennies, biefe aber 
Hauptfächlih ald gewandte Ueberfegerin. In ihrer „Bric 
tannia, eine Auswahl englifcker Dichtungen” Hat fie uns bie 
Driginale mit innigem Verſtaͤndniß und großer Treue wieberges 
geben. Doch fpricht auch manches ihrer eigmen Lieber ſeelen⸗ 
sol zum Herzen, und zeichnet ſich durch Phantafie und Ge⸗ 
můuthlichkeit und leichte Formengewandtheit aus. 

Das letztere kann man nicht immer den Gedichten von 
Annette von Droſte-Hüls hof nachrühmen, wo im Ges 
gentheile bie Fülle bed Gedaukens zuweilen auf bie Form zu 
drücken feheint. Mber man Täßt fih das gefallen, wenn max 
dann in ber etwas unebnen Schale einen fo gewürzigen Kern 
Findet, wie 3. B. in ben fräftig ſchönen Gedichten: „ber. ſter⸗ 
bende General”; und „der Eranfe Aar“; weiter in ben 
beiden allertiebft naiven und dabei fo innigen: „Zunge Liebe" 
und dann „das vierzehnjährige Herz”. MUebrigens will 
ich nicht fagen, daß fie nicht auch die Form in ihrer Gewalt 
Hätte, und biefe felbft oft mit großem Erfolge gebrauchte; aber 
es iſt dieſe Bormgewandtheit bei ihr fün ben Leſer mehr eine 
untergeorbnetere Sache, weil ihre originelle Auffaffung und Dar— 
ſtellung, das Sinn, und Gedankenreiche und die geniale An— 
ſchauung in ihren Gedichten ihm fo anſprechen, daß er jene das 
durch vergißt. Wenn ih aber ihre Gedichte finweich und ges 
dankenreich nenne, fo müſſen Sie darum nicht glauben, biefelben 
entbehrten bed Gefühls und Gemüthes. Durchaus nicht! Nur 
weich gefühlvoli kann man fie im Durchſchuitt nicht nennen, 
aber dies auch nur, weil bie Dichterin nicht weich fein will, 
weil nicht Mangel an Gefühl, fonden Energie bes Willens 
fie daran verhindern. Der legten Eigenfihaft verdankt fie auch 
wohl bie fo feltne Gabe, bie mir bei ihr Häufig. finden, ich 
meine, in ben letzten Schlußzeilen bes Gedichtes ben Haupteins 
druck zuſammen zu brängen. Wahrhaft phantaſtiſch iſt das Gedicht: 
„Die Krähen“, wo eine alte Krähe ihren jüngern Nachkoͤmm⸗ 
liugen allerhand grauſige Schlachtbilder aus bem breißigjäh« 
rigen Kriege erzählt. — Sie hat auch Überhaupt mehrere Balla⸗ 
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ben und Romanzen, bie fie in fehr volfsthümlicher Weife, 
mit keder Hand barzufiellen weiß. 

Und num zu derjenigen Dichterinn, auf melde ich zu 
Anfang hindeutete, als auf eine Sokhe, bie weniger befannt 
fei, als fie es verdiene. Es iſt Betty PaoTi, nad) einer Nachricht, 
die ich aber nicht verbürgen kann, eigentlich Clifabeth Glüd. 
Iſt lezteres wirtlih ihr Name, fo gab das Schidjal ihr den⸗ 
felben in graufamem Scherz! Denn ferner feheint nichts von 
ihr zu fein, ald was man im gewöhnlichen Sinne „Glüſck“ 
nennt! Freilich jenes Gtüd, welches eine höhere, eine wahrhaft 
genial poetifche Auffaffung bed ganzen innern 
Lebens Jedem, ber fie befist, verleihen muß, bies ift auch ihr 
Theil! Das fühlt man an ber innern Harmonie, bie auch 
ihren büfterften und ſchmerzlichſten Gedichten eigen if. Denn fie 
laborirt nicht an jenem unbeftimmten „Weltſchmerz“, an jener 
intereffanten „Innern Zerriſſenheit“ bie feit Heine „Mode“ ge- 
worben it! Man fühlt es unwiberleglih, daß auch fie wie 
Goethe fagen kann, fie Habe nur gefungen, was ſie wirf- 
lich im eignen Herzen empfunden! Sie ift eine durchaus 
fubjective Dichterin, und dies im einer Weiſe, bie mich oft fo 
ehr an Byron erinnert, daß ich fie unfen weiblichen By⸗ 
von nennen möchte! Auch in ihren Gedichten finden wir 
eine büftre Lebensanſchauung burch tiefe, poetiſch verfühnende 
Innigkeit gemilbert; einen Träftigen Stolz dem Schmerz des 
Lebens gegenüber, bei tiefer Herzenswelchheit gegen ben geliebten 
Gegenftand; einen großen Reichthum an ſchwermuͤthig poetifchen 
Lebensanſchauungen, eine gewaltige, glühende Phantafie in ben 
Schilderungen ber Leibenfchaft, eine männliche Gedankentiefe, 
und doch zugleich die ganze volle Kenntniß bes weiblichen Herzens in 
feiner bobenlofen, unerfhöpflichen Liebesfülle, in feiner Schwärs 
merei und Hingebung. — Es erfchien bis jeht von ihr: „Ges 
dichte", Neue Gedichte", Nah dem Gewitter.“ „Ros 
mancero”, Lebteres enthält fünf mehr Iyrifchsepifche@ebichte, 
worunter „bie Beichte bes Moͤn ch 8" mit einer Öluth der Phan⸗ 
tafie und ber Leidenſchaft gebishtet iſt, wieich es bisher nur bei einem 
männlichen Dichtergeifte für möglich gehalten Habe! Unter 
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ben rein Iyrifehen Gebichten erinnern diejenigen, worin fle 
gleichfam ihrem inneren Herzensſchicſal Worte leiht, am meiften 
au Byron, 3. B. „Kein Gedicht.“ — „Die Pythia.“ — 
„Briefe an einen-Berftorbnen.” Beſonders bie letztere 
iR ein Schatz voll tiefer Innigkeit und fchöner ebler Ideen! 
— Wahrhaft vollendet im Ausdruck und vo tiefer Achter 
Bietät ift auch das Gedicht an A. von Drofte-Hülähof, 
worin fie deren Tod beflagt. -— Aber auch auf den Heinern 
Gedichten liegt meift der volle Duft der Poefle, und alle find in 
einem folden Wohllaut der Form abgefaßt, daß fie wie 
die füßefte Mufit in Ohr und Herz Hinein Mingen, aus Hein 
jenem englifchen Dichter gleichen! 

Vielleicht glauben Sie, ih übertriebe in meinem Lobe, 
meine Damen! Um fi vom @egeniheil zu überzeugen, leſen 
Sie feloft. — Das letzte Wort über ſich fage fie felbft, indem 
fie Ihnen in dem folgenden Heinen Gedichtchen beweist, wie fie 
in wenig Worten einen tief innigen Sinn legen kann. 


Ergänzung: 
Es gab der Gott, zu bem wir beten, 
Dem Lenz ber Blüthen bunt Gewirr, 
Den Sonnen gab er bie Planeten, 
Und meine Seele gab er Dirl 


Er gab dem Nachtbedeckten Meere 

Des Mondenſtrahles Lichte Zier, 

Dem bunfeln Grund die golbne Aehre, 
Und Deine Siebe gab er mir! ”) 


Und hiermit, meine Damen, nehme ich Abjchieb von 
Ionen! Niemand weiß bejfer als ich felbft, wie fehr meine 
Darftelung überhaupt ber Nachficht bebarf, wie manchmal ich 


*) Auch Novellen Hat die Berfafferin Herausgegeben: Die Welt 
und mein Auge, worin mandes Schöne, bie aber nicht ihre 
Gedichte an Werth erreichen, 
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hier und ba durch fehroff ausgefprochne Anfichten Anſtoß ger 
geben, und alfo Aergerniß erregt haben mag, wie allzu ſubjectiv 
manchmal mein Urtheil gewefen fein-mag u. ſ. w. u. f. w. — 
genug, ich geftche ſelbſt, daß hier Vieles an mir zu tabeln fein 
wird! Nur das bitte ich Sie, bei Ihrem Urtheil über mich auch 
in ber Grinnerung feftzuhalten: daß ich in Allen, was ick 
ſagte, in jedem Urtheile welches ich ausſprach, offen und ehrlich 
war, und kein Nebenzweck mich babei beftimmte. — Möchte es 
mir nur gelungen fein, Ihnen, meine Damen, eine noch größere 
Vorliebe für unfre Achten Dichter als bisher eingeflößt, und 
Ihnen zugleich das nur oberflächlich Schimmernde ober gar Vers 
werfliche in unfrer Literatur in fein wahres, abſchreckendes Licht 
geftellt zu haben, Beides war mein Wunfh und Streben, 
und ift Dies gelungen, fo nehme ich gern jeben Tadel über das 
Einzelne Hin... . 
Und fomit leben Sie wohl! 





Bon derſelben Verfafferin find früher erjchienen: 
Chriſtliche Ermunterungen. Eſſen, 1828. ©. D. Bädecker. 
Antigone. Eine fittlich-äfthetiihe Abhandlung für das weib⸗ 

liche Geſchlecht. Eleve und Leipzig, 1839. F. Char. ' 


Bleber die fogenannte Emancipation der Frauen. Crefeld. 
Funke ſche Buchhandlung. 


Fäythologie der Griechen und KRömer, fo aufgefaßt und dars 
geftellt, wie e8 das Verftändniß antifer Kunft und Dichtung 
erleichtert nnd den Geſchmack daran befördert; mit befons 
derer Berückſichtigung der geſchichtlichen und ethijchen Be 
dentfamfeit der Mythen. Nebft einem Anhange über das 
ägyptifche Mythenſyſtem. Leipzig, 1839. 3. U. Barth. 

Biographien berühmter Griechen, in genauer Verbindung mit 
ber gleichzeitigen Geſchichte Griechenlands bargeftellt, nebft 
ausführlichen Nachrichten über Erziehung, häußliches Leben, 
Stellung ber Frauen, Sitten, Poefie, Kunft u. ſ. w. bei 
den Griechen. In 2 Bänden. Erefeld, 1840. 3. 9. Funde 

Irländifhe Erzählungen. Aus dem Englijhen der Mid. 
©. ©. Hall. Rees, 1841. 3. Helltath. 

Eeben Guſtav Adolphs IL, Königs von Schweden. Aus dem 
Schwediſchen des And. Frogell. Leipzig, 1842. 9. C. 
Hinrichs. 

Erzählungen aus der Schwediſchen Geſchichte. Aus dem Schwes 
bifchen des And. Fryrell. Stockholm und Leipzig, 1843. 
€. €. Fritze. 

Reden von Efaias Gegner, dem Dichter der „Frithiofs— 
Sage.” Aus dem Schwediſchen. Frankfurt a. M., 184. 
H. 2%. Brönner. 


» 


Gedanken über Er beſonders des Ä 


lichen Geſchlecht Erziehungsanſta 

Berlin, 1845. | n. nf 
Erzählungen aus I aſchen. Gin Lefe 3 

für Kinder beid jorbereitung auf %- 


ausführlichen Gefchichtäunterricht, zum Schul- und Privad 
gebrauch. Berlin, 1846. Th. Chr. Fr. Enslin. a 
Griechiſche Hersenfagen. Für die Jugend erzählt. Leipzig. 
J. C. Hinrichs. 
Helena Cameron. Eine Erzählung für die Jugend. Aus dem 
Engliſchen nad) Emily Rankin. Crefeld. C. M. Schüller. 
Der Eid. Eine Heldengeſchichte. Nach altipaniichen Romanzen 
für Jung und Alt erzählt. Barmen. W. Langewiejche. 
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